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Borwori, 


Es ziemt fi wohl, dieſem Schlußbande der Bavaria ein Wort der 
Erinnerung an den unvergeflihen Begründer des Werfes mit auf den 
Meg zu geben. 

König Marimilian OH. war, wie wohl felten ein Fürft, von dem 
rajtlojen Streben erfüllt, der gründlichite Kenner feines Landes und Volkes 
zu werden. Schon als Sronprinz ließ er zum Zwecke jeiner Privatitudien 
das Land bereifen und fih nach genau von ibm felbit entworfenem Plane 
Kunde bringen über ſolche topiihe und jociale Zuftände, won welchen in 
Büchern und Acten nichts zu finden war. Als König ließ er diefe Auf: 
zeichnungen in den mannichfachften Richtungen erweitert fortjegen und 
jammelte fih in jeiner Bibliothbef allmählich das jeltenfte und reichite 
bandichriftlihe und gedrudte Material zur baveriihen Landes- und 
Volkskunde. 

Aber er fammelte nicht bloß, jondern er ftudirte auch das Geſammelte. 
Zabllofe eigenhändige Randgloffen, Fragen und Bedenken, zablloje Exrcerpte 
zeugten, daß der Fürjt mit dem Fleiße eines Forſchers jene Handſchriften 
und Bücher jelbitändig geprüft und durchgearbeitet hatte. Er faßte jolde 
Arbeit nicht als eine perjönliche Liebhaberei, ſondern als eine wichtige und 
allgemeine Negentenpflicht. 

Allein König Marimilian wollte nicht bloß für ſich aufipeihern: 
die Kenntniß des beimathlichen Volkslebens jollte Gemeingut, das Studium 
von Land und Leuten gemeine Sahe werden. Und jo veranlaßte und 
unterftüßte er denn eine ganze Reihe literarifcher Publicationen, in welchen 
allerlei Eigenart des bavyeriijhen Landes und Volkes bald in engerem, 
bald in weiterem Rahmen gezeichnet war. 

Sn diefen Kreis gebört nun aud die Bavaria. Sie jollte eine Art 
encyklopädiſchen Mittelpunktes für die nah allen Eeiten abzweigenden ver: 
wandten Epecial-Arbeiten bilden. 

Wie der Titel des Buches von dem königlichen Herren jelber angegeben 
war, jo auch die Gliederung und Defonomie des ganzen Werkes. Schon 
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lange bevor zur Ausführung gejchritten wurde, hatte der König bie 
Details vielfach erwogen und mit verjchiedenen jachfundigen Männern 
durchgeſprochen and liebte es, — und mit vollitem Rechte — dee und 
Grundplan der Bavaria als fein Eigenthum zu bezeichnen. 

Die volle Bedeutung des Werkes liegt aber nicht bloß in dem, was 
e3 unmittelbar bietet, fondern eben jo ſehr in andern Echriften, die fi 
um basjelbe gruppirten und durch die Idee der Bavaria bei dem Könige 
angeregt wurden: diejes jein urjprünglichites Project war der Keimgedante, 
aus welchem er die Pläne zu jo vielen andern Einzelunternehmungen 
entwidelte: Monographien der Kunſt- und Culturgeſchichte des Landes, 
Chroniken der Städte, naturwiljenjchaftlihe Unterjuchungen, öfonomijche, 
fociale, mediciniſche, ſtatiſtiſche Darſtellungen einzelner Bezirke zc. ꝛc. jollten 
jelbjtändig erweiternd und ergänzend hinzutreten. Mehrere diefer Schriften 
find erjhienen, andere wurden begonnen, bei vielen verblieb es beim 
bloßen Vorhaben. 

Diefe ganze Literatur zufammengenommen würde dann erit Die wahre 
„Bavaria“ geworden fein, wie fie dem jo gern auf das Weite und Große 
gerichteten Geijte des Königs vorjchwebte. Aber freilich Jahrzehnte wür: 
den nicht hingereiht ‘haben, um alle dieje Projectezu Ende zu führen. Und 
dennoch bildeten aud fie in ihrer Gejammtheit wiederum nur ein bejchei: 
denes Bruchſtück der großen literarifch = wiffenihaftlihen Unternehmungen, 
welche der edle Fürjt hatte beginnen und ausführen lafjen! 

Konnte denn aber eine jo vielgliederige Kette von Special:Arbeiten 
auch nur über Bayerns Natur und Bewohner überhaupt jemals zu einem 
Abſchluſſe fommen? Ich glaube nicht. Je ernftlicher jede jener bejonderen 
Aufgaben genommen wurde, um fo ficherer mußte fie wieder neue Auf 
gaben erzeugen. Ein abſchließendes Nejultat fonnte dabei aljo nicht 
erreicht, man Zonnte niemals fertig werden. Allein alle wahre Forihung 
wird niemals fertig, und wenn durch jene ganze Literatur einer großen 
idealen Bavaria eben nur der gleiche Eifer für die Kenntniß der Heimath 
im Volke felbft entzündet wurde, wie er in der Bruft des Königs glühte, 
dann war dieß auch ein Refultat. Dieſes Nefultat aber ift nicht bloß 
ein Ideal geblieben, es bat ſich zum Theile verwirkliht: Bayern gebt 
heute jchon gar vielen andern Staaten voran durd die individuelle und 
höchſt villgeſtaltige Pflege der Landes- und Volkskunde, wie der Landes— 
geſchichte. 

Mag man über die in ſo viele und verſchiedenartige Hände gelegte 
Ausführung der Bavaria (wie der vorgedachten verwandten Specialarbeiten) 
urtheilen, was man will: Idee und Plan des Unternehmens wird man 
als das ehrende Gedächtnißmal eines Königes anerfennen müſſen, deſſen 
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treue Liebe zu feinem Volke fi darin ausſprach, daß er jeden, auch den 
Fleinften Zug von des Volkes Art und Natur für bedeutſam genug erach— 
tete, um erforjcht, und für würdig dargeftellt zu werden. 

Die Charakteriſtik des naiven Vollsgeiftes, jenes flüffigen und doc 
mit jo deutlichen Zügen ausgeprägten Wejens, welches ji in Sitte, Sage, 
Mundart, Tracht, Wohnung, in Bildung wie in Unbildung und Aber: 
glauben ausſpricht, jollte zum Schwerpunkte des Werkes gemacht werden, 
naturmiffenichaftlide und topographifh ortsgeſchichtliche Ausführungen 
follten jih nur erläuternd und umrahmend hinzugejellen. Dieß war ein 
Hauptjag des Programmes, und in jenen Sittenbildern ſollte zugleich die 
Originalität des Buches gegründet fein, welches alfo weder eine Geographie 
noch eine volljtändige biftorifhe Topographie von Bayern bieten will, mie 
Mande irrthümlich unterftellten. 

Die größte Schwierigkeit bot dabei der „Abriß der Ortsgeſchichte;“ 
bei dem riefigen Stoffe ließ fich derſelbe nicht in der urfprünglich beab- 
fichtigten gedrängten Kürze behandeln; andererſeits aber führte ſelbſt die 
erweiterte Faffung doch nicht überall zu der erwünſchten Gleihmäßigkeit 
und Voljtändigkeit. Die Verfaſſer der betreffenden Abjchnitte hatten bei 
diefen entgegengejegten Forderungen in der That einen harten Stand 
und mußten oft mehr entfagend als aus dem Vollen gebend die Feder 
führen. Troß jo mandem Trefflihen, was bier im Einzelnen geleijtet 
ward, fügen fich dieje Abriffe darum doch nicht durchaus organiſch ins 
Ganze und bieten bier zu viel, dort zu wenig. So verjuchte denn der 
Berfafler der pfälziihen Ortsgeihichte noch in diejem legten Bande eine 
abweichende Form der Löfung feiner Aufgabe, indem er eine zujammen: 
bängende politiihe Gejhichte der Pfalz gab mit bejonderer Berückſichtigung 
der Dertlichkeiten und einer ausgeführteren Chronik der mwichtigiten Städte 
des Kreijes. 

Die Nedaction hatte, wie fie ſchon früher ausſprach, feinen weiteren 
Beruf, als den äußeren Rahmen und die Defonomie des Wertes feitzu- 
halten: der materielle Inhalt der einzelnen Abſchnitte blieb überall Sache 
der mit den Namen für ihre Arbeit einjtehenden Herren Berfafjer. Es 
haben ſich jehr gegnerifhe Standpunkte, ſehr verjchievene Darjtellungs- 
meifen geltend gemacht, bis zum Styl und der Drthographie hinab; es iſt 
zwijchendurd der Eine in offenen Widerjpruch mit dem Andern getreten, und 
ift gar mandes hiſtoriſche Raifonnement entwidelt, gar mande Meinung 
ausgeſprochen worden, welche die Redaction durhaus nicht als die ihrige 
unterjhreiben möchte. Auch dieje jubjective Freiheit des Urtheils und der 
Kritik, die ein Jeder an fih und an der Sache übte, lag in dem Wunſche 
des erlauchten Begründers diefes Werkes bedingt. Nachdem ein früheres 
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Project, die ganze Bavaria von Einer Feder ſchreiben zu laſſen, als 
unmöglich aufgegeben war, ſollte keine centraliſirende Dictatur der Re— 
daction fürder walten. 

Die hiedurch begründeten Vorzüge zeigen dann aber auch natürlich 
die Kehrſeite entſprechender Mängel. Die Bavaria iſt ein nach den Stoffen 
geordnetes Archiv der bayeriſchen Landes- und Volkskunde, eine Fund— 
grube, die mit den fortſchreitenden Bänden reicher wurde, fie iſt die noth— 
mwendige Vorarbeit für ein einheitliches Werk über Bayern, welches doc 
zulegt nur ein Einzelner jchreiben könnte, fein im ſich ——— 
literariſches Kunſtgebilde. 

In dieſem Sinne einer ſo viel neues erſchließenden Fundgrube haben 
die einzelnen Bände den Beifall der wiſſenſchaftlichen Kritik bereits in ſehr 
zablreiben Organen der deutihen Preſſe gefunden, und wohl aud in 
diefem Sinne ſchrieb einer der eriten deutichen Geographen, Daniel, in 
der Vorrede zum dritten Bande feines großen Handbuches der Geographie: 
„Wenn alle Yänder Werke wie die Bavaria aufzumweijen haben, dann muß 
e3 eine Freude jein, eine deutſche Specialgeographie zu jchreiben.“ 

Zum Schlufje erlaubt fih die Kedaction noch auf ein neues Unter: 
nebmen aufmerkſam zu machen, welches, obgleich ganz jelbjtändig, doch in 
nahem innerem Zujammenbange mit der Bavaria fteht, ja als eine 
Art ftatiftiihen Eupplementes zu derjelben aufgefaßt werden kann. Es 
ift dieß ein „Xerilon für Bayern“, das erjte umfafjende Handbuch 
einer topographiſch geordneten Statijtif Bayerns, worin neben der allge: 
meinen Landesitatijtif zugleich die politiiche, Kirchliche, wirthichaftliche zc. 
Statiftit der Provinzen, Bezirks: und Landgerichte und endlich ein nad 
den Gerichtsbezirken alphabetiſch geordnetes VBerzeihniß aller Ortichaften, 
Weiler, Höfe, Mühlen mit Einwohner: und Gebäudezahl geboten werden 
fol. Das höchſt praftiiche Nachſchlagebuch, welches als ein fertiges Ganzes 
demnächſt in der VBerlagshandlung der Bavaria ericheinen wird, ift von einer 
Anzahl bayerischer Dfficiere nah rein amtlichen Quellen bearbeitet und 
im Drude ſchon zum größeren Theile vollendet. 

Ich ſagte oben: beim Studium von Land und Leuten ruft ein Inter: 
nehmen das andere ins Leben; das „Lerifon für Bayern“ mit und neben 
der Bavaria ift ein Beleg diejes Satzes. 

Münden, am 5. Februar 1867. 


W. H. R. 
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Erfter Abſchnitt. 
Allgemeiner Yeberblic. 
Erfies Kapitel. 
Bezeichnung des Gebietes. 


Einleitung. Unter den verſchiedenen Landestheilen des Königreichs 
begrüßen wir die Pfalz als einen der lieblichſten und am reichlichſten 
geſegneten. Schon der bloße Anblick des üppigen Rebengeländes, welches 
aus den unüberſehbar weiten Fruchtfeldern der Rheinebene zu dem mit 
Kaſtanien umſäumten Gehänge des waldigen Gebirgs allmählich aufſteigt, 
mit den zahllos eingeſtreuten freundlichen Städtchen und ſchmucken Dörfern, 
mit den zahlreichen Schloß-ähnlichen Landhäuſern und den vielen ſtolzen 
Burgruinen im Hintergrunde macht uns, wie der Wein, welchen es erzeugt, 
warm und freudig geſtimmt. So erklärt es ſich wohl von ſelbſt, wie die 
Bewohner der weinreichen Vorderpfalz in ihrer freien, munteren und 
anſprechenden Weiſe, welche es dem Fremden ſo leicht macht, ſich hier raſch 
heimiſch zu fühlen, die leicht erregten und leicht bewegten Söhne einer frei— 
gebigen Natur nicht verkennen laſſen. 

Im auffallenderen Contraſte damit tritt uns das dunkle Waldland, 
die Haardt, entgegen, welches aus den ſonnigen Reben-bepflanzten Bor: 
bügeln mit fteilen Gehängen raſch anfteigend in einem breiten, gebirgigen 
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Striche fi der ganzen Länge nad hinter der Rheinebene anlegt. Auch 
das Bergland entbehrt vieler Tandichaftlihen Reize nicht; aber dieſe 
find anderer Art, als jene des Vorlandes. Hier find es die prächtigen 
Wälder, welche uns gaftlih aufnehmen und zur beſchaulichen Ruhe ein- 
laden; bier die frifchen, reichbewälferten, Tiebliden Wiefenthäler, die von 
Stelle zu Stelle von freundliden Dörfern belebt und von einem rührigen, 
genüglamen Volksſchlage bewohnt, zablreih genug Lichter in den Wald 
werfen, um die Melandolie der Waldeseinjamfeit nicht zu mächtig erden 
zu lafien. Noch in den Trümmern ſtolze Burgen, auf hoben lin kühn 
aufgebaut, leuchten überall aus des Waldes Dunkel hervor und rufen aus 
dem tiefen Schatten vergangener Jahrhunderte die Erinnerungen bewegter, 
romantijcher Zeiten wach, während ringsum die Bergköpfe und Thalgehänge, 
reih geihmüdt mit wunderlich geformten Felsgruppen, welde, wie Riejen- 
ruinen aus gigantijchen Zeiten, bald an Eolofjale Burgen, bald an Riejen- 
mauern zertrümmerter Feltungen erinnern, bald übermenjchlihen Bau: 
werfen gleihen und zu unzähligen Dichtungen und Sagen reichen Stoff 
liefern, uns die Urgeſchichte des Landes in jeltfjamer Runenſchrift erzählen. 

Jenſeits der waldigen Haardt breitet ſich, eigentlich nur als ein Seiten: 
jweig verjelben, im Südweſten des Kreijes ein plateauförmiges, von den 
tiefen Thalungen der Blies und ihrer Zuflüffe durchichnittenes Hügelland 
aus. Nicht durch großartige Anlage im Ganzen, aber durd zahlreiche Flei- 
nere, anmutbige PBarthieen ausgezeichnet, macht die Gegend an der Blies 
und um Zweibrüden einen ungemein freundlichen Eindrud. Die Frucht— 
barteit der faft ebenen Höhen, der Reichthum an Wiefen in den Thälern, 
die wechlelnden Ecenerien in Berg und Thal, in Feld und Wald, in weitem 
Grund und enger Schludt, in flahen Gehängen und pittoresfen Felſen— 
gruppen drüden diefem Landftrih einen bejonderen landſchaftlichen Zauber 
auf, der uns jo jehr an das „Zweibrückiſche“ feſſelt. 

Noch weiter endlich finden wir in dem mweitlichiten Theile des Kreifes 
ein vielfuppiges Berg: und Hügelland, welches mit ähnlicher Oberflächen: 
geftaltung über das St. Wendel'ſche und Birkenfeld'ſche bis zum Hundsrück 
fortziebt, und joweit es jegt zu Bayern gehört, als weitriher Hinter: 
land bier als Ganzes bezeichnet werden jol. Es ijt dieß derjenige Theil 
der Bfalz, welcher als der von der Natur minder reich bejchenfte gelten 
muß, obwohl wir auch in ihm manches anziehende landjchaftlie Bild fin: 
den. Gehört ihm ja die prächtige Porphyrfuppe des Donnersberges an, 
welche plöglich aus den janften Hügelreihen des rheinischen Vorlandes hoch 
auffteigend an jeinem Fuße die herrlichen Kaftanienwälder und Objtgärten 
ringsum Dannenfels trägt, während die höheren Bergtheile mit den üp— 
pigften Buchenwäldern geſchmückt find, und auf dem Gipfel die entzüdendite 
Fernficht weithin über die Gauen des Nheines gewähren. Auch die Thäler 
der Nabe mit der ftattlihen Ebernburg und dem vielgerühimten Rhein— 
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grafenſtein, jene der Glan, der Alſenz, der Lauter erfreuen vielfach das 
Auge durch wechſelnde Bilder. Allerdings gewähren das rauhere Klima 
und die geringere Fruchtbarkeit des Bodens auf den meiſt ſteilen Berg— 
gehängen in den bei weitem größeren Bezirken des Weſtrichs geringen Ertrag 
an edlerem Getreide. Doc) weiß der Weſtricher, dem die dürftigere Beſchaffen— 
beit feine Bodens einen Zug erniter, faſt ſchwermüthiger Stimmung auf: 
gedrüdt bat, gegenüber der freigebigeren Gunft der vorderpfälziichen Natur 
mit erhöhten Fleiße und bejcheidener Genügſamkeit fich zufrieden zu fühlen ; 
aud bat er in den Schägen der Unterwelt, die er hebt, ein Mittel ge 
funden, einigermaßen ſich zu entihädigen und jich fein Leben bebaglich und 
freundlich einzurichten. 


Unfere Aufgabe im Folgenden wird jein, zu zeigen, in welchen Be: 
ziehungen dieje verjchiedenen Verhältniſſe der Oberflächengeftaltung des Bo: 
dens und der damit aufs engite verbundenen Rüdwirfung auf das Leben 
und Streben, ja jelbit auf die Stimmung der Bevölkerung zu der Beſchaffen— 
beit des IUntergrundes, der Feljen: und Steingebilde oder überhaupt der 
geognoitischen Eigenthümlichfeiten des feiten Grundes ftehen. 


Allgemeine Bezeihnung des Gebiet!. Die Pfalz, melde 
durh einen breiten Streifen badiihen, bejliihen und mürttembergifchen 
Landes von dem Haupttheile des Königreichs getrennt wird, gehört nad) 
ihren topiihen Verbältnijfen weſentlich dem mittelrheiniſchen 
Gebiete an, von welchem es einen fleinen Abjchnitt auf der linken Strom: 
jeite umfaßt. Dieſes mittelrbeinijche Gebiet, von der Strommwende 
bei Bajel bis zur Enge bei Bingen, befteht aus zwei beiläufig parallel und 
faft nahezu von S. nah N. verlaufenden Bergzügen: den Schwarz: und 
Odenwald im Dften, die Bogejen im Welten, welche eine breite zur weiten 
Ebene ausgefüllte Thalrinne zwifchen fich Ichliegen. Beide Bergzüge ſenken 
jich nordwärts mehr oder minder vajch, bis fie endlich unter die Schutt: 
mafjen der Thalebene oder Vorhügel untertauden. Von dem öftlihen Ge: 
birgszuge baben wir die legten nördlichen Ausläufer in der zunächit voraus: 
gehenden Abtheilung dieſes Werkes (Bavaria IV. Bd. XI. Heft, ©. 3) 
bereits in dem Aichaffenburger Gebirge, den legten Verzweigungen des 
Odenwaldes, kennen gelernt und die Beziehungen angedeutet, in welchen 
diefe und die zunächſt oftwärts angejchloffenen Flöggebilde Unterfranfens, 
zu dem rheiniſchen Gejammtgebirgsiyftem ſtehen. 

indem wir jegt zur Schilderung der nördlichen Gebirgstheile des 
weitrbeinifhen Zugs gegenüber dem oftrheinifchen des Odenwaldes und 
der Aichaffenburger Gegend, übergehen, gewinnen wir den einzigen na= 
türliden, engeren Anſchluß, mwelder zwiichen einem großen Xheile 
Nordbayernd und der Pfalz, obwohl fie ſich nicht unmittelbar berühren, 
ftehen: beide gebören demfelben großen mittelrheiniichen Gebiete an, von 
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welchem fie rechts und links des Stroms Theile feiner nördlichiten Aus- 
breitung bilden. 

Umfang und Abgrenzung des Gebietes. Der linksſeitige, 
mittelrheiniſche Gebirgszug, der natürlide ſüdweſtliche Gränzwall gegen 
Frankreich, erreicht in den jüdlihen und mittleren Theilen, welche noch ganz 
nah Elſaß fallen, jeine maſſigſte Ausbildung und höchſte Erhebung. Hier 
beſteht das Gebirge aus Urfelsarten: Granit, Gneiß, Spyenit, 
dann aus Porpbyr und den älteren verjteinerungsführenden 
Schichten der devoniihen und Kohlenformation mit Andeutungen des 
Rotbliegenden. Nordwärts, bereits ſchon ſüdlich von Straßburg, bei 
Schirmeck, verſchwinden mit den Quereinjchnitten des Breufchthales die 
Firften älteren Gefteins unter mächtigen Sandjteinbildungen, melde 
an ihrer Stelle, obwohl bei ftark verringerter Gejammterhebung, den Zug 
des Gebirgs nah Norden fortführen. Die Fortiegung dieſes Sanditein: 
gebirgs iſt es, welde als Haardt den Haupttheil der gebirgigen Pfalz 
ausmacht. In der Gegend des Donnersbergs endigt der ganze Gebirgs- 
zug der Bogejen in einer ſchmal zulaufenden Epige. 

Der Oftabfall der Vogeſen wie der Haardt ift meift fpaltenartig, ſcharf 
und teil; das dem Gebirge hier angeſchloſſene Borland verflacht ſich daher 
in rafher Senkung zu der großen Rbeinebene, welde jelbit urjprüng- 
(ih eine ungeheure, breite Spalte und Bucht mitten zwifchen den links: 
und rechtsrheiniſchen Gebirgen darftellte. Was nördlich von der Wieslauter 
bis hinab zu der Querlinie von Worms über Alzey nad Kreuznach zwiſchen 
Rhein und dem Steilrande der Haardt als hügeliges Land und weite Ebene 
fih ausdehnt, bildet den zweiten Haupttheil des pfälziſchen Landes — 
die VBorderpfalz. 

Auf der Weitjeite der Vogeſen iſt die Senkung jehr allmählid. Hier 
ſchließen ſich in terraijenförmig fortjchreitender Vertiefung bis zum Herz von 
Franfreih jüngere Gebirgsbildungen und Geiteinihichten an, als deren 
tbeilmeije nördliche Fortſetzung das plattenförmige Gebirge um 
Blies und Schwarzach erſcheint. 

Während im Süden die Wejtterrafjen der Vogejen ohne Störung big 
zum Beden von Paris und zum Deere fich jenen, taucht gegen NW. 
ein neues geoteftonijches Element, ein uralter Continent, mit dem 
niederrbeinifhen Lebergangsgebirge (Soon-Hochwald, Hundsrüd) 
auf, welches jchon in allerältejter Zeit der weiteren Entwidlung jüngerer 
Ablagerungen nad) diefer Richtung eine Gränze jegte und bei der fait rein 
von SW. nad NO. gemwendeten Richtung feines ſüdlichen Nandes das von 
8. nad N. jtreichende mittelrheinifhe Gebirge freuzt und abjchneidet. 

Der durch diejes Zufammenftoßen verfchiedener Gebirgsiyiteme entitan: 
dene, nah Süden offene und fich ermeiternde Winkel, eine einft tiefe Bucht, 
gab der Entwicklung einer neuen Zwifchenbildung günftigen Raum und jo 
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erhob fich zwifchen dem Urgebirgsriff tief im Untergrund der fandigen Haardt 
und dem Graumadenfeljen des Hundsrüds ein breites bergige® und 
bügeliges Land, weldes, aus Koblengebirgsihihten, aus Roth: 
liegendem, Porphyren und Melaphyren beitebend, das weit 
rider Hinterland, den dritten Haupttheil des pfälzifchen Gebiets, 
darftellt. Seine Abgrenzung gegen den nicht bayerifchen Antheil ift eine 
rein zufällige und entbehrt der natürlichen Marken. 


Dweites Kapitel. 
Gesgrapbifher Meberblid, 


Drientirung. Nah den vorausgegangenen Andeutungen gehören 
die der Pfalz gegenwärtig zugetbeilten Landſtriche ausſchließlich der mittel: 
rheiniſchen Oberflähenglieverung an, welche zwiichen dem Nordfuße der 
Alpen und dem Jura aus der Gegend von Bajel und Belfort bis zum 
theiniihen Webergangsgebirge bei Merzig, Bingen und Friedberg ftreicht. 
Urſprünglich ein einziges ungetbeiltes Ganzes wurde dieſes Gebirgsmaſſiv 
erit ſpäter zeripalten und durd eine großartige Erweiterung diefer Spalte 
zur breiten, theilweife jegt wieder ausgefüllten Rheinthalebene in ein öſt— 
lihes — Schwarzwald und Odenwald — und in ein weſtliches 
Waldgebirge — die Vogeſen geſchieden. Ihnen ftehen in größerer Ent: 
fernung nah Oſten das hercyniſche Gebirgsſyſtem, das oftbayerifche 
Grenzgebirge und der Böhmerwald, das Fichtelgebirge und der Thüringer: 
wald, im Welten aber erft die Urgebirge der Bretagne, als gleichalterige, 
topiſch gleichartige Glieder gegenüber, bis zu melden beiderfeitig breite, 
Mulden-ausfüllende Terraffenländer fih ausbreiten. 

Von allen diefen Einzelglievern umfaßt die Pfalz Theile ihrer nörd— 
lihen Ausbreitung, jomohl des Haupt: und Grundgebirgß in ber 
Haardt, des breiten Thaleinihnittes in der Nheinebene, als 
auch der weſtlichen Mulde in dem weftrider Hinterlande. Daraus 
ergibt ſich von jelbit die jo deutlich ausgefprochene dreifache Hauptgliederung 
der zur Pfalz gehörigen Gebiete, deren Wiederjchein uns ſchon in der Ber: 
fhiedenheit der Bewohner, wie wir in der Einleitung angedeutet haben, 
entgegenleuchtet. 


Topographiſche Verhältnifle. 

Rheintbalung. Von Bajel bis zum Bingerloh dehnt ſich auf 
eine Länge von 45 Meilen eine doppelt geneigte, ſowohl in der Richtung des 
Wafjerabzugs nordwärts ſich einſenkende, als auch gegen die Mitte zur 
Muldenmittellinie abdachende Ebene aus, durch welche der Rheinſtrom jeßt 
in ziemlich ſeichter Vertiefung feine Furche gezogen bat. Die theilmeife 
Ausfülung und Einebnung diejer einjt tiefen, jpaltenartigen Bucht mit 
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Ablagerungen des Meeres im tiefſten Untergrunde, dann des ſüßen Waſſers 
darüber und zu oberſt mit den Schuttabſätzen ungeheurer Stromfluthen beweiſen 
unzweideutig, daß in den jüngſtvergangenen Perioden der Erdbildung ſie 
der Reihe nach eine Meeresbucht, dann mit brakiſchem Waſſer erfüllt, all— 
mählich in einen Süßwaſſerſee ſich verwandelte, um endlich mächtigen Geröll-, 
Sand- und Schlammmaſſen zur Ablagerung zu dienen. Dieſen jüngeren 
Anſchwemmungsmaſſen verdankt die Rheinebene in der Hauptſache ihre 
jetzige Oberflächengeſtaltung und zugleich auch die große Fruchtbarkeit, welche 
ſie auszeichnet. 

Ziemlich in der Mitte von der Waſſerader des Rheins durchſchnitten, 
welcher in ſeichtem, bei mittlerem Waſſerſtande nur 10—15 tiefem und 
ungefähr 1300 breitem Bette mit einer mittleren Stromgeſchwindigkeit von 
5—6’ in der Secunde in zahlreihen Krümmungen langjam nad Norden 
fließt, erhebt fich die Rheinebene aus dem flachen alluvialen Ueberſchwem— 
mungögebiete des Stroms jehr allmählib nah Dit und Weit, um endlich 
zuerit mit flachen Hügeln und zunächſt an den Steilrändern der beider: 
jeitigen Wallgebirge mit höheren Borbergen aufzufteigen. 

Innerhalb des linfsjeitigen zur Pfalz gehörigen Flachlandes, welches 
vom Rhein auf ungefähr 23 Stunden Länge nad Diten zu begrenzt wird 
und bis zum Haardtgebirge eine Breite von 4—5 Stunden gewinnt, ift 
das Ufer des Stroms jtet3 niedrig und nur auf kurze Streden, 3. B. am 
rothen Hamm, hoch und jteil abgebroden. Ein großer Theil der Ufergegend, 
über 160,000 Sectares, it daher zeitweije Ueberſchwemmungen ausgefegt, 
die man durch Dämme und Eorrectionen der endlojen Krümmungen einzu: 
ſchließen und zu verhindern jucht. Durch dieje Eindämmungen wird ber 
Rhein von 1350’ Breite auf die mittlere Normalbreite von 1000° gebradit. 

Dieje vielfach fumpfige, mit zahlreichen Altwäfjern des ftets nad) Oſten 
weiter vordringenden Stroms erfüllte und mit Weiden, Buſchwerk oder 
Gras bevedte jchmale Flußthalung bildet die erſte und tiefjte Stufe, die 
alluviale Fläche, deren höchſter Punkt der Eintritt des Rheins bei Berg 
circa 320,') deren tiefiter deffen Austritt bei Norbeim circa 2307 oder im 
ganzen Mittel ungefähr 300° über dem Meeresipiegel liegt, und von der 
nächſt höhern Stufe der eigentlichen Rheinthalebene fih durch einen Steil- 
rand von durchſchnittlich 15—20’ Höhe abgrenzt. 

Die höhere oder eigentlihe (diluviale) Ebene zerfällt in drei dem 
Stromlauf ungefähr parallele, terraffenförmig über einander geitellte Stufen. 

Die tieffte, der Stromfurde zunächſt angefchloffene Stufe bejigt 
eine Breite von ungefähr einer Wegftunde und eine mittlere Erhebung 
von 360° über dem Meeresfpiegel. Die Orte Niedesheim, Yambsheim, Dann: 
ftadt, Schifferftabt, Schwegenheim, Bellheim und Langenkandel bezeichnen 


N Wo nicht beſonders anders bemerkt wird, ift hier ber Parifer Fuß zu verftehen. 
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im allgemeinen ihre Weitgrenze. Gegen Süden mit Sand und Geröll er: 
füllt, beherbergt fie vorberrihend Waldungen, während gegen Norden der 
reiche Lehmboden den Ziveden des Aderbaues dient. 

Die zweite oder Mittelftufe, wechſelnd zwifchen 11,,—3 Stunden 
breit, it vorherrſchend Getreideland und die eigentlihe Kornkammer der 
Pfalz. Ihre Weitgrenze zieht von Dirmſtein im Norden über Freinsheim, 
Dürfheim und von da ojtwärts vorjpringend über Medenheim, Mußbach 
nad Neujtadt und weiter ungefähr mit der Hauptitraße nah Landau und 
Weijjenburg fort. Im Mittel mag ihre Erhebung über dem Meere 440° 
betragen. Sie läßt ſich noch quer abtheilen in das Oberland, ſüdlich 
von der Queih und in das Unterland, von diejer bis zum Eis reichend. 

Die dritte obere Stufe umfaßt das Hügelland, weldes an dem 
Rand der Haardt ji) emporzieht. Es ift vorberrichend mit Reben bepflanzt 
und der Hauptträger des pfälziihen Weinbaues. Im Süden beginnt der 
ihmale Streifen, der im Gegenjage zu dem reinen Sandgebirge der 
Haardt aus mannichfahen Gebirgsarten, theils aus Buntjandjtein und 
Muſchelkalk, fledenweife au aus Keuper und Lias, theil3 aus jüngerem 
tertiärem Mergel und Süßwaſſerkalk aufgebaut it, im Süden bei Weiſſen— 
burg und zieht über Bergzabern gegen Landau. Hier bis zu einer Breite 
von 3, Stunden erweitert, zieht fich derjelbe gegen Neuftadt und Dürkheim 
wieder allmählich zu einer jchmalen Hügelzone zujammen, um fich erſt nord: 
wärts von Dürkheim wieder aufs neue zu erweitern, da wo der nördliche 
Abbruch der Haardt den kalkigen Hügeln Raum gibt, bis zum Rande des 
wejtricher Hinterlandes vorzudringen. Hier erreicht dieſes Vorland, das 
fih über die N. Grenze der Pfalz bis Mainz und Kreuznach erweitert, die 
größte Breite, verliert aber damit jeine Bedeutung als ausjchließliches 
Rebenland, indem fein Boden zugleih und meilt vorwaltend zum Getreide: 
bau benügt wird. 

In diefen höheren Theilen des Rheinthales erheben ſich ſchon Höhen: 
punkte bis zu 839° (Kl. Kalmit bei Landau), 750° (Stachelbujch bei Frank— 
weiler), 700° (Fuchsmantel bei Dürkheim), 983° (Geritenberg bei Quirn— 
beim), 902° (Wartthurmböhe bei Albisheim), jo daß im ganzen die mitt: 
lere Höhe diejer Stufe wohl 650° erreichen mag, mithin jene der mittleren 
Stufe um 200° überragt. 

Dieje mittlere Erhebung, melde das Hügelland über die Region der 
falten Thalnebel erhebt, dann die Abdahung nad Dften, welche den eriten 
wärmenden Strahlen der Sonne den freien Zutritt gejtattet, der hohe Ge— 
birgswall gegen Weiten, welcher alle falten Nord: und Weſtwinde abhält, 
die erhöhte Lage und rajche Abdachung des Gebirgs, welche das den Boden 
erfältende Grundwafjer jchon oberhalb der Region der Vorhügel zu Tag 
zu treten geitattet, der leicht zu erwärmende und Wärme baltende Miſch— 
lingsbovden, alle dieje natürlichen Verhältniſſe wirken zujammen in diejem 
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Strie, vorzugsweije aber in dem Theile zwijchen Eis und Queich, deren 
Höhenlage dem erwähnten Mittel am nächſten kommt, den nie ermüdenden 
Fleiß des Winzers mit reihlihem Segen zu belohnen. 

Das Haardtgebirge. Das hohe waldige Bergland weitwärts von 
der Aheinebene wird nad Weiten von der Einbuchtung begrenzt, welche von 
St. Ingbert weg über Neubäufel, Homburg, dem Landituhler Gebrüche ent- 
lang, weiter über Kaiferslautern, Ejelsfürth, Aljenborn, Neuhemsbach, Bör- 
ftadt nah Göllheim verläuft. Nach Süden bezeichnet die Grenze der Pfalz 
zugleid auch die Grenze der Haardt, da bier eine natürliche Scheibelinie 
fehlt und die Haardt ſich als unmittelbare Fortjegung der Vogejen dar: 
ftelt. Nordwärts wird es von dem bordringenden Rand des älteren Ge- 
birgs zwiichen Donnersberg und Grünſtadt ſchief abgeichnitten. 

Das Gebirgsganze wird, wie die Berge und Feljen, die es zujammen: 
jegen, von S—N. Linien beherrſcht, welche mehrfach in die Richtung von 
SW. nah NO. abgelenkt werden. Dieſe Ablenkung bewirkt, daß die Ge: 
fammtrihtung und der teile Oftrand nicht rein von S. nad) N. ſtreichen, 
fondern mehrmal3 abjagweife nad O. verjhoben, von SSW. nad) NNO. 
gewendet zu jein jcheinen, obwohl diefe Richtung als geoteftoniide Linie 
in der Oberflächengeftaltung nicht weiter ſich bemerkbar mad. 

Die Haardt in ihrer jegigen Geftalt ift das Erzeugniß großartiger Um: 
geitaltungen, welche dur Zeripaltungen, Hebungen und Ausipülungen in 
unendlich langen Zeiträumen aus einer früher tiefer liegenden, fladen und 
mildgeformten Hügelreihe ein hohes, tiefdurchfurchtes, wildzerichnittenes 
Bergland ſchuf. 

In der urjprünglihen Anlage noch als Ganzes jammt den Vogejen 
mit den rechtsrheiniſchen Gebirgen des Schwarz: und Odenwalds verbunden, 
war diefes große Sanditeingebirge, entſprechend den alten Uferrändern, an 
die es fich anlehnte, von SW. nad NO. ausgejtredt und von vielen, auf 
diefe Richtung jenkrecht jtehenden Spalten, die Uranlage der meijten Quer: 
thäler, durchſchnitten. Mit dem Einbruche der großen Rheinthalipalte be: 
gann die Herrichaft der S-N. Schnittlinien, die Zertrümmerung des Ges 
birgsjtods und jeine allmähliche Erhebung. Ein Blid auf eine Ucberjihts- 
farte der Rheinländer lehrt, daß diefe Zeripaltung, deren Wirkung wir am 
flarften in der Richtung der Steilränder gegen die jegige Rheintbalfläche 
wahrnehmen können, von Süden ber auf der Dftjeite die Bogejen von Schlett: 
jtadt und tiefer dann über Zabern und Burweiler bis gegen Weinburg in einer 
faft rein von 8. nach N. laufenden Linie abgejchnitten hat. Yon Weinburg an 
lenkt eine alte vorgebildete SW—NO. Linie den Rand mit einem Vor: 
iprung nad O. ab und erſt innerhalb der Pfalz gewinnt die S—N.-Rid: 
tung wieder die Herrichaft, welche nur mehr zwiſchen Annmweiler und Neu: 
ftadt ftellentbeife durch Verrüdungen nad NO. geſchwächt erſcheint. 

Dieſe richtungbeitimmenden Linien aber, obwohl da und dort abge: 
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lenkt und unterbrochen, enden nicht mit dem Punkte, an dem eine ältere 
Oberflächenform ihre Herrſchaft ſich erhalten hat, ſondern ſetzen darüber 
hinaus oft weiter fort und drücken ſich in dem Verlaufe kleiner ſecundärer 
Hebungen und Senkungen aus, welche die Züge der einzelnen Bergrücken, 
die Lage der Waſſerſcheiden und das Netz der Thalungen bedingen. So 
läßt ſich die erwähnte S-—-N.-Spalte von Schlettſtadt bis Weinburg in ihrer 
nördlihen Fortiegung noch deutlich in der geoteftonischen Linie erfennen, 
welche bei Birmajens in die Pfalz tritt und 3. Th. als Höbenlinie und 
MWaffertbeiler, 3. Th. in N—S.-Thalitreden erfennbar, durch die Haardt fort: 
zieht. Eine zweite ſolche S—N.-Linie berührt die Pfalz an der Wegelburg 
bei Nothweiler und ſetzt als richtunggebendes Princip dur das ganze 
nördlihe Gebirge. Eine dritte verläuft über die Franfenmweide und drüdt 
fich felbit weit außerhalb des Sandgebirgs in der langen Spalte des Alfenz: 
thales aus, wie denn ja auch der Oſtabbruch der Haardt ſelbſt durch eine 
weitgreifende S—N.-Spalte beftimmt wird. 

Behalten wir im Auge, daß die älteren Längenrihtungen im Grund: 
gebirge der Haardt, in dem Fryftalliniichen Fundamente, von SW. nad NO. 
ziehen, daß mit diefen ſenkrecht zu ihnen ftehende (SO—NW.) Spalten ſich 
verbinden, und daß beide den fpäteren S—N.-Spalten, denen jich wiederum 
rechtwinflide O—W .-Linien anſchließen, in allen Theilen des Gebirgs be: 
gegnen, fie durchichneiden und ablenfen, jo fünnen uns in jedem einzelnen 
Falle leicht fowohl die mannichfachen Richtungen der Höhenzüge, der Berg: 
fetten und Thalungen, mie insbejfondere die reihenweiſe Anordnung und 
die Längenerftredung der vielen pittoresfen Felsmauern, der Weberreite der 
urfprünglic ganzen, durch die doppelten Zeripaltungen zuerft nach gewiſſen 
Richtungen zerfchnittenen und nun nach der Gejanmterhebung des Gebirgs 
durch Erofion abgenagten als feitere Maffe übrig bleibenden Sandſteinfelſen 
aus diefer durch Kreuzung der geoteftonifhen Linien klar werden. 

Die Haardt tritt in einer Breite von ungefähr 10 Meilen zwiſchen 
Saargemünd und Weiffenburg in die Pfalz berein, verjchmälert ſich jedoch) 
nach N. bis zu ihrem Querabbrude bei Göllheim allmählich, jo daß ihre 
Breite zwiſchen Landftuhl und Neuftadt nur mehr 7 Meilen, die Länge des 
Querabbruchs jelbft nur 2 Meilen beträgt. Nehmen wir die mittlere Höhe 
ihres Oſtfußes derjenigen des hügeligen Vorlandes gleich zu 640° und jtellen 
wir diefer die mittlere Höhe der NW.-Begrenzung zwifhen St. Ingbert 
und Göllheim zu 720° gegenüber, jo ergibt fich eine jehr geringe Ueberhöhung 
der legteren, während in Bergleihung mit der mittleren Höhenlage der ganzen 
Rheinthalung (c. 400°) der NW.-Fuß der Haardt über 300° höher Liegt. 

Die mittlere Höhe des ganzen Gebirge kann zu etwa 1000’ ange: 
ſchlagen werben, d. b. Thal und Berge in der Haardt ausgeglichen, ent: 
ftände eine Felsmaſſe über der Gejammtfläche, welche jetzt das Gebirge ein: 
nimmt, von ungefähr 1000’ Meereshöbe. 
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Der eigentlihe Gebirgsrüden und die mwafjericheidenden Kämme be: 
ginnen mit dem Erlenfopf bei Pirmafenz und ziehen von da über 
Ketterighof (1422), Nappenfels bei Lemberg, Grafenftein bei Merzalben 
zur Franfenmweide mit dem Eſchkopf (18847) bei Johanneskreuz und zum 
Heiligenberg bei Hochſpeyer, um von da ſehr rajch ſich gegen Aljenborn, 
den Stumpfwald und Stauf einzufenten und bei Göllheim zu erlöjchen. 
Obwohl dieſer Höhenzug fo ziemlich die Mitte des ganzen Gebirgs einhält 
und es fich ſchon deßhalb erwarten ließe, daß er auch die höchſten Erhe— 
bungen in fich ſchlöße, find, auffallend genug, dieje weit häufiger in ber 
Nähe des Ditrandes: Gr. Kalmit 2096‘, Schänzel 1898, Teufelsberg 1856“, 
Rebberg 1781’, Wegelburg 1767, Hobberg am Dracenfels 1763, Dorften: 
berg 1722°, Weinbith 1711, Hohenberg 1710, Rahnfels 1572, Peters: 
fopf 1530° ꝛc. geftellt, jo daß hierdurch der große Contraft, der überhaupt 
zwifchen dem Waldgebirge und der Ebene bejteht, weſentlich verſtärkt wird. 
Nimmt man bierzu die vielen und waſſerreichen Thaleinſchnitte, melde das 
ganze Haardtgebirge durchichneidend fich gegen die Ebene hin zu immer 
tieferen Furchen erweitern, jo ergeben fih als unmittelbare Folgen die 
Mannicfaltigkeit und der Wechjel in der Oberflächengeftaltung, melde in 
Verbindung mit den vielen, pittoresfen, burgruinenzähnlichen Felsgebilden 
an den jteilen Gehängen und auf den einzelnen Bergrüden das Haardt- 
gebirge jo ſehr auszeichnen. Wir dürfen nur das Dahner: und Annweiler: 
Thal nennen, um an einzelne Beifpiele unter den zahlreichen ähnlichen zu 
erinnern. 

Die Thäler des eigentlichen Waldgebirgs, in den weichen, der Zer— 
ſtörung leicht zugänglichen Sandftein tief eingenagt, find meift eng, aber 
dennoch wafjerreih. Die relative Höhe der Berggipfel über die benachbarten 
Thaljohlen überiteigt daher hier oft 1000 und mehr Fuß. ') 

Sn ven SW.-Theilen der Haardt, mo eine Mujchelfalkplatte dem San: 
ftein aufliegt, fonnte die Abnagung nicht in gleicher Weije wirken; die 
Thäler find bier minder tief, breiter und wieſenreicher. Die höchiten Höhen 
der breiten Bergfuppen gehen hier faum über 1310°,2) während die tiefiten 
Punkte ver Thalungen nicht unter 600° herabreichen.°) Die mittlere Höhe 
diejes Kalt: und Sanditein-Gebirgs mag fid) auf 800” ftellen, aljo um 200° 
geringer als jene des ganzen Gebirgs. 

Diefe Verhältnifje, welde neben der abweichenden mehr plattenför: 
migen Oberflächengeftaltung, der minder hohen Erhebung und der geringeren 
relativen Höhendifferenz zwifchen Berg und Thal auch in der hauptſächlichen 


N) Weidenthal 642°, Drachenfels 1763°, Albersweiler 514‘, Hobenberg 1710‘, Bun- 
denthal 575°, Wegelberg 1767. 

2) Birmafenz 1215; Bärenhütt 1124; Knappenbübel 1246°; Kontwiger Signal 1147’ ; 
®. Kablenberg 1220; Eichelchen bei Martinsböbe 1311’; Küfhoter Schanze 1222; 

3) Zweibrüden 669°; Neuhornbach 674°, Blieskaftel 624°. 
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Benützung des Bodens zu landwirthſchaftlichen Zwecken gegenüber den 
großen Waldflächen des Hauptgebirgs weſentliche Verſchiedenheiten hervor— 
rufen helfen, begründen eine weitere Trennung des Haardtgebirges 
als Ganzes in die Waldhaardt, den eigentlichen waldigen und rein 
ſandigen Hauptgebirgstheil und in die weſtricher Haardt Gliesgegend), 
welche das aus Muſchelkalk und Sandſtein zugleich beſtehende Gebiet der 
Blies und ihrer Zuflüſſe (Gegend von Pirmaſenz, Zweibrücken, Sickinger 
Höh und Bliesgau) umfaßt. 

Wir gelangen endlich zum dritten Haupttheil der Pfalz, W. und 
NW. von der die Haardt angrenzenden Niederung zwiſchen St. Ingbert und 
Göllheim, welche einer pafjenden allgemeinen Bezeihnung entbehrt, und ge: 
wöhnlih mit den anftoßenden preußiſchen und birkenfeldiſchen Landestheilen 
bis zum Fuße des Soon: und Hochwaldes (unpafjend) als pfälziſch-ſaar— 
brüdiihes Kohlengebirge unterjchieden wird. Für den bayerifchen An- 
theil an diefem Borlande des rheinischen Uebergangsgebirgs (Soonwald, 
Hundsrüd 2c.) bringen wir bier den Namen weitriher Hinterland 
in Borichlag.!) 

So mannichfach und wechſelnd wie die Gefteinsarten, welche den Unter: 
grund dieſes ungefähr 18 St. langen und 5 St. breiten Landſtrichs aus: 
machen, ift auch feine Oberflächengeftaltung. Es ift ein Haufwerk von 
Einzel:Bergen, Hügeln und Rüden, melde jcyeinbar ohne inneren Zufam- 
menbang fi aneinander reihen und nur dur eine gleihe von SW. nad) 
NO. verlaufende Ausdehnung und Richtungslinie eine natürliche Verwandt: 
Ichaft unter ſich verrathen. Als eine bejondere Eigenthümlichkeit dieſes 
Berg: und Hügellandes muß hervorgehoben werden, daß es jeiner ganzen 
Länge nah von feinem waflersjcheidenden Höhenrücken durdzogen, jondern 
von fait allen größeren Gewäſſern quer durchbrochen wird, bis fich die 
Bäche in den Längenthälern des Glans (theilmweije). und der Nabe zuſam— 
menfinden. Die Quellpunfte diefer Bäche liegen daher in der SO.-Scheide: 
flähe gegen die Haardt oder derjelben wenigitens benadhbart, jo daß dieſe 
Grenzfläche die Bedeutung einer Hochebene gewinnt. Nur ein Kleiner Theil 
in der SW. Ede jendet jein Waller nad der Blies zu. 

Dieſes Durchbrechen zahlreicher Bäche quer dur die Hügelreiben trägt 
nicht wenig zu dem zerriffenen und zerjtüdelten Ausjehen des wejtricher 
Hinterlandes bei. Viele tiefe enge Thäler, von hoben jteilen Gehängen 
eingeihloffen, trennen die einzelnen Bergköpfe und Rüden, welche aus 


') Die Bezeichnung Weftrich läßt fih nach geichichtlichen Momenten nicht weiter feft- 
halten. Der Thatbeftand, wie er jet ift und bie jet im Munde bes Bolls ge 
bräuchliche Berwendung dieſes Namens macht es nothwendig und läßt es geredht- 
fertigt ericheinen in der verfuchten Weife den Namen Weftrih in der weftrider 
Haardt und in dem weftrider Hinterlande zu erhalten. 
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Shieferthbon und Sanditein des Koblengebirgs, hauptjächlich 
aber den nächſt jüngeren Flöggebilden (poftcarboniihe Schichten) aufge: 
baut, meiſt abgerundet und gewölbt, jelten von einzelnen Feljen gekrönt 
find. Nur wo Melapbyr und Porphyr um die Herrichaft mit den 
Flögichichten ftreiten, ericheinen hohe, oft felſige Bergkegel, ſchmale Stein: 
rippen und wildzadige Felsgruppen, und ichluchtenartige enge Thäler haben 
in ſolchen Gegenden ihre Rinne in dem feiten Geftein ausgenagt (Erzweiler 


). 

Die mittlere Höhe dieſes Landſtrichs mag 900° Fuß nit überfteigen, 
obwohl hier die höchſten Berge der ganzen Pfalz, aber vereinzelt, wie die 
majeitätiihe Porphyrkuppe des Donnersbergs (2127°) mit feiner prächtigen 
Fernfiht über die dicht anjtoßende Rheinfläche, auftauchen. Die bemerfens: 
wertbeiten Höhenpunkte iind: die Porphyrkuppe des Königsbergs 2014‘, 
der Potzberg 1738‘, der Hermannsberg bei Wolfitein 1621‘, der Höcherberg 
1511°, Hahnenkopf 1595‘, Lichthoferfopf bei Kuſel 1509, der Schneeberg 
1471’, Eifenhut bei Rodenhaujen 1482‘, Eulenfopf bei Dunzmweiler 1448’, 
Steinerne Mann bei Kujel 1421’, der Stahlberg 1366’, Kehrberg bei Marth 
1358‘, der Sattel bei Niederfirhen 1357’, der Roßberg 1345‘, der Lem: 
berg 1301, die Konkener Wart 1275‘, der Wartberg bei Kirchheim 1187”, 
der Kuhberg bei Stauf 1141’ u. 9. 

Daran reiben fih als Thalpuntte: Aljenzmündung in die Nabe 360%, 
Dvenbac 425°, Lautereden 441’, Hachenbach 481‘, Mühlbach am Glan 612°, 
Gimsbad 633°, Glanmünchweiler 688‘, Waldmohr 800°, Dielfirhen 515“, 
Rodenbauien 578°, Winnmeiler 720°, Xangmeil 738°, Marnheim 575’, 
Dreiien 701°, Göllheim 754°, Kirchheimbolanden 827°, Dannenfels 1150’, 
Obermoſchel 504°, Kujel 691°, St. Julian 506’, Hundheim 590°, Wolf: 
jtein 564°, Miefau 760°, Altenkirchen 875°, Homburg 714’, St. Ingbert 
683°, Mundloch des tiefen Stollen A. 748°, Nullpunkt des Pegels der Saar 
in Saarbrüden 562. 

Im Süden von dem Bliesthal find es nur die Berge NW. von Et. 
Ingbert, welche, aus älteren, echten Kohlengebirgsſchichten auf: 
gebaut, bloß mit einem Fleinen öftlihen Vorſprung Bayern berühren, wäh: 
rend mehr nördlich bei M. Berbach ein ebenfalls nur jchmaler Etreifen des 
Kohlengebirgs zur Pialz gebört. Alles Uebrige beiteht aus jüngeren Ge: 
fteinen, namentlih aus Rothliegendem und fogenannten jüngeren Kohlen: 
ſchichten, welche man neuerdings von der ächten Steinfohlenformation ab: 
getrennt hat, weßhalb für diejen bei weiten größeren Theil des meitricher 
Hinterlandes wohl nicht mehr die Benennung: Pfälziſch-ſaarbrücki— 
ihes Kohlengebirge fortgeführt werden fann. 

Nur am Saume gegen das Haardtgebirg betheiligt ſich auch noch ver 
bunte Sandftein an der Zulammenjegung dieſes Landſtrichs. Hier 
finden wir die am menigiten zertheilten VBorberge längs des ganzen SO.: 
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Randes im Anfchluffe an das Haardtgebirge, während diefem zunächſt, na: 
mentlid am öftlihen Fuße des Donnersbergs bei Winnweiler, zahlreiche, 
auffallend regelmäßig Eegelfürmige Einzelberge und «Hügel aus den weichen 
Schichten des Röthelſchiefers ich aneinander jchließen. Tiefer im Gebirge 
breden dann die zahlreihen grünen Felsmaſſen des ſog. Melaphyrs in 
vielen Gangzügen und Kuppen bervor und bringen in Verbindung mit den 
mächtigen Porphyrkuppen des Donnersbergs, des Kirchheimer Waldes, der 
Bamburg, der Ebernburg, des Lembergs, des Baumaldes, des Hermanns: 
berges und des Königsbergd bei MWolfftein in die Eintönigfeit der abge: 
rundeten, langgezogenen, aus tieren Thaleinjchnitten raſch aufiteigenden 
Flögberge einige Mannichfaltigkeit und Abwechslung. Erſt jenſeits der 
Gränze unſerer Pfalz gewinnt der Melapbyr bei Baumbolden, St. Wendel, 
Birkenfeld und Kirn eine mächtig geichlofiene Ausbreitung und bildet mit 
Porpbyr und den Conglomeraten des Rothliegenden bei Oberftein jene wild: 
romantiſche, bochgelegene, raube Landſchaft, voll unzähliger Felsgruppen, 
dur deren Gejtein ji die Nahe bi8 Sobernheim ein enges ſchluchtenähn⸗ 
liches Thal mit pittoresfen Parthieen gebrochen hat. Nur zwischen Sobern- 
beim und der Ebernburg berührt dieſes Nahethal die Pfalz und nur bei 
Kufel bieten das Lichtenberger:, Erzweiler- und Steinalp:Thal in der großen 
Melaphyrmaſſe, die ſich gegen Baumbolden zieht, ähnliche wilde, felfige 
Schluchtenthäler. 

Waſſerverhältniſſe und Thalungen. Alle Gewäſſer der Pfalz 
fließen direct oder indirect dem Rheine zu; die Pfalz gehört mithin ihren 
bydrographiichen Verhältniffen nach ganz und ausſchließlich dem rheini- 
hen Epfteme an. Im Dften bis zur wafjer-jheidenden Höhe 
des Haardtgebirgs, welche vom Erlenfopf bei Eppenbrunn bis zur Alfenz: 
Quelle in der Längenrichtung des Gebirgs fortzieht, von da an aber nörd- 
lich ablentt, am Donnersberg ihren Knotenpunkt erreicht und zwiſchen Wies 
und Eelz bei Orbis die Gränzen unjeres Landes verläßt, ziehen fich alle Gewäſſer 
in zahlreichen Heinen Bächen und Flüßchen direct zum Rhein in mehr oder 
weniger querlaufender W— O.-Rihtung, während der Rhein, dem Hauptzug 
des Gebirgs parallel, ala Längenthal von 8. nad N. feinen Zauf nimmt. 

Innerhalb der Haardt find es die bier berrichenden Spaltungs: und 
Brudlinien in SW—NO. NW—SO,, und jelbit von 8. nad N., melde 
die Thalrinnen aus ihrer allgemeinen Senkungsrichtung nah VO. vielfach 
berausdrängen und in oft merkwürdig winfeligen Biegungen einlenten. Ein 
auffallendes Beilpiel ift die Wieslauter, der jüdlichfte Wafferzug, welche, 
in ihrem oberen Yauf fait rein von N. nad 8. gewendet, bei Weiler in 
Iharfem Winkel umbiegt, um im rein W—O.-Lauf den Rhein zu erreichen. 
Aehnlicher Wechjel des Zidzadlaufs wiederholt fih an der Queich, dem 
Speyer-Rehbach, ver Iſenach, dem Leininger,Eisbad, derPfrimm 
u. a. Ale diefe Bäche ergiegen ſich unmittelbar in den Hauptjtrom. 
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Einen größeren Wafjerfammler, der erft durch die Saar und Mofel mit 
dem Rhein verbunden ift, ftelt die Blies vor. Sie hat ihren Urfjprung 
in dem Hinterländer Gebirge in der nächſten Nähe der Nahe Quellen 
und nimmt nad ihrem Eintritt in die Pfalz bei M. Berbadh in einem 
weiten, ſchwachgeneigten, von Ueberſchwemmungen heimgefuchten Thale eine 
außerordentlich große Zahl der Bäche des Buntjanditein: und Muſchelkalk— 
gebirges auf. Das ganze SW.-Haardtgebirge auf der W.-Abdachung, welches 
wir al weſtricher Haardt abgegrenzt haben, bis zu einer Quermwafler: 
ſcheide vom KHöcherberg über Eicheliheid zur Sidinger Höhe und bis Danzen- 
berg, wo nahe bei den Quellen der Lauter und des Speyerbachs die wafjer: 
ſcheidende Linie beranzieht, ſendet feine Gewäſſer ausſchließlich zur Blies. 
Da in diefem großen Waffergebiete die waflerreihen Bäche: „Alben“ im 
Unterlaufe in nur wenigen Hauptbächen ſich fammeln, jo bewirkt diefe maſſen— 
bafte Bereinigung bei plöglihem, außergewöhnlich jtarfem Regen oder Schnee: 
abgange bäufig Ueberihwemmungen in den unteren flachgeneigten, das 
Waſſer rüdftauenden Hauptthälern, 3. ®. bei Zweibrüden. 

Ein weiteres Hauptiwafjergebiet ijt jenes des Glans und der Nabe. 
In diefe fällt alles Wafler des weſtricher Hinterlandes N. der Blieswaffer: 
iheide und der NW.-Haardtabdbahung von der Lauterquelle nordwärts. 
Vorzüglih ift e8 der Glan, mwelder, am Höcherberg entipringend, das 
NW. Gebiet der Balz faft jeiner ganzen Länge nad von SW. nah NO. 
durchſchneidet. Viele Bäche fommen ihm namentli von der rechten Seite 
zu, welche in Querthälern das Gebirge durchziehen, wie der Mohr-, Reichen:, 
Thalbach, die Lauter, der Adenbach. Im Süden ziehen ſich der Kohl: und 
Ohmbach von der linfen Seite bei. 

Im Norden endlich find noch die in S—N.-Ridhtung das Land durd- 
bredenden Thäler der Aljenz und Appel, welde unmittelbar zum Nabe: 
thale fich niederzieben, hervorzuheben, während die Nabe jelbft nur auf eine 
kurze Strede die Pfalz als Gränzfluß bejpült. 


Zweiter Abſchnitt. 
Ueberficht der geognoftifchen Verhältniſſe. 
Drittes Kapitel. 

Allgemeine Orientirung. 


Bortommende Formationen. Wie die Haardt topiſch die 
unmittelbare Fortjegung der Vogeſen und das Gegengebirge zum 
Odenwalde daritellt, jo entjpriht auch die Natur der Felsarten, aus 
welchen fie aufgebaut ift, dieſer ihrer geographiichen Stellung. Der Kern 

Basaria IV. 2 Nbeh. 2 
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des Gebirgs, das mas in dem tiefjten Innern gleihjam das Gerippe aus: 
macht, an und auf welches erft die mächtigen Maflen des rothen Sand- 
fteins abgeſetzt find, befteht aus denjelben Eryitalliniihen Felsarten 
der älteften Formationen, wie die Vogeſen und die rechtörbeiniichen Ur: 
gebirge. Es find dieß Gneiß- und Granitbildungen, welde die 
Wiſſenſchaft 3. Th. als die älteiten aller Gejteine der feiten Erdrinde er: 
fannt bat. Dieje Felgmafjen bilden in den Bogejen im Süden das Haupt: 
maffiv, nordwärts aber jenfen jie ih ein und werden von Buntianditein 
bedeckt und großentbeils verbüllt, jo daß jie nur jelten, und hauptſächlich nur 
in den tiefiten Thaleinjchnitten, zu Tage treten. Die Granite und 
Gneiße, welche in den tiefen Einichnitten der Queich bei Albersweiler in 
ähnlicher Weife wie in dem benachbarten Eljaß im Schwarzbache bei Jäger: 
thal entblößt find und auch bei Rhodt, Edenkoben vortommen, jelbit in 
Spuren bis Battenberg verfolgt werden fünnen, jind die Ueberrefte jenes 
Urgebirgs, welches als Kern in der Tiefe die Grundlage des Sanpdftein: 
gebirgs des Haardtgebirgs ausmadıt. 

An dieje älteften Gebirgsarten jchließen ji zunäcdhit jüngere Schiefer: 
gebilde der Uebergangsformation, wie fie gleichfall® am Rhein: 
tbalrande in den Einjchnitten der Wieslauter mit Melapbyr:äbnlichem Ge— 
ftein bei Weiler unfern Weilfenburg, in ziemlicher Verbreitung im Neuſtadter 
Thale befannt und jelbit im Tiefſten des Bobrlochs bei Dürkheim angetroffen 
wurden. Es ſind Schollen eines vielleicht großentheils zerftörten Flötzgebirgs, 
das ſich zunächſt auf jenes Urgebirge abgejegt bat. Dazu gejellen ſich in 
einzelnen Aufbrüchen Melaphyr (Germansbof, Silz, Waldhambach, Mar: 
burg ꝛc.) und Porphyr (Eilberthal). 

Diefem KHerngebirge der Haardt jteht ein älteres Gebirgsfundament 
gegenüber, an welches ſich der weitere Ausbau unjeres Landes in feinen 
weitlihen Theilen anlebnen konnte. Der hohe Bergrüden im Hundsrüd, 
Hod: und Soonwalde beiteht aus ähnlihem Uebergangs-Thonſchiefer 
und Graumaden:Gejtein, wie ein Theil des Untergrundes der Haardt. 
Denken wir uns in der Vorftellung alle jüngeren und jpäteren Auf- und An: 
lagerungen als nicht vorhanden vor, jo erhalten wir in den ältejten Granit: 
und Gneißbildungen jammt den ihnen aufgejegten Thonjchiefer: und Grau: 
waden-Gejteinen der Haardt einerjeits und den Uebergangsformationsgliedern 
des Hundsrüds andererjeits das jegt unfenntlich veritedte Felsgerippe zweier 
Gebirgszüge in ihren eriten Umriffen und Anlagen. Zwiſchen beiden war 
damals eine breite Bucht eingetieft, welche, jeßt von den Bergen und Hügeln 
des weitricher Hinterlandes befegt, in jenen früheren Bildungszeiten die gün— 
ſtigſte Stelle zur Ablagerung von Flögiichten der jog. Koblenforma: 
tion und zur jpäteren Nusfüllung duch Schutt, Geröll und Schlamm 
(Rothliegendes) darbot. In den oberen füdlichen Theilen dieſer Bucht 
waren die Verhältniſſe befonders geeignet, an den flachen, weiten Ufergeländen 
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eine üppige, mafjenbafte, von der damals allgemein erhöhten Temperatur, viel: 
leicht auch von reichlider Zufuhr an Nahrungsitoffen begünftigte Sumpf: 
vegetation entiteben zu laffen und durch deren Umänderung eine mächtige 
Torf:ähnliche Lage zu erzeugen, welche zeitweile überſchwemmt und von 
Schlamm und Schutt bedeckt fich periodenweiſe mehrfach erneuerte. Durch 
die weitere Umbildung dieſer Pflanzenſtoffe unter der Schlamm: und Schutt: 
decke, die nach und nach zu Schieferthon und Sandſtein ſich conſolidirte, 
entſtanden endlich die Maſſen, welche wir Steinkohlen nennen; die ein— 
zelnen periodenweiſe übereinander entſtehenden torfähnlichen Lagen ſtellen 
die verſchiedenen Steinkohlenflötze dar. Die Pfalz beſitzt bei St. 
Ingbert und Berbach ſchmale Streifen dieſes ächten Steinkohlengebirgs 
voll von Steinkohlenflötzen. 

Während nun in anderen Gegenden der Erde in Folge großartiger 
unterirdiſcher Reactionen, mit denen das Empordringen von Porphyr 
und Melaphyr verbunden war, nur grober Schutt, Geröll und eiſen— 
ſchüſſiger Schlamm als Material für den Weiterbau der feſten Erdrinde zu 
den Meeresbuchten geführt wurden und das Schichtenſyſtem ſich abſetzte, 
welches man jetzt in ſeinem feſtgewordenen Geſtein als poſtcarboniſche 
Dyasſchichten oder Rothliegendes bezeichnet, erhielten ſich in der 
geſchützten Bucht zwiſchen den Gebirgsrippen der Haardt und dem rheiniſchen 
Uebergangsgebirge die Bedingungen, unter denen früher das Material zur 
Steinkohlenflötzbildung entſtand, länger, als in vielen anderen Gebieten, 
und jo wurde eine Reihe von Ablagerungen eigenthümlicher Art in unſerer 
Bucht erzeugt, welche die Mitte hält zwiſchen Koblengebirge und gewöhn— 
lihem Rotbliegenden — die Schichten des jog. jüngeren Koblenge 
birgs. Es find 3. Th. rothgefärbte Sanditeine, röthliche Conglomerate, 
zwifchen welchen graue, dem Koblenschiefer ähnliche Lagen von Sanbitein 
und, was das Wichtigite ift, eine Menge weniger mächtige Flüge von ma: 
geren, aber ſehr brauchbaren Steinfohlen, jtellenweife aud von grauem 
Kalt und von Thoneijenftein eingeihloffen find. Dieſes Schichtenſyſtem 
oberhalb des Eteinfohlensreihen Gebirgs von Et. Ingbert und Berbad), 
welches mit dem rothen Sanditein des Höcherbergs beginnt und über den 
größten Theil des weitricher Hinterlandes verbreitet ift, zählte man früher 
noh zur eigentlichen ächten Steinkohlenformation und unterſchied es als 
jüngere, flögarme Abtheilung derjelben. Neuere Bergleihungen mit 
gleichzeitigen Ablagerungen in anderen Gegenden Europa's haben gelehrt, 
daß troß der Einfchaltung anſehnlicher Steinkohlenflöge diefe Gebilde einer 
jüngeren Bildungszeit angehören, und der Zeit ihrer Entjtehung nach dem 
entiprehen, was man jonjt als untere Abtheilung der poftcarbonijcen, 
Dyas- oder Formation des Rothliegenden und Zechſteins be 
zeihnet. Um diefer allgemeineren Auffafjung gerecht zu werden, müjjen wir 
diefe Gefteine in der Pfalz gleichfalls von der ächten Steinfoblenbildung 
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unterjcheiden und trennen. Wir faflen fie daher bier mit den poitcar: 
boniſchen Ablagerungen zufammen und bezeichnen fie ald das Leber: 
toblengebirge. 

Erſt in den auf dieſen jüngeren, Eohlenführenden Schichten aufgefegten, 
intenfiv rothen Gonglomeraten und rotben Schiefern mit Fleinen grünen 
Sleden erkennt man deutliher die Schichten, welche man in engem Sinne 
als Rotbliegendes zu bezeichnen pflegt. Sole jüngere Geſteine ziehen 
jih neben den älteren in einen jchmalen Streifen von Waldmohr über 
Winnmweiler zum Donnersberg, wo fie eine große Ausbreitung erlangen, 
bis in die Gegend von Kreuznach. Aehnliche Glieder begleiten auch die 
Thalungen der Nabe von Oberftein ber. 

Aber nicht bloß im Gebiete der jog. Kohlen mulde zwiſchen Haardt 
und rheiniſchem Uebergangsgebirge find dieſe jüngeren Gefteine des Notb: 
liegenden abgelagert, jondern fie wurden auch über dem Kerngebirge der 
Haardt in mächtigen Maffen abgejegt und ericheinen daher in allen tieferen 
Thaleinichnitten des Haardtgebirgs über dem Granit, Gneiß oder Thon: 
fhiefer und unter der großartig entwidelten Buntjanditeinbildung, oft 
auch als tiefites Gebirgsglied in dem Eis-, Iſenach-, Speyerbad:, Queich-, 
Klingbad: und im Lauter-Einjchnitte. Sie reihen von bier einerjeit3 unter 
der Buntjanditeindede bis zum weitricher Hinterlande, jegen aber auch anderer: 
jeits über die Rheinthalebene fort, wie die Entblößungen des Rothliegenden 
bei Nierjtein und jeine mächtige Verbreitung im Odenwalde und bei Aichaffen: 
burg beweist. In der Pfalz jchließen die oberften Schichten des Roth: 
liegenden unmittelbar an die tiefften des Buntjanditeins; es fehlen bier alle 
falfigen Zwijchenlagen, der jog. Zechſtein, wie er in der Aichaffenburger 
Gegend noch mächtig entwidelt ift und ſpurweiſe jelbft noch im Schloßgraben 
bei Heidelberg getroffen wird. 

Außer diefen regelmäßig gefchichteten Sedimentgefteinen begegnet man 
im weſtricher Hinterlande überaus zahlreichen Geſteinsmaſſen, welche in un: 
regelmäßigem Verbande mit den geihichteten Gefteinen ſtehen, an denjelben 
quer abjtogen, oder fie durchbrechen. Es find dieß Eruptivmajien, 
deren. Hauptrepräjentanten der lichtfarbige Porphyr und der grünliche 
Melapbyr find. Ihnen gejellt fih nody der Baſalt zu, welcher jedoch 
nur an einem Punkte in der Pfalz (bei Forit) das ältere Gejtein durch— 
broden bat. 

Mit diefen Eruptionsgefteinen find ftellenweije plattenförmige, 
oft blafige und poröfe, meift ſchichtenweiſe gelagerte Gebilde verbunden, deren 
Zujammenjegung aus mehr oder weniger jharffantigen Gefteinsbroden der 
Borpbyre und Melapbyre und aus zerriebenem, der vulkaniſchen Aſche ähn: 
lihem Material die Vermuthung rechtfertigt, daß wir dem vulkaniſchen Tuff 
entiprechende Gefteinsarten vor uns haben. Bei den Porphyren find die 
diefe begleitenden tuffähnlihen Maſſen häufig unter dem Einfluffe des 


Die geognoftifhen Berbältniffe. 21 


Waſſers jo vollitändig verarbeitet und lagerweife ausgebreitet, daß man ein 
porphyrartiges Geftein in Flögen ausgebildet findet. Dieß ift der fog. 
Thonjtein, der neben den PBorpbyrconglomeraten ein mwejentliches Glied 
des Rothliegenden ausmadht. Bei dem Melapbyr. bat ji in dieſen 
Nebenproducten der Eruptionen der Charakter der ächten Tuffe mehr er: 
balten; jie ericheinen bald mehr conglomeratartig, bald mehr breccienähn- 
lich, jeltener in tboniteinähnlihen Lagen, wenn jie uhter dem Einflujie des 
Waſſers abgejegt wurden. Auf analoge Weije verhält es jich mit dem 
Bafalttuff. 

Innerhalb der Haardt ijt der Aufbau des Gebirgs über dem Roth: 
liegenden in ungemein mädtigen Sandjteinmafjen fortgejegt bis zur höchſten 
Firſte. Diefe Hauptgejteinsmajje der Haardt befteht aus röthlichem, 
buntgeitreiftem Sandjtein (daher Buntjandjtein genannt). In 
einer Vorterraffe gegen die Rheinebene und in der breiten Bucht der weit: 
richer Haardt gehen diefe Sanditeine in ein mehr thoniges und mergeliges 
Schichtenſyſtem, den jog. Röth über, weldem eine mächtige jegt vielfach 
durchſchnittene Platte verfteinerungsreichen Kalks, des jog. Muſchelkalks, 
aufgejegt it. Auch am Rheinthalrande begleitet ein jchmaler Streifen dieſes 
Kalks in verjtürzter Lagerung den älteren Buntjanditein. 

Wir gelangen jo zu denjenigen Bildungen, welche wejentlich der Tha— 
lung des Rheins angehören. Hierher rechnen wir die Kleinen Flecke von 
Keuper und Lias, welde nur am QDueichthalrande vorfommen. Sie find 
die legten Ausläufer des im Elſaß bis Wörth reihenden und jenjeits Des Rhein: 
tbales bei Langenbrüden aus SO. vordringenden jüddeutichen und elfäßigen 
Juragebiet3. Die Hauptablagerungen der Nheinthalausfüllung gehören weit 
jüngeren Formationen der tertiären und quartären Periode an, zu 
welchen ſich als legte Anjchüttungsmafjen Sand, Geröll und Schlamm der 
Ueberijhwemmungen und einige Neubildungen — Torf und Kalktuf — 
die jog. Novärgebilde als Schlußglieder gejellen. 

Unter den Tertiärbildungen find es nur die jog. oligocäne, 
miocäne und pliocäne Stufe, welde einen wejentlihen Beitrag zu 
der Zufammenjegung der Rheinthalausfüllung geliefert haben, während alt: 
tertiäre jog. eocäne Ablagerungen vielleicht nur in der einzigen merkwür— 
digen Bildung am Battenberg vertreten ind. 

Die Dligocäntertiär: Gebilde in Form von grobem Sand und 
Schutt voll Meerescondylien (jog. Meeresjand von Aljey), von jep- 
tarienführendem graugelbem Thon (bei Kreuznach) mit halbbrackiſchem Cha— 
rafter und von rein bradijhem grüngrauem Thon mit Eyrenen — og. 
Cyrenenmergel — lehnen ji meift unmittelbar an das ältere Gebirge 
oder beveden dasſelbe fleckenweiſe. Weit mächtiger ausgebreitet jind die 
nächſt jüngeren ähten Miocänablagerungen. Hierher gehören die an 
dem fl. Kalmit bei Landau in mächtigen Felſen aufgetbürmten tuffartigen 
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Kalte mit Landichneden — fog. Landſchneckenkalke, und die außerhalb 
unfere3 engeren Gebiet, 3. ®. bei Oppenheim, fledenmweife gelagerten 
fog. Geritbienktalfe, gelblich weiße, oft mürbe Kalke und Sandkalke 
voll Corbicula (Corbiculaſchichten Sandbergers) und fandig thonige 
Schichten mit Brauntohlenbildungen. Das am meiteften ausgedehnte Glied 
jedoch ift der erſt auf diefe älteren Schichten folgende gelblichweiße und 
ſchmutziggelbe Kalk voll Kleiner Schnedchen, (Litorinellen) — der fog. Lito: 
rinellenkalk — deffen Geftein die hügeligen Theile vor dem Donners: 
berge bis Grünſtadt, Göllbeim und Marnheim ausmadt. Ein jhmugig 
gelbgrüner Sanditein und jandige Thone mit Blätterabdrüden — der jog. 
Blätterfandjtein von Laubenheim — ſchließt eine zweite Braunkohlenbildung ein. 

An vielen Orten des benachbarten Rheinheſſens Liegt auf dem Litori— 
nellenfalt und jandigen Thon ein Geröll und Kiesfchicht, deren Beſtand— 
theile oft durch Eifenoryd verfittet find und, 3. B. bei Eppelsbeim, zahlreiche 
Wirbeltbierreite, unter andern Knochen des merkwürdigen Dinotherium, be: 
berbergen. Aehnliche jandige Ablagerungen im Rheinthale entiprechen der 
jüngiten fog. pliocänen Tertiärftufe. 

Die mit der Tertiärzeit immer weiter fortichreitende Entwäflerung der 
rheinischen Bucht hatte die Folge, daß bereits im den jüngjten tertiären 
Schichten bauptjählih Ablagerungen des fluthenden Waflers, Sand und Ge: 
rölle, abgejegt wurden. In der nachfolgenden quartären oder dilu: 
vialen Zeit find es ganz befonders dieſe Flutherzeugniſſe — Schutt, Geröll 
und Schlanım, welche die übriggebliebenen Vertiefungen einzuebnen begannen. 

Vorzüglich gehören hierher, vielleicht theilweife noch zu den oben er: 
wähnten jüngiten Tertiärablagerungen, die mächtigen dur Eifenoryd ver: 
fitteten Schutt: und Geröllmaffen, welche im Bienmwalde die Unterlage 
des Waldbodens ausmachen und dadurch bejondere Wichtigkeit erlangen, daß 
fie ihrer Feitigfeit wegen den Pfahlwurzeln der Bäume nit in die Tiefe 
einzubringen gejtatten und dem fröhlichen Gedeihen des Waldes jeindlich 
entgegenitehen. An anderen Stellen enthält das Diluvialgeröll Kno— 
hen vom Mammutb (Elephas primigenius), vom Rbinocero$ (Rhino- 
ceros tichorhinus) und vom Rieſenhirſche (Cervus euryceros). Das 
ran reiht ſich zunächſt eine jüngjte fandige Braunfoblenbildung, mie 
fie ftellenweife an den Hochufern des Rheins bloßgelegt ift. 

Eine bejondere Art Schutt und Sand aus Aufloderung alpiner Ge 
jteine ftanımend, beſteht aus Molafiefand, Rollſtücken von Granit, Gneiß und 
Hornblendegeftein, und umfchließt zumeilen auch belle Bergkryſtalle als abge: 
ſchliffene Geſchiebe — die jog. Rheinkieſel. — Ueberdieß erlangt diefe 
Schuttmaſſe große Bedeutung durch das Vorkommen von Heinen Golvblätt: 
ben und Körnden, welche durch Abſchlämmen oder Seifen gewonnen 
werden können — daher diefe Trümmermaffen Goldfeifengebirge ge 
nannt werden. 


Die geognoftifhen Verbältniſſe. 23 


Ein viel werthvolleres und nachhaltigeres, werm auch nur indirect Gold 
gebendes Erzlager, ift jener unanjebnliche gelbbraune Lehm, welder, unter 
dem Namen Löß befannt, als oberjte Lage weitaus den größten Theil der 
Rheinfläche bevedt und zugleich durch großen Reihtbum an pflanzennäbren- 
den Stoffen wie durch Tiefgründigfeit ausgezeichnet, dem ebenen Lande 
feine vielgerühmte Fruchtbarkeit verleiht. Der Löß ift daher ein wahres, 
bei vernünftiger Bewirtbichaftung des aus ihm entitandenen Aderbodens 
faft umerjchöpfliches Goldlager, welches, wie die Sedimente großer Flüffe, in 
ſich die feinften zerriebenen Theile von feldſpath- und Falfhaltigen Gefteinen 
der Alpen vereinigend, während einer plöglid einbredenden Hochflutbperiode 
abgejegt wurde. 

Nur rein localer Natur find die Ablagerungen von Eifenerzen, 
namentlich von jog. Bobhnerzen. 

Endlih gelangen wir zu den Bildungen, wie jie zwar icon in ſehr 
alter, vorbiftorijcher Zeit entitanden find, aber in ganz gleicher Art und Be 
ichaffenbeit ununterbrodhen auch heute noch unter unjeren Augen ſich er: 
zeugen. Es find dieß die jog. Novärgebilde, deren Hauptrepräfentant 
das fog. Alluvium ift, Anſchüttungsmaſſen, Geröl, Sand und Schlamm, 
wie fie jedes fließende Waller, jeder Fluß und Bad, bejonders bei Hoc: 
waſſer abjegt. Es gibt fein Thal, welches dieje legten, ausebnenden Ab: 
lagerungen nicht in mehr oder weniger ausgedehnter Weife aufzuzeigen 
hätte. 

Zu den Novärgebilden gehören dann noch der Torf, von welchem in 
ver Pfalz viele weite, flache Eintiefungen erfüllt find, und der Kalftuff, 
ein nur an wenigen Stellen befannter Abjag aus Falkhaltigen Quellen. 

Wir werden nun nad dieſem Ueberblide in den folgenden Kapiteln 
eine etwas ausführlidere Schilderung der einzelnen Gebilde, ſoweit es ung 
ver hiefür geitattete Raum erlaubt, zu geben verfuchen und zwar nad) fol: 
gendem Schema. 

1. Grundgebirge. 

1) Urgebirgsfelsarten (Granit und Gneih), 
2) uvebergangsformation (Thonjchiefer und Graumade). 

11. Steintohlenformation. 

3) PBroductives Steinfohlengebirge. 
111. Boftearbonifhe Formation. 

4) Ueberfohlengebirge, 

5) Notbliegendes, 

6) Eruptivgeiteine (Porphyr, Melapbyr). 
IV. Triasgebilde. (Mit juraifiihen Schichten.) 

7) Buntjanditein, 

8) Muſchelkalk, 

9) Keuper (mit Lias). 
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V. Tertiärbildungen. 
10) Battenbergerſchichten (? eocän), 
11) Oligocänſchichten (Meeresiand von Alzei und Cyrenen— 
mergel), 
12) Neogenſchichten (miocäne und pliocäne Ablagerungen): 
a) Braunfohlenbildung, 
b) Landichneden und Cerithienkalk, 
c) Corbiculaſchichten, 
d) Lıtorinellenfalt, 
e) Blätterjandftein, 
f) Dinotberienfand. 
13) Baſalt und Bafalttuff. 
VI. Quartäre Gebilde. 
14) Geröll und Schutt (Diluvium), 
15) Seifenwerfe, 
16) Braunfoblenablagerungen, 
17) Bohnerze, 
18) Löß. 
VI. NRovärgebilde. 
19) Alluvium, 
20) Kalktuff, 
21) Torf und 
22) Vegetationserde. 


Dritter Abſchnitt. 
Specielle geognoſtiſche Beſchreibung. 
Viertes Kapitel. 

Grund und Urgebirge der Haardt. 


Urgebirge. Die im tiefen Untergrunde des Haardtgebirgs gela- 
gerten und nur an menigen tiefen Thaleinjchnitten entblößten Urgebirgs- 
geiteine gehören denjenigen Abänderungen von Gneiß und Granit an, 
wie fie in den füdlihen Bogeien und im Schwarz: und Odenwald ſich 
vorfinden. 

Der Gneiß ift bis jet nur in den großen Steinbrüden bei Albers: 
weiler aufgefchlofjen. Er bildet dort, mit feinförnigem Granit innig ver: 
bunden, SFelsmaffen von großer Härte. Seine Beftandtheile find röthlicher 
Ortboflas, weißlicher Oligoklas, grünlicder und bräuniider Glimmer nebft 


Die geognoftifchen Berhältniffe. 25 


Quarz — bunter Gneiß. Die Lagerung ift fehr verworren durch ftarfe 
Diegungen und gangartiges Eingreifen der Granite, * 


Granit erjcheint in der Pfalz in mehreren Formen. Zunächſt wie 
der Gneiß zujammengefegt, ihm fehr ähnlich, röthlich gefärbt, feinkörnig 
(bunter Granit) wird er neben dem Gneiß bei Alberöweiler gefunden und 
ala vorzügliher Pflaiterftein und Straßenbefchotterungsmaterial in großen 
Steinbrüdhen gewonnen. 

Eine zweite Form des Granit nähert fich der Varietät, welche man 
porpbyrartig zu nennen pflegt. In ziemlich aufgelodertem fandartigem 
Zuitande, groblörnig mit einzeln eingeftreuten Feldſpathkryſtallen, breitet 
nd diefer Granit am Fuße der Haardt bei Weiher, an der Ludwigshöhe 
und weiter bis gegen St. Martin aus. Die überaus forgfältige Cultur 
des Bodens verhindert, den ganzen Verbreitungsbezirf genau feftzuftellen. 


Auch in dünnen gangartigen Adern als dichtes röthliches und weißes 
großfrpitalliniiches Geftein, jog. Pegmatit, findet fih der Granit ſowohl 
in den Steinbrüden von Albersweiler, ald au der Weiherer Müble bei 
Rhodt. 

Es ift nicht zu zweifeln, daß Granit und Gneiß unterhalb des Sand: 
fteins noch an vielen Etellen am Fuße des Haardtgebirgs zu Tag treten. 
Dieß deuten zahlreihe Fragmente, die man da und dort zerftreut findet, 
wie bei der Marburg, im Silberthale und bei Battenberg, an, aber ſolche 
fleine Parthieen werden fehr leicht durch Abihmwemmungsmafien, Sand und 
Schutt verhült, jo daß fie dem Auge verborgen bleiben. Es ift fogar jehr 
wahrſcheinlich, daß man überall innerhalb der Haardt, wenn man nur tief 
genug graben würde, auf das Urgebirgsgerippe, auf granit: und gneiß- 
ähnliches Geſtein jtoßen würde. 


Uebergangsgebirgsihichten. Als die älteren verjteine: 
rungführenden Gefteine find in den eigentlichen Vogeſen Thonſchiefer 
und Graumwaden verbreitet, welde der carboniihen Uebergangs— 
formation zuzutheilen find. Die analogen Bildungen in der PBialz, 
melde in der Fortjegung jener des Vogefjengebirgs als zunächſt jüngere 
Gebilde das Urgebirgsgeſtein bededen, find in den tiefen Einfchnitten der 
Wieslauter bei Weiler im Süden aufgeſchloſſen. Schmutzig bräunliche oder 
grünlih graue, dünnſchichtige, ftarf veränderte und nad allen Richtungen 
bis ins kleinſte zerflüftete Yagen von Thonfciefer und Graumwade enthalten 
zu dürftige Spuren von organiſchen Einflüfjen, um über das fpecielle Alter 
genügenden Aufihluß zu geben. Mehrere Melaphyrgänge durchjegen diefe 
Uebergangsſchichten. Weiter nordwärts finden wir am Fuße der Haardt 
ihre Spuren wieder an den Melaphyrkuppen bei Eilz und Waldhambach, auch 
an der größeren Gneißinſel bei Albersweiler, beftimmter jedoch tritt das Gejtein 
erit wieder in den Eteinbrücen der Marburg als jtarf veränderte Grauwade 
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und in ähnlicher Beichaffenbeit mächtig verbreitet im Anfang des Neuftadter 
Thales auf. — 

Dieſe Uebergangsſchichten auf beiden Seiten des Neuſtadter 
Thales ſind vorherrſchend aus rothem oder rothgrauem Thonſchiefer und 
aus grobförniger, ſehr dichter mit dem Thonſchiefer wechſellagernder Grau: 
wade, welche, gleichfalls röthlich gefärbt, mandem Eruptivgeitein ähnlich 
fieht, zufammengeiegt. Man nennt in der Gegend diefe häufig als Straßen: 
material verwendete jehr harte Grauwade „Nollenftein,“ von welder 
die Eijenbahneinjchnitte längs einer großen Strede eine reihe Schichtenfolge 
aufgeichlofjjen haben. Sie zeigt die vielfahen Störungen, welde das Ge: 
ftein in feiner” Xagerung erlitten bat. In dem begleitenden Thonſchiefer 
fand ich zwar zablreihe Planzenrefte (Cyclopteris und viele Algen in 
dünnen, jhmalen Bändern ſchlangenähnlich gewunden), aber ihre Formen 
find nicht beftimmt und fcharf genug ausgeprägt, um daraus auf das ſpe— 
cielle Alter!) der Ehichten jchließen und zuverläfiig enticheiden zu können, 
ob dieſe Gebilde, wie vermutblid, der jüngften jog. carboniſchen 
Uebergangsformation zugetheilt werden dürfen. 


Das ähnliche Gebilde der Uebergangsperiode in der Unterlage des 
Sandjteins der Haardt noch an vielen anderen Stellen vorfommen, bat 
neuerlichjt die Tiefbohrung der Saline Dürkheim bewiejen, indem man 
bier in einer Tiefe von 1001 (bayer.) Fuß auf ganz dasjelbe Gebirge, auf 
Thonſchiefer und Graumaden, ftieß, wie wir jo eben aus dem Neuftabter 
Thal kennen gelernt haben. Man bohrte 7 Fuß tief in Diele ganz uner: 
wartet in der Tiefe gelagerten Webergangsgefteinee Damit find die Auf: 
ſchlüſſe über die älteften Sedimentgebilde des Haardtgebirgs erichöpft. 


Fünftes Kapitel. 
Steinfohlengebirge. 


In der Reihenfolge des regelmäßigen und vollitändigen Aufbaues der 
Erdrinde aus allen Gliedern, welche überhaupt vorkommen, folgt zunächſt 
auf die jo eben erwähnte Thonfdhiefer: und Grauwadenbildung das Stein 
toblengebirge. Wir dürften deßhalb auch im Untergrunde der Haardt 
unter der Buntfanditeindede ESteinfohlengebirge über dem dafelbit nach: 
gewiejenen Thonschiefer und der Grauwacken erwarten. Dieß findet aber nad 
allen bisherigen Erfahrungen nicht ftatt; das Haardtgebirge beber: 
bergt feine Steinfoblenjhidten. 


N Hier kann es fi natürlich nur um die Unterfcheibung der drei großen Uebergangs- 
formationen, der filurifchen, dewonifhen und carboniſchen, bandeln. 
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Wir wiffen, daß diefe dagegen als Muttergeftein der jog. Saar: 
toblen in der Blied: und Saargegend reihlid entwidelt find. Zahlreiche 
Bergwerke fördern die in Flögen zwiſchen Kohlenſchiefer und Koblenfand- 
ftein eingelagerten Steinfohlen diejes Nevierd, deren Menge man bis zur 
abbaunüglichen Sohle auf 5 Milliarden Eentner !) gefhägt hat. Die Stein— 
foblenflöge find in mehreren Gruppen enger aneinander gejchlofjen und 
darnach unterjcheidet man 1) den Eohlenreichiten liegenden Zug, der 
auf eine Länge von drei Stunden dur die Gruben Berbah, Wellesweiler, 
König, Heinig, Sulzbah:Altenwald, St. Ingbert und Duttweiler aufge 
ihlofien und auf ungefähr 40 baumürdigen im Ganzen 15—18 Lachter 
mächtigen Steinfohlenflögen bebaut wird, 2) die erfte mittlere Flötz— 
partbie, auf welden die Gruben Frievrichsthal (3. Th.), von der Heydt 
(3. Th.) und Yägerfreude liegt, mit 20 im Ganzen über 8 Lachter mäch— 
tigen Flögen; 3) die zweite mittlere Flößpartbie mit den Gruben 
Rußhütte, Malftatt, von der Heydt (j. Th.), Prinz Wilhelm, Gerhard, 
Quierichied (3. Th.), Friedrihsthal und Reden, mit ungefähr 11 baumür: 
digen Flögen von 6 Lachter mächtigen Flammkohlen, und 4) die bangende 
Flötzparthie mit etwa 12 baumwürbdigen, im Ganzen 7 Lachter mächtigen 
Steinfoblenflögen der Gruben Geislautern, Hoftenbah und Kronprinz. 

Diejes im Ganzen engbegrenzte Koblengebirge von ca. 4 Quadratmeilen 
Fläheninhalt reicht nur in zwei Eleinen Theilen in das Gebiet der Pfalz, 
wie es jetzt politiſch abgegrenzt ift, herein, nämlid nur in dem Koblen- 
felde von St. Ingbert und Mittelberbad. Die Unterlage diejes 
Koblengebirgs, auf welcher es in der größten Tiefe aufrubt, kennen wir 
nicht; denn nad Often, wo nad der Yagerung dieje Baſis der Kohlengebirgs— 
ſchichten erwartet werden dürfte, ift dasjelbe nach dem Aufichluffe des tiefſten 
Stollens an dem Riſchbache bei St. Ingbert an einer Spalte plöglich ab: 
gebrochen, an welcher fih nur wenige Fuß mächtiges Nothliegendes in ſehr 
verwirrter Yagerung heraushebt, um dann fofort dem Buntjandftein ganz 
das Feld zu räumen. Eine Reihe von Bohrlödern, welche läugs der öſt— 
liben Grenze des Kohlengebirgs von dem Riihbadhe?) bei St. Ingbert an, 


%) Bis zu einer Teufe von 500 Lachter unter den Saarftollen würde ver Borrath 
bei einer jährlihen Förderung von 50 Millionen Zentner auf 3000 Jahre aus. 
reichen. 

?, Das Bohrloh in dem Riſchbache bei St. Ingbert nahe dem Mundloch des Gegen» 
ftolfens durchteufte vom Tag nieder (in Metermaaf) wechſelnde Lagen von Bunt- 
jandftein 31,5; rothen Schiefertbon und Sand 12,98; rothen Sanpftein mit Con- 
cretionen 49,90; weißlihen Spft. (— Saudſtein) 29,28, r. (— rotben) Sat. 
(— Scieferletten) 8,65; r. Spft. mit Onarzgefchieben 34,57; weißlihen Epft. 5,43; 
ri. (= rötblichen) Srft. 28,24; dunlelr. Sdſt. 2,00, mit welchen bie Formation des 
Buntfandfteins in einer Gefammtmächtigteit von 202,55 Meter abichlieft. Dar- 
unter begimmen die Schichten des obern Rothliegenden r. Soft. und gr. g. Sch. 
(— grüntihgrauer Schieferthon) 16,24; g. gr. Soft. mit Glimmer 30,14; r. Spft. 
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am Elmersberg, am Geierneft bei Hafel, am Letſchweiher bei Neubäufel, 
bei Limbach, und an drei Stellen bei Bexbach, bis zu jehr bedeutender 
Tiefe abgeitoßen wurden, haben gelehrt, daß auf diejer Seite das Stein— 
fohlengebirge, an mehreren mit dem Streihen der liegenden Kohlengebirgs: 
ſchichten fait parallelen Spalten niedergezogen, oftwärts ſich immer tiefer 
einſenkt, weßhalb feine Hoffnung übrig geblieben iſt, nad) diefer Richtung 
bin bauwürdige Kohlenflöge in einer die Gewinnung lohnenden Teufe auf: 


zujchließen. 


2,97; Rich. (— Rötbelfchiefer) 11,76; r. Spft. 3,60; Rich. z. Th. fandig 8,51; 
r. Soft. 1,25; Ric. 2,10; r. Spft. mit Schwefelfies 1,62; Ric. 2,57; r. Spft. 5,52; 
r. Spft. mit g. Sch. 4,85; r. und w. (— weißer) Spit. 2,76; r. S. 7,36; g.r. Sch.15,85; 
rtb. Spft. 4,56; g. Shit. 3,33; r. Spit 0,90; g. Soft. 3,58; Ric. 8,38; r. Soft. 
mit r. und g. Sch. 1,33; Rid. 1,04; g. u. rth. Sch. 2,29; Ric. 3,69; desgl. 
mit Spft. 15,90; r. Spft. u. Sch. 6,9; r. Sp. 0,%; r. u. g. Sch. 22,40; g. 
Sc. 2,13; grünflediger Rſch. 39,93; r. groblörniger Spit. 8,05; weißlich g. Spft. 
0,30; r. Sdſt. 3,14; g. fandiger Sch. 2,02; rth. g. Spft. mit Glimmer 7,18; rtb. 
Sch. 11,34; desgl. mit Spft. 0,76; das Rothliegende im Ganzen 255,51 Meter 
mächtig. Das darumterliegende Geftein gehört der Kohlenformation an: g. Spt. 
8,31; g. und rtb. Ed. 3,31, g. Spft. 3,48; desgl. mit Sch. 1,70; g. Kid. 
(= Koplenjiefer) 7,57; desgl. mit Soft. 12,44; bellg. Sch. mit vielem Glimmer 
2,04; g. und fchwarzer Kſch. 4,25 im Ziefften des Bohrloch, deſſen Geſammttiefe 
504,16 Meter beträgt. 

Das Bohrloh bei Haffel, weit von der Grenze des Kohlengebirgs SO. von 
St. Ingbert angejegt, burchteufte mit 276,0 Meter nur Buntjanpftein, ohne tiefer- 
liegende Gebirgsihichten zu erreichen. Weiter NO. von St. Jugbert wurdg das 
Bohrloch bei Neubäufel mit 376,56 Meter niedergebradgt. Man durchbohrte 
bis 182,46 M. Buntiandftein, äbnlih wie bei &t. Ingbert. Das tieferliegende 
Geſtein gehört dem Rothliegenden an, und befteht aus wechſelndgelagertem rtb. Shft., 
rth. und weißlichg. Spit. und Rid., denen fi von 246,57 M. an g. Sch. in 
ſchwachen öfters wiederkehrenden Schichten beigejellt. Bei 288,90 M. Teufe fanden 
fh in aſchgrauem Schiefertbon Abdrüde von Farrn. Es ſcheint Dadurch das 
tiefere Rothliegende (das fog. flögarıne Koblengebirge) erreicht worden zu fein; 
bis zum eigentlichen Koblengebirge ift man jedoch bier nicht vorgedrungen. 

Ba Limbach erreichte das Bohrloch 222,06 Meter Teufe und gelangte bei 
188 M. unter den Buntjandftein in das Rotbliegende, obne dieſes zu durchſinken. 
In dem Bohrloche zunädit S. am Babnbofe von M. Berbach erreicht der Bunt- 
fandftein 96,17 M. mit unten fejten, bald groblörnig r., bald bellgelben, Ouarz- 
geröll führenden Schichten. Unter 96,17 beginnt das Rothliegenvde: Ric. 1,93; 
fefter groblörniger Soft. 4,37; Rich, 2,44; darunter Melaphyrmandelftein 10,09 ; 
Rd. 0,92; r. Soft. 6,97; r. Schieferletten und Thonftein 7,97; Melapbyr. 5. 
Tb. feſt, 3. Th. Mandelſtein mit Kaltipathausfüllung 36,01; Ric. 1,62; r. Soft. mit 
Ric. wechielnd 11,70; r. Spit. 5,93; Sch. 14,89; r. Epft. mit dolomitiſchen Zwijchen- 
lagen 15,09; gr. g. Sch. 1,52; rth. w. Spft. 12,84; g. Sch. 2,13; rıb, Spft. 
0,61; bei diefer Tiefe von 233,26 M. beginnt das Koblengebirge: g. Sch. 0,26; 
g. Spt. 12,84; Kohlenſch. 3,68, g. fandiger Schieferletten 1,96; braunrotber thoniger 
Spft. 2,30; g. Sch. 2,07, rth. g. Spft. 3,58; w. g. Spt. 26,82; g. Sch. 1,01; g. 
Spft. mit Schwefelkies 2,12; g. Sch. 1,44; Soft. mit Zwiſchenlagen von Sch. 8,41; 
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Zieht man von Merlebach in Lothringen über Malftatt bei Saarbrüden 
den Gegenjtollen bei St. Ingbert, die Eiſenbahnbrüde bei Wellesweiler 
150—180 Meter 8. von den Berbader Schächten nach dem Klemloche bei 
Frantenbolz eine Linie, jo zeigt dieſe ungefähr die Richtung, in welcher das 
Koblengebirge in der Tiefe abgebrochen erjcheint. 

Gegen N. und NW. zwiſchen Frankenholz und Gennweiler einerjeits 
und zwiichen diejem Ort und Schwalbad nahe am Saarthale bei Saarlouis 
it das Koblengebirge ſtellenweiſe von den nächſt jüngeren Echichten der 
poftcarboniichen Formation regelmäßig bedeckt und begrenzt; häufig trennen 
aber auch längs diejer Grenze Verwerfungsipalten, wie der große ftreichende 
Wellesweiler Hauptiprung und der rothe Sprung der M. Berbacher Grube, 
jowie eine Reihe bald ftreichender, bald quer verlaufender Spalten die flötz— 
reihen Echichten von den flögleeren oder dem fog. rothen Gebirge, 
weldyes die Baſis des ſog. Flögarmen Kohlengebirge oder der tief 
ften Schichten der poftcarbonijchen Formation ausmacht und auf welches 
erit weiter im Hangenden die jüngeren ſchwachen Koblenflöge der Pfalz 
folgen. Aljo auch nordmwärts von Berbach ift die Fortiegung des Koblen: 
gebirgs unregelmäßig und geitört. 

Gegen S. und SW. legt ſich eine mächtige Dede von Buntſand— 
ſtein, welcher bereits in mehreren injelartigen Varthieen weiter nordwärts 
innerhalb des Kohlengebirgs auftritt, auf das allmählich in dieſer Richtung 
ſich niederziebende fohlenführende Schichtenſyſtem. Letzteres jegt wenigſtens 
noch 2 Meilen über den legten Punkt, wo es zu Tag ausſtreicht, unter dem 
Buntjanditein fort. Zahlreiche, jelbit bis zu 600 Meter Tiefe, abgeftoßene 
Bohrverſuche (über 40) im Mojeldepartement haben gelehrt, daß das Kohlen: 


g. thoniger Sdſt. 11,26; ichwarzgrauer Sch. 5,31; g. Sdſt. 28,76; g. fanbiger 
Sch. 26,96; w. g. Shit. 9,55; fand. Sch. 17,61; w. g. Spft. 5,75; fand. Sc. 
0,12; w. g. Spft. 22,16; Koblenfchiefer 4,07; Koblenjandftein 5,70; quarzreicher 
Spt. mit Schwefellies 3,87. Die ganze Tiefe beträgt 440,87 Meter. 

Ein zweites Bobrloh auf der W. Seite des Hirfchbergs von 413,46 Meter 
Tiefe erreichte mit 93,53 unter dem Buntſandſtein das obere Notbliegende, mel- 
ches auch bier aus wechjelnden Lagen von rotbem Sanbftein und Röthelſchiefer beftebt. 
Mit 154,40 M. ftieß man auf ein melaphyräbnliches Geftein von 3,27 M. Mäch— 
tigfeit. Unter biefem folgt bas Ueberlohlengebirge (flötzarmes Koblengebirge) bis zum 
Tiefſten der Bohrung mit wechfelnden Lagen von g. Soft, g. u. jhwarzem Sch. und 
rtb. Spft.; zwiſchen welchen bei 273,48 ein Kaltflöb von 1,45 M. wie das obere 
Kaltflög bei Breitenbah und bei 331,04 ein weißes, kalliges Geftein eingelagert 
iſt. Es ift zweifelhaft, ob bier das ächte Steinfohlengebirge erreicht wurbe. Gin 
Ztes Bohrloch, aus dem Lichtloch des Stollen ©. in den Rollsbach abgeftoßen, wurbe 
mit Einrehnung der Schadhttiefe auf 247,99 Meter abgeteuft. Die oberen Schid- 
ten bis 113,17 gehören rotbgefärbtem Schiefertbon und Sandftein der poftcarboni- 
jhen Formation an, die tiefern befteben aus einem Schichtenſyſtem von wechielnd 
grauem Schiefertbon und Sanbftein mit einzelnen Koblenftreifhen obne bedeutende 
Mädtigkeit. 
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gebirge im 8. zwar in der Tiefe vorhanden iſt, aber nur wenig mächtige 
Kohlenflötze beherbergt. Auch hier ſcheinen die kohlenreicheren Schichten 
durch Verwerfungsſpalten in unbenützbare Tiefe hinabgezogen zu ſein. 

Dieſes ſo eng begrenzte Kohlengebirge, deſſen Geſammtmächtigkeit ſich auf 
ca. 3200 Meter belaufen mag, iſt aus ſehr vielen einzelnen Geſteinsſchichten, 
bauptiählid aus Schiefertbon, Sandftein und Steinkohle auf 
gebaut; untergeordnet fommen Gonglomerate, befonders in den liegenvderen 
Schichten, ferner Eifenftein in Form von thonigem Sphärofiderit, feinkör- 
nigem Spatheifenitein, Roth- und Brauneifenftein, endlich noch Thonftein 
binzu. Kalkflötze fehlen in der Pfalz. Vorherrſchend ift der fog. Kohlen: 
ſchiefer, ein mehr ober weniger grauer bis jchwarzer, 3. Th. kohliger, 
3. Th. mit Pflanzenabdrücken erfüllter fefter Schieferthbon, der häufig Kohlen: 
ftreifchen zwiſchen ſich faßt und in der Regel das Dad) der Kohlenflöge 
ausmacht. Zumeilen ift diefer Schiefer fo fohlenreih, daß er in ſchwarzen 
Mulm zerfällt — Koblenmulm —, oder auch weich, fo daß er bei ein: 
dringendem Waſſer fih in eine plaftifhe Thonmaffe verwandelt — ſog. 
Koblenletten. Den grauen, meijt fein bis mittelförnigen Sandftein 
nennt man gewöhnlihd Kohlenfanditein, der durh Aufnahme ‚grober 
abgerundeter Duarzgefchiebe (weißer Kiefel, Schwarzer Lydite und dichter Grau: 
wade) in Kohlenconglomerat übergeht. Die Conglomerate halten 
jelten auf weiten Streden an, fondern gehen meijt in Sanditein über. Der 
Eifenftein bildet am häufigiten große nollige Goncretionen von thonigem 
Sphärofiderit oder Thoneifenftein, welche gelegentlich bei vem Abbau der 
Kohle mitgewonnen, aber auch bie und da jelbftitändig gegraben werden. 
Dieje Erze jowie die jeltenen Rotbeifenerze liefern Material für die benach— 
barten Eijenhochöfen. 

Thonſteine find nur in zwei Flöglagen befannt. Derjenige, welcher 
zwijhen den Flötzen Nr. 33 und 34 in St. Ingbert auftritt, ift weithin 
im Streihenden zu verfolgen. In der Grube Wellesweiler befigt eine Thon: 
fteinlage nahezu diejelbe Zufammenjegung 1), wie der englifche feuerfefte Thon. 
Eine zweite Lage_begleitet das Flög Nr. 7 von Rothhell. 

Die Steinkohle diejes Kohlengebirgs ift eine meift fette Schiefer: 
kohle, welde ſich durd ihre große Feftigfeit auszeichnet, fo daß fie in 
großen Stüden gewonnen werben fann und verhältnigmäßig wenig Kohlen: 
klein (ca. 40%, Griesfohle) liefert. In der Regel beftehen die einzelnen 
Flötze aus vielfach wechjelnden Lagen von pechartig glängender Fettkohle 
und von weniger fetter, mattihimmernder Kohle. Je nah dem Vorberr: 
chen der einen oder andern VBarietät unterjcheidet man die fog. Schmied: 


Y Si (demifch gebunden) = 38,05; Si als Duarjjand — 11,50; Ho 35,19; Fe 
— 0,31; Ca = 0,45; Mg = 0.31; Ka = 1,13; Schwefel-Spur; Verluft (Waffer 
u. Kohle) = 13,70 nad Biſchof. 
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toble (Kohle I. Qual.), ausgezeichnete Fettlohle für Schmiedfeuerung, 
Goaf3: und Gasbereitung zc. und jog. Hausbrandfohle (Kohle II. Qual.), 
weniger fette Kohle für gewöhnliche Ofen-, Herd: und Locomotivfeuerung, 
für Puddlings⸗ und Glashüttenbetrieb. Im St. Jngberter Grubenfelde lie— 
fern viele Flöte Kohlen der erften Art, während in der Berbadher Grube 
mit Ausnahme eines einzigen Flötes etwas fetterer Kohle nur Hausbrand-, 
Sinter- und Flammkohle vortommen. Anthracitifhe Faſerkohlen 
(jog. antb. Holzkohle) find häufig fleckenweiſe beigemengt, aud) zeigen ji 
M einzelnen Flögtbeilen Kohlen, welche der Gannel: und z. Th. der Ruß— 
kohle ähnliche Beichaffenbeit befiten. 

Häufig ift die Steinfohle weißſcheckig, d. b. fie ift auf den zahl: 
reihen, fie durchziehenden, feinen Klüften von dünnen Blättchen weißen 
Dolomits, dem fih Schwefelfies und Bleiglanz zuweilen beigefellen, bededt. 
Auch tritt häufig der Fall ein, daß die Kohlenflöge durch Schiefermittel in 
mehrere Bänke aetheilt find. Da diefe beim Abbauen nicht ganz rein aus: 
gehalten werden fünnen, beeinträchtigen fie die Reinheit der Förderung in 
vielen Fällen. ') 

Die Steinkohle hat folgende Zujammenjegung: 


Et. Ingberter Fettloble. Berbacher Hausbrandtohle. 
Kohlenſtoff 80,53 81,32 
Sauerjtoff 11,91 14,37 
Waſſerſtoff 5,06 3,21 
Stidjtoff 0,02 — 

Aſche 2,48 1,10 
100,00 100,00 
Sper. Gewicht 1,260 1,280 


Die St. Ingberter Kohle liefert in einem Gemenge von Fett: und 
Hausbrandkohlen ein vorzügliches Material zur Coafsbereitung und liefert 


N Eigenthümliche, aber bloß örtliche Abänderungen der Steinfoblen begreift man 
unter ber Bezeichnung verfteinerte und angebrannte Kohlen. Unter erfteren 
verſteht man eime jebr feite (fteinbarte) dirch Beimengung von Dolomit, Kalt 
Braun-Spath oder Schwefellies ſtark verunreinigte Kohle, welche ſich nicht mehr 
ihrämen läßt und unbrauchbar if. Bei der angebrannten Koble, welde 
gewöhnlih da fich findet, wo Sandſtein als Dachgeſtein vortommt, ift in Folge 
einer Ähnlichen Verumreinigimg die Koble jo feft mit ihrem Nebengeftein verwachſen, 
daß fie fich nicht regelmäßig davon ablöst. Iriſirende Koble pflegt ftellenweife 
in ben fFettloblenflögen vorzufommen. Milder, leicht zu bearbeitenver, Tohliger 
Schiefer oder thonige Koble, welche in der Regel eine Lage in den Koblenflögen 
bilden, erlangen wegen ihrer leichten Bearbeitung mittelft der Schrämhaue für die 
leichte und wohlfeile Gewinnung der Koble große techniſche Wichtigkeit. Sie find 
dem Koblenbergmann ala Schramſchiefer und Schramkohle eine willtonmene 
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jo reichlich iſt das Ausbringen an Gas, indem ein Centner Gaskohle 500 
Kubikfuß Leuchtgas liefert. 

Die einzelnen Flötze behalten nicht auf allen Punkten ihrer Verbrei— 
tung dieſelbe Beſchaffenheit bei, ſondern wechſeln ſowohl in Bezug auf Mäch— 
tigkeit, Beſchaffenheit, als in Bezug auf das Verhalten der Zwiſchenmittel. 
Manche Flötze werden nach dieſer oder jener Richtung ſchwächer oder ſtärker, 
wie z. B. das Flötz Nr. 33 der St. Ingberter Grube, welches im O.Felde 
völig unbauwürdig iſt, während das Flög Nr. 36, erit gegen O. eine 
baumwürdige Mäcdhtigfeit gewinnt. Ebenſo häufig wechielt die Beſchaffenheit 
der Kohle, jo daß z. B. die Flöge Nr. 33 und 37 der N. Abtheilung und 
Nr. 15 der 8. Abtheilung von St. Ingbert wegen jchlechter Kohle in man: 
hen Flötztheilen nicht abgebaut werden fünnen. Die Kohlen des Flößes 
Nr. 30 find im Oſtfelde erfter Qualität, fie werden weſtlich zweiter Quali— 
tät. Auch die Mächtigkeit der Zmwifchenmittel unterliegt großer Beränder: 
lichfeit; ſie verftärfen fi bald, bald verſchwächen fie fih, es legen fich 
neue ein oder vorhandene feilen jih aus. Das Bergmittel zwifchen zwei 
Flögen der St. Ingberter Grube bei Flög 30 ift nah W. 11, Meter, öft: 
lih nur Y, M. ftart und ebenjo verſchwächt es ſich auf Flötz Nr. 24 oft: 
wärt3 bis zu Y, Meter. Das interefjantefte Beifpiel jedoch Dietet das jog. 
Blücherflötz der preußiihen Gruben, welches den Flögen Nr. 19 und 
20 der St. Ingberter Grube entipridt. Auf der preußifchen Grube ift das 
Zwifchenmittel jehr gering, nur 1 Zoll did, jo daß die zwei Bänke als ein 
Flög von 1 M. Mächtigkeit erjheinen, während nah NO. das Zwiſchen— 
mittel zufehends wächst und die zwei Bänke in zwei Flötze fcheidet. 

Die zwei Koblenfelder der Pfalz, das St. Jngberter und M. Ber: 
bacher, umfafjen in ihren nugbaren Theilen ungefähr '/, Quadratmeile; 
davon treffen auf das eritere ca. 420,000 I Lachter (1 X. = 2 Meter); 
fie liegen auf dem erwähnten kohlenreichſten liegendſten Flößzuge, von 
welchen der von St. Ingbert bis zur preußiichen Grenze durchgetriebene 
Stollen A die tiefiten liegenditen Glieder unmittelbar neben der Gebirgs- 
jcheive gegen den vorliegenden Buntfanditein durchſchnitten bat. 

Im St. Jngberter Felde ftreihen die Gebirgsſchichten ziemlich 
regelmäßig bis gegen den NO. vorliegenden Elmersberg, wo eine Reihe 
durchziehender Berwerfungsipalten große Verwirrung in der Lagerung hervor: 
gerufen bat, in ©t.5,3 und fallen in St. 11,3 mit 35° Grad nah NW., 
in der ſüdlichen Rothheller Parthie um einige Grad ftärfer, erſt mit 370 und 
nahe an der Grenze gegen den Buntjanditein mit 400%. Im Streichenden 
treten die nörblicheren Flötze aus der nah SW, unmittelbar angejchlofjenen 
preuß. Grube Duttweiler direct in das Et. Ingberter Feld ein. und ver: 
laſſen dasselbe in NO.-Richtung, um wieder in dem Grubenfelde am Sulz: . 
bad: Altenwald fortzufegen; nach der Tiefe zu jedoch jenfen fie fich all: 
mählich gegen das Nacbargebiet ein -und fallen über das bayerische Gebiet 
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hinaus. Auch duch Verwerfungen ift unſer Feld menig beunruhigt. Nabe 
jenfeitö der Südgrenze ziebt ein Sprung dem Grenzbache parallel, mwelder 
die Schichten anf 112 Meter ins Hangende wirft, während gegen NO. ver 
einzige größere Sprung des St. Ingberter Feldes, der jedoch wicht über 
die Flöge 28 und 30 reicht und im Flög Nr. 37 nur als ein Feiner 
Sattel ſich zeigt, das Schichtenſyſtem mur um Geringes wieder ins Yie- 
gende rüdt. 

Das durch den Grubenbau bei St. Ingbert aufgeichloffene Kohlen— 
gebirge ſchließt 59 mächtigere größtentheils abbaumürdige und dur beſon— 
dere Nummern bezeichnete, jowie über 100 ſchwache, techniſch wertblofe 
Koblenflöge in fih. Die baumürdigen Flötze weifen eine Gejammttoblen: 
mächtigkeit von 1050 Lachterzollen (1 L.Zol = 2,5 Gentimeter; 1 Lachter 
= 2 Meter) und bis zu 500 Later Teufe einen Koblenvorrath von 1000 
Millionen Centnern auf. Nach den früberen, in obern Teufen geführten, 
getrennten Grubenbauten in der Rothhell und in der Schnappbach bat man 
die jämmtlichen Koblenflöge in zwei Abtheilungen geſchieden, in die jüd: 
liche oder Rothheller Abtheilung mit dem Flötz Nr. 1 bie mit 20 und 
in die nördliche Abtheilung mit 37 nummerirten Haupt: und einigen 
Kebenflögen (5. B. 361,5 37"). Beide Abtheilungen jind durch ein fait 
flößleeres, mächtige Bergmittel getrennt, während unter dem eriten liegend: 
jten Flög der ſüdl. Abtbeilung aljo als Yiegendes des ganzen Koblengebirgs 
wieder ein ſehr mächtiger, flögleerer Schichtencompler bis zur Grenze gegen 
den Buntianditein folgt. 

Die nummerirten Flöge der nördlichen Abtheilung find alle ganz oder theil— 
weiſe baumwürdig. Die wichtigiten darunter find folgende: Das Flög Nr. 30 mit 
dutchſchn. 56% Koble (%,, 1. Qual. und II. Qual.) liefert per DLachter 
137 Etr. Koble; Rr.23 mit 51” vorzüglicher Kohle giebt p. DXY. 123 Ctr. 
Koble; Nr. 22 mit 44” 8; Nr. 5 mit vielen Zwiſchenmitteln und 50% K.; 
Nr. 24 mit 48” K.; Nr. 1 mit 46% K.; Nr. 20 mit 27” 8.; und das 
Flög Nr. 31 mit 19% Kohle; fie liefern faſt ausschließlich ſehr gute Fett: 
und Gastoble (fog. Schmiedkohle oder Koble I. Qualität), während die Flötze 
Ar. 13 mit 42” N.; Nr. 37 mit 40” K.; Nr. 7 mit 40% 8.; Rr. 34 mit 
34" 8; Nr. 33 mit 30” K. nur Koble geringerer Güte (Roble II. Qua: 
lität) ſchütten. 

In der jüdlihen Rothheller Abtbeilung werden nur die Flötze Nr. 10 
nit 51” K.; Nr. 12 mit 24” K.; Nr. 15 mit 20” 8. und Nr. 17 mit 
24” Kohle abgebaut; ihre Kohlen jind z. Th. fett, aber ſchwierig rein zu 
gewinnen, nur von Flötz 10 und 12 gebören tie 3. Th. zur 1. Qualität. 
Auch die Flötze 11 und 13 find verſuchsweiſe in Angriff genommen worden. 

Noch bemerken wir in dieſer Abtheilung als ganz bejonders geartet, 
das Flög Nr. 7, deſſen Koble offenbar in Folge der ee eines jetzt 
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zu Thonftein zerjegten, das Flög begleitenden Melaphyrs !), in eine Anthra: 
citmaffe verwandelt wurde. Dieje Kohle enthält fein Bitumen mehr und 
läßt durd die galvaniſche Probe, da jie leitend ſich verhält, erfennen, daß 
fie einem hohen Grad von Hige ausgeſetzt war; fie befigt zugleich die Eigen: 
tbümlichkeit im Feuer in zahllofe, Kleine Stüdchen zu zeripringen. 

Sn der Nähe des St. Ingberter Grubenfelvdes befindet ſich auch der 
jog. brennende Berg bei Duttweiler: ein unterirdiih in Brand gera: 
thenes Steinkohlenflög (Nr. 13 oder Blücherflög), bei defien unter gehemm: 
tem Zutritt der Luft erfolgter Zerfegung bedeutende Wärme und verjchie: 
dene Producte, Salmial, Alaun, Schwefel und Wafjerdämpfe?) erzeugt 
werden. In einer fünftlichen, früher behufs Gewinnung des alaunbaltigen 
Gefteins gegrabenen Bertiefung, die das Anjehen eines eingefunfenen Kraters 
angenommen hat, brechen fich an einer hoben, zerflüfteten und zerriffenen Fels— 
wand rotbgebrannten Schiefers zablreihe Dampfjäulden ziihend Bahn und 
verleihen der ganzen Eriheinung ein vulkaniſches Ausſehen, welches durch die 
gelbe und weiße Ueberrindung der Klüfte mit Schwefel, Salmiat und Alaun, 
jowie dur die theilweile Frittung des Koblenjchiefers zu ſog. Porzellan: 
jaspis noch jehr verftärft wird. 

Die Schichten, welde die Steinfohlenflöße begleiten und einichließen, 
namentlih die Koblenfchiefer, find ungemein reich an pflanzlichen verkohlten 
Ueberrejten. Man trifft nicht felten nob 10—15’ lange plattgedrüdte. 
Stämme von Sigilarien jo gut erbalten, daß fie wohl der Vermuthung 
Raum geben, fie jeien an Ort und Stelle gewachſen und im Alter umge: 
ftürzt bier im Schlamm begraben worden, während die Kohle, wie nicht 
zu zweifeln ift, aus mächtigem Pflanzenmoder oder einer torjähnlichen 
Maſſe ihren Urſprung nahm. Die bäufigften und wichtigiten dieſer 
Pflanzeneinjchlüfie, die ic bei St. Ingbert gefunden habe, jind: Calamites 
Cisti; C. approximatus; C. cannaeformis; Equisetites infundibul- 
formis ; Asterophyllites longifolius; A. equisetifolius; A. grandis ; Annu- 
laria longifolia ; Sphenophyllum saxifragaefolium ; Sphenopteris cristata; 
S. obtusiloba; Hymenophyllites obtusilobus; Neuropteris tenuifolia; Ale- 
thopteris Grandini; Uyatheites arcuta; C. dentatus; C. Miltoni; C. plu- 
mosus; C. unitus; Cyclopteris trichomanoides; C. obliqua; Sigillaria 
elongata; S. coarctata; S. Knorri; S. cyelostigma; S. Deutschiana; 
S. mammillaris; S. notata; S. Polleriana; 8. rhomboidea; Stigmaria 
ficoides; Cordaites borassifolius u. A. 





N) Ein mit dieſem Thonſtein unmittelbar in Verbindung ſtehendes Geſtein gang im 
der Nähe am Nauweiler Hof beſitzt noch den Charakter des unveränderten Melaphyrs. 

2) Diefe Wafferbämpfe führen die aus ber Zeriegung entftandenen Producte mit ſich 
in bie Höhe und fegen fic an der Wand, mo fie zu Tage treten, ale weiße und 
gelbe Kruſten ab. 
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Die Gewinnung der Steinkohle bei St. Ingbert begann ungefähr 
erft jeit 1730 damit, daß einzelne Bauern von St. Ingbert bier und da im 
benabbarten Walde mittelft „Tagröſchen“ wenige Koblen für den Bedarf 
der ummobhnenden Schmiede herausgruben und die Kohlen als faft 
wertblos etwa gegen eine Fuhr Nüben umtaujhten. Dieß waren die 
Gruben der fogenannten Stammbauern. Die Güte der Kohle ver: 
ſchaffte ihr bald einen ausgebreiteten Ruf; daher legte der Graf von 
der Leyen in Blieskaftel, welcher die Bogtei St. Ingbert jammt Wald 
als churtrier'ſches Lehen erhalten hatte, erjt neben den Stammbauern Stein: 
foblengruben an und fand es vortbeilhaft, kraft feines Lehnrechtes die 
Bauern als nicht Berechtigte nah und nah zu vertreiben und fich in 
Beſitz fämmtlicher Gruben zu fegen. Die franzöfifche Occupation der Rhein: 
lande bob alle Lehnsrechte auf und zog die Steinfohlengruben als Staats- 
gut ein. Die St. Ingberter Gruben waren während diejer Zeit verpachtet, 
gingen aber nach der Befikergreifung Bayerns an das Nerar über. 

Nahdem die Flöge, joweit fie durch Tagitollen aufgeichloffen werden 
fönnen, fait ganz abgebaut find, geſchieht jegt die Gewinnung der Kohle unter 
der tiefjten Stollenfoble A 46 X. oder 92 Meter unter diefem Stollen, mittelft 
Tiefbau und Echactförderung, fo zwar, dab zur Sicherung ein Pfeiler 
von 16 Xachter zunächſt unterhalb der Stollenjoble nicht abgebaut wird 
mithin nur ein 30%. (=6OM.) hoher Koblenpfeiler zum Abbau fonımt. Die 
jährliche Förderung betrug in den legten Jahren meilt über zwei Millionen 
Eentner Steinfoblen. 

Die ärarialiihe Grube M. Berbad baut auf einem muldenförmig 
gebrochenen Syſtem von Koblenflögen, welde der eben beichriebenen älte: 
ften Parthie des liegenden Flögzugs bei St. Ingbert unzweifelhaft fich auf: 
lagern und auch gegen die Flößzone der MWellesweiler Grube noch im Han— 
genden auftreten. 

In der oberen Teufe ericheinen vermöge der muldenförmigen Lage: 
rung die Flötze auf zmei getrennte Gruppen vertheilt, auf jene des 
Weiherwaldes mit einem Etreihen in Et. 4,5 und S. W. Einfallen 
unter 10—15°, und auf jene des Ziegelbütterjhhlags mit einem 
Streiden in St. 11,4 und öftlihen Einfallen unter 180. Nach der Tiefe 
zu find die jich zufammenneigenden Flötze dur eine Muldenwendung ver: 
bunden, deren Weitflügel fih an die mehrfahen Sättel der tiefer gela- 
gerten Wellesweiler Koblenflöge anlehnt. Ihre Lagerung ift durch zahl: 
reihe verwerfende Sprünge fehr beunruhigt, jo dab die Flöge in viele 
einzelne Theile zeritüdelt find. Gegen Norden werben fie von einem 
Hauptfprunge, welder das jogenannte rothe Gebirge des Höcherbergs ber: 
einbringt, völlig abgefchnitten, und ebenfo enden fie in ibrer Erftredung 
nah ©. und SW. an einer Reihe von Verwerfungsipalten, durch melche 
bier das Buntjandjteingebirge vorgeichoben ift. 
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In dieſem ſehr kleinen Felde von durchſchnittlich kaum mehr als 
200 X. Breite find 14 mächtigere Kohlenflötze mit einer Geſammtkohlenmäch— 
tigkeit von 350 Zoll befannt. Cie liefern jegt jührlih gegen 40,000 Ctr. 
Koble. In den oberen Bauen waren die Flötze, ebe man ihre oentität 
erfannt hatte, auf beiden Flügeln befonvders bezeichnet '). Unter denjelben 
folgen in größerer Teufe wohl nod eine Reihe der liegenderen Wellesweiler 
Flöge, welche gegen die bayerische Grenze einſchließen und in die Pfalz übertreten. 

Die Berbader Steinfoble it eine magere, gute Hausbrandtoble, 
jog. inter oder Flammkohle. Die bemerfenswertbeiten Steintoblenflöge 
find: Nr. 6 (11) mit 40% Kohle und per D Ladıter 96 Gentner Scyüt: 
tung, Nr. 3 (8) mit 40 8. und 95 Etr. Schüttung, Nr. 5 mit 22” K., 
Ar. 4 mit 20” K. und Nr. 7 mit 19% Koble. Die begleiteniven Geſteins— 
Ihichten find denen im St. Jngberter Felde jehr ähnlich, nur find die 
thonigen Spbärofiderite felten oder fehlen ganz, und der Kohlenſchiefer ift 
weit ärmer an PBflanzeneinihlüffen, als in den Et. Angberter Gruben. 

Nahdem die Steinkfoblenflöge in den oberen Teufen mittelft Stollen 
faft ganz abgebaut find, wurde auch hier eine Tiefbauanlage, äbnlid wie 
bei St. Ingbert, mit zwei Echächten und 4 Querfchlägen big zu einer Ge: 
jammttiefe von 100 Lachtern bergeitellt. Unter dem vierten Querjchlage und 
dem Schachttiefiten traf man einige ziemlich mächtige neue Steinfoblenflöge. 

Eine eigentbümliche mit der benachbarten Wellesweiler Grube gemein: 
ſchaftliche gefährliche Ericheinung find in den M. Berbacher Gruben die 
fog. Ihlagenden Wetter (erplodirendes Gemiich von Grubengas und 
atmoſphär. Luft), welche fih mit zunehmender Teufe zu vermehren jcheinen. 
Sie machen in Verbindung mit den vielen Verwerfungen diejen Bergbau 
ſchwierig, gerährlih und Eoftipielig. 

Von der Fortiegung der Berbacher Flöge nah NO. fennt man nur 
Spuren, welde im Klemmloch bei Frankenholz aufgefchloffen wurden, jid) 
jedoch in der Nähe der bier durchziehenden Verwerfungsipalte nicht abbau: 
würdig gelagert erweilen. Mit dieſen Schichten endet überbaupt das üchte 
ältere Steinfoblengebirge nordmwärts. 


Schstes Kapitel. 
Poſtcarboniſche Formation. 
Ueberfoblengebirge, Rotbliegendes und Zeditein. 
Mit der großen Verwerfungsipalte in N. und NO. der M. Berbader 
wur endet ziwar das eigentliche flögreiche Steinfohlengebirge, nicht aber 


Y Die ; gtöge des Weiberwaldes wurden bezeichnet als Nr. 1, 2, 2%, 3, 4, 5, 5%, 
6, 6%, Tu. 8; im Ziegelbütterfchlage entiprechen denſelben die Flüge Nr. 6 (1), 
72), TY (2Y), 88), 9, 10, 116), 12 u. 13 (7). Man kannte ſchon 5 Slöße 
im Weiberwalbe, ebe man das erfte im Biegelbütterichlag entdedte, das man für cin 
neues bielt und befihalb mit Nr. 6 bezeichnete, obwohl es dem Flötz Nr. 1 entiprict. 
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die Steintohlenflöge beberbergenden Geſteinsſchichten. Jenſeits des aus röth: 
lichem Sandſtein (jog. rothes Gebirge) zujammengejegten. Höcherbergs folgt 
vielmehr eine neue Reihe von 3. Th. jehr ſchöne Steinkohlenflöge führenden, 
wie das ächte Koblengebirge grau gefärbten Flögichichten, welche man wegen 
ihres geringeren Reichthums an Steinkohlen flögarmes und wegen 
ihrer Lage als Hangendes über dem fohlenreichen Schichtencompler das 

obere Kohlengebirge zu nennen pflegt. 5 

Die petrographiichen Verhältniſſe dieſer zweifelsohne jüngeren Schichten 
bildung find, abgeſehen von öfters eingeichlojienen, rothgefärbten Zwijchens 
lagen jenen des älteren Steinfohlengebirgs jo ähnlich, daß dieſe Bezeichnungs— 
weile um jo mehr gerechtfertigt eridien, als ji auch bier, wie in ven 
älteren Schichten, zahlreiche, nutzbare Steinkohlenflötze vorfinden. 

Erft neuere vergleichende Unterjuhungen haben jejtgeitellt, daß die in 
diejem jog. oberen Koblengebirge der Pfalz eingejchloffenen organijchen 
Ueberreite'!) ungmweideutig auf ein gleiches Alter dieſer Ablagerung mit jenen 
binweifen, welche man anderwärts als Bafis des Nothliegenden (Südſeite 
des Rieſengebirgs, bei Löwenberg, Wettin, Autun, Rhone Hill 2c.) und zu 
diejem jelbit gehörig betrachtet. Die Trennung diejer ungemein mächtigen 
Schichten vom ächten Steinkohlengebirge ift unbedingt gerechtfertigt; ob es 
aber naturgemäßer jei, fie mit allen andern gleichzeitigen Ablagerungen 
anderer Dertlichfeiten bei der Steinfohlenformation zu belaſſen, oder jie mit 
dem Rothliegenden in eine größere Abtbeilung zujammen zu fallen, iſt noch 
nicht völlig ficher geftellt. Dieß kann nur durch eine jorgfältige Verglei— 
hung der pflanzlichen Ueberreite beider Schichtenjpitene, welche zur Zeit in 
der jüngeren Bildung noch nicht umfaſſend genug gelammelt find, entjchie: 
den werden. Wir betrachten deßhalb die wegen der Analogie mit andern 
Ablagerungen auch bier befolgte Zuzählung diejes fohlenführenden Gebiras 
zur Formation des Nothliegenden nur als eine vorläufige. 

Ueberblidt man indeß die zur Zeit aus diefen Schichten bekannt ge: 
wordenen Pflanzenreite und vergleicht ıhre Arten mit jenen des ächten 
Steinfoblengebirgs oder des Rothliegenden, jo läßt ſich nicht verfennen, 
daß wenigjtens noch in den tieferen Regionen, welche dem ächten Kohlen: 
gebirge zunächft aufgelagert find, eine große Uebereinftimmung der Flora 
mit der des Kohlengebirgs fortbeiteht, und daß erit allmählich nah Oben 
eine Annäherung an die Flora des NRorhliegenden in den hüberen Yagen 
bervorzutreten beginnt. Aus den tiefften Partbien des fraglichen Schichten— 
compleres kenne ich noch zahlreiche Ereinplare von Sigillaria Brongniarti, 
S. elliptica (Altenkirchen), ferner Stigmaria (Grube bei Breitenbach, 
Altenfirhen und Goddelhauſen), Sphenophyllum oblongifolium (Bedesbach, 


N) Beiondere Xenocanthus Decheni, Acanthodes gracilis, Paleoniscus wratis- 
laviensis, Estheria tenella. 


38 Rheinpfal;. 


Brüden), Oyatheites arborescens (Michaelsgrube), C. oreopteroides (dafelbft 
und Bedesbach), C. confertus (Grube im Bruderwald), Alethopteris aqui- 
lina (Goddelhauſen), A. longifolius (Bedesbach), A. Pluckeneti (Brüden), 
Neuropteris pinnatifida (Altenwald bei Quirnbach), Asterophyllites gran- 
dis (Goddelbaufen). 

Alle dieſe Formen find fait ausichlieglich identisch mit ſolchen des ächten 
Kohlengebirgs, während in den oberen gleichfalls noch Koblen führenden 
Flöpfbichten dagegen die Sigillarien und Stigmarien fehlen und den ächten 
Roblenpflanzen, wie Annularia longifolia (Altenbamberg), Sphenophyl- 
lum emarginatum (NRemigiusberg), Sphenopteris formosa (St. Julian), 
Alethopteris aquilina (Odenbach) bereits Arten des ächten Rotbliegenden ſich 
beigefellen: Hymenophyllites semialatus (Altenbamberg), Odontopteris obtu- 
siloba (Remigiusberg), Calamites gigas (St. Julian). Walchia pinifor- 
mis und filiciformis (Seil Bingert und Jakobsweiler) kenne ih nur aus 
ächtem Rothliegenden. 

Es ſcheinen demnach die tieferen Schichten ſich enger dem ächten Kohlen— 
gebirge, die höheren enger dem Rothliegenden anzuſchließen, ſo daß wir 
eine Mittelſtufe zwiſchen beiden vor uns haben, die keineswegs identiſch 
mit dem iſt, was man als unteres Rothliegende zu bezeichnen pflegt (Wal: 
chienſandſtein ). Wir fünnen diefe Schichten deshalb auch nit unteres 
Rotbliegendes nennen, jondern ſchlagen dafür die Bezeihnung Supra: 
carbon: Schichten vver Leber:Koblengebirge vor. Erit über dem 
Ueberfohlengebirge folgt und Liegt das wahre Rothliegende, welches ſich in 
die Dur großen Abtbeilungen des unteren und oberen Rothliegenden theilt. 


. Meberfohlengebirge der Pfalz. 
Schichten des Acanthodes gracilis.) 


Das Charakteriftiiche diejes über dem ächten Kohlengebirge unmittelbar 
auftretenden, überaus reich gegliederten und wohl gegen zwei geogr. Meilen 
breiten Schichtencompleres beiteht in der Vereinigung gewilfer Eigenthüm— 
lichfeiten des Koblengebirgs und des Nothliegenden. Mit dem eriteren hat 
es das Vorherrſchen graugefärbter Sciefertbone und Sanditeine (Ueber: 
kohlenſchiefer und Sandftein), die Einlagerung baumürdiger Flötze von ge 
ring (5—12”) mädtigen, mageren, zum Hausbrand und Slalibrennen taug: 
lihen Eteinfoblen und die Gleichheit einiger Arten der eingejchlojjenen 
Pflanzen gemeinfcaftlih, während dazwiſchen eingefügte Barthieen nad Ge: 
jteinsbeichaffenheit und intenfiv rother Kärbung auf's lebhaftefte an Rotb- 
liegendes erinnern und den Uebergang in diejes vermitteln. Eigenthümlich 
find ibm die Einlagerung regelmäßiger Kalkflötze (ftellenmweije aud) Thon— 


I, Siebe Geinitz: „Dyas," 5. 240. 
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eifenftein), welche oft auch die Steinfohlenflöge begleiten, und nicht jehr 
bäufig Thierreite!) beberbergen, namentlich: Archegosaurus Decheni (Nie: 
derfirhen), Acanthodes gracilis (Ruthweiler), Amblypterus in mehreren 
Arten (Altenfirhen, Frohnhofen, St. Julian), Estheria tenella (Schiefer des 
Seelbergs) und überaus häufig Anthracosia (Unio) carbonaria im Dade 
eines weitverbreiteten Koblenflöges (Niederſtaufenbach, Boſſebach, St. Julian, 
Seedell am Donnersberg), Außerdem enthalten die Brandichiefer von 
Münfterappel und Niederfirhen prächtige und zahlreiche Fifchrefte, deren 
Körper in Kohle verwandelt und am erften Ort noch mit Zinnober bededt ift. 

Die Schichtenreihe beginnt zu tiefft mit den jogenannten rotben 
Gebirge des Höcherberas über den Berbadher KKoblenflögen. Wir nennen 
diefe Stufe die Höchener Schichten. Sie bejtehen meiſt aus rothem 
und blaurothbem oder gelblihem, mittelgrobförnigem Sandſtein und Conglo: 
‘ meraten, welde oft dem Buntſandſtein Außerlich jehr ähnlich werden und 
dadurch große Bedeutung gewinnen, daß fie vorzugsweile das Mutterge: 
ftein der pfälziſchen Quedjilbererze find. Bei Berbacdh reicht dieje 
Abtheilung bis gegen Breitenbad, wo fie unter die gleichförmig aufgelager: 
ten grauen Kohlen: und Kalfflöge umſchließenden Schieferthonſchichten der 
zweiten Stufe untertauchen, wie ein beim Steigerhaus von Breitenbach ge= 
grabener Brunnen tbatjächlich erwiefen bat. Diefem Sanditeine entipricht 
auch die Bildung des quedjilberreihen Potzberges, welche ſich, wie analoge 
Schichten rings um den Königsberg bei Wolfjtein und am Hermannsbera, als 
injelartige Kuppe aus den jüngeren Flöglagen beraushebt. Weiter nad 
Norden entipredhen die Horniteinbildungen und die tbonfteinreichen Schichten 
des Mojchellandsbergs, Seelbergs und des Stahlbergs, der grobe Sanditein 
des Schneebergs und die Fiefeligen Gefteine des Koppelbergs bei Drbis, 
welche fait ſämmtlich Quedjilbergänge in fich jchließen, derſelben Sundftein: 
bildung. 

Auf dieſe unterite Stufe folat eine Neihe meijt grauer, nur jtreifen- 
weiſe "bunter (rotb, grün und grau) Schiefertbone und Sanditeiniciefer in 
einer Mächt gkeit von beiläyfig 1800 Lachter. Sie ift durch zehn bis zwölf 
fleine Koblenflöge und zwei befonders auffallende Kalkflötze ausgezeichnet. 
Unter den Koblenflögen befindet jich nur ein einziges baumwürdiges von 5— 12” 
Mächtigkeit, das jogenannte Breitenbadber oder Hausbrandflög, 
welches fait unmittelbar dem rothen Sanditein des Höcherbergs uufliegt. 


t; Zn der Nachbarichaft, im Birkenfeldiſchen und St. Wendel'ſchen, finden fi ın gleichem 
Niveau: Archegosaurus Decheni und latirostris (Lebach), Saurichnites lacertoides 
Birtenfelt), Ampiypterus macropterus, A. eurypteroides, A. latus, A. lateralis 
(Lebach, Berſchweiler), Paleoniscus wratislaviensis (Birtenfelt), Acanthodes graci- 
lis ober Bronni Lebach, Berſchweiler), Aenocanthus Decheni \Xcbad), Blattina 
Lebachensis um gracilis (Lebach), Uronectes fimbriatus Lebach, Schwarzenbach), 
Estheria tenella Lebach Wiebelslirchen), Leaia Bäntschiana Wiebelskirchen). 
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Dieſes meiſt in drei kleine Bänke getheilte Flötz führt magere, aber für 
Hausbrand geeignete Schwarzkohle von ſchieferigem Gefüge. Die mit vor: 
fommenden Pflanzenreite, darunter Sigillarien und Stigmarien, erinnern 
lebhaft an die Vegetation des ächten Steinkohlengebirgs. 

In Folge vielfadher Krümmmungen und Berwerfungen ijt der Berlauf 
diejes weitverbreiteten Flöges ein unregelmäßiger, öfters unterbrocener, 
welcher in Folge der vielen, behufs der Gewinnung der Kohlen darauf ange: 
jegten Bergbaue jih gleihwohl an vielen Orten fejtitellen läßt. Bei der 
geringen Mächtigfeit der Kohlen gejchieht die Gewinnung derjelben mittelſt 
des jogenannten Etrebebaues, einer Art Krummbölzerarbeit. Es bauen 
darauf die Gruben Auguſtus bei Breitenbad, Marimilian in Altenkirchen, 
die bei Brüden und Steinbach, dann von jenen am Pogberg die im Kleeb, 
bei Godvelshaujen, Nemigiusberg, Karlagrube bei Bedesbach, am Königs: 
berg die Michaelsgrube beim Rückweilerhof und Neuer Muth bei Wolfftein. 
Diejes Flöß lieferte in den legten Jahren auf den verjchiedenen Gruben 
jährlich gegen 150,000 Etr. Koblen. 

Die etwa 450 Lachter über dem Kohlenflöge meiſt im buntgefärbten 
Schiefer eingelagerten zwei Kalfflöge von dh. 1%. Mächtigfeit ſtreichen 
gleihjalls an vielen Orten zu Tag und werden vielfadh zum Kaltbrennen 
und ald Straßenmaterial gewonnen. Man trifft fie z. B. bei Frohnbofen, 
Börsborn, Matzenbach, Ejchweiler und fortlaufend am W. Gehänge des 
Remigiusberges bei Haſchbach, Rammelsbach (z. Tb. unterirdiſch abgebaut), 
bei Altenglan, dann auf dem Gegenflügel zu Friedelhaufen und Fodenberg, 
in zwei faſt zujammenjchliegenden Ringen um den Hermannsberg und 
Königsberg (große Steinbrüdhe bei Wolfftein). Wahrjcheinlich gehören bierber 
auch das Kaltflög vom Kreuzhof bei Niederfirchen und die fiichreichen bit. Schie- 
fer von Niederfichen und Münjterappel. Der Kalk enthält häufig Fiſch— 
refte und fnollige Eoncretionen, die man irrthümlich für Spongiten (Spon- 
gites rugosus) angejeben bat. 

Wir faſſen dieſe Schichtenreihe vom Höcherberger Rothjandftein bis 
über das Hauptfalfflög als zweite Stufe des Ueberfohlengebirgs unter 
der Bezeihnung Breit enbacher Schichten zujammen. 

Die dritte Stufe iſt gleichfall3 aus grauem Schieferthon zujammen: 
gejegt, zwiichen welchem wieder mehrere Koblenflöge auftreten; doch beginnen 
bier roth und buntgefärbte Zwifchenlagen ſchon häufiger ſich einzuitellen, 
Die Schichten jind bejonder durch das Auftreten eines baumürdigen 
Kohlenflötzes an der Baſis diejer Abtheilung gefennzeichnet. Dasjelbe 
rührt im Dach zahlloje Einſchlüſſe einer kleinen Muſchel: Anthracosia (Unio) 
carbonaria, bejonders im Flöge, welches bei N. Staufenbach dur Bergbau 
anfgefchloffen ift. Wir nennen daher diejes Flög das N. Staufenbader 
oder Muſchelkohlenflötz; es wird bei einer Mächtigkeit von 5—8” auf 
zablreihen Gruben bebaut, 3 B. auf der Georgszeche bei N. Staufen: 
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bad, Johannesgrube bei Boſſebach, auf der Haſchbacher Grube bei Stein: 
bad, im Karftreh und Altenwald, am Fromberg, im Flur, am Berg, auf der 
Hub und am Schindelberg, jämmtlih in der Nähe von Hüffler mit einer 
Geiammtiörderung von ungefähr 15,000 Etr. im Jahre. 

Zu demjelben Flötzzuge jind wahrjcheinlih auch die ſchwachen Flötze 
bei Saal, Bubach, Krottelbad, Ehweiler, Bledesbach, Diedelkopf, Blaubach 
und Ulmet, ſowie gewiſſe Kohlen: und Schiefertbonichichten, welche am 
Rande des Donnersbergs in der Mordhammer und Eeedell zablreihe An- 
thracosien enthalten, zu rechnen, die man mehrfach abzubauen ver: 
ſucht bat. 

Wir können dieje Etaufenbadber Stute nad Oben pajjend an einem 
dritten baumürdigen Kohlenflög abichliegen , welches bei einer Mächtigfeit 
von 5— 10 die Eigenthünmlichfeit beiigt, ein Kalkflög unmittelbar zum Dad) 
zu befigen. Dieies Odenbacher oder Kalftohlenflög ift durd zahl: 
reiche Gruben in Angriff genommen. Die ärariihen Gruben von Odenbach und 
Roth fördern jährlich Daraus ungerähr 40,000 Etr., die Brivatgruben zufam: 
men über 60,000 Gtr.; zu legteren gebören die Gruben bei Adenbach (Lorenz. 
grube, Yudwigsgrube, Jalobsgrube), bei Reifelbah (Pfarrwieſe und Heller: 
bay), Johannes bei Gangloff, zahlreiche Gruben bei Wolfitein, Einöllen, 
Hefersweiler, Nölsberg, Rathskirchen, Reipoltskirchen, Kronnenberg, Yohn: 
weiler, Yautereden, Nerzweiler und Hundheim. 

Nördlich ſchließen ſich die Flögipuren bei Biſterſchied, vielleicht auch 
das Flög bei Feil Bingert, ſüdlich jenes bei Et. Julian im Schloßgraben 
und Wehrbach an. Zu derjelben Echichtenzone, wenn auch nicht zu demielben 
Flöge möchten die Flötze bei Hoof und bei Selhenbad mit den Gruben bei 
Hoof, am Kreuz, im Leimgraben und die Ditergrube zu zählen fein, ob: 
wohl ihnen die Kalfvede jeblt. 

Diejer Dachkalk wird häufig ſelbſt zugleich mit der Kohle gewonnen. 
Er enthält Fiichreite und geht durch Aufnahme von £ohlenjaurem Eiſen— 
orydul jtellenmweije in eine Art Thoneiienftein — vielleicht Stellvertreter des 
Lebacher Thoneifenjteing — über. Auch bier findet man die wulitigen, 
ipongitenäbnlihen Koncretionen und röbrenförmigen Wülfe, welche Phryga— 
neengebäufen ähnlich ſind. 

Obwohl auch die Geſteine dieſer, der ſog. Dderbader Stufe, noch 
vorherrſchend graue Färbung beſitzen, mengen ſich hier ſchon häufig rothe 
Zwiſcheuſchichten ein; es zeigen ſich röthliche, feldſpathhaltige Sandſteinſchie— 
ter als Vermittler eines Ueberganges in das aufliegende untere Rothliegende 
mit Walchien. wie es jich bei Feil Bingert einitellt. 


Rothliegendes. 


In der Gegend von Feil Bingert gegen Kreuznach, rings um den 
Donnersberg und von da längs der Oſtgrenze des Ueberkohlengebirgs über 
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Schweißweiler, Heiligenmoſchel, Schallodenbach gegen das Lauterthal bei 
Sulzbach legt ſich in gleichförmiger Lagerung die nunmehr faſt ausſchließ— 
lich tief eiſenroth gefärbte Sedimentbildung auf, welche den Typus des 
gewöhnlichen Rothliegenden vollſtändig an ſich trägt. In den tieferen Lagen 
herrſchen rothe, arkoſeartige Sandſteine, rothe, grüngefleckte Schieferthone, 
die ſog. Röthelſchiefer, mit ſtellenweiſe mächtigen Zwiſchenſchichten von 
weißem Thonſtein oder kieſelreichem bunten Hornſteinſchiefer) und Kieſelconglo⸗ 
merat, welches ſtellenweiſe durch Porphyrconglomerate, Thon und Hornftein- 
breccie erjegt wird, vor. Dieje Gefteinslagen machen das untere Rotblie 
gende aus, während nad oben Röthelſchiefer und ſchiefrige Sandſteine die 
Oberhand gewinnen und das obere Rothliegende darftellen. 

Bemerkenswertb it no das Vorkommen einiger Lagen von fchieferi: 
gem, fiejelreichen, blaß grünlich grauem Kalk am Oſtfuße des Donnersbergs, 
welche bei Jakobsweiler Fiſchreſte, Estheria tenella, Cyprideen und Algen 
neben Walchia piniformis enthalten. Außerdem trifft man im Thonjtein 
bei Dannenfels Calamites infractus, und in Sanditeinibichten bei Feil 
Bingert diejelbe Art mit zablreihen Walchien. 

Einer bejonderen Erwähnung verdient Borpbyrconglomerat oder 
:Breccie am Fuße de3 Donnersbergs, wo diefe Einlagerung Stellen: 
meife zu ungeheuer mächtigen Maſſen plöglih anichwillt, um an benad: 
barten Orten wieder faft völlig zu verſchwinden. Dasfelbe. verhält ſich wie 
eine Eolofjale, fait nicht geichichtete, bier ſtellenweiſe hochaufgebäufte, dort raſch 
verihmwindende Schuttmafle, melde aus den durd Flutben wenig bewegten 
Porphyrtrümmern erzeugt und durch Kieſel und zerriebene Porphyrſubſtanz 
mehr oder weniger feit verfittet an die Mafjen des Porphyrs ſich anlehnt. 
Großartige Zerjpaltung und die Abnagung vieler Jahrtauſende haben bei 
diefem majjigen Geftein jene pittoresfen Felsformen bervorgerufen, welde 
wir in dem düſteren Falfenfteiner Thälchen und in den großartigen Felfen- 
gruppen bei Hochitein zu bewundern Beranlaffung finden. 

In der oberen Abtbeilung unferes Rothliegenden begegnet man in den 
jog. Erzlöhern auf der Foblenweide bei Göllheim einer Einlagerung von 
Kupferglanz und Kupferfies, melde in Fleinen etwa nußgroßen Knölldyen 
FSlöglagen im Nöthelichiefer ausmachen. Dieſe Erzführung erinnert an den 
grogen* Reihtbum an Kupfer, welde das obere Notbliegende anderer 
Gegenden (Kupferichiefer) auszeichnet. Uralte Baue mittelit runder Schächte 
beweifen, das man jchon frübzeitig dieſe Erze auszubeuten verſuchte, obne 
jedoch, wie auch neuere Unterfuhungen ergaben, einen bleibenden Bergbau 
begründen zu fönnen. Webnliche Erze wurden unter gleicben Verhältniſſen 
aud bei Altleiningen in alter Zeit abgebaut. 


t) Schönes buntftreifiges Geftein diefer Art wurde früber als Jaspis unfern Falten 
fein am Auchsbof gegraben und geſchliffen. 
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Der ſchmale Streifen von NRotbliegendem am Dftrande des weftricher 
Hinterlandes!) zieht fih vom Lautertbal, bis wohin wir ihn verfolgt haben, 
weiter bi$ in die Gegend von Waldmohr, iſt aber in dieſer feiner ſüd-weſt— 
lihen Berbreitung meift ungleihförmig an das ältere Gebirge angelehnt, 
während das Geftein gegen Dften von Buntfandftein überdedt wird, und nur in 
einzelnen tiefen Einſchnitten, namentlich am Rheinthalrande, wieder bloßgelegt 
ericheint. Sehr deutlich läßt fich diejes Verhältniß in der Nähe des Don- 
neröbergs verfolgen, wo das Nothliegende bis gegen Otterberg, Münchweiler, 
Eippersfeld und Eijenberg überall das Taggeftein ausmadt, gegen Ramfen 
von der Buntſandſteininſel des Stauferbergs überlagert, erft im Eistbale wieder 
zu Tag ausftreiht. Dasjelbe jegt aber nicht bloß unter der ganzen Buntſand— 
fteindede, weldye das Haardtgebirge bildet, fort, wie die Einfchnitte der Iſenach 
bei Dürfheim, das Neuftadter Thal bis Lindenberg und Silbertbal, das 
Ausgebende mächtiger Conglomerate über dem Granite von Albersweiler 
bis gegen Annweiler und in den Thalungen von Waldhambach und Silz 
beweiſen, jondern zieht fih auch, wie ich zuerſt nachgewiejen babe, unter den 
tertiären Ablagerungen durch das Rbeintbal. Die Rötbelichiefer bei Nier: 
fiein gebören bierber; fie deuten auf die Verbindung des Rothliegenden von 
linten Rbeinufer mit jenem vom Odenwalde und im Speifart. 


Diejes Auftreten des Notbliegenden am Nbeintbalrande bat ein hohes 
wifjenichaftliches Intereſſe, weil es die lange ſchwebende Frage, ob der og. 
Bogejenfanditein, die tiefite Lage unferes Buntjanditeins, als Stell— 
vertreter des Nothliegenden angefeben werden dürfe, zur Entſcheidung bringt. 
Die Identität der Bildung im Haardtgebirge, im Odenwalde und Speſſart 
läßt erkennen, daß die unmittelbare Unterlage des Zechfteins, mo Der: 
jelbe noch entwidelt it — im Speſſart — dasſelbe Geitein it, welches 
unferem Rotbliegenden in der Haardt entipridt, und dat das Geitein un: 
mittelbar über dem Zechitein ganz genau übereinitimmt mit den Schichten, 
die wir in dem Gebirge links vom Rheine VBogefenjanditein nennen. Man 
kann die Zechiteinzwiichenlage vom Speſſart aus ſüdwärts durch den Oden— 
wald verfolgen; fie läßt fih als bandhobe dolomitiihe Kalkſchicht noch be: 
ftimmt im Ecyloßgraben bei Heidelberg nachweiſen. Sorgfältige Unterfudun: 
gen in den Schön entblößten Profilen am Tunnel des Neuftadter Thals lehren die 
gleiche kalkige Zwiſchenlage au bier noch als Trennungshorizont zwiſchen 
Rotbliegendem ım Liegenden und Rogefenfanditein im Hangenden fennen. 


Auf dieſe unanſehnliche Grenzihicht bejchränten ſich, die einzigen 
Epuren vom Vorbandenfein des Zechſteins in unjerem Gebiete. | 


—— ——— 


N Eine ſehr große Verbreitung gewinnt das Rotblirgende ın den weſtlichen Theilen 
unferes Weberloblengebirgs außerhalb der Pfalz zwiſchen Kreumah, Sobernbeim, 
Kirn und Pirkenfelo. 
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Vorphur und Melaphyr. 

Im Gebiete des ächten Steinkohlengebirgs, weit häufiger aber in jenem 
des Ueberkohlengebirgs und im Rothliegenden, verbinden ſich mit den nor— 
malen Sedimentgebilden die abnormen Felsmaſſen des Porphyrs und 
Melaphyrs. 

Der Porphyr der Pfalz iſt ausſchließlich Feldſteinporphyr!), 
welcher aus dichter Feldſteingrundmaſſe mit Beimengungen von Orthoklas— 
froftällhen, einzelnen Blätthen ſchwarzen Glimmers und von Quarzförn: 
chen beiteht. Seine Farbe iſt gelblich oder röthlich weiß; er ift metit jtarf 
zerflüftet und zerfällt daher leicht in kleine Bruchſtücke, welde in großen 
Scutthalden die ſteilen Gehänge der Porphyrberge überdeden. Die Kluit: 
flächen sind häufig mit einer oft ftahlblauen Manganrinde oder mit Den: 
driten von Mangan überzogen, aud mit Pholerit und Steinmark, in welde 
Subſtanz oft der Feldſpath übergegangen ift, bevedt. An einzelnen Punkten, 
z. B. bei Halgarten, nimmt der Porphyr eine ſchieferähnliche Etruftur an 
und gebt in jog. Porphyrſchiefer über. Im Kirchheimer Walde ( Todt: 
mannsweg) und am Hermannsberg findet man drufigen Porphyr, veijen 
Hohlräume mit Quarzfrvitallen ausgefleidet find. 

Die mädtigite Phorpbyrkuppe it jene des Donnersbergs, welder 
ſich drei Fleinere Parthieen zwiichen Baſtenhaus, Kirchheim und Kriegsfeld 
und eine vierte am Koppelberg bei Orbis anſchließen. Diefe mächtigite Bor: 
phyrmaſſe führt mehrfach Kupfer:,. Silber: und Kobaltgänge, welche in den jegt 
verlafjenen Gruben bei Imsbach: Katharina, grüner Löwe, Hecht: und Reid): 
geichiebe in den Jahren 1720—1730 noch monatlih 50 Etr. Kupfer und 
12 Bid. Silber ala Ausbeute geliefert haben ſollen. Sehr reiche Notbeijen: 
erzgänge werden auch jet noch im Langenthal bei Imsbach abgebaut. 

Eine zweite Gruppe von Rorpbyrbergen erhebt ſich ſüdlich von Kreuz: 
nad) bei Altenbamberg, welde mit jener der Ebernburg und Rhein- 
grafenftein unmittelbar zufammenhängt. Ganz in der Nähe finden wir 
dann noch die Phorphyrkuppe des Lem bergs und des Baumaldes un: 
fern Feil-Bingert. Auch dieſer Porphyr umſchließt bei Rheingrafenftein 
NRupfererzgänge und im Lemberg die Quedjilbergänge des Schmieden: und 
Martinzugs. 

Eine dritte Gruppe umfaßt den Königsberg bei Wolfitein, den 
Hermannsberg und die Eleine Gruppe am Potſchberg bei Jettenbach. Fünf 
Hauptgänge von Quedjilbererz durchziehen den Porphyr des Königsbergs 
niit jechszehn in alter Zeit zum Theil fehr ergiebigen, jetzt ſämmtlich ver: 
laſſenen Zechen. 


N Nach Biſchoſs Analyſe befichent aus 81,05 Si; 11,49 A: 2,28 Fe; 0,40 Ca; 
0,40 Mg: 2,07 Ka: 2,56 Na und 0,93 Glühverluſt. 
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Das ijolirte Vorkommen eines granitäbnlihen Porphyrs im Silber: 
thale bei Dürkheim ift befonders bemerkenswerth, weil dasielbe neben dem 
Rothliegenden für die Fortjegung der Gebirgsverbältnifje, wie wir ſolche im 
weitricher Hinterlande ſehen, unter der Dede des Buntjandfteins der Haardt 
einen neuen Beweis liefert). 

Was die Beziehung diejes ſtets in rundlichen Kuppen ausgebildeten 
Vorphyrs zu den umgebenden Flötzſchichten anbelangt, fo weiſen einer: 
ſeits das jteile, alljeitige Abfallen der Ecyichtgefteine von diefen Porphyr— 
fuppen, das Ueberſchieben einzelner Theile der Porphyrkuppen über das 
Schiefergebirge (Neißberg), andererſeits der Einſchluß ſehr veränderter 
Schieferthone in der Porphyrteigmaſſe (Altenbamberg) und das durchgrei— 
fende Verwachſenſein des Porphyrs mit ſehr verändertem Kohlenſchiefer 
(Seedell bei Marienthal), dann aber auch der Einſchluß einzelner Rorpbyr: 
rolljtüde in den Gonglomeraten des Ueberfohlengebirgs (Alte Burg bei 
Wolfſtein) und das mafjenhafte Vorkommen von Porphyrſtücken in den Con: 
glomeraten des ächten Nothliegenden darauf hin, daß die ohne Zweifel erup: 
tive Bilvung des Porphyrs der Hauptſache nad in die Zeit der Entitebung 
der tieferen Stufen des Weberfohlengebirgs fällt, deren Echichten zum Theil 
Ihon von dem Porphyr durchbrochen wurden. Diejem erſten Etadium 
ſcheint ein zweites Greigniß gefolgt zu jein, welches mit dem Beginn. der 
Bildung des untern Rotbliegenden eintrat und in einem weiteren Empor: 
ſchieben der ſchon feitgeworbenen Porphyrmaſſe beitanden zu baben jcheint. 

Mit der Bildung der Porphyre jtehen die Thonjteine, die wir als 
normale Einlagerungen in den Flögihichten fennen gelernt baben, in näch— 
jter Beziebung. Sie dürften als im Waffer verarbeitete Porphyrmaſſen an: 
zufeben jein, welche vielleicht nad Art der vulkaniſchen Tuffe bei den Erup: 
tionen des Porphyr's in's Meer gerietben und durch dieſes mit verändertem 
Gehalte?) (alfaliärmer) jedimentirt wurden. Die Mitwirkung des Waflers 
bei Entſtehung diejer Thoniteine Documentirt jich ebenſowohl durch die Schich— 
tung, als durch den Einihluß von organischen Reiten. 

Weit umfangreiher nah Vorkommen und Beſchaffenheit it in Ber: 
gleihung mit dem Porpbyr jene Geiteinägruppe, welche unter der allge: 
meinen Bezeihuung Melaphyr (Grünftein, Trapp, oft fälſchlich auch 
Diorit genannt) zujammengejaßt werden darf, jo lange die unzweifelbafte 
geologische Verwandtſchaft aller dieſer allerdings jehr verſchieden ausſehenden 
Felsarten unjeres Gebiets nicht durch den bejtimmten Nachweis einer ver: 
ſchiedenartigen Zujammenjegung aufgehoben oder zeritört wird. 


u) Ausgedehnteren Borpbyrbergen begegnet man innerhalb des bierber gehörigen Ge— 
birgszugs in ber Umgegend von Birteufeld neben Rothliegendem. 

2) Rah Biſchof befiebt der Thonſtein von Dannenfel® aus 85,65 Si; 10,58 A; 
1,03 Fe; 0,35 Mg; 0,52 Alltalien und 1,87 Glübverluft; er entbält mitbin in 
Bergleihung mit Porphyr weit weniger Altalien. 
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Unter Melaphyr verſteht man ein mehr oder weniger feinkryſtallini— 
ſches Aggregat von Labrador und einem noch nicht ſicher beſtimmten 
Silicat (Augit oder Hornblende), denen etwas Magnet- oder Titaneiſen 
beigemengt iſt. Zuweilen iſt das Geſtein vollſtändig aphanitiſch, zuweilen 
aber auch grobkörnig und öfters mit porphyrartigen Kryſtalleinſprengungen 
verſehen. Friſches Geſtein zeigt ſich ſchwarz, grünlich grau, ſelten röthlich, 
zerſetztes aber ſchmutzig gelbbraun gefärbt. Meiſt maſſig ausgebildet kommt 
das Geſtein auch an vielen Orten mit kugeliger und ſeltener plattenför— 
miger Abſonderung vor. 

Mit dieſer Hauptform find nun ſehr häufig Mandelſteine verbun— 
den, Felsmaſſen voll Blaſenräumen, von oft ſchlackigem Ausſehen und mit 
einer Grundmaſſe, welche häufig, abweichend von jener des Melaphyrs, aus 
bräunlichem oder rothem Eiſenthon beſteht. Es iſt dieß die ſog. Eiſen— 
wacke. Die Blaſenräume ſind ganz oder theilweiſe mit Grünerde, 
Achat (die ſchönſten bei Oberſtein) Amethyſt, Kalkſpath und Zeo— 
lithen erfüllt; ſeltener bemerkt man auch Kügelchen von Aſphalt (Gold— 
dell bei Dannenfels) und Graphit (Körborn bei Kuſel). Außerdem finden 
ſich auf Klüften und eingeſprengt verſchiedenartige Quarzausſcheidungen, 
viele Zeolithe), Kalkſpath, Braunſpath, Flußſpath Geichge— 
ſchiebe am Donnersberg) Eiſenglanz, Rotheiſenſtein, Aſphalt 
(Baſtenhaus), Graphit (bei Kuſel), gediegenes Kupfer mit Preh— 
nit (Reichenbach) und Rubellan (Fuchshof bei Marienthal). 

Bei dem ungemein häufigen Vorkommen diefes Gefteins in zahlreichen 
Einzelparthieen, von welchen jede gewifje Eigenthümlichkeiten in der petro: 
graphiichen Beichaffenheit aufzumeifen bat, ift e8 bier bei dieſer nur kurz 
ſtizzirten Ueberſicht unthunlich, weiter auf die verfchiedenen Mobdificationen 
verjchiedener Funditellen einzugehen. Wir müffen uns befdhränten, einige 
der merkwürdigiten Abänderungen anzuführen. Zu diejen gehört das grob: 
kryſtalliniſche Geftein, das auf dem Sattel bei Niederkirchen ſchmale Gänge 
im gewöhnlichen Melaphyr bildet; es befteht aus rothem Dligoflas, grüner 
Hornblende und Titan: oder Magneteifen. Diefer Modification fchließt fih 
ih nad petrographiſcher Beichaffenheit unmittelbar das mehr feinkörnige 
Gejtein von Remigiusberg, von Körborn bei Kuſel und von Duchroth an 
der Nabe an. Es läßt fih als fyenitifher Melaphyr bezeichnen. 

Eine zweite auffallende Varietät ift dicht, aphanitifh, von pechartigem 
Glanze und bafaltähnlich; fie enthält jelbft Ausſcheidungen von Olivin. Man 
findet diejes Geftein am Weiffelberg unfern Reichweiler, an mehreren Punkten 





N Als Fundort vieler Mineralien diefer Art ift beſonders der Sattelberg bei Nieber- 
ficchen zu nennen, welcher neben Prehnit, Analzim, Datolithb, Leonhardit, Laumontit 
u. A. mehrere Pſeudomorphoſen und eigenthllmliche in kugelige Maffen amegebildete 
Kallſpäthe beherbergt. 
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bei Baumbolver und St. Wendel, auch im pfälzischen Gebiete am Hermanns: 
topf — bafaltifher Melapbyr. In Gegenjage mit dieſen dichten 
Abänderungen ſtehen gewiſſe grobförnige Melaphyre mit deutlich ausgeſchie— 
denen Einjprengungen von weißem Feldipatb — porpbyrartiger Mela: 
phyr — wie er nicht jelten neben und mit feinförnigen oder dichten apha— 
nitiſchen Mopdificationen auftaudt. 

Mit den Melaphyren und ihren Mandelſteinen find fait überall Trüm: 
mer: und Tuffmaſſen verbunden, welde alle mehr oder weniger deutlich 
unter Mitwirkung des Waflers entitanden find. Sie lafjen ſich als dem 
Schalſtein analoge Gebilde anjehen, deren Material bei der Eruption des 
Melapbyr an die Oberflähe gebracht und in geichichteten Maſſen während 
der Bildung der Sedimente zwijchen dieſen abgejegt wurde. Dean trifft fie 
bauptfählih in der Nähe größerer Melapbyrpartbieen. 

Der Melapbyr wird am häufigjten in gangförmig das Scidhtge: 
jtein durchbrechenden Maffen von einigen bis zu mehreren hundert Fuß Mäch— 
tigkeit gefunden. Das durchbrochene Nebengeitein zeigt ſich oft völlig unver: 
ändert, aber oft bat es auch eine Umänderung in eine borniteinbarte, por: 
zelanjaspisartige Eubitanz erlitten. Doch auch in Lagen, welche zwijchen den 
Flögichichten auf größere Streden gleihförnig eingeſchloſſen jind, tritt der 
Melapbyr auf. Es find dieß die ſog. Yageraänge, Einichiebungen und 
Deden zwiſchen und auf dem gejchichteten Gejtein, welche an einzelnen 
Stellen durd einen plöglichen Uebergang in wahre Gänge die eruptive 
Ratur ihres Materials verratben (Aljenztbal bei Mannweiler und an andern 
Orten). 

Melapbyrgänge durchſetzen ſchon das ächte Steinfohlengebirge, wie z. B. 
das ſyenitiſche Geftein vom Naumeilerbof, welches durch die Grube von 
St. Ingbert durchſetzt und bier das Flötz Nr. 7 (j. Abth.), wie erwähnt, 
in Antbracit verwandelt bat und jelbit in eine Art Thonſtein umgebildet 
wurde. Auch bei den Bohrverfuchen unfern Bexbach ftieß man auf Mela- 
phyr. Die tiefiten Koblenflöge des lleberfohlengebirgs, wie jene bei Brei- 
tenbadh, werden mehrfach von Melapbyrgängen durdichnitten und von diejen 
Schichten an durchziehen Gänge und Lagergänge diejes Geiteins den ganzen 
binteren Weſtrich, joweit das poſtcarboniſche Gebiet reicht, in jo großer An- 
zahl, das es bier untbunlich it, dieſe Punkte einzeln nambaft zu machen. 

Es iſt nach unſeren Andeutungen über die Verbreitung des Rotblie: 
genden bis zum Wejtrande des Rheinthales wohl nicht auffallend, daß auch 
bier Melapbyr an mehreren Punkten zum Borichein kommt, 3. B. bei Weiler, 
Silz, Waldhambach, Münchweiler, Hambach u. ſ. w. 

Der Melaphyr ‚liefert in gewiſſen Varietäten einen vorzüglichen 
Pflaſterſtein und ein ſehr vortreffliches Material für Straßenbeſchotterung. 
Die Orte ſeines Auftretens ſind daher ſelbſt vom ökonomiſchen Standpunkte 
nicht ohne Wichtigkeit. 
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Es iſt bier der geeignete Ort, einige Worte uber den einſt jo blüben: 
den Quedjilberbergbau der Pfalz anzufchliegen, obwohl derjelbe beute 
faft alle Bedeutung verloren bat! Die Quedfilbererze fommen in 
der Pfalz mit Schweripatb, Schwefelties, Eijenfiejel und Aſphalt auf meift 
mit Letten (zerjegtem Thon) erfüllten Gängen und von diejen ſich abzwei— 
genden Trümmern oder Klüften innerbalb des ſchon erwähnten, oft grobkör— 
nigen Faolinbaltigen Höcherberg-Sandſteines, in gewiſſen fteinmarfreichen 
Thonfteinen und in dem aus diejen oder aus jchiefrigem Geſtein entitamdenen, 
fiejeljchieferäbnlichen Hornfeld des Leberfohlengebirgs, ebenſo aud im Bor: 
pbyr und nur ausnahmsweile im Melaphyr vor. In ven Schichten des 
eigentlichen Rotbliegenden jcheinen jie zu feblen. Als Seltenheit wurden 
Erze am Forſtberge bei Münfterappel, wo der Zinnober, wie bereits erwähnt, 
die Schuppen eingejchlofjener Fiſche bedeckt, auch flögiveiie angetroffen. Dieß 
deutet auf ein ähnliches Berhältnig, wie e8 auf manden Gängen jich ein: 
ftellt, wenn fie durchtränkbare Schichten durchſchneiden, auf weldyen die Erze 
fih flötzweiſe ausbreiten können (Sog. Flögarbeit), Wo dagegen dichter 
Schiefer ſich anlegt, erjcheint in der Negel die Erzführung abgeſchnitten oder 
doc) vermindert. Das tehniih wichtigite Erz ift der Zinnober, der am 
bäufigften auf allen Gängen vorfommt. Alle übrigen Quedjilbererze find nur 
Eeltenbeiten,, weldye etwa noch mit Ausnahme des gediegenen Quedfilbers 
ſämmtlich nicht häufig genug ſich finden, um technifch vertvendet zu ıwerden, 
wie das Amalgam, das Hornquedjilber und das Quediilberfablerz. Es ift 
eine durchgängige, traurige Erfahrung, daß auf unſern Quedjilbererzgängen 
Ihon in nicht jehr beträchtlicher Teufe die Erzführung nachläßt und endlich 
aufhört. Daher fonımt es, daß manche Werke ſchon beim Beginn in höch— 
fter Blütbe ftanden und nad) furzer Zeit wieder in Verfall gerietben. Es ift 
dies mit dem pfälziſchen Quedjilberbergbau auch im Ganzen der Fall, 
indem zur Zeit nur mehr eine einzige Zeche im Betrieb ftebt, nämlich der 
Dreifönigszug am Pogberg. Hier beitanden im Jubre 1788 noch 
23 3. Tb. jebr ergiebige Werke, vie bereits 1800 bis auf 13 aufläffig 
geworden waren. 

Ein zweiter böchit wichtiger Erzpunkt war der Mojchellandsbera 
mit zwei Hauptgängen, dem Bottesgaber: und Speyerer Gang, welch' lepterer 
bejonders Durch jeinen Reichthum an großen Eryftallifirten Amalgamen und 
an Hornerz glänzte; in der Tiefe führen fie ftatt Zinnober nur Schivefel: 
fies. Der benachbarte Seelberg zeichnet jih durch das Vorkommen von 
Fahlerz und Bleiglanz aus. In ganz gleichem, ſtark verändertem Thon: 
ſtein- und SHornfelsgebirge jegten auch die Erzgänge des Stablbergs 





1) Bon den fünf im ven letzten Jabren noch verlicbenen Zechen iſt 3. 3. nur mehr 
eine, der Dreilönigezug am Potzberg, mit 29 Arbeitern bebaut, und liefert gegen 
50 Gentner Quedfilber ım Jabre. 
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mit dem angefchlofjenen Steinfreuze und Roßwald, dann die Mörsfelder 
Werke z. Th. in Melapbyr auf, ebenfo im Spigberge bei Kriegsfeld, 
die Orbiſer Werfe und die von Münjterappel, während im Porphyr nur 
die fünf Hauptgänge des Königsbergd und die zwei Gänge des Lemberg 
die bloß bis 10—15° Teufe Erz führten, befannt find. 


Siebentes Kapitel. 
Triasbildungen. 
Buntfandftleinformation. 


Die innerhalb des Haardtgebirgs jo mächtigen rothen Sandfteinmaffen 
der Trias ftoßen gegen NW. in abweichend unregelmäßiger Lagerung an 
dem Gebiete des Kohlengebirgs und Rothliegenden ab. Dagegen baut fich 
am Weſtrande des Rheinthals über dem dort in den Thaleinjchnitten bloß: 
gelegten Rotbliegenden das ganze Schichtengebäude des Buntjandfteins in 
Schicht für Schicht zu verfolgender Vollſtändigkeit auf, welche nur dadurch 
iheinbar gejtört ift, daß dort durd die große Verwerfungsſpalte zumeilen 
die älteften und jüngiten Glieder unmittelbar nebeneinander geſtellt er— 
ſcheinen. 

Die Geſteine, welche wir hier als die älteſten und tiefſten Glieder der 
Buntſandſteinformation erkennen, beſtehen, wie die ſchönen Profile bei Albers— 
weiler, an der Rippburg und am erſten Tunnel bei Neuſtadt zeigen, unmittel— 
bar über dem Rothliegenden aus dünngeſchichtetem, intenfiv rothem, oft grün: 
gefledtern Sandſteinſchiefer voll rother Thongallen, welchem nach Oben mäch— 
tige Lagen eines gelblich weißen, feiten, als Bauftein verwendbaren Sand: 
fteines Folgen. Wenn man von der Rheinthalfläche das anjteigende Gebirge 
betradhtet, jo Fällt Jedem der lange weißliche Streifen längs des Gebirgsfußes 
auf, welcher das Nebengelände von der Waldregion jcheidet. Derjelbe befteht 
aus den Felſen und Schutthalden zahlreicher Steinbrüche in diejem gelblich) 
weißen Eandjtein, welden das Auge bei Bergzabern, Frankweiler, Rodt, 
Neuſtadt, Haardt, Königsbach, Dürkheim u. ſ. mw. begegnet. Dieſer Sand- 
ftein, den wir durch die Bezeihnung Haardter Sandftein kenntlich 
machen wollen, entipricht genau dem weißen Heigenbrüder Sanditein des 
Speflart3 (Bavar. IV, 1. S.29) und bildet mit der in der Pfalz mehr jan: 
digen als thonigen Schieferunterlage — Leberſchiefer des Speſſarts — dag 
untere Stodwerf der Buntjandfteinformation der Haardt. 

Die Mächtigkeit dieſes Stockwerks mag hundert Fuß kaum viel über: 
fteigen, und der Streifen, in welchem es zu Tag ausjtreicht, überfchreitet 
die Breite des Gebirgsrandes nit. Im Weiten jind entſprechende Glieder 
nicht erfennbar. 

Die Hauptmafje des Haardigebirgs von diefer ſchmalen Randzone big 


zum hinteren Wejtrich befteht einförmig aus bald mehr fein, bald nr grob: 
Bavaria IV. 2. Abrb. 


50 Rheinpfal;. 


förnigem, röthlichem, ftreifenweije gelblich weißem, ſelten grünlich gefärbtem 
Sandſteine voll rother Zyungallen und ſchwarzer Manganpugen, durch deren 
Ausmwitterung das Geftein ein löcheriges und poröfes Ausfehen gewinnt. 
Einzelne Schichten führen Rollftüde von weißem Duarz und dunfler Grau: 
wade. Zumeift ift der Sand dieſes Sandfteins nur loder durch eifenreichen 
Thon gebunden, daher der Stein in vielen Bänken leiht in Sand ſich auf: 
löst. Doch gibt es auch Lagen mit jehr feſt verfitteten Körnern!) und 
ſolche, bei denen Eifenoryd reichlih als Bindemittel auftritt — der ſoge— 
nannte Sandeijenftein, ein vorzügliches Pflaftermaterial (Kuiferslautern). 
Es ift dieß der Hauptbuntfanditein oder der Vogejenjanditein, 
welcher etwa durchſchnittlich 1600° Mächtigfeit erreicht. 

Eine Eigenthümlichkeit diejes Sandfteins in einzelnen Lagen, wie am 
jog. Kugelfeljen bei Pirmajenz, find die Fugelförmigen Abfonderungen, welche 
wie Kanonenkugeln in den Felſen jteden, und die zur Echichtfläche chief: 
geneigte Streifung der Bänke, welche unter der Bezeihnung Anwachsſtrei— 
fung befannt ift und durch eine Art Wellenichlag erzeugt zu ſein jcheint. 

Die Felien des Bogejenjanditeins find von vielen meiſt in beftimme 
ten?) Richtungen verlaufenden Klüften durchſchnitten, welche der zerjtören- 
den Einwirkung der Atmoiphärilien Zugänge oft bis in das Innere des 
Gebirges eröffnen. Dieje Zerflüftung in Verbindung mit der wechjelnden, 
bald leichteren bald jehwierigeren Zeritörbarkeit der einzelnen Lagen und Par: 
tbieen des Sandfteing trug hauptſächlich dazu bei, jene pittoresfen Felsformen 
zu erzeugen, welche mit Recht die Bewunderung aller Naturfreunde auf fich 
ziehen. Die vielen Ueberreſte von Burgen und Klöftern, welche dieſe Urruinen 
der Vorzeit jhmüden, erideinen daher gleichſam nur als Fortjegung des 
von der Natur begonnenen Baues. 

Dieje Naturwüchſigkeit der zahlreichen Burgruinen eben ift es, Durch welche 
vie Feljenthäler der Haardt im Annweiler-, Dahner-, Neuftadter:, Elmfteinerz, 


N Dem Hauptbuntjandftein, wenn er aus Steinbrüchen gewonnen wird, ift ale Bau- 
material, welches der freien Luft ausgeſetzt ift, micht recht zu trauen. Dagegen 
fönnen die fog. Finblinge, Felsſtücke, welche fi aus den verwitternden Maſſen 
berauggefchält baben, und durch die Einwirkung der Atmofphärilien durch Jahr 
hunderte hindurch benagt wurben, fehr gut zu jeder Art von Bau verwendet werden, 

2) Wenn wir bie in pittoresfen Gruppen aufragenden Sandfteinfelfen näber betrachten 
fo kann e8 uns nicht entgehen, daß biefelben fehr häufig nur Theile eines meit 
über Bergrüden, Thalgebänge und Thäler fortziehenden, ſchmalen und hoben Felfen- 
riffs find, welche, maueräbnlich von zwei parallelen Kluftflüchen begrenzt, dadurch 
fi) aus den ringsabgemwitterten und zerftörten Sandfteinmaffen erhalten baben, daß 
irgend ein vorftehender, fefterer Felstheil bie babinten ftebenben Parthieen vor dem 
Andrang der abnagenden Fluthen geſchützt bat. Unter den Richtungen, in welchen bie 
Felfen regelmäßig zeripalten find, finden fich faft ausfchließlich nur folhe von N. nad 
S., von O. nad W., von SO. nad NW. und von NO. nad SW. verlaufende, ent 
fprechend den großen geoteftoniichen Linien, weldhe ben Zug bes Gebirge im großen 
Ganzen beberrichen. 
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Dürfheimer und Leiningerthale einen fo befriedigenden Eindrud auf ung 
machen. 
Ym Gebiete des VBogejenjandfteins it das Aufſetzen einiger 
Mineralgänge von Intereſſe. Auf einem ungemein weitjtreichenden 
Gange, der ſchon im Elſaß im Kabenthale beginnt, wurden früher vorzüg- 
lid Grünbleierz und Bleiglanz bei Erlenbah unfern Dahn gewonnen !) und 
die Brauneijenerzgänge der Petronell bei Bergzabern und jene von Schlet- 
tenbah und Notbweiler liefern und lieferten vorzüglice (etwas Zink und 
Mangan haltige) Eifenerze zum Hochofen in Schönau. Auch bei Tripp: 
ſtadt und an den Erzbäufern bei Kaijerslautern find Einlagerungen von 
Eijenerz befannt. 

Das dritte obere Stockwerk, das eigentlihe Buntjandftein- 
gebirge oder Röth, fommt in der Pfalz in zwei getrennten Verbrei- 
tungsgebieten vor. In dem einen erfüllt der Röth eine muldenförmige 
Eintiefung des Vogeſenſandſteins der Bliesgegend und im Zweibrüd’jchen 
mit normaler Lagerung; in dem zweiten Diftrikte zieht er jih als ganz 
ihmaler Streifen an dem Djtfuße der Haardt von Weißenburg bis Grün- 
ſtadt mit meijt fteil aufgerichteten Schichten fort, welche in Folge einer Ges 
birgäverrüdung in abweichender Lagerung an den höheren Bogejenjanditein 
fih anlehnen. 

Obwohl ſchon an ſich in der Niveauverjchiedenheit und in der Geſteins— 
beichaftenheit die Trennung zwijchen dem Bogejenfanditein und dem Röth 
ausgeiproden it, jo läßt doch diejes Verhalten beider Stodwerfe, welches 
fih auf eine zwiſchen der Bildung beider eingetretene Dislofation gründet, 
deutlicher als in vielen anderen Gegenden die Natürlichkeit und Nothwendig— 
keit ihrer Scheidung wahrnehmen. 

Der Röth befteht aus thonigen und mergeligen, oft dünngeſchichteten 
und grell buntgefärbten, vorherrſchend rothen, grüngefprengelten Sandftein- 
und Sciefertbonbänfen. Die Sandſteine find durd das reichere Bindemittel 
zum Theil zu einem vorzüglichen Baufteine ausgebildet. Nach oben wechſeln 
Thon: und Mergellagen mit braungelbem Dolomite, welder dem Wellen: 
dolomite Frankens (ſiehe: Bavar. IV, 1. S.28) entipridt. Da dieje dolomi- 
tiſchen, oft an Thierreften ?) reihen Schichten mit typiſchem Röthjandftein 
wechjellagern und von Schichten bevedt werden, welche die charakteriftiichen 


N) An einigen Punkten biefes Gangzugs bricht ber Dechenit ober Aräoren, ein 
arjen» und vanadinjaures Blei- und Zinkoryd von nicht weſeutlich verſchiedener 
Zuſammenſetzung. 

2) Im Steinbruche von Bubenhauſen bei Zweibrücken findet man: Natica Gaillar- 
doti; N. pulla; Myophoria vulgaris; Gervillia socialis; G. costata; Modiola 
hirudiniformis; Myoconcha gastrochena; Anaplophora musculoides; Lingula 
tenuissima; Estheria minuta; Nothosaurus Schimperi; Placodus impressus; 
Acrodus Brauni u. U. 

4 * 
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Pflanzen !) des Buntfandfteins in fich Schließen, jo kann es feinem Zweifel 
unterftellt werden, daß dieje ſog. Wellendolomite noch dem Röth ſelbſt zu— 
gezählt werden müfjen. In dem berühmten Bubenhaufer Steinbruche Liegen 
an einer Stelle folgende Schichten unter einander (von oben nad unten 
gezählt): 


1. Kalkiger Eandftein (zu obef). » > 2 2 2 3*m 
2. Fefter Baufandftein . . . 0; 
3. Thoniger Sanditein voll Estheria minute und ahlreicher 

Pflanzen der bezeichneten Art . . E; 
4. Zwei Bänke Baujanditein, jede zu 1 N, voll Calamites 

arenaceus und Volgien . Ds 
5. Brauner dolomitischer Sandftein, erfüllt von Deren 

der vorhin aufgeführten Arten . . 2 2.2. ie 
6. Thoniger Eandftein ald Sohlgeftein . . . . 2... %„ 


Sehr bemerfenswerth find auch die Wellenjchläge, ——— und 
Eintrocknungsriſſe, Erſcheinungen, welche für die Entſtehung dieſer dünnen 
Platten am Strande und innerhalb des Bereiches von Ebbe und Fluth 
ſprechen. Auch Andeutungen von Kupfererzen (Galgenberg bei Zweibrücken) 
fehlen nicht. 

Die Geſammtmächtigkeit dieſes oberſten Stockwerkes mag 160 -200 
betragen. 

Muſchelkall. 


Der Muſchelkalk begleitet ſtets die oberſten Schichten des Bunt— 
ſandſteines und wird daher ebenſowohl in großer Verbreitung auf den 
plattenförmigen Bergen der Blies- und Zweibrücker Gegend, deren Höhen 
er ausmacht, als auch in ſchmalen vielfach unterbrochenen Streifen am Oſt— 
fuße der Haardt von Weißenburg bis Grünſtadt angetroffen. 

Im Bliesgebiete erreicht der Muſchelkalk eine Mächtigkeit von 150 
bis 300°, und gliedert ſich hier ähnlich wie in dem ojtrheiniichen Gebiete 
(fiebe: Bavaria, IV, 1. ©. 31), nur daß in der Pralz der Wellenfalf weniger 
bemerkbar bervortritt. In den tiefiten Schichten über dem Röth lagern 
zunächſt großkryſtalliniſche, oft luckige dolomitische Gefteine von bräunlicher und 
gelbliher Farbe. Sie wechſeln mit dünnen oft wellig unebenen Bänken grün: 
lihgrauen Mergels (Grenzdolomit des Wellenkalks) in einer Mächtigfeit 
von jtellenweije 60°; darüber breitet fih dann eine Reihe in dünnen, oft 
welligen Bänken abgetheilten, grauen, dichten, mujchelförmig brechenden Kalks 
mit Mergelzwifchenlagen aus, als Repräfentanten des Wellenkalks (25—30° m.). 


) Calamites arenaceus; Albertia elliptica; Voltzia heterophylla; V. acutifolia; 
Palaozyris regularis; Schitzoneura paradoxa; Neuropteris elegans und Pe- 
copteris Sulziana tommen alle ın ben Steinbrüden um Zweibrüden, bauptiädhlich 
im Bubenbaufer Steinbruch, vor. 
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Die mergeligen, oft dolomitiſchen, gelben großludigen Gefteine, welche 
fih über dieſen Kalf einftelen und vielfah in graugelbem Mergel einge 
bettet liegen, bezeichnen die Region des mittleren Mufcelfalfs. Die 
Felsart des mweitpfälziichen Muſchelkalkgebiets macht aber ven Hauptmu: 
ihelfalf aus, welder bier alle Höhen in reichlichen Mafjen überdedt. Seine 
meift jebr feiten, dünnbanfigen Kaltihichten liefern einen guten Pilafterftein 
und Material für Straßenbejchotterung und zum Kalkbrennen, daher fie in 
zahlreihen Steinbrüchen ausgebeutet werden. Zwiſchen den Kalkbänfen 
find thonige Mergellagen eingefügt, welde durd ihre Bermitterung einen 
zäben jchweren Aderboden (jog. Höbboden) erzeugen. Die leicht in Bruch— 
ftüde zerfallenden Kalke jind diefem Boden oft in übergroßer Anzahl beige 
mengt und bilden dadurd weite unfruchtbare Eteinfelder. Hier ift es wo 
oft Pflugräder große Eremplare von Ceratides nodosus und eine Menge 
harafteriftiicher Thierformen ausgewittert gefunden werden: Nautilus bidor- 
satus, Pemphyz Suerii (Bärenbütt), Pecten discites und Euerinus lilü- 
formis. Sie gehören den jog. Geratiten: und Crinoiden: Schichten an. Auch 
Knollen von ſchwarzem Hornitein fehlen bier nicht, Mächtigfeit gegen 250°. 

Nach oben ſchließen Lagen weichen, brödeligen Dolomit3 und durd) 
Verwitterung gelbbraunen Mergels, deren Zerfegung einer fruchtbaren Ader: 
frume das Dajein gibt, die Formation bier ab. 

Am RAheinthalrande it der Muſchelkalk weniger deutlih in 
jeinen einzelnen Gliedern aufgejchloffen. Auch erichweren bier die vielfachen 
Schichtenftörungen und die unregelmäßigen, oft jteilen Aufrihtungen der 
Lagen das Erkennen der einzelnen Abtheilungen jehr. Am bäufigiten fritt 
uns der Hauptmufchelfalf entgegen, der nicht nur in zahlreichen Frag: 
menten über die Gehänge ſich ausbreitet, jondern auch durch Steinbrüche 
mebrfah aufgeichloffen ift, von Weißenburg an längs des Gebirgsfußes über 
Bergzabern bis Klingenmüniter. In den flachen Gebängen des Queich— 
tbals, recht3 und links desjelben, breitet jih der Mufchelfalf weiter aus, um 
zwiſchen Siebeldingen und Et. Johann dem dort auftauchenden Keuper zur 
Bafis zu dienen. Nordwärts jtreicht er erjt wieder an der Haardt bei Neu: 
fadt zu Tag und führt bier zahlreiche Ceratiten und Kronen von Eucrinus 
klüformis. Die legten nördlichen Epuren fand ich über Nöth in einem 
Steinbrucdhe bei Mertesheim unfern Grünjtadt (Encriniten-Schicht). 

Noch haben wir die zahlreihen Gypsitöde, welche in der Bliesgegend 
bei Biejingen, Ormesheim, Herbigbeim, Breitfurt und Altaltheim ausgebeutet 
werden, zu nennen. Sie find nidt von Steinfalzeinlagerungen begleitet, 
obwohl man bier und da innerhalb des Kalkgebirgs ganz ſchwache Salz 
quellen kennt. Es it nicht unwaährſcheinlich, daß die reicheren Eool- 
quellen !) der Saline Dürkheim ihren Salzgehalt aus einem in der Tiefe des 


) Sole Salzquellen werben angegeben bei Kröppen bei Herbigheim und zu Wol- 
fersheim bei Breitfurt. Auch innerhalb des Weftricher Hinterlandes, alio im 
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Rheinthals gelegenen, hochüberdeckten Salzitode der Mufchelkalfformation 
beziehen. 
Kenper- umd (anbangsweife) Lindformation. 

Nur innerbalb eines jehr beichränften Gebietes wurden erjt in neuerer 
Beit jüngere Triasgebilde und Liasſchichten von mir in der 
Pfalz nachgewiejen, nämlich in der Queichthalbucht bei Siebeldingen unfern 
Landau. Dieſe Ablagerung ift wohl die legte weſtliche Abzweigung einer 
von Diten zwijchen Odenwald und Schwarzwald aus Schwaben berüberrei- 
enden Zunge, zu welder jenjeit3 des Rheins die Jurafentung bei Lan: 
genbrüd einen Theil ausmadt. 

Der Keuper bei Landau bejtebt aus feinförnigem, grüngrauem und 
gelbem Sandftein, feldipathhaltiger gröberer Arkoſe und aus grünlich grauem 
Schieferthon, weißlichem Steinmergel und buntfärbigem Lettenjchiefer. In 
ſchwach geneigten oft wellig gebogenen Lagen bilvet er neben und auf dem 
Muſchelkalk flahe Hügel zwiſchen Arzheim und Birkweiler, dann zwifchen 
Eiebeldingen, St. Johann und dem Geilweilerhof. Ein pußenförmig abge: 
jeptes 1/1, m. Flög von fohligem Mulm mit Zwifchenlagen von Keu: 
perfohle gab S. von Siebeldingen zu Verſuchsbauen Veranlaſſung, welche 
fein günjtiges Rejultat lieferten. Mit diefer mulmigen Koble fommen Ueber: 
tete von Equisetites vor; auch ift bemerfenswerth, daß man in einem alten 
Bergbau bier fupfererzhaltige Schiefer vom Anjehen des Uebergangtbon- 
fhiefers zu Tage förderte; vermuthlih war man bier bis zur Unterlage des 
Keupers vorgedrungen. Auf Klüften des Keuperjandfteins in der fog. Käften: 
dell trifft man auch Aipbalt in dünnem Anfluge. 

Die Liasſchichten find zur Zeit nur in Geiteinsbroden bekannt, 
welche beim Umarbeiten der Weinberge W. von der Ziegelhütte bei Siebel- 
dingen berausgegraben wurden. Dieje Stücke befteben aus grauem, fledigem, 
mergeligem Kalt voll Beriteinerungen: Ammonites Johnstoni; A. geo- 
metricus; Belemnites acutus; Gryph@a arcuata; Rhynchonella belem- 
nitica; Eh. variabilis; Unicardium cardioides und Pentacrinus tuber- 
culatus, welche e8 nicht zweifelhaft erſcheinen lajjen, daß wir hier den unteren 
Lias, hauptjächlich den Gryphäenfalt, vor ung haben. Der mittlere Liag 
ijt bis jegt bier noch nicht nachgewiejen; dagegen ift der obere Lias durch 
den charakteriftiihen Monotiskalk ficher erkennbar. 

Jüngere Gefteinsbildungen als die liafischen fehlen bis zu den Schichten 
der Tertiärformation in der Pfalz gänzlich. 


Gebiete des Ueberkoblengebirgs und Porphyrs, kennt man zahlreiche Salzquellen, 
weiche wohl ihren Salzgehalt, ähnlich wie die Soolquellen bei Kreuzuach, durch 
Auslaugung der gewöhnlichen Gebirgsmaffen beziehen: bei Ebernburg, Eiſenbach, 
St. Julian, Odernbeim und Niederbaufen. Die reichjte ift zweifelsohne bie ſchwefel⸗ 
wafferftoffbaltige Salzquele von Diedellopf bei Kuſel, welde in früberer Zeit 
gradirt und verfotten wurde; die Saline lieferte jährlich gegen 500 Malter Kochſalz. 
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Achtes Kapitel. 
Tertiärbildungen. 


Wir betrachten bier zuerft jene eigenthümlichen, durch feine organischen 
Einihlüffe näher beftimmten Ablagerungen von Eand, Gelberve, Braun: 
eifenftein und Quarzmafjen in der Nähe des Battenbergs und um Neu: 
leiningen unfern Grünjtadt, welche man unter der Bezeihnung Batten: 
berger: Schichten zujammenfafien kann. Es läßt ſich vermuthen, daß fie 
den Bildungen vor Kandern im Alter nahe ftehen und demnach zu der 
unteroligocänen oder eocänen Formation gehören, wenn jie nicht etwa, 
wie das Vorkommen von Schwerſpathmaſſen anzeigen könnte, den gleichfalls 
Barptausicheidungen enthaltenden meerischen Ablagerungen des ſog. Alzeyer 
Meeresjandjteing im Alter gleich kommen. 

Dieje Gebilde liegen jedoh boch über dem Niveau, welches fonft die 
benachbarten oligocänen Ablagerungen in der Nahbarihaft einzunehmen 
pflegen, und beitehen aus mächtigen Lagen ziemlich loderen gelblichen 
Sandes und Sandjteins, die fih vom Battenberg bis gegen Grünftadt 
eritreden. Am Battenberge umſchließen diefe Sande mehr oder weniger 
aufrecht ftehende Einterröhren von Sandeifenftein, welche dadurch entitanden 
zu jein ſcheinen, daß eifenhaltiges Wafjer über dem bereit3 abgelagerten 
Sand ſich ausbreitete, und in den lodern Sand eindringend eine Art 
hohler Stalaktiten erzeugte. Eine ähnliche, aber kalkige Bildung in Zapfen: 
und Federbujch:ähnlihen Formen bemerkt man in den Sandlagen bei Neu: 
leiningen. Ueber dem Sand liegen feiner, gelber Eifenoder und oderige 
Thone mit Inolligen, oft im Innern hohlen oder einen loſen Kern umichließen: 
den Concretionen von Brauneijenftein — fog. Adlerſteine. Der Oder liefert 
eine ſchöne gelbe Farberde, die durch Brennen ins Rothe übergeführt wird. 
Die oderführenden Lagen bilden daher den Gegenitand der Gewinnung von 
fog. Battenberger Farberde, welche mittelit Schlänmen aus den rob 
gegrabenen Erdmafjen dargeftellt wird. In diefem oderhaltigen Thon liegen 
auch die berühmten knolligen Concretionen von Faſerbaryt und die hohlen 
Knollen mit Barptkryitallen im Innern. Diejen Ablagerungen jchließen 
fi dem Süßwaſſerquarz gleiche feite Gejteine auf der Höhe zwiſchen Neu: 
leiningen und Tiefenbad an. 

In nächſter Nähe dieſer eigenthümlichen Bildungen und bis gegen 
Lautersheim ausgedehnt lagert auch eine techniiche jehr wichtige Erdart, 
welche, unter dem Namen Grünftadter:Erde befannt, als Kapfeltbon 
und für Darftellung einer Art Fayence vielfache Verwendung findet. Man 
gewinnt jährlich über 60,000 Etr. in unterirdiichen Gruben, bejonders bei 
Hettenleidenheim. 

Erſt in den mujcelreihen Eand: und Geröllablagerungen, melde 
theils an dem Fuße der Haardt ſich anlehnen, theils in Nahetbalgebiete 
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bis auf die Höhen des hinterweftricher Gebirgs bei Feil Bingert und Ebern- 
burg emporreiden, gewinnen wir Anhaltspunkte, das Alter diejer Tertiär: 
ſchichten feitzuitellen. Es find dieß die tiefften Lager der Ausfüllung im 
rheiniihen oder Mainzer Tertiärbeden, deren Gejammtglieder wir nad den 
vorzüglihen Forſchungen Sandberger’s in folgender Weije ordnen: 

Bededung: Diluvium. 

Tertiärſchichten: 
I. Pliocäne: 1) Dinotheriumſand von Eppelsheim; 
2) oberer Blätterſandſtein von Laubenheim; 
13) Litorinellenkalk; 
II. Miocäne: 4) Corbicula-Schichten von Weißenau; 
5) Cerithienkalk und Landſchneckenkalk; 
6) Unterer Blätterſandſtein vom Münzenberg; 
obern 7) Cyrenenmergel, brackiſche Schichten; 
mittel (8) Septarienthon und 
II. Oligo- (9) Meeresfandftein von Alzey, bei dem leßteren ftellen: 
weiſe vertreten durch chenopusreihe Schichten, 
grünen Meerestbon, Meeresfandftein und Sep: 
| tarienthon; 
untern 10) Süßwaſſerkalk von Burweiler. 

Von dieſen verſchiedenen Schichten ſind innerhalb des pfälziſchen An— 
theils an dem ſog. Mainzer-Becken, auch abgeſehen von den Battenberger— 
Schichten und dem Grünſtadter Pfeifenthon, die meiſten aufgefunden worden. 

Ein ficheres Nequivalent des Burweiler Süßwaſſerkalks fennt 
man zur Zeit hier noch nicht, doch ftellt fih der tiefe Meeresjandftein, 
fo genannt wegen jeiner vorwaltend fandigen Beichaffenheit und wegen der 
Einihlüffe von Meeresthierreiten, an vielen Orten ein, ſchon bei Eſchbach 
am Fuße des Schloßbergs, bei Leinweiler und Ranſchbach. Hier umjchließen 
die Ioderen mit abgeroltten Gefteinsbroden erfüllten Sande die charakteriſti— 
ſchen Meeresthiere: Ostrea callifera, Pecten pictus, Pectunculus abovatus 
und Haifiſchzähne. Diejelbe Schicht Fehrt wieder am Rande des Selzthales 
bei Mauchenheim unfern Kirchheim, wohin fie fih von der typifchen Lokalität 
bei Weinheim unfern Alzey heraufzieht. Zahlreiche Flede bei Ebernburg 
und Feil Bingert bejtehen aus gleichen Ablagerungen, welche fidy dürch die reich: 
eingebetteten Aufterjchalen Leicht bemerkbar machen; jie umſchließen bier in 
der Nähe herum häufig auch Barptconcretionen. 

Von dem BVorhandenfein des eigentlihen Septarientbons, des 
grünen Meeresthons und der Ehenopusihichten haben wir in der Pfalz 
feine jihere Andeutungen, wenn nicht die grünen Thone bierber gehören, 
welche, erfüllt mit Haififchzähnen, die Spalten des Ueberkohlenjandfteins im 
Eelzthale ausfüllen. 


cäne: 
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Dagegen gewinnt der’ von dem häufigen Einſchluß einer Bradwafler: 
mujchel, der Cyrena subarata, genannte bradiihe Cyrenenmergel eine 
weite Verbreitung. Zu ihm gehört der grüne Thon, den man beim 
Brunnengraben bei Ilbesheim am Fuße der Kl. Kalmit ala wafjerhaltende 
Schicht erreicht hat, und dem die Schwefelwaflerjtoff:haltigen Quellen bei 
Landau und Evenfoben ihren Urfprung verdanken. Auch unterhalb des 
Dorfes Haardt wird derjelbe Mergel in mehreren Gruben zu Tag gefördert. 
Am Rande des Zellerthales ericheint er als Unterlage des jüngeren Kalk: 
gebirg3 meit verbreitet. | 

Auch die Mivcän-Tertiärablagerungen fehlen in der Pfalz 
nicht. Am kenntlichſten und bervorragenditen ijt die über dem Cyrenen— 
mergel von Ilbesheim ſich hochaufthürmende Kalkmaſſe der Kl. Kalmit, 
der aus jog. Landſchneckenkalke, dem tiefiten Gliede diejer jüngeren 
Tertiärabtbeilung, bejtebt. Diejes weiße oder gelblihweiße, 3. Th. erdig- 
weiche, 3. Th. harte, jelten dolomitische Kalfgeftein enthält nämlid in jeinen 
borizontalgelagerten, oft in Kleine Broden und Knollen zerrifjenen und dur 
Kalkſubſtanz wieder verkitteten Bänken zahlreihe Landſchnecken, bejonders 
Helix-Arten; daher ſein Namen. Neben dieſen Einſchlüſſen der Ueberreſte 
von Landthieren erſcheinen aber auch ſolche des Meeres: Cerithium Rouhtii, 
C. plicatum var. pustulatum, Perna Sandbergeri, wodurch ein Uebergang 
in den jog. Cerithienkalk angezeigt wird. Einzelne Lagen diejes Kalkes 
bejigen eine unregelmäßig oolithiſche Structur und bier und da finden fich 
Knollen jhwarzen Hornfteins beigemengt. 

Derjelben Bildung gehört wahrjcheinlih auch ein Theil der Kalkmaſſen 
an, welcer. innerhalb der Feſtungswerle von Landau angetroffen wird. 
Eine mädtige Felsmaſſe zwiſchen Neuftadt a / H. und Dorf Haardt, die 
durh einen Steinbrud aufgeſchloſſen it, bejtebt aus z. Th. oolithiſchem 
Geritbienfalfe voll Cerithium plicatum v. pustulatum, C. Rahtü 
und Uytherea incrassata. Dieje Kalkbildung zieht fih von diejer Stelle 
am Gebirgsrande über Haardt (am hinteren Dorf mit Oyclostoma bisul- 
catum, Glandina Sandbergeri und vielen Helices) und Königsbach, iſt 
aber immer nur in abgerifjenen Eleinen Bartien entwidelt. Am Fuße des 
Battenbergs iſt der Half erfüllt von Mytilus Faujasii und breitet ſich von 
bier über den nördlichen Kalkhügel zwiihen Eis und Salz in den tiefiten 
Stellen aus. 

Bon faft gleichzeitiger Entſtehung mögen aud die fandigen und thonigen 
Schichten fein, welde tiefer abwärts in der Aheinthalebene durch das 
Borfommen von Braunfoblen und Lignit ausgezeichnet find. Eine 
ausgedehnte Parthie liefert meijt erdige, wenig brauchbare Braunkohle in 
der Gegend von Haßlach bis Geinsheim und Hanbofen. Ebenſo jcheinen 
die Braunfohlen und Lignite, welche bei Dürkheim, Lamsheim, Freinsbeim 
gegen Grünftabt flögweife ausgebreitet lagern, und mehrfah durd Bohr: 
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verfuche ?) aufgefchloffen wurden, nicht in der erforderlichen Qualität und 
Quantität vorhanden zu ſein um eine rentable und großartige Gewinnung 
möglich zu machen. 

Bei Kirchheim in der Bucht gegen Orbis wurden bei Gelegenheit einer 
Stollenanlage von dem ſog. Hirtenwieſenthälchen nach den Queckſilbergängen 
des Koppelbergs ebenfalls Lagen von bituminöſem Thon, aber mit nur 
ſchwachen Andeutungen von Braunkohlen, aufgefunden. Spätere Bohr: 
unterfuchungen haben nur weißen Sand, weißen Thon, jchmwarzen Letten 
und grauen Thon bis zu 36° Tiefe ohne ein eigentliches Braunfohlenflög 
angetroffen. 

Am verbreitetften unter allen Tertiärablagerungen im Rheinthale ift 
der jog. Litorinellenfalf mit der ihm untergeordneten Gorbiculabanf. 
Diefe dem Landichnedenkalt äußerlich ſehr ähnliche Kalkbildung bat ihren 
Namen von dem ungemein bäufigen Einfluß Heiner am Meeresufer 
lebender Schneden, der Litorinella acuta. ı Sie beginnt im Süden in ber 
Gegend von Landau, bei Frankweiler und Gleisweiler, und taucht von da 
nordwärts an vielen Etellen zwiſchen Edenkoben, Forft, Dürkheim und 
Grünftadt in Fleinen Parthieen auf, um dann nordiwärts des Eis: und Salz: 
tbales bis Göllheim, Marnheim und Maucdenheim das bier ausgebreitete 
Hügelland faſt ausschließlich zufammenzufegen. In den Thalrändern, an 
der Eohle derſelben, jtreicht häufig die Corbiculabanf, ein Haufwerf 
von Corbicula Faujasiü, 3. B. am Albisheimerhof und bei Marnbeim aus, 
während die oberen Lagen des gelben, Iudigporöjen, oft oolithähnlichen 
Litorinellenfalfes (auch mit Tichogonia Brardi und einzelnen Helices) vie 
höheren Theile der Hügel ausmachen. Zablreihe Steinbrühe auf diejen 
Kalkichichten liefern das Material vorzüglich zum Kalkbrennen und aud 
zur Straßenbejchotterung. 

Wir haben von den oberften Gliedern der Tertiärformation nur noch 
vorübergebend einer Braunfohlenbildung und des pliocänen Tnochenreichen 
Sandes von Eppelsheim zu gedenken, weil Gebilde von vollitändig gleicher 
Art bis jegt in der Pfalz nicht ficher nachgewieſen find. Vielleicht ift 
bierher der ſchöne weiße Sand von Albisheim zu rechnen, welcher ein werth— 
volles und gefuchtes Material für Glasfabriken liefert. 

Bohnerzähnlicher Rafeneifenftein findet fih nur unter jehr undeutlichen 
Berhältniffen auf einem Heinen Fled im Bienwalde. 

An die geihichteten Tertiärablagerungen reiht fi) nach der Zeit feiner 
Entſtehung auch der Bajalt, ein eruptives Mafjengejtein, an. Wir fennen 


N) Bobrverfuche bei Erpolsbeim ſchloſſen von oben nad) unten gezählt folgende Schichten 
auf: Adererdve und Löß 4—b‘; Triebjand von weißer, rother und gelblicher Farbe 
mit tbonigen Lagen 16—30°; bituminöje graue Thone 2—4'; erdige Braunkohle 
4—5'; jchwarzer Fohliger Letten 3—6'; jchwarzer und grauer lofer Sand 1—10‘; 
grauer Sand und tboniger Sand 6—30'. 


— 
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ihn in der Pfalz nur von einem Ausbruchspunkte, am Pechſteinkopfe 
bei Forſt. Sm dem großen, behufs Gewinnung von Straßenbeſchotterungs⸗ 
material angelegten Steinbruche erheben fih die ſchlanken Säulen, in 
welche der Baſalt zerfpalten ift, dicht gedrängt neben einander in bewun— 
derungsmwürdiger Schönheit. Stellenweife verichmilzt der Bafalt in ein majjiges, 
nicht regelmäßig zerflüftetes Geftein, welches von mächtigen Tuffmaffen 
überdedt wird. Diejer Bafalt hat den Buntjandftein, defien Schichten nad 
allen Richtungen zertrümmert, verrüdt und theilmeife zulammengejtürzt 
find, und dur zahlreiche große Rutſchflächen die erlittene Störung un: 
jweideutig an den Tag legen, durdbroden und bildet eine Gangmafje in 
demjelben, welche jih oben Fuppenförnig ausbreitet. Auch ein Theil des 
Muſchelkalks ift von diefer Eruption berührt worden; man trifft nicht mur 
zahlreihe Fragmente desfelben im Tuff eingefchloffen, ſondern ein Eleiner 
Schichtencompler des Muſchelkalks wurde direct vom Bafalt zerftücelt, 
verjchoben und materiell verändert. Man benügt den Schutt und die 
Abfälle des Bafaltes ſehr vortheilbaft zum Auffüllen der benadhbarten 
Weinberge. 


Meuntes Kapitel. 
Quartäre und noväre Formation. 
Diluvium und Alluvium. 

Die Rheinthalfläche iſt vielfach von älterem Schutt — Sand und 
Geröll — erfüllt, welche weit über dem höchſten Niveau des jetzigen Hoch— 
waſſerſtandes angehäuft ſind. Es iſt bemerkenswerth, daß in dem groben 
Gerölle nicht bloß Rollſtücke aus den benachbarten Bergen, ſondern auch 
Geſteine der Alpen zahlreich vertreten find. 

In dem Bienmwalde bildet dieſes durch ein eijenichüjliges Binde— 
mittel verfittete Geröll die Unterlage einer mit nur ſeichtem Waldboden 
bevedten Fläche, welche, da die Pfahlwurzeln der Bäume durch dieſen feiten 
Untergrund nicht durchzudringen vermögen, dem Gedeihen des Waldes nicht 
günjtig ericheint. 

Manche Lagen enthalten von den Alpen beigeihwenmtes Gold in 
feinen Körnchen und Blätthen. Bon den Fluthen des Rheins wieder auf: 
gewühlt und geläutert jegen ſich jolche fandige Lagen in den Alluvionen 
des Rheins wieder ab, und gejtatten dann die Gewinnung des Goldes 
mitteljt Wafcharbeit in den jog. Seifenwerfen. Zur Zeit ift die Aus: 
beute an Waſchgold kaum nennenswerth (fie betrug 1862 nur etwa %,, 


Zollpfund). 


Einzelne Thierknochen von Elephas primigenius, Rhinoceros tichor- 
kinus, Bos priscus, Ursus spelaeus und Cervus euryceros, welche in 
diejem Schutt begraben und aufbewahrt liegen, geben ihm den Charakter 
der diluvialen Zeit. 
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Von größter Wichtigkeit für die Agricultur der ganzen Rheinthalfläche 
iſt das eigenthümliche gelbbraune Mergelgebilde, welches über jenem Schutte 
lagert und unter dem Namen Löß bekannt iſt. 

Der Löß überdeckt oft in großer Mächtigkeit als faſt ungeſchichtete 
Maſſe bis zu einer durchſchnittlichen Höhe von 300 Fuß über dem Rhein— 
ſpiegel weite Flächen und Gehänge, und iſt wegen feiner großen Fruchtbar— 
feit der größte Segen für die Rheinthalgegenden. Ihm verdanken dieſe 
zum großen Theil die Fülle ihrer landwirthichaftlihen Erzeugnifje. 

Der Löß iſt einer großen Schlammablagerung zu vergleichen, welche 
eine gewaltige plögliche Ueberihwenmung zur Zeit des Transportes der 
erratifchen Blöde innerhalb der von den Alpengewäffern berührten Gegenden 
erzeugte. Er vereinigt daher die Nahrungsftoffe der aus meiten Kreifen 
weggeſchwemmten Vegetationserde einer vorhergehenden Zeitperiode in ſich. 
Viele tiefeinjchneidende Hohlwege in der vorderen Pfalz geitatten eine 
Einfiht in die Yagerung diejer fruchtbaren Erdidicht, welche, wie aus einem 
Buße entjtanden, nur ſchwache Spuren von Schihtung als Zeichen mehrfach 
wiederfehrender Weberfluthung an fich trägt, dagegen zum Bemeije ihrer 
Entitehung aus den weggeſchwemmten Theilchen früherer Vegetationserde 
eine große Menge Landjchneden !) und Knochen von Landtbieren?) umſchließt. 
Nur jelten ſtößt man auf mehr jandige und Falkige Zwiſchenlagen, welche, 
wie bei Wolmersheim, Süßmwafjerichneden (Planorbis und Limneus) ent: 
halten. Eine fait nirgends fehlende Erjcheinung dagegen ijt das Borfommen 
fartoffelähnlich geformter, meift hohler, zuweilen jelbjt mit einem lojen 
Kern erfüllter Kalkknollen, die jog. Lößkindchen. 

Zu den jüngjten geognojtiichen Erzeugnifien an der Erdoberfläche gehören 
die Alluvionen, welde jedes Flußthal, in befonders großartigem Maßſtabe 
das Rheintbal, in den tiefften Zagen auszufüllen pflegen. Sie jind das Erzeug- 
niß des jegt noch fliegenden Gewäſſers, welches die mitgeſchwemmten Erdtheile 
da oder dort wieder abjeßt, und beitehen daher aus den Abſchwemmungsmaſſen 
des von den zultrömenden Bächen berührten Waffergebietes. Innerhalb 
des Haardtgebirgs find es großartig aufgehäufte Sandmaffen, welde als 
Zerjegungsproduct des Buntjanditeins die Oberfläche beveden und leicht von 
dem Regenwaſſer in die Thäler eingeſchwemmt werden können; in der Blies- 
gegend dagegen führen die Gewäller kalkigen Schlamm von den Höhen 
herab, der als äußerjt fruchtbares Erdreich in den Thälern abgejegt wird. 





N) Meift noch lebend vorkommende nur in einzelnen Arten als Varietäten von lebenden 


verjchiedene Landichnedenfpecies, darunter als bie hänfigften Succinea oblonga var. 


elongata; . Pupa muscorum; Heliz hispida v. costata; H. arbustorum ; Clau- 
silia parvula n. U. 

2) Elephas primigenius (häufig 3. ®. bei Germersheim, Speyer ıc.); Ahinoceros 
tichorhinus (Neuftabt a/H.); Ursus speleus (Reuftabt); Equus adamiticus 
(Speyer); Cervus elephas (baf.); C. capreolus (daſ. Bos priscus (Kheindurchſtich) 
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In der Gegend von Zmweibrüden bäuft fih in Folge oft wiederfehrender 
Ueberihwernmungen diefer Abjag in mächtigen Mafjen, welche eine merk— 
lihe Erhöhung der Thalfohle bewirken, auf. 

Durh Zerjegung aller an der Oberflähe lagernden Erdmaſſen und 
dur die Bermengung mit organiihen faulenden Stoffen entitehen dann 
die verfchiedenen Bodenarten (Ader: und Waldboden), von melden wir als 
die durch ihre Verbreitung in der Pfalz bemerkenswertheſten den Sand: 
boden des Haardtgebirgs, aus der Zerjegung des Buntjandfteins entitan- 
den, den Lößboden der Nheinebene, den Höhenboden, aus zerfegtem 
Mujchelfalfmergel in der"Bliesgegend gebildet, und den ſandigen Lehm: 
boden des weſtricher Hinterlandes, Zerjegungsproduct der thonigen und 
fandigen Glieder des Ueberkohlengebirgs und des Rothliegenden, bemor: 
beben wollen. Sie geben durd vielfahe Bermengungen in einander nabe 
verwandte Bodenarten über, auf deren Verhältniſſe näher einzugeben bier 
der Raum fehlt. 

Kalktuffbildungen finden fih nur wenige an quellreihen Punkten des 
Mujchelfalfgebiets. Ausgezeichnet durch die zahlreihen, das Klima reguli- 
renden Waldungen, befigt die Pfalz außer ihren Mineralkohlen aud nod 
reihe Brennjtoffniederlagen in den.großen Torffeldern, von welden 
befonders das jog. Gebrüd in der Niederung zwiichen Haardt und dem 
weitricher Hinterlande von Königsbruch N. von Homburg bis Lichtenbrud 
bei Kaijerslautern 7 St. lang und durdhichnittlih %, Stunven breit, ber: 
vorzubeben it. Der Torf wird bier an vielen Punkten gejtochen. Außer: 
den findet man Torfflähen bei N. Berbah und Beeden 8. vom Gebrüd), 
dann bei Mehlingen N. davon, ferner im Rheinthale bei Maudach N. von 
Mutterjtadt, bei Waldjee nördlid von Speyer, zwijchen Berbelrotd und 
Winden und endlich noch im Bienwalde. 

Begünftigt durch ein mildes Klima, durd Fruchtbarkeit des Bodens 
und durch reichliche Bewäſſerung, von allen Seiten offen und leicht zugäng— 
ih und dur die mächtige Etromader des berrlihen Rheins leicht in Ber: 
bindung gejegt mit den Knotenpunkten der Entwidlung menſchlicher Kultur, 
war die Pfalz frühzeitig, ſelbſt ſchon in der vorbiftoriichen Zeit, von uralten 
Volksſtämmen bewohnt, deren dürftig erhaltene Spuren wir erft jegt jorgfältiger 
zu verfolgen begonnen haben. Die eriten zuverläſſigen hiſtoriſchen Nachrichten 
führen uns jhon mitten in die Kämpfe der Völferflutbungen, welche alte 
ſchwächere Geſchlechter wegſchwemmen, um neuen, kräftigeren gedeihliche 
Wohnſitze zu bereiten. 

So erkennen wir auch hier wieder den Zuſammenhang, welcher die 
Menſchen von der Beſchaffenheit der Scholle abhängig macht, auf welcher 
ſie leben. 


⸗ 


— — — — — 
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IL 
Die klimatifhen Verhältnife der Rheinpfalz. 


Bon Ph. Earl. 


Borbemerfung. 


Wenn ſchon bei der Betrachtung der klimatiſchen Verhältniſſe der 
fieben bereits behandelten Kreife unjeres Königreihs das vorliegende Beob— 
achtungsmaterial als unzureichend zur genaueren Charafteriftif der einzelnen 
Klimate fih erwieſen bat, fo ift diefer Umftand noch weit mehr bei dem 
gegenwärtig zu behandelnden Kreife bervorzubeben. Es ift zwar eine gar 
nicht jo unbeträchtlihe Menge von Beobadhtungen, von den fönigl. Gericht3- 
ärzten angeltellt, an der Sternwarte bei München deponirt; allein die meiften 
viefer Beobachtungsreihen find zu kurz um Refultate daraus ableiten zu 
fünnen, dabei ift ferner in der Regel bloß an einer einzigen Stunde des 
Tages — und jelbft dieje ift an den einzelnen Tagen ganz verſchieden gewählt, 
je nachdem es die anderweitigen Geſchäfte der Beobachter zuließen — der 
Stand der meteorologishen Inſtrumente aufgezeichnet. Für mehrere diejer 
Beobadtungsreiben vom Jahre 1841 find die Mittelmwerthe der Differenzen 
des Barometer: und Thermometeritandes mit München aus je zehn Beob- 
achtungen bereit3 in Lamont's Annalen für Meteorologie und Erdmagne— 
tismus (Jahrgang 1842, III. Heft) abgeleitet; ferner jind im I. Bande der 
Annalen der Münchner Sternwarte die Monatmittel der ſehr forgfältigen 
dreijährigen Beobachtungsreihe 1843—1845 (die Beobadhtungen wurden um 
7 Uhr, 2 Uhr und 9 Uhr angeftellt) von Prof. Faber in Kaiferslautern 
befannt gemacht worden. 


Erfies Kapitel. 
Temperatur: Berbältniffe, 


Den jährlihen Gang der QTemperatur für mehrere Orte der Rhein: 
pfalz und einige nahegelegene Punkte gibt die folgende Tabelle, welche ganz 
fo eingerichtet ift wie die erjte der «bei den fränkischen Kreifen gegebenen 
Temperatur-Tafeln. 
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Den für Edenkoben, Bergzabern, Frankenthal und Landau abgeleiteten 
Zahlen ift übrigens nur geringes Gewicht beizulegen; denn einmal find fie 
bloß aus einjährigen Beobachtungen gezogen und dann liegen den Monat: 
mitteln für Bergzabern und Frankenthal bloß je 30, denen für Landau je 
50 Beobachtungen zu Grunde. Jh babe dabei nämlid die Differenzen 
mit München benügt, welde Lamont in den Annalen für Meteorologie 
und Erdmagnetismus gegeben bat, und an den Mitteln hieraus das betref: 
fende Monatmittel für Münden (vom Jahre 1841) angebradtt. 


Duweites Rapitel. 


. WBind-Berhältniſſe. 


Die Beobachtungen der Windrichtung in Frankenthal ſind im Fol— 
genden wieder ebenſo wie bei den fränkiſchen Kreiſen bearbeitet; es geben 
nämlich die den acht Hauptpunkten der Windroſe beigefügten Zahlen an, 
wie oft der Wind aus der betreffenden Richtung geweht hat. 


Sranlenthal. 

N. NO. 0. 50 Ss. 8W. ww. NW 
Januar 47 40 47 43 44 72 67 37 
Februar oo 66 30 35 13 71 4 43 
März 68 66 40 23 24 87 86 38 
April 70 89 84 28 25 75 36 26 
Mai 126 68 59 28 6 78 43 36 
Juni 83 79 50 33 9 82 50 35 
Juli 72 34 38 32 13 105 71 69 
Auguſt 59 77 37 42 20 86 73 41 
September 53 156 45 46 50 28 37 33 
October 46 51 33 23 72 122 63 29 


November 29 55 59 40 24 115 36 27 
December 52 82 33 33 27 98 49 35 
Frühling 264 222 183 79 55 240 165 100 
Sommer 214 190 125 107 42 273 194 145 
Herbit 128 262 137 109 146 265 136 89 
Winter 189 188 110 11] 84 241 161 115 


Summe 79 862 555 406 327 1019 656 449 


Man fieht jogleih, daß die Südweitrihtung und die ihr diametral 
gegenüberliegende Nordojtrihtung die vorherrichenden find. 

Nimmt man nun die Zahlen für die öſtlichen (NO., O. und SO.), 
ferner die weitliden (NW., W. und SW.) zufammen und vergleicht fie mit 
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den Zahlen für den reinen Nord und den reinen Süd, fo zeigt fich folgen: 
des Verhältniß: 

Deftlihe Winde 1823; weſtliche Winde 2124; rein Nord 795; rein 
Süd 327. 

Nimmt man ferner die nörbliden (NO., N., NW.) und die füdlichen 
(SO., S., SW.) Richtungen zujammen, und vergleicht fie mit den Zahlen 
für den reinen Dit: und Weſtwind, fo ergibt fi: 

Nördlide Winde 2106; ſüdliche Winde 1752; rein Dit 555; rein 
Weit 656. 


Drittes Kapitel. 
Hydrometeore. 


Die Quantität des verdunfteten Waſſers murde zur Zeit des 
Beftehens der Societas Palatina in Mannheim beobachtet. Ich habe die 
Mittelmertbe für die einzelnen Jahreszeiten bereits bei ven fränkiſchen 
Kreifen angeführt; diejelben zeigen, daß die Verdunſtung einen der Tem: 
peratur analogen Gang befolgt, nämlich am größten im Sommer und am 
geringiten im Winter ift. Vergleihungen mit anderen Orten lafjen fich 
wegen. Mangels an Beobahtungsmaterial nicht anftellen. 

Das Gleihe gilt bezüglih der relativen Feuchtigkeit der Luft; die 
Monatmittel der Mannheimer Hygrometer-Beobachtungen find gleichfalls ſchon 
bei den fränfiihen Kreifen angeführt. 

Dagegen wurde der Dunftdrud mittelft des Augu ſt'ſchen Pſychrometers 
von Faber in Kaijerslautern drei Jahre hindurd täglich dreimal aufge:. 
zeichnet; die hieraus abgeleiteten Monatmittel find die folgenden: 


Kaiferslautern. Münden. Kaiferslautern. Münden. 
(Barifer Finien.) Pariſer Linien.) 
4 dt #48 #8 

Januar 2,00 1,74 October 4,01 3,17 
Februar 1,95 "1,86 November 3,03 2,27 
März 2,16 2,03 December 2,12 1,86 
April 3,29 2,59 

Mai 3,98 3,52 Frühling 3,14 2,71 
Juni 5,45 443 Commer 5,53 4,65 
Zuli 5,76 4,77 Herbit 3,94 3,09 
Auguft 5,39 4,75 Winter 2,02 1,82 
September 4,78 3,83 Jahr 3,66 3,07 


Der Grad der Bewölkung wurde nach der Scala der Mannheimer 
Societät ebenfall3 von Faber in Kaiferslautern beobadtet; ich babe hieraus 


folgende Mittelwerthe gezogen: 
Bavaria IV. 2. Abtk. R 
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Kaiſerslautern. München. Kaiſerslautern. München. 


Januar 22 - 3,2 Juli 1,9 2,6 
Februar 2,2 3,2 Auguit 1,8 2,6 
März 2,0 2,8 September 1,6 2,4 
April 1,5 27 _ Dectober 2,3 2,8 
Mai 2,1 2,8 November 1,8 3,1 
Juni 1,9 2,7 December 1,5 3,2 
Kaiferslautern Münden. 

Frühling 1,87 2,8 

Sommer 1,87 2,6 

Herbſt 1,90 2,9 

Winter 1,97 32 

„Jahr 1,90 2,8 


Dieje Zahlen zeigen, daß, während in München im Mittel fait drei 
Viertel des Himmelsgewölbes von Wolfen bededt werden, in der Pfalz nicht 
einmal ganz die Hälfte überzogen ift; aljo ein noch günjtigeres Verhältniß 
wie bei den fränkiſchen Stationen. 

Drdnet man die Beobachtungen von Kaiferslautern nad den Beobach— 
tungsitunden, jo erhält man: 


7 Uhr 2 Uhr 9 Ubr 

Morgens Mittags Abends 
SONNGE. 00.00 0. 2,7 2,2 
Sebruan 2... 0.024 2,4 1,7 
Kin ».... 18 2,2 1,5 
BE 2.5 4% 1,8 1:3 
Mai. u wi 1,9 2,4 1,8 
SEUNE 00: ER 2,3 1,3 
SG 3 | 2,2 1,6 
Auguſt. ... 8 2,2 1,4 
September . ». . . 19 1,8 1,2 
October re 2,7 2,0 
Novembre . .». . . 18 2,1 1,4 
Decembr . . 2. 15 1,7 1,2 
Frühling . » . . 18 2,1 1,5 
Sommer . ...19 2,2 1,4 
Sablt 2.2... 218 2,2 1,5 
Winter © o . . 20 2,3 1,7 


Jahee Bro: 2,2 1,5 
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Daß der Nebel im Allgemeinen eine rein locale Erſcheinung ift, tritt 
auch bier wieder hervor ; die aus den Beobachtungen abgeleiteten Mittelwerthe 
find in der folgenden Tabelle zufammengeftellt: 


Frankenthal. Kaijerslautern Münden. 


Jamar 2. 20.0. 2,0 33° —_ 17 
Februar . . . . 07 1,3 9 
Mi. 222.08 2,3 4 
Al . . 2.2.08 4,3 2 
Mo 4 ee 2,3 1 
mi... .2..60 2,0 1 
Juli02 1,7 1 
Sul. - .: . . 08 4,0 2 
September . . . 03 6,0 7 
Dchhber . . .». . 12 5,7 13 
November ... AB 4,7 17 
December . . . . 3,2 2,0 20 
Srübling . » » . 0,7 8,9 7 
Eommer . . ..607 7,7 4 
Sebi... 2. 98 16,4 37 
Winter. . . ..59 6,6 46 
STODE: u: 0: 2-2: 3.08 39,6 94 


In den Franfenthaler Beobachtungen findet fich ſehr häufig „nebe: 
lig“ notirt, was jedoch bei den voritehenden Zahlen nicht berüdjichtigt ift; 
ferner fommt die Bemerkung: „Höhenrauch“ jo häufig vor, daß darunter 
wohl jede Trübung der Atmoſphäre zu verftehen ift. 

Beobadhtungen der Regenmenge habe ich für die Nheinpfalz nicht 
vorgefunden; ich muß mich deßhalb bier begnügen, die Zahlenwerthe für 
einige benachbarte Orte zujammenzuftellen, die ih aus Dove's „KRlimatolo- 
giihen Beiträgen” entnommen habe. 


an 
%* 
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Was den Niederihlag des Hagels betrifft, jo hat Dr. Hettinger in 
Frankenthal innerhalb der fünf Jahre 1842—1846 aufgezeichnet: 

Den eigentliden Hagel (Schloſſen) im Mai 4mal, im Juni Imal, 
im Juli Imal. 

Graupeln oder Kiefeln im December 2mal, im Januar mal, 
im Februar Imal. 

In Bezug auf die legtern Erſcheinungen jcheinen übrigens die Aufzeich- 
nungen nicht ganz vollftändig zu fein. 

Auch in Kaiferslautern feinen nicht alle Fälle notirt worden zu fein 
in den drei Jahren 1843—1845 ereigneten ſich nach dem mir vorliegenden 
Manufcripte im März 3, April 5, Mai 4, Juni 3, Juli 1, Auguft 1 Hagel: 
und Graupel:Fälle. 


Viertes Kapitel. 
Elektriſche Entlabungen. 


In der folgenden Tabelle ſind die Mittelwerthe für die Häufigkeit der 
Gewittererſcheinungen zuſammengeſtellt; es iſt dazu jedoch zu bemerken, daß 
die Anzahl der benützten Beobachtungsjahre viel zu gering iſt, um einiger: 


Mannheim. | München. 
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Für Frankenthal hat Dr. Hettinger ſehr richtig bemerkt, wenn ein 
Gewitter bloß in der Ferne (z. B. im N. oder 8.) geſehen wurde; dieſe 
Gewitter find bei den vorftehenden Zahlen nicht berüdiichtigt worden. Es 
wäre überhaupt fehr zu wünſchen, daß die einzelnen Beobachter bei den 
Gewittererfcheinungen genau angeben würden, wenn ein Gewitter den Beob- 
achtungsort wirklich berührt, ferner wenn es bloß nördlich oder jüdlich vor: 
überziebt oder im Weiten oder Often ausbridt. 


Schluß - Betrachtung. 


Werfen wir fchlieglih einen allgemeinen Blid auf unjere Kenntniffe 
der flimatifchen Berhältniffe unjeres Vaterlandes, jo müfjen wir ung ges 
ftehen, daß in diefer Hinficht noch jehr vieles zu leiften ift. Ein Fortichritt 
bierin hängt ab von dem ſyſtematiſchen Zuſammenwirken vereinter Kräfte! 

Selbſt bei denjenigen Orten, von denen wir längere Beobachtungsreihen 
bejigen, fünnen wir nicht behaupten, daß die aus den Beobachtungen abge: 
leiteten mittleren Werthe auch ſchon die wahren find. Nimmt man näm: 
ih!) die Regensburger Beobachtungen der Jahre 1785 bis 1834 und be: 
rechnet man daraus die fünfjährigen, zehnjährigen und zmwanzigjährigen 
Jahresmittel, nimmt man dann ferner das Mittel aus den gefammten fünf: 
zigjährigen Beobachtungen, nämlich 6092 als die wahre mittlere Jahres— 
temperatur für Regensburg, jo zeigt fich, daß 

aus 5 Jahrgängen gezogene Jabhresmittel um 0%,88, 

„ 1 0 ” „” " ” 00,6 8, 

„ 20 „ „ H „ 0,30 
vom wahren Werthe abweichen fünnen. 

Hieraus läßt ſich ohne Bedenken folgern, daß wir für ganz wenige 
Drte der Erde überhaupt die mittlere Jahrestemperatur bis auf einen hal— 
ben Reaumur’ihen Grad genau fennen; daß dann aber die Monatmittel, 
bei welchen bloß der zwölfte Theil von Beobachtungen zu Grunde gelegt 
werden kann, in diefem Verhältniſſe noch an Genauigkeit abnehmen müfjen, 
dieß bedarf wohl faum eines Beleges durch Zablenangaben. 

Hoffen wir, daß bei dem regen Eifer, welcher in der Neuzeit der Phyſik 
der Erde allerorts zugewendet wird, auch Bayern da nicht zurüdbleiben 
werde, wo es fi um die Erforichung jo interefjanter und zugleich jo mich: 
tiger Fragen handelt. 


N) Lanont, Aftronomifcher Kalender für 1851 ©. 196. 
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Grenzen, Orographie, geognoftifche Beſchaffenheit des Bodens, Gewäſſer, 
Höhen, Klima und allgemeine Phyfognomie der Pflanzenderke. 


Erſtes Kapitel. 
Grenzen. 


Der erfte Bearbeiter einer Flora der Pfalz, Poli, dehnte das Gebiet 
derjelben über die damalige Churpfalz und die dazwiſchen liegenden Gegenden 
aus. Seine Forfhungen giengen daher nördlich bis Bacharach und Frank: 
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furt, öftlich bis zum Odenwald, aber ſüdlich nur bis Neuftadt a. d. H. und 
Germersheim. Die bayeriſche Pfalz, auf deren Gebiet ich mich beichränte, 
bat aber andere Grenzen, die ich jevoh an einigen Punkten wegen des 
geognoftiihen und phytoſtatiſchen Zuſammenhanges um eine oder zwei deutſche 
Meilen überjchreite. Im Often bildet der Rhein von Lauterburg bis Worms 
die Grenze, im Norboften zieht diejelbe von Worms über Alzei nach Kreuz: 
nad, im Nordweſten von da an der Nabe bis Eobernheim und durd die 
Gegenden auf dem linken Ufer des Glans zwifchen Eujel und St. Wendel 
an die Blies nah Neunkirchen und zur Saar nah Saarbrüden, die Weft- 
grenze bildet das Eaarthal bis Saargemünd und die Südgrenze geht von 
da in gerader Linie nach Dften über Bitſch und Weiffenburg nad Yauter: 
burg. Das Gebiet der bayeriihen Pfalz umfaßt im Süden einen großen 
Zandftrich, der von Pollich nicht erforjcht wurde, nämlich die Gegenden von 
Edenkoben, Landau, Annweiler, Dahn, Bergzabern, Kandel und dem Bienwald. 


Dweites Kapitel. 
Orographie und geognoftifhe Beſchaffenheit des Bodens. 

Die Pfalz kann man in vier Hauptregionen eintheilen, nämlich das 
Rheinthal, welches vom Ufer des Rheins bis zum Fuße des Gebirgs zwei 
bis zwei und eine halbe deutſche Meile breit ift, das Vogejenjanditeinge- 
birge (für welches ich den Ausdruck Vogeſias gebrauche), welches in feinem 
. Hauptzuge drei bis vier Meilen breit ift, und von welchem ein jchmaler 
Arm nah Weiten zieht, das Zweibrüder Triasbeden, welches von der 
Grenze der Vogeſias bis zur Saar vier und eine halbe Meile mißt und 
das Koblengebirge mit feinem Rande von Rotbliegendem, welches im Nor: 
den der Vogeſias liegt und mit den infelartig darin aufiteigenden Mela: _ 
phyren und Porphyren den nordweftlichen und zum größten Theil auch den 
nördliden Theil der Pfalz bildet. Es hat von der Saar bis zum Mainzer 
Tertiärbeden eine Ausdehnung von neun Meilen. 

Das Rheinthal, welches größtentheils eine Fläche bildet, die an einigen 
Orten faft bis zum Fuße der fteilen Abhänge der Vogejen reicht, fih an 
andern erhöht und Hügel oder höhere Ebenen bildet, bejteht längs dem 
Rheine aus einem meiſt Falfhaltigen Aluvium, welches fi an den meiften 
Stellen bis zu einer halben Meile vom Rheine entfernt. Der übrige Theil 
befteht auf großen Streden nur aus Quarzjand, der die Vegetation mit 
der Bogefias gemein hat, wie ein großer Theil des Bienwalds, oder aus 
Lehm und Letten. Bon Neuftadt und Speyer abwärts nimmt der Boden 
an Kalkgehalt zu und bat oft ganz die Vegetation des Tertiärkalks. Diefer 
geht auch im Rheinthale jelbit an einigen Stellen zu Tage, namentlich zu 
Bichelberg im Bienwald und zu Berghaufen bei Speyer. Er eritredt ſich 
auch von den Hügeln herab in die Ebene bis Landau, bei Neuftadt längs 
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dem Rehbach bis unterhalb Haßloch, ferner (aus der Vegetation zu jchlie: 
Ben) von der Gegend zwiſchen Schifferftabt, Dannitadt und Mutterſtadt bis 
Fußgönnheim und Eppitein, von den Hügeln bei Kalljtadt bis gegen Lambs- 
beim, von Grünftadt, Göllheim und Kirchheimbolanden, bis Pfedders— 
beim, Niederflörsheim, Alzei und Mainz. Bei Wolmesheim, Arzbeim und 
Frankweiler unfern Landau, Kallitadt, Battenberg, Quirnheim, Kinden- 
beim, Albisheim u. j. w. erhebt ſich der Tertiärkalk jhon zu Hügeln und 
Bergen, jowie in der Gegend von Kreuznach, wo er jih an die Porphyre, 
Melaphyre und das Kohlengebirg anliegt. Salzboden gibt es im Rhein: 
thal an den Salinen bei Dürkheim. 

Bom Rheinthale aus bemerkt man eine fait parallel mit dem Rheine 
von Süden nah Norden ziehende Gebirgsfette von fteilen oft jehr verſchie— 
den geformten Bergen. Dieß ilt das Haardtgebirge oder der nördliche Theil 
der Vogeſen, welches von der franzöfiihen Gränze bis zum Fuße des Don: 
nersbergs die Pfalz durchſchneidet. Es beiteht aus Vogeſias (Bogefenjand: 
ftein) und ift im Meften ausjchließlid von der Trias des Zweibrüder 
Bedens, und zwar von dem unterjten Gliede derjelben, dem Buntjandftein, 
begrenzt. Es bildet hier die Wafleriheide zwiiden der Saar und dem 
Rheine, und die Buntjandfteinbegrenzung beginnt auf der Waſſerſcheide 
jelbft im Dorfe Saarrheinsberg (jüdlih von Bitih), entfernt ſich hierauf 
von der Wafjericheide jemehr man nach Norden kommt, und zieht weitlich 
von Bitſch dann über Hilft, Erlenbrunn, Waldfiſchbach, Schopp zur Hohn: 
ecker Mühle, wo fie fi weftwärts wendet und der Richtung des fchmalen 
Armes der Vogeſias folgt, welcher jih von Kaijerslautern über Landituhl 
und Homburg bis zur Landesgrenze bei Saarbrüden ausdehnt. Die ſüd— 
lihe Grenze der Vogeſias gegen die Trias läuft bier ſüdlich von Landftuhl 
über Lamsborn und Kirrberg bis zum Schwarzenader, von wo das Blies: 
thal bis Lauzkirchen die Grenze bildet, und dann über Niederwürzbad und 
Senkicheidt bis zur Saar. Im Norden ift die Vogeſias vom Koblengebirge 
begrenzt, und zwar von St. Ingbert über Neunkirchen und Waldmoor bis 
Kübelberg, dann vom Rothliegenden bei Schönenberg, Katzenbach, Roden: 
bad, Dtterbah, Lohnsfeld, Sippersfeld und Ramjen, im Oſten von den 
tertiären Schichten des Mainzer Bedens bei Eijenberg. Bon bier aus nad 
Süden erhebt fih die Vogefias zu höheren Bergen, an deren Fuß das 
Rheinthal liegt, und fie ift hier vom Tertiärfalf begrenzt, von Battenberg 
über Leiftadt, Dürkheim, Forit, wo Baſalt aufgejtiegen it, Königsbach, 
Reuftadt, St. Martin, Weiher und Frankweiler, von Keuper bei Albers: 
weiler und NRamsbah, und von Mujchelfalt bei Gleishorbah und von 
Bergzabern bis Weifjenburg. Zwiſchen Neuftadt und Haardt befindet jich 
auch ein Steinbruh von Muſchelkalk, die Stelle iſt aber jo Klein, daß fie 
feinen Einfluß auf die Begetation hat. An vielen Stellen bevedt auch das 
Quaternäre des Rheinthals die am öftlihen Fuße der Vogejenjanditeinberge 
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befindlichen Tertiär- und Triasſchichten, und bildet ſo die Grenze der 
Vogeſias, z. B. bei Hambach, Edenkoben and Klingenmünſter. Buntſand— 
ſtein geht überhaupt am öſtlichen Fuße der Vogeſias wenig zu Tage, jedoch 
findet er ſich im Lauterthale bei Bobenthal und St. German, als ſchmaler 
Streifen bei Schweigen, in einigen Steinbrüchen an der Haardt, bei Neu— 
leiningen und im Eisbachthal. Dagegen geht beſonders am Ausgang der 
Thäler (gegen die Rheinfläche) an vielen Orten Rothliegendes zu Tage, 
z. B. von Silz bis Klingenmünſter, von Waldhambach bis zum Ausgange 
des Thales bei Leinsweiler, von Annweiler, Gräfenhauſen und dem Vogel: 
jtod bis Albersweiler, zwiichen Burrweiler und Weiber, bei der Ludwigs: 
böbe, zwiſchen Lambrecht, dem Eilbertbale und dem Wolfsburgtunnel und 
bei Grethben. Aus dem Rotbliegenden tritt Melaphyr bervor bei Silz und 
Waldhambach, Granit bei Albersweiler und Porphyr im Silberthal. Am 
Fuße der Vogefiasberge gebt auch Granit zu Tage im Winditeiner Thale 
zwijchen Weiſſenburg und Niederbrunn, bei Burrweiler und der Lubmigs- 
böbe. Webergangsichiefer gebt zu Tage bei Weiler, unweit Weiffenburg 
und am Fuße des Noletberas bei Neuftadt. Bei Birfweiler unfern Landau 
liegt am Fuße der Vogeſias auch Lias, die Stelle ijt aber jo flein, daß 
fie feinen Einfluß auf die Vegetation zeigt, wie auch bei Weiffenburg, wo 
fie vom Löß überlagert ift. 

Die Vogejias beſteht aus Bergen mit langen, jchmalen Rüden, auf 
denen fich bier und da, befonders gegen das Rheinthal bin, einzelne Gipfel 
in Kegelform mit breiter Bafis erheben, und aus engen Thälern, twovon 
einige fein Waſſer haben, während in anderen jtarfe Quellen entipringen. 
Die meiſten Berge find nicht fteil, aber in einigen Gegenden, wie 3. B. um 
Dahn und Steinbad, ragen fteile, oft ſenkrechte Felfen hervor, welche bier 
und da allein jtehen und wie die Wartthürme alter Echlöffer ausjehen. 
Wo die Vogelias Flächen bildet, wie bei Haijerslautern und von da big 
Homburg und Neuhäuſel, oder zwiſchen Bitſch und Eppenbrunn, bei Gra— 
venweiber, Ludwigswinkel u. ſ. w. da befinden fih Torflager. Das größte 
derjelben ift das Landſtuhler Gebrüch; Fleinere Torflager befinden ſich im 
ganzen Gebirge, bejonders weitlih der MWafferjcheide und um Dabn. 

Die Waſſerſcheide der Vogeſen theilt die Pfalz in zwei fait gleiche 
Hälften, die weitlihe und öjtlihe. Sie liegt, von Süden nad Norden 
gebend, zwifchen Bitich und Egelshardt, Eppenbrunn und Ludwigswinfel, 
Leimen und dem Wellbachthal, Trippitadt und dem Epeyerbrunn, Lautern 
und Hochſpeyer, Sippersfeld und NRamjen. Hier erreichen die Vogeſen 
ihren nördlichiten Punkt, und ein anderes Gebirg, welches fich etwa eine 
Meile nördlih von legtgenannten Orten mit dem Borphyr des Donners: 
bergs erhebt, bildet bis Oberwiejen und Drbis die Waſſerſcheide zwiſchen 
Nahe und Nhein und verflacht ſich dann mit den tertiären Schichten des 
Mainzer Bedens. Von der Vogefiaswaflericheide zwiſchen Kaiferslautern 
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und Hohnecken zieht ein Vogejenarm nach Weiten, welder die Waſſerſcheide 
zwifchen dem Zweibrüder Beden und dem Glangebiet bildet bis zum Karls— 
berge bei Homburg, wo fi die Wafjerfcheide zwiſchen Blies und Glan im 
Königsgebrüche ſenkt, nad Norden wendet und ſich bei Höchen an’s Koh— 
lengebirge anſchließt, welches jich bier mit dem Höcherberge erhebt. Jen: 
ſeits der Blies ſetzt fich diefer Schmale Arm ver Vogeſias bis zur Eaar 
fort und bildet zu Senkſcheidt die Waſſerſcheide zwiſchen Blies und Saar. 
Diefen Arm bezeichne ih mit dem Namen Vogeſias des Weſtrichs. 


Das Zweibrüder Triasbeden, auch Weftrih genannt, deſſen Grenzen 
bei der Vogeſias angegeben find, befteht aus Bergen von Buntiandftein mit 
meilt flachen, langen und ziemlich breiten Rüden, welche wenig jteile Ab- 
bänge haben und von verhältnißmäßig breiten Thälern durchzogen find, wo 
überall Bäche fliegen. Ein Theil diefer Berge ift mit einer mehr ober 
weniger lehmhaltigen Schichte bevedt, auf anderen lagert der Muſchelkalk, 
nämlich bei Harsberg, Saaljtadt und Herjchberg, zwiſchen Schmidshaufen, 
Winterbach, Mafweiler, Kontwig und Ober-Auerbach, zwiſchen Mörsbach 
und Zweibrücken, zwiſchen Höh-Eiſchweiler, Zweibrücken, Mauſchbach und 
Bottenbach, zwiſchen Hornbach, Dietrichingen und Nußweiler, zwiſchen 
Kleinredrichingen, Brenſchelbach, Hornbach, Mittelbach, Altheim, Hengſt— 
bach, Wattweiler, Breitfurth, Bieſingen, Ober-Würzbach, Fechingen und der 
Grenze, welche er bei Rheinheim, Gailbach und Utweiler überſchreitet und 
ſich bis zur Keuperformation Lotharingens erſtreckt. Im Bickenalbthale, 
ſchon von Altheim aus, und im Bliesthale, von Bliesthalheim aus nach 
Süden, überdeckt der Muſchelkalk ganz und gar den Buntſandſtein, ſo 
daß nichts davon zu Tage geht. Aus der oberen Schichte des Muſchelkalks, 
welche ſich von Böckweiler bis zur Grenze erſtreckt, gebt au’ Gyps zu 
Tage. In den Thälern hat ſich aus Muſchelkalk, Lehm und Sand ein 
fruchtbares, beſonders den Wieſen günſtiges Alluvium gebildet. 


Ein kleineres Triasbecken, Das Lembacher, befindet ſich an der ſüd— 
öſtlichen Grenze der Vogeſias, welche es an den dem Pfälzer Gebiete 
zunächſt gelegenen Punkten bei nachbenannten Orten berührt: beim Austritt 
des Windſteiner Bachs aus der Vogeſias, unweit Jägerthal, des Sauerbachs, 
oberhalb Lembach, zwiſchen Wingen und Bobenthal, bei Klimbach, wo es 
durch einen kleinen Arm der Vogeſias vom Rheinthal getrennt iſt. 


Die vierte Region, das Kohlengebirge, beſteht aus ſehr verſchiedenen 
Elementen. Die Grenze des Rothliegenden gegen die Vogeſias iſt oben 
angegeben. Dasſelbe grenzt an den Tertiärkalk des Mainzer Beckens bei 
Göllheim, Kirchheimbolanden und Mauchenheim, ans Kohlengebirge bei Orbis, 
Rupertsecken, Olsbrücken, Reichenbach und Kübelberg. Das Rothliegende 
beſteht auf dieſer Strecke aus Thälern und niedrigen Bergen, aus denen 
hier und da mehr oder weniger lange, meiſt ſchmale Melaphyrkuppen zu 
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Tage geben, welche oft ſehr fteile Feljen zeigen, die eine eigenthümliche 
Begetation haben. Zwiſchen Imsbach, Steinbach, Dannenfels, Marienthal 
und Falkenftein tritt die gewaltige Porphyrmaſſe des Donnersbergs hervor, 
welde an vielen Punkten, bejonders im Wildfteiner Thale, in oft thurm— 
ähnliche Felswände abgefchnitten ift. Von da gegen Kirchheimbolanden erhebt 
fih eine ähnliche, jedoch weniger hohe Porphyrmafje, aus deren Abhängen 
auch jehr fteile Felsmafjen emporragen. Die Südgrenze des Koblengebirgs 
gegen die Vogeſias ijt bereitS angegeben; nach Nordweſten reicht dasjelbe 
weit über die Grenzen der Pfalz hinaus und im Norden ift e8 (auf preu— 
ßiſchem Gebiete) vom Rothliegenden begrenzt, welches ji von Sobernheim 
an der Nabe über Weinsheim bis Kreuznach erjtredt, von wo aus die Nahe 
zwischen dem Rothliegenden und den tertiären Schichten des Mainzer 
Bedens die Grenze bildet. Im Nordoiten grenzt das Kobhlengebirge an 
den Tertiärfalt bei Fürfeld und Wendelsheim. Koblenjchiefer wechjelt 
darin mit Kohlenjanditein, Kohlenkalk aber findet fih nur an menigen 
Orten. Es beſteht meiſt aus nicht jehr hoben und nicht fteilen Bergen, 
mehr oder weniger wellenförmigen oder flahen Landjtriden und oft ziem: 
lih weiten Thälern, in denen ein guter Wiejenboden ift. Die darin auf: 
tauchenden Melaphyre und Porphyre bilden aber oft jehr fteile Felskuppen. 
Unter den Melapbyren, z. B. die Felsfuppen am Weifelberg bei Oberfir: 
hen, der Burg Lichtenberg und dem Nemigiusberg am Glanufer bei Kufel, 
das große Melapbyrgebirge, durch welches das Steinalbthal bei Rathsweiler 
ins Glanthal dringt, die vielen Melapbyrkuppen bei Niederfirhen, Dörr: 
moſchel, Schweisweiler, Diellirhen, Obermojchel, Mörsfeld u. ſ. w.; die 
Melaphyrberge an der Nahe bei Staudernheim und Oberhaufen. Die be 
deutenditen, Vorphyrberge, die aus dem Koblengebirge auffteigen, find der 
Hermannsberg und Königsberg bei Wolfftein, der des Baumwalds zwiſchen 
Obermoſchel und Hallgarten, der Lemberg an der Nahe zwiſchen Duchroth 
und Bingert. Die beveutendite Porphyrmaſſe des ganzen Gebiets aber ift 
die, welche ſich zwiſchen Altenbamberg, Ebernburg, Kreuznach und Freilau: 
bersheim befindet und im Süden und Weiten vom Kohlengebirge, im Norden 
und Dften aber vom Rothliegenden und Tertiärkalk begrenzt wird. Bon 
Altenbamberg bis Ebernburg wird fie von der Alfenz, von Treifen aber big 
in die Nähe von Kreuznach von der Nabe durdjchnitten, an der fie die 
hohen und jenkrechten Felswände des Nothenfeljens, des Rheingravenfteing 
und der Gans bildet. Was diejen Felsmaffen einen befonderen Reichthum 
an merkwürdigen Pflanzen verleiht, das ift ihre theilweife Begrenzung von 
Tertiärlalf, der jogar noch mitten in diefen Porphyrmaſſen auftritt, jo daß 
fih bier der größte Theil der Tertiärfallvegetation mit der des Porphyrs 
vereinigt findet. Es finden fi noch tertiäre Schichten in der Kohlenfor: 
mation zwiſchen Niederhaujen und Sobernheim, und bei Fürfeld, Wonsheim 
und Wöllftein tauchen große Porphyrmaſſen mitten im Tertiärfalf auf. 
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Drittes Kapitel. 
Gewäfler. 


Der Rhein, der einzige Strom der Pfalz, macht jo viele Krümmun- 
gen, daß man meint, er habe Mühe, das ſchöne Land zu verlafien, und 
fein jegiger Lauf, großentheils das Werk vieler Rectificationen, ift meift 
ſehr verſchieden von jeinem früheren Bette. Die Stellen, wo fich dieſes be- 
findet, werben Altrhein genannt, und find 3. Th. bis über eine halbe Meile 
von jeinem jebigen Laufe entfernt. Die meiften dieſer Altrheine find bereits 
völlig ausgetrodnet und angebaut, in einigen befindet ſich aber noch Waſſer. 
Die dem Rheine unmittelbar zufließenden Bäche und Flüſſe entipringen in 
verjchiedenen Regionen; einige im Rheinthal jelbit oder in den benachbar: 
ten Tertiärkalfhügeln und den Vorbergen der Vogeſias, andere am öftlichen 
Fuße der Wafjericheive. Mehrere der legteren durchziehen gleich nad ihrem 
Urſprunge im mittlern Gebirge weite Beden oder Hocebenen, welde Torf: 
lager enthalten, und wo fich früher Fiſchweiher befanden, welche jedoch fait 
alle ausgetrodnet und urbar gemacht worden find. So der Winditeiner 
Bach, welcher jüdlih von Eppenbrunn entipringt und durch den großen 
Gravenweiber floß, dann weiter unten, wo die Berge böber find, am Fuße 
des Windfteiner Schloßberges über Granitfeljen jprudelt, die Sauer oder 
Saarbach bei Ludwigswinfel und Fiſchbach, die Lauter, deren erite Zuflüfle 
durch 3. Th. flache und totfhaltige Sandgegenden fommen, die ſich aber dann 
unterhalb Dahn durch fteile Felienberge drängt, bei Weißenburg in's Rhein: 
tbal tritt und bei Lauterburg in den Rhein fliegt. Dieje bier genannten 
Bähe fließen in der Vogefias von Nordweit nad Südoſt, und ziehen dann 
oftwärts nad dem Rhein. Die Queich, welche bei Rinnthal den von Nor: 
den, dem Ejchlopf, kommenden Wellbah aufnimmt, fließt dann nah Dften, 
bildet bei Annmweiler, wo Rothliegendes zu Tage gebt, ein jchönes, fruchtbares 
Thal, drängt jich bei Albersweiler durch Granit und tritt dann in’s Rhein: 
thal. Der Speverbah und die Iſenach, wovon eriterer zu Neujtadt und 
der andere zu Dürkheim in's Rheinthal tritt, fließen auch von Weiten nad 
Diten, die Ef aber über Alt: und Neuleiningen nah Nordojten, jowie der 
Eisbach. Die Pfrimm entipringt am Rande der Vogejias, fließt erjt über 
Rothliegendes und wendet ſich dann durch den Tertiärfalf dem Rheine zu, 
nachdem fie Kleine vom Donnersberg und Kirhheimbolanden kommende 
Zuflüſſe erhalten. 

Die Nabe entipringt außerhalb der Bialz, tritt bei Sobernbeim 
ins Gebiet, wo fie über Rothliegendes läuft und den Melaphyr berübrt, 
nimmt unterhalb Odernheim, im Koblengebirge, den Glan auf. Bon bier 
bis Kreuznach ift das Nahethal bald enger, bald weiter, je nach der geo: 
gnoſtiſchen Beichaffenheit des Bodens, der bald aus einem fruchtbaren Allu: 
vium, bald aus Trümmern der verichiedenen Felsarten des Koblengebirgs 
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Rothliegendem, Melaphyr und Porphyr, beſteht. Bei Kreuznach erweitert 
ſich das Thal bis auf eine Breite von mehr als einer halben Meile. In 
dieſem weiten, auf dem linken Naheufer auf tertiären Schichten befindlichen 
Thale nimmt die Nahe den auf Melaphyr oberhalb Oberwieſen entſprin— 
genden Wiesbach auf. Bei Ebernburg ergießt ſich die Alſenz in die Nahe. 
Sie entſpringt in der Vogeſias bei Alſenborn, fließt durch's Rothliegende 
bis Winnweiler, dann abwechſelnd durch Melaphyr und Kohlengebirge und 
zuletzt durch Porphyr. Mit Ausnahme einiger ſteilen Felswände iſt das 
Alſenzthal fruchtbar und angebaut. Der Odenbach entſpringt im Rothlie— 
genden, fließt durch das Kohlengebirge, bei Niederkirchen durch Melaphyr 
und dann in den Glan. Die Lauter entſpringt eine halbe Meile ſüdöſtlich 
von Kaiſerslautern aus ſtarken Quellen in der Vogeſias. Die Torfmoore, 
tiefe Sümpfe und Fiſchweiher, welche fie auf der Vogeſiasebene bei dieſer 
Stadt durdfloß, in melden Pflanzen wuchſen, die jonft nirgends in der 
Pfalz gefunden wurden (wie Charex chordorrhiza), find nun alle ausge: 
getrodnet. Sie tritt bei Otterbach in's Nothliegende und von Dlsbrüden 
in's Koblengebirge, durch welches fie ihren Weg fortjegt und bei Yauter: 
eden in den Glan mündet. Die Vogefiagebene, welche von Kaijerslautern 
bis Homburg, ja bis Neuhäufel und der Geisfirche, fünf Meilen lang und 
oft über eine Meile breit, von Rodenbach bis Kiübelberg längs dem Roth: 
liegenden, bis Waldmoor längs dem Kohlengebirge und dann neben Voge: 
ſiashügeln hinzieht, bei Limbach die Blies überfchreitet und zwiſchen Neu: 
bäujel und Rohrbach endet, jcheint ein großer See geweſen zu fein, von 
dem noch Ueberbleibjel, namentlich ein See von etwa einer Meile Umfang 
im Landſtuhler Gebrüch, auf Karten aus dem vorigen Jahrhundert zu jehen 
find. Die Wafler des großen Sees müſſen einerſeits mit dem Glan nad) 
Norden, anderjeit3 mit der Blies nah Süden abgeflojjen jein. Auf der 
ganzen Etrede finden ſich Torflager, welche eine eigenthümliche Vegetation 
hatten, die Durch das zerftörende, ftatt conjervative Verfahren in den Torf: 
ftechereien der Pfalz ſchon z. Th. verſchwunden find und bald ganz ver: 
ſchwinden werden. Im Landftuhler Gebrüch entipringen mehrere Zuflüſſe 
des Glang, wie der Mohrbach, die ſich dann durd Rothliegendes nach dem 
Kohlengebirge wenden. Die Alfenz, Lauter und die Zuflüffe des Glans 
ziehen von Süden nah Norden. Der Glan entipringt im Koblengebirge, 
fommt bei MWaldmoor in die Vogefiagebene, ninmt die Wafler des Torf: 
moors dÖftlih von Homburg mit, und wendet fi dann durch's Rothlie— 
gende und Koblengebirge nach Norden, nachdem er noch mehrere aus dem 
Kohlengebirge fommende Bäche aufgenommen. Bei Altenglan mündet der 
uas dem MWeften des Kohlengebirgs fommende Kufelbach in venjelben, und bei 
Rathsweiler der aus den Melaphyrbergen kommende Steinalbbah. Das 
Glanthal und jeine Nebenthäler find ziemlich breit und haben ein jehr Frucht: 
bares Alluvium. 
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Die Blies, welde in die Saar mündet, entipringt im Koblengebirge, 
fließt zu Neunfirhen auf Kohlenſchiefer, tritt bei Bexbach in die Vogeſias, 
dann in ein weites Thal, überfchreitet bei Limbach die Torfgegend der Vo: 
gefiagebene, fließt dann beim Schwarzenader unter der Vogeſias des Klo: 
fterbergs und Kirfeler Walds dur, zwiſchen Einöd und Lauzkirchen durd 
das breite Wiefenthal, die Bierbader Aue. Bon Einöd an ift das Blies— 
thal jhon auf dem linken und von Bliesfaftel an aud auf dem rechten 
Ufer der Blies von den Abhängen des Buntjandfteins begränzt, von Blies— 
tbalheim an aber bis zur Mündung in die Saar von Mufcelfalf. Unter: 
halb Einöd, in der Bierbacher Aue, ergießt fih der von Zweibrüden kom— 
mende Schwarzbach in die Vlies. Derfelbe entiteht aus zwei Bächen, die 
fih im breiten Thale zu Zweibrüden vereinigen. Die Bäche, aus welchen 
dieſelben zuſammenkommen, entipringen zum Theil auf der Wafjericheide 
der Vogeſias, zum Theil in der Trias. Der, welcher den weiteſten Lauf 
macht, entipringt oberhalb des Dorfes Mölihbah, eine Meile ſüdlich von 
Kaiſerslautern, treibt daſelbſt eine Mühle, verliert fih dann auf einer wei- 
ten Strede im Sand, und vereinigt fi, nachdem er wieder zu Waſſer ge- 
fommen, auf der kleinen Vogefiasebene der Breitenau mit dem von Hohn: 
eden fommenden Bade, worauf er von Norden nah Süden fließt, und zur 
Linken die Vogefias, zur Rechten den Buntjanditein zur Begleitung bat, 
bis Thaleifhweiler, von wo er bis Zweibrüden zwiſchen Buntjanditeinab: 
bängen durch ein ziemlich breites Thal fließt. Alle Bäche, welche er auf 
diefem Laufe am linfen Ufer aufnimmt, entipringen auf der Waſſerſcheide 
der Vogeſias, die auf dem rechten Ufer aber auf Buntjanditein. Yon Thal: 
eiſchweiler bis Zweibrüden fommen alle Zuflüffe aus der Trias. Zu Zwei: 
brüden mündet in diefen Bach, welcher Erbach beißt, ein von Süden kom— 
mender Bad, der aus der Vereinigung der Bidenalb mit der Horn ent: 
ſteht. Die Bidenalb entipringt im Muſchelkalk und tritt erft unterhalb 
Altheim zwiichen die Buntjanditeinabbänge, die Horn dagegen entjteht bei 
Hornbach durch die Vereinigung der Schwalb und der Trualb. Eritere ent: 
fpringt auf der Wafferfcheide an der Grenze des Buntjanditeins und der 
Vogeſias, berührt unweit Bitch die Torfgegend der Bogefiasebene, die andere, 
welche im Buntjandftein entipringt, nimmt bei Waldhauſen die aus den Torf: 
mooren der Bogejiasebene von Bitih, Hafpelieidt und Eppenbrunn fom: 
menden Bäche auf. Bei Lauzfirhen mündet der Würzbach in die Blieg, 
welcher in der Vogeſias des MWeftrihs zu Senkſcheid entipringt und die 
Waſſer des Würzbacher und Kirkeler Weihers, die aus der Torfgegend des 
weſtlichen Endes der Bogefiasebene fommen, aufnimmt, bei Hablirchen aber 
ein Bach, der im Mufchelfalk entipringt und nur über Muſchelkalk fließt. 
Der bei Spiejen im Roblengebirge entjpringende Bad) fließt durch die Vogeſias 
über St. Ingbert direct nad der Saar, nachdem er die Trias auf einer 
furzen Strede berührt hat. 
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Viertes Kapitel. 
Höhen und Klima. 

Die abjolute Höhe über der Meeresflähe bedingt in der Pfalz viel 
weniger die DVerjchievenheit der Vegetation als die Lage im Gebirge, oder, 
außerhalb vesjelben die Deffnung der Thäler, beſonders nad Norden oder 
Süden, die Lage höherer Berge im Süden oder im Norden, und vor Allem 
die geognoftiihe Beichaffenheit des Bodens. Die mwenigft hohen Lagen be: 
finden fi im Rheintbale, und die höchſten im Kohlengebirge und der 
Bogelias 1). 

Die Blüthezeit der meiften Pflanzen beginnt im Rheinthale vierzehn 
Tage früher, und in den Vogejiasebenen acht Tage fpäter als in den 
Thälern des Zweibrüder Bedens. Ebenjo verhält es fi mit der Erntezeit 
der Feldfrüchte. Der Weinſtock, welcher im Rheinthale den beiten Wein 
Deutihlands liefert, fan in den Triasthälern, mit Ausnahme der unteren 
Bliesgegend, nicht zur Weinbereitung gezogen werden und gedeiht in den 
Vogeſiasebenen gar nit. Erſt im Aljenz, unteren Glan: und Nahethal 
wächst wieder quter Mein. Die wärmſte Gegend der Pfalz it das Rhein: 
thal von Neuftadt bis Dürkheim, denn da wächst nicht nur der bejte Wein, 
jondern der Mandelbaum gedeiht auch gut. In den erften Tagen des 
März, wenn diefe Gegend mit den Blüthen des Mandel-, Aprikoſen- und 
Pirfihbaumes prangt, zeigt fih in der weiter oben gelegenen Gegend des 
Rheinthald von der Queich bis zur Lauter noch Fein Objibaum in Blüthe. 
Die Zwetichgen reifen auch bier acht Tage früher al3 bei Yandau, vierzehn 
Tage früher als bei Zweibrüden und vier Wochen früher als bei Kaifers: 
lautern. Unter den in der Pfalz wildwachſenden Pflanzen blühen am erjten 
Alnus incana im ebruar, A. glutinosa, Corylus avellana, Daphne 
Mezereum und Leucoium vernum in den eriten Tagen des März, Gagea 
saxatilis, Anemone vernalis (legtere jedoch auch oft noch Ende April) und 
A. Hepatica Mitte März, Carex humilis, C. montana und C. digitata, 
Anemone Pulsatilla und Corydalis solida Ende März. 

Die kälteſten Gegenden der Pfalz find die Vogefiasebenen zwiſchen Kaiſers— 
lautern und Homburg, nicht nur wegen der abjoluten Höhe, fondern hauptjäd): 
lich weil der Süden von den Bergen gedeckt ift und alle Thäler nah Norden 
geöffnet find. Hier halten auch häufig und lange Falte Nebel. Ein Gleiches 
findet auch aus denjelben Gründen jtatt in der Gegend von Bitih. Die 
Bogefiasebenen um Ludwigswinfel und die Thäler längs der Waſſerſcheide 
gehören ebenfalld zu den kälteſten Punkten. Es geftiert in allen diejen 
Gegenden meijt vier Wochen früher als in der übrigen Pfalz, der Echnee 
N Die Höbenverbältnifie der Pfalz find im zweiten Kapitel bes geognoftifchen 

Theiles bereits ausführlich angegeben, worauf wir darum ben Leſer an biefer 
Stelle, zur Vermeidung von Wiederholungen, einfach vermeifen. Die Red. 
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bleibt länger liegen, und es ift nicht felten, daß in der Mitte des Sommers 
Bohren und Kartoffeln erfrieren. . 


Fünftes Kapitel. 
Allgemeine Bhifiognomie ber Pflanzendede. 


Außer der geognoftiihen Beihhaffenheit des Bodens, die bejonders be: 
dingend zu jein jcheint, der Höhe und Lage nad einer andern Himmels— 
gegend, der Feuchtigkeit oder Trodenheit des Bodens, ift e8 vor Allem der 
mebr oder minder im Naturzuftande befindliche oder durch Eultur verän- 
derte Boden, welcher die Beichaffenheit der Pflanzendede bedingt. Es gibt 
in der Pfalz feine Gegend mehr, wo die urfprüngliche Vegetation nicht fhon 
tbeilweife zerftört wäre, und in den meiſten ift fie es jchon ganz. Sie ift 
vorzugsweije erhalten an Felſen, welche noch nicht durch Steinbrüche ange: 
griffen find, in Wäldern, 3. Tb. auf Wieſen und im Waffer. 

Der größte Theil des Rheinthals befteht aus Aderfeld, in welchem alle 
Saatfrüchte gebaut werden, vorzüglich aber Waizen (Triticum) und Reps 
(Robl), die bejonders auf lehm- und kalkhaltigem Boden qut gedeihen. 
Kartoffel werden überall gebaut, gedeihen aber befonders auf Quarzſand, 
Tabaf bejonderd in der Nachbarſchaft des Rheins, Nunfelrüben überall, 
Rüben in fait allen Aedern gleich nach der Ernte des Getreided. Auch Hanf 
wird im Rheinthal viel gebaut, Flachs aber mehr im Gebirge. An einigen 
Orten werden auch Gemüje im Großen und als Handelsartifel gebaut, 5. 8. 
Spargel zu Weißenheim am Sande. Auch die Obftzucht, welche überall be: 
fteht, wird an einigen Orten im Großen betrieben, vorzüglich Zmetichken ; 
Kirihen bejonders zu Weißenheim am Sande. Nußbäume werden faft 
überall, bejonders an Straßen, gezogen. 

Die Wiejen haben fih in neuerer Zeit jehr vermindert, da man viele 
in Aderland umgeichaffen hat. In vielen hat man dur Rafenftechen oder 
Umarbeiten die urjprüngliche Vegetation entweder ganz oder z. Theil zer: 
jtört und meiſt durch eine weniger gute oder jchlechte verdrängt. Da nun 
beſonders in trodenen Jahren häufig Futtermangel entiteht, jo bat der 
Futterbau, bejonders der des Klee's (Trifolium pratense), Ewigen-Klee's 
(Medicago sativa) und der Ejparjette (Onobrychis sativa), zugenommen. 
Die ſ. g. Hartwiejen auf dem Ealkhaltigen Dilluvium zwiſchen Deidesheim, 
Frankenthal, Mutterftadt und Haßloch haben eine ganz eigenthümliche Wege: 
tation, die jedoch in neueſter Zeit durd das oben erwähnte Verfahren an 
den meiften Orten jchon zeritört worden ift. Torfwieſen giebt es nur 
wenige, da der Torfboden mit wenigen Ausnahmen in Aderland umgeichaffen 
worden iſt. Dod wäre an manchen Orten eine regelmäßige Torfcultur vor: 
theilhafter geweſen als foitipielig und mühſam erhaltenes jchlechtes Aderland. 

Im ſüdlichen Theile hat das Rheinthal in den tiefer gelegenen Flächen 
noch jehr ausgedehnte Waldungen, z. B. der Bienwald — Weiſſen⸗ 
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burg, Lauterburg und Kandel, der Wald zwiſchen Rohrbach und Rheinza— 
bern, zwiſchen Bornheim und Germersheim und zwiſchen Lachen, Speyer, 
Scifferitadt und Haßloch. Diefe Waldungen bejtehen auf jumpfigem Boden 
bejonder8 aus Erlen (Alnus glutinosa), auf gutem Boden aus Eichen 
(Quercus pedunculata), auf ſchlechterem, bejonders fandigem Boden aus 
Kiefern (Pinus silvestris), jelten aus Buchen, die jedoch an einer Stelle 
des Bienwalds Beitände bilden. Unterhalb Speyer und bis Worms gibt 
es feine Buchen mehr, und es finden fih nur bier und da Hainbuchen 
(Carpinus petuhıs) unter den Eichen. 

An den Rheinufern und auf den Rheininjeln baben die „Rheinwaldun— 
gen“ und „Rheinwieſen“ eine ganz eigenthümliche Vegetation, von der weiter 
unten die Rede jein wird, ſowie von den Pflanzen der Altwafjer des Rheins. 

In der Hügelgegend hoch an den Bergen binauf, oft bis zu 700 Fuß, 
oder auch weit in die Ebene hinabreichend, iſt fait alles Yand zum Weinbau 
benugt, und zwar ohne Unterbrehung von der franzöſiſchen bis zur bejii- 
ihen Gränze. Auch die früher mit Wachholder bewachjenen Tertiärfalf: 
feljen und Berge, nördlid von Dürkheim, wo zur Zeit die merkwürdigſten 
einheimijchen Pflanzen gefunden wurden („in collibus juniperinis‘“ Pollich) 
find nad und nad zu Weinbergen umgearbeitet worden, jowie Sumpfwiefen 
in der Ebene zwiichen Ruppertsberg und Musbach, wo noch vor vierzig 
Jahren Chlora perfoliata, Ophrys apifera und andere jeltene Pflanzen in 
Menge wuchſen. In den meiften Gegenden des Pfälzer Rheinthals gedeiht 
der Wein gut, in einigen aber, befonders auf lehmigem, die Feuchtigkeit bes 
jonders baltenden Boden, fann nur in jebr trodenen und warmen Jahren 
ein trinfbarer Wein gewonnen werden. Die beiten Yagen jind die Hügel 
von Neujtadt bis unterhalb Dürkheim, wo Lößgerölle, VBogejenjandftein und 
Tertiärkalt abwechſeln. In der Gegend von Deidesheim verbejjert man 
diejen Boden nod) mit von Forſt beigeführten Bajaltjteinen. 

Die Abhänge der VBorberge jind bejonders pflanzenreih, da wo tertiäre 
Schichten oberhalb der Weinberge oder des bebauten Landes noch eine, wenn 
auch Eleine Strede in den Wald hinaufreichen, jo daß der Boden nicht ganz 
aus purem Vogeſenſandſtein befteht. Solche pflanzenreiche Streden finden 
jich befonders von Neuftadt bis Grünftadt. Aber auch in diefen Gegenden 
bat der Planzenreichthum in den legten Jahren ſehr abgenommen und 
nimmt immer noch ab, weil mit dem Streuwerk nit nur die Pflanzen, 
fondern auch der Boden zur Düngung der Weinberge fortgejchleppt wird, 
jo daß nur mehr der kahle Sand oder Feljen übrig bleibt. Dieß bat auch 
für den Waldbejtand ſchon verderbliche Folgen gehabt, die immer noch zuneb: 
men, jo daß da, wo früher die ſchönſten Laubwälder waren, jegt nur noch 
fümmerlich Kiefern gedeihen. Auch durch gänzliches Abtreiben der Wälder 
(ftatt juccefives Ausforjten) und duch das Haden für neue Waldjaaten 
an jteilen Abhängen wird der Boden verdorben. Iſt er jo aufgehadt und 
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entblößt, jo dorrt er bei trodnem Wetter ganz aus und bei Regen wird er 
vom Waſſer berabgeichwemmt und entfernt. 

Die Vorberge der Vogeſias und 3. Th. auch bier und da die Hügel: 
region tertiärer Schichten find längs dem ganzen Haardtgebirge von Weifjen- 
burg bis unterhalb Dürkheim mit Kaftanienwäldern bepflanzt, welde an 
den meiſten Orten jehr gut gedeihen und oft eine halbe Meile weit in’s 
Gebirge ſelbſt bineinreihen. Buchen fieht man bier aber faſt gar feine, 
wohl aber Eichen, jeltener Birken, und bier und da Hainbuchen, Aſpen, 
Hafelfträucher, jomie an feuchten Orten, an den Bächen Erlen. Aber fchon 
in den Kaltanienwäldern oder am oberen Rande derjelben beginnen die 
Kiefern, welche zum größten Theile den Wald des öjtlichen Theils der Bo: 
gefias bilden. Diele ift ein Waldland und mit Ausnahme der Hauptthäler 
und jeltner andrer Punkte jo mit Wald bevedt, daß, wenn man mitten im 
Gebirge einen hoben Berggipfel beiteigt, man ringsumber nur Wald erblidt. 
Auf einigen z. Th. ausgedehnten Etreden, befonders der Ebenen, gab es 
früber große baumloje Etreden mit Sand, Heide oder Torfmoor. Dieſe 
find aber alle entweder mit Wald bepflanzt oder urbar gemacht worden. Je 
weiter man nah Weiten fommt, je mehr nehmen die Laubhölzer zu, und 
auf dem Arm der Vogefias, welcher ſich vom Bliesthale bei Zweibrüden 
bis zur Saar bei Saarbrüden erjtredt und mit dem „Kirkeler Wald“ be: 
ginnt, gab es früher nur Laub- und zwar meilt Buchenwälder. Die weni: 
gen Nadelwälver, welche man da erblidt, find angepflanzt. Schöne Laub: 
wälder, bejonders auch Buchen finden jih auch im ſüdlichen Theile des 
Gebietd. Die Tanne (Pinus Abies Duroi) bildet in der Vogeſias nur an 
zwei Orten urjprüngliche Bejtände, nämlich weitlih von Bergzabern und im 
Surbachthale bei der Tannenbrüde. Fichten und Lerchen kommen nur an: 
gebaut vor. Wo in der Vogelias fein Wald ift, da jind entweder Wiejen, 
wie in den Haupttbälern, oder jehr gut gebaute Felder. Doch gedeihen in 
diefer Gebirgsart nicht alle Saatfrüchte, und Weizen und Neps nur auf 
befjerem Boden lehmiger Schichten. Gut gedeihen Korn, Hafer und Kar: 
toffeln. In's Queichthal reicht die Vegetation des Rheinthals theilmweife 
bis Annweiler und Gräfenhaufen, und es wird dajelbit ein vorzüglicher 
rother Wein gebaut. 

Im Zweibrüder Triasbeden gibt es Feine großen Wälder und der 
größte Theil diefer Negion ift gebautes Yand. Die Wälder bejtehen fait 
alle aus Laubholz, beſonders Buchen, auch Eichen. Viele jind mit Birken, 
Alpen und Hainbuchen gemiſcht. Bon Nadelholz finden ſich nur Eleine 
Gulturen. Die Wiefen find jehr gut, bejonders auf dem Muſchelkalk und 
auf dem Aluvium der größeren Thäler, welches aus einem Gemiſch von 
Kalt, Lehm und Sand beiteht. Die Phanerogamenflora iſt auf den meijt 
aus Aderland beftehenden mehr oder weniger lehmigen und jandigen Flä— 
hen der Buntjanditeinberge jehr arm, deſto reicher aber auf dem Mujchel: 
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kalk. Die Moosflora war früher an den ſteinigen Abhängen der Bunt: 
fandfteinberge, bejonders da mo diefelben auf der Höhe mit Mufchelfalf 
überlagert find, ſehr reih, ift aber durch das Entfernen der Feljen und 
Steine in neuerer Zeit ärmer geworden. m Bweibrüder Triasbeden ge: 
deiben alle Feldfrüchte und der Weizen befonders gut auf dem Muſchelkalk. 
Obſt aller Art wird auch im Großen gezogen, und gedeiht beſonders um 
Zweibrüden und in den unteren Bliesgegenden. Aprikoſen und Pfirfiche 
werden aber nur bier und da in Gärten gezogen, Mandelbäume gibt es 
gar nicht und Weinberge nur im untern Bliesthal an den Abhängen der 
Mufchelkalfberge. Früher wurden auch einige Weinberge bei Zweibrüden 
bemerkt, fie find aber jegt mit Kartoffeln, einem der Hauptproducte des 
Weſtrichs, bepflanzt. 

Sowie die Trias ift auch die Region des Kohlengebirgs fein Wald: 
land, jondern größtentheils als Aderland bebaut, in welchem alle Saat: 
früchte gedeihen. Im unteren Theile des Glan-, Alſenzt und Nahethals 
wächst fogar ein vorzüglider Wein, und die Obftbaumzucht ift in vielen 
Gegenden ſehr ergiebig. Die Wieſen, bejonders in den oft ziemlich breiten 
Thälern, find jehr gut, und am Glan vielleicht noch beſſer als in den treff— 
lihen Lagen des Zweibrücker- und Bliesthald. Die Wälder bejtehen meift 
aus Laubholz, und an den Melapbyrbergen und Porpbyrbergen, bejonders 
am Lemberg und Donnersberg, gibt es jhöne Buchenwälder. Der Gipfel 
des Donnersbergs iſt angebaut, umd es gedeihen dafelbit vorzüglich Kar: 
toffeln. Am öftlihen Abhang des Donnersbergs, zu Dannenfels, gibt es 
auch Kaftanienwälder mit jehr alten Kaftanienbäumen. Das Nadelholz, 
meiſt Anpflanzungen neuerer Zeit, bejteht nur aus Kiefern, und die Tanne 
(Pinus abies) mag wohl nur an den Bergen bei Lautereden, mo fie jchon 
Poli angegeben, urſprünglich einbeimii fein. Wie der Buntfandftein ift 
auch die Kohlenformation nit veih an eigenthümlichen Phanerogamen, 
aber an den Felfen und Bergen des Rothliegenden und bejonders des Mela- 
phyrs und Porphyrs bat Flora ihr Füllhorn reichlich ausgegoſſen. Da wo 
fih zwei Florengebiete begegnen, wie im unteren Nabethale zwischen Sobern: 
beim und Kreuznad, wo vom Koblengebirge aus Melaphyr und Porphyr, 
und vom Mainzer Beden aus Tertiärkalk fi begegnen und nebeneinander 
auftreten, ift die reichite Flora. 


Zweiter Abſchnitt. 
Zuſammenſehung der Flora. 
Erſtes Kapitel. 


Es ift ſchon früher ausgeſprochen worden, daß die Grenzen der Floren: 
gebiete vorzüglih dur Flüffe oder Ströme bedingt werben. Die bejtätigt 
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fih auch in der Pialz, wo der Ahein die Flora von der des gegenüberlie: 
genden badijchen und hejfiichen Gebietes trennt. In dieſem finden fich nach— 
benannte, in der bayerifhen Pfalz nicht vorfommende Gefäßpflanzen: 
Ranunculus lanuginosus, Viola mirabilis, Linum perenne, Elatine hy- 
dropiper, E. triandra, E. Alsinastrum, Geranium palustre, Trifolium 
spadiceum, Vicia dumetorum, Galium rotundifolium, Buphthalmum sali- 
cifolium, Phyteuma spicatum, Symphytum bulbosum, Lindernia pyei- 
daria, Salvia verticillata, Galeopsis pubescens, Pinguicula vulgaris, 
Kochia arenaria (diefe auf dem linken Rheinufer zwiichen Mainz und 
Bingen häufig), Thesium montanum, Parietaria diffusa (auf dem linken 
Rheinufer bei Bingen), Alnus-incano-glutinosa, Salix ceinereo-aurita, Po- 
tamogeton densus, Oypripedium Calceolus, Aceras anthropophora, Galan- 
thus nivalis, Allium carinatum, Juneus filiformis, Cladium Mariscus, 
“ Carex ligerina, C. axillaris, Chamagrostis minima (dieje auf dem linken 
Rheinufer bei Mainz häufig, fand jich einmal fporadiich bei Frankenthal), 
Deschampsia caespitosa & setifolia, Eragrostis pilosa, Struthiopteris 
germanica. | 

Außerhalb des Gebietes, zwiihen Mainz und Bingen, wachſen auch 
auf dem linfen Rheinufer Gypsophila fastigiata, Onosma arenarium, 
Armeria plantaginea, Poa brevifolia (P. alpina var.) und mehrere an: 
dere merkwürdige Pflanzen. 

In den genannten Gebieten des rechten Nheinufers fehlen aber nad: 
benannte in der Pfalz auf dem linfen Rheinufer gefundene Gefäßpflanzen : 
Thalictrum pratense, Wiejen des Saarthals, T. sylvaticum, Vogeſias— 
wälder am nördlichen Fuße der Berge bei Kailerslautern, T. Jacquinia- 
num und T. majus, tertiäre Schichten, bei Dürkheim jelten, häufiger zwischen 
Mainz und Bingen, Anemone vernalis, Heideboden des Waldlandes der 
Vogeliagebenen und Berge des Mittelzugs zwiſchen Bitih, Ludwigswinkel 
und Hochſpeyer (findet fich in der Ebene nicht unter 800°, fteigt aber an 
den Bergen nur bis zu 1600’ über dem Meere). Das Vorkommen diejer 
nordiihen und Alpenpflanze in der Pfalz ericheint um jo unerflärlicher ala 
fie außerdem in den Bogejen nirgends wächst. Sie it bejonders verbreitet 
in den Föhrenmäldern bei Eppenbrunn und Ludwigswinfel. Bei Hoch— 
fpeyer, wo ich fie noch vor zwanzig Jahren mit Arctostophylos officinalis 
in Menge geſehen, konnte ic voriges Jahr feine Spur mehr von diejen 
beiven Pflanzen finden. Sie jcheinen durch in trodenen Sommern gemachte 
Waldculturen ausgedorrt und verſchwunden zu jein. Adonis vernalis, 
durh unnügen Sammeleifer bei Dürkheim ausgerottet, findet jich noch ein: 
zeln auf tertiären Schichten im Diluvium des Nheinthals bei Schifferſtadt 
und häufig in Föhrenwäldern zwiihen Mainz und Bingen. Banunculus 
hederaceus, in faft ausgetrodneten Pfügen, an Quellen und Teichen auf 
der Norbweitgrenze der Vogeſias, dem Buntjanditein, Melapbyr und Por: 
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phyr zerſtreut; auf dem Diluvium des Rheinthals nur bei Speyer. Ranun- 
culus Petiveri, in ftehendem Wafjer bei den Dürkheimer Salinen. Papaver 
hybridum,, im unteren Glan: und Nahegebiet und im Nheintbale von 
Bingen bis Forit und Speyer zerjtreut, felten und wohl nicht urjprünglich 
einbeimiih. Glaueium corniceulatum, Tertiärfalf und Diluvium, ehedem 
bei Zell an der Pfrimm und zwiſchen Mardorf und Dagersbeim unter der 
Eaat. Hypecoum pendulum, kalkhaltiges Diluvium des Rheinthals bei 
Ellerjtadt, auf Aedern mit Adonis flammea. Arabis Turrita, Bborpbyr: 
und Melapbyrfelfen am Donnersberg und im Nabetbal, Erysmum crepi- 
difolium, Nothliegendes, Porphyr und Melaphyr des Nabethals von Kreuz: 
nah bis Sobernheim, beionders an Feljen. Thlaspi alpestre, Porphyr und 
Melaphyr am Donnersberg, Nahe: und Glangegend. Hutschinsia petraea, 
Tertiärkaltfelfen bei Kallſtadt. Drossera obovata, Torfſümpfe der Voge: 
fiagebene bei Limbach und des Rheinthals zwischen Bergzabern und Kandel. 
D. intermedia, ZTorffümpfe der Bogeliasebenen, ſowie des Quarzdilupiums 
der Bienwaldgegend. Polygala calcarea, Wälder und Bergwieſen des 
Muſchelkalks um Zweibrüden, jowie in der Saar: und der unteren Blies— 
gegend. Diefe auf allen Kalkformationen Franfreihs gemeine Pflanze 
ſcheint bier ihren weitlichiten Standort zu haben. Spergula marina, nafje 
Wieſen auf Salzboden im Saargebiet und an den Salinen von Dürkheim 
und Kreuznach. Cerastium anomalum, bei den Salinen von Dürkheim 
und im ausgetrodneten Altıhein zwiichen Epever und Worms an verſchie— 
deren Stellen. Bleibt zuweilen während zwanzig Jahren aus und erfcheint 
dann wieder in zabllojer Menge. Acer monspessulanum, Felsboden des 
Porphyrs und Melapbyrs, im Nahetbalgebiet und am Donnersberg häufig, 
Tertiärfalt zwiſchen Grünjtadt und Kallſtadt jelten. Geranium sylvaticum, ' 
Gebirgswälder, Rotbliegendes und Porphyr des Nahethals, Mittelzug der - 
Bogejas, auf der Oſtſeite der Waſſerſcheide vom Jägertbal bei Dürkheim 
und Waldleiningen bis Ludmwigswinfel und Eppenbrunn. G. lucidum, 
Porphyrfelſen am Donnersberg und im Nabetbal. Vicia gracilis, Mufcyel: 
falE des Zweibrüder Bedens und Kalkviluvium des Rheinthals von Speyer 
bis Mainz. V. cassubica, früher häufig, nun fehr jelten an den bewaldeten 
Abhängen zwiihen Neuftadt und Grünftadt auf der Grenze des Vogejen- 
fandfteins und der tertiären Schichten, meilt mit V. ternuifolia und Inula 
hirta. Potentilla collina, an Dänmen und auf trodenen Wieſen im 
Rheintal von Oggersbeim bis Worms häufig; P. Schultzei, mit der vor: 
bergebenden, aber jelten und nicht jo verbreitet. Dieſe beiden Pflanzen, 
welche in Polen häufig vorfommen, fcheinen bier ihren weitlichiten Standort 
zu haben. P. leucopolitana, NRaine, Dämme und trodene Wieſen auf dem 
Diluvium des Rheinthals bei Weifjenburg, Landau, Edenkoben und Ger: 
mersheim. P. opaca, äuferit ſelten auf Tertiärkalkfelſen zwiſchen Dürkheim 
und Grünftadt, häufig auf dem Eande zwifchen Mainz und Bingen. Po- 


Begetationsverbältnifie. 87 


tentilla micrantha, Felfen auf Melapbyr, Rothliegendem und Pophyr, Nie: 
veralben bei Kufel, Nabethal bei Oberftein und am Lemberg. Epilobium 
Lamyii, jelten an Weinbergämauern bei Weiſſenburg, häufiger an Mela- 
phyrfelſen bei Klingemünjter, auf Porphyr am Lemberg und auf ungebauten 
Stellen des Diluviums im Rheinthal zwiichen Bergzabern und Kandel. 
Circaea intermedia, an Waldbächen auf Melapbyr im Steinalbtbal bei 
Kufel, Buntjandftein bei Zweibrüden und im Dabnerthal oberhalb Weiſſen— 
burg. Myriophyllum alterniflorum , ftehende und fließende Waſſer der 
Vogeſias und Trias des Bliesgebiet3, des Dahner Thals bis Weifjenburg 
und des Windfteiner Thals, wo aud auf Granit. Illecebrum verticilla- 
tum, feuchte, jandige und torfhaltige Triften und Pfügen auf der Voge— 
fiagebene an der Südweſtgrenze bis Bitih. Sarifraga Aizoon, Rothliegendes, 
Melaphyr und Porphyr des Nabethals auf ſteilen Felſen. S. caespitosa & spon- 
hemica, Melapbyrfelien des Steinalb: und Nahetbals, immer auf der Win: 
terjeite ver Thäler wie vorige. Trinia glauca, Feljen und Eandboden ter: 
tiärer Schichten von Bingen bis Kallftadt, vereinzelt auf Tertiärkaltfelfen 
bei Arzbeim unfern Landau und im Nabethal bei Sobernheim. Bunium 
rerticillatum, auf Wieſen des etwas torfbaltigen Bodens auf dem Diluvium 
des Rheinthals zwiichen Weiſſenburg und Scaidt, aber in folder Menge, 
daß dieje große Ebene zur Blüthezeit ganz weiß ausfiehbt. ft wohl der 
öftlichite Standort dieſer im weitlichen Frankreich gemeinen Sumpfpflanze, 
welde weder im Eljaß noch in Lothringen zu finden iſt. Bupleurum 
tenuissimum, Rbeintbal von Dürkheim bis Friefenheim. Foeniculum offi- 
einale, Fructfelder des Rheinthals zwiſchen DVtedenheim und Haßloch. 
Seseli Hypomarathrum, Felsabhänge der Porphyrberge des Nabethals bei 
Ebernburg und Kreuznach. Peucedanum Chabraei, in Menge auf den 
Wiejen des Saar: und des unteren Bliesthals; jeltener im Nabethal bei 
Sobernheim. Caucalis muricata, Saatfelder im Rheinthal bei Mardorf. 
Galium Aparine & tenerum, unter den Felſen der höchſten Vogeſiasberge 
bei Eppenbrunn zwiihen 1200 und 1500 Fuß. Dieje Alpenpflanze wurde 
außerdem nur auf den böditen Alpen der Schweiz gefunden. G. glauco- 
mollugo, auf Rotbliegendem bei Neujtadt. Inula germanica, Tertiärkalf: 
geitein von Dürkheim bis Bingen und Rothliegendes bis Kreuznach. I. hirta, 
Waldränder auf Porphyr und Rothliegendem bei Kreuznach, Tertiärkalt 
bei Bingen, Oppenheim und Xeijtadt, Grenze des Tertiärkalks und der 
Vogeſias am Haardtgebirge von Wachenheim bis Königsbach, Diluvium des 
Rheinthals bei Speyer. Cirsium acauli-oleraceum (C. bipontinum), Wieſen 
auf Aluvium bei Zweibrüden und auf Muſchelkalk bei Bitſcher-Rohrbach, 
C. medium, Triften und Feljen auf Tertiärfalt bei Yandau, Mainz und 
Bingen, Diluvium des Rheintbals bei Mardorf und Mutterjtadt. Scorzo- 
nera humilis, feuchte Wiefen auf dem Muſchelkalk des Weſtrichs bei Bit: 
ſcher-Rohrbach, Diluvium des Nheintbals von Fort und Mardorf bis 
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Worms und Alzei, wo auch auf Terktiärkalk; Nahethal bei Kreuznach. 
S. purpurea, Tertiärkalt und Sand von Zell und Oppenheim bis Bingen; 
bei Dürkheim wurde fie auägerottet. Lactuca virosa, Nothliegendes, Mela— 
pbyr und Porphyr des Glan: und Nahethals, Donnersberg, Tertiärkalf und 
Hand der Vogeſias von Bingen bis Neuftadt, in Felsklüften und Stein» 
brüchen. L. perennis, Rothliegendes bei Neuftadt, und ZTertiärfalf von 
da bis Bingen, Porphyr, Melaphyr und Rothliegendes auf Felien des 
Nabe: und Glanthals. Pilosella officinarum Auricula (Hieracium Pilo- 
sello-Aurieula), Bogejias zwiſchen Bitſch und Eppenbrunn einzeln, Dilu- 
vium des Rheinthals, zwiichen Bergzabern und Kandel häufiger. P. auri- 
culo-offieinarum, Weinbergsmauern bei Deidesheim und Raine bei Landau. 
P. officinarum-praealta (Hieracium Pilosello-praealtum), Vogefiag am 
Biticher Feſtungsberge und an der Frankenſteiner Schloßruine einzeln. 
P. praealto-offieinarum , zwiſchen "Mufchelfaltiteinen in Weinbergen bei 
MWeifjenburg. P. Pelleteriana, Rand der Vogefias und Tertiärfalt von 
ver Wolfsburg bei Neuftadt bis Grünftadt, von Oppenheim bis Nier- 
ftein und Kreuznach; Porphyr am Donnersberge und bei Kreuzunach—, 
an Feljen und in trodenen Wäldern. P. fallacina (Hieracium), Ter: 
tiärfalt und Rand der Bogefiad von Deidesheim bis Bingen. Die damit 
verwechſelte P. Villarsii (Hieracium), welde im Elſaß, bejonvders bei 
Straßburg, und im Badiſchen, vorzüglich bei Baden, gemein ift, fommt 
auch an Rheinvdämmen bei Wörth und Nbeinzabern vor. P. Rothiana, 
auf der Grenze der Bogeftas und des Tertiärkalks bei Deidesheim und 
Wachenheim. Hieracium Schmidtü, Porphyrfelſen am Donnersberg und 
bei Kreuznad. H. praecox, Wälder der Vogeſiasvorberge, des Rothliegen: 
den und Baſalts vom Dahner Thal bis Grünftadt. H. Pollichiae, Wälder 
an den Vorbergen der Vogeſias und am Rande des Tertiärfalf3 von . 
Königsbach big Deidesheim. H. arenarium, unterite Schichte der Voge— 
ſias bei Deidesheim. Jasione perennis, Wälder, Haiden und Feljen, Por: 
phyr am Donnersberg, Vogeſias von Göllheim und Kaiferslautern über 
Annmweiler und Dahn bis Bitſch (fehlt zwischen Bergzabern, Dahn umd 
MWeiffenburg) und auf dem Duarzdiluvium des Bienwalds bis in die Nähe 
des Rheins, in Menge. Campanula Hosti, Wälder der Vogeſias von 
Bitſch, Steinbah und Bobenthal bis Elmftein und Trippftadt, von 900 
bis 2100 Fuß. Wahlenbergia hederacea, zwilhen Sphagnum, in den 
Waldjümpfen der Vogejias um Kailerslautern, ſowohl an, nad Norden, 
der Lauter als, nah Süden, dem Zweibrücker Beden zufließenden Wäfler: 
hen, doch nirgends weiter als eine Meile von der Stadt entfernt und nur 
zwifchen 800 bis 1100 Fuß über der Meeresflähe. Vaccinium uligino- 
sum, jumpfige Wälder und Torfmoore der Vogeliasebenen. V. oxycoccos, 
deßgleichen und bis zu 1300 Fuß an den Bergen; au im Rheinthal auf 
dem Torfboden des Duarzdiluviums bei Weiffenburg. Andromeda poli- 


Begetationsverhältniffe. 89 


folia, ſumpfigſte Wälder der Torfmoore auf den Vogeſiasebenen von Hom— 
burg bis Kaiferslautern und von Bitih bis Ludivigswintel, bei 780 bis 
810 Fuß. Pyrola media, Wälder der Vogefias bei Kaijerslautern. Chlora 
perfoliata, talk: und lehmbaltiges Diluvium des Rheinthals von Germers: 
beim und Ruppertzberg bi8 Mainz; früher bäufig, nun aber durch Um: 
arbeiten der Wiejen an den meilten Stellen verfchwunden. Gentiana utri- 
culosa hatte an denjelben Stellen gleiches Schidjal, namentlih auf Wiejen 
bei Forft; findet ſich aber noch zwiſchen Echifferftabt und Eppftein. Cyno- 
glosum montanum, Gebirgsmwälver, Porphyr am Donnersberg, Melaphyr 
im Steinalbthal. Scrophularia vernalis, unter Felsſchluchten in den Wal- 
dungen auf den höchſten Gipfeln der Vogeſias zwiichen Eppenbrunn und 
Ludwigswinkel, 1500 Fuß hoch, mit Galium tenerum. Digitalis lutea, 
Melaphyrberge von Oberkirhen und Birkenfeld bis Kufel; var. media (Dig. 
med. (D. ambigquolutea), mit voriger ehedem bei Kufel, nun nur nod 
zwiichen Niederalben, Baumbolver, Wiefelbah und Grummbad. D. pur- 
pureo-lutea (D. purpurascens) mit D. purpurea und D. lutea, früher bei 
Kufel (mo fie ausgerottet wurde), jegt noch von Oberkirchen bis Baumbolver, 
Kirchenbollenbah und Grummbadh. Orobanche Teueriü, auf Mujcelfalt: 
bügeln bei Zweibrüden, früher ziemlih häufig, nun in jungem Waldauf: 
wuchje eritidt und verſchwunden; auf Melaphyr bei Martinftein an der 
Nabe. O. major (O. stigmatodes), an Aderrändern aut Muſchelkalk 
zwischen Zmweibrüden und Bitih. ©. Pieridis, ſteinige Muſchelkalkberge 
zwiſchen Zmweibrüden und Medelsheim in Feldern. Rhinanthus major & 
subexalatus, Sandfelver der Vogeſiasebenen auf der Weitjeite der, Wafler: 
ſcheide. Mentha arvensi-rotundifolia, Diluvium des Rheinthals zwiſchen 
Weiſſenburg und Echaidt; jehr jelten. M. Maximilianea, auf Löß und 
Gerölle über tertiären Schichten bei Weifjenburg häufig. Hier wurde dieje 
ihöne Pflanze zuerit gefunden, und von mir unterihieden, beichrieben und 
nah der naben Marbahn benannt. Cie wurde fpäter auch im ſüdweſtlichen 
Franfreih und in den Pyrenäen gefunden. M. Wohlwerthiana, auf Wie 
jen, in Heden und an Weidengebüfchen auf dem Diluvium des Rheinthals 
bei Altenftabt felten und im Thale norbmweitlih von Schaidt häufig. Dieje 
große Pflanze wurde hier zuerft und jpäter auch im ſüdweſtlichen Frankreich 
bis zum Fuße der Pyrenäen gefunden. Stachys alpina, in Wäldern auf 
Muſchelkalkbergen, früher bei Neuhornbach, nun nur mehr einzeln zwijchen 
Bitih und Rohrbach. Scutellaria hastifolia, kalkhaltiges Diluvium des 
Rheinthals bei Schifferftadt und von Oppenheim bis Bingen. 8. minor, 
Diluvium des Rheinthals von Gerolsheim und Frankenthal bis Erpols- 
beim und Ogaersheim, jelten, durch den ganzen Bienwald bis Weifjenburg 
und in die Waldtbäler der Vogeſias hinein bis Lembach, Steinbach, Bobenthal 
und Rechtenbach häufig, befonders auf Sumpfwiejen. Ajuga pyramidalis, 
nur in den Föhrenwäldern der Vogeſias bei Katjerslautern und auf Por: 
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phyr bei Kreuznach. Teucrium montanum, Muſchelkalkberge bei Zwei: 
brücken gegen Pirmaſens, auch bei Enzheim. Utricularia intermedia, nur 
in den ftebenden Wafjern der Torfgegenden zwiſchen Kaiferslautern und 
St. Ingbert; iſt an den meilten Stellen bereits mit dem Wafler verſchwun— 
den. Androsace elongata, Porphyr und Melaphyr des Nabethals bei 
Thalböcelheim und Niederhaujfen an der Nahe, Tertiärkalt bei Bingen. 
A. mazxima, kalkhaltiges Diluvium des Rheinthals von Ellerjtadt, Fußgönn- 
beim und Oggersheim bis Bojenbeim im Nahethal, wie auch auf Rotbliegendem 
bei Bregenheim. Glauxc maritima, Diluvium des Rheinthals von den 
Salinen bei Dürkheim bis Dggersheim und Frankenthal. Atriplex rosea, 
Diluvium des Rheinthals und Tertiärfalt von Frankenthal bis Mainz. 
Rumex maximus, auf feuchten Wiejen und an Waſſergräben der Triag- 
tbälerv bei Zmweibrüden, Saarbrüden und Forbach. Daphne Cneorum, 
Haiden, Führen: und Birkenwälver (Betula pubescens und B. alba) der 
Bogefiagebenen von Bitſch, Waldeck und Oberjteinbah bis Kaiſerslautern; 
fteigt nit bodh an den Bergen binan, am bödjiten bei Mölihbah und 
Eppenbrunn, bis zu 1100 Fuß; Quarzdiluvium des Rheinthals bei Speyer. 
Thesium alpinum, Wälder und Haiden der Vogefias, von der Waſſerſcheide 
des Mittelzugs bei Bitſch bis Kaijerslautern und Göllbeim und bis Weifjen- 
burg, jowie bis zum Fuße des Haardtgebirgs in feiner ganzen Ausdehnung; 
Quarzdilluvium des Rheinthals im Bienwald. Eteigt an den höchſten Ber: 
gen bis zum Gipfel. Euphorbia amygdaloides, Wälder und Bachufer 
auf dem nördlichen Rande der Vogeſias gegen das Nothliegende, von Kai: 
ferslautern bis Otterbach und Neuhemsbach. E. falcata, Talkhaltiges Dilu— 
vium des Rheinthals von Nödersheim, Aſſenheim und Spever bis Bingen 
und in's Nahethal bis Kreuznach. Ulmus montana, Wälder auf Porphyr 
am Donnersberg. Scheuchzeria palustris, Torffümpfe, bejonders mit 
Sphagnum, auf den Vogeſiasebenen zwijchen Kaiferslautern und St. Ing— 
bert, wo fie jedoch jchon meist wegcultivirt ift, und von Bitſch bis Eppen- 
brunn und Ludwigswinkel. Triglochin maritimum, Diluvium des Rhein: 
tbal3 von den Salinen bei Dürkheim bis Frankenthal, bei Oppenheim und 
‚auf dem Ealzboden der Eaargegend. Potamogeton polygonifolius, fehr 
bäufig im ftehenden und fließenden Waſſer der Torfgegenden, auf den Vo— 
gejiasebenen, jowie auf dem Quarzdiluvium des Nheinthals bei MWeifjen- 
burg und im Bienwald. P. rufescenti-natans (P. spathulatus Koch), 
Bäche in den Sümpfen ausgetrodneter Weiher auf der Vogeſiasebene bei 
Kaijerslautern und Limbach; ift in neuerer Zeit beinahe verſchwunden und 
gelangt wegen Austrodnung und Ableitung der Bäche jelten mehr zum 
Blüben. Calla palustris, Torfſümpfe der Vogeſias von Kaijerslautern, 
Trippitadt und Echopp bis Suarbrüden, und von Bitſch bis Eppenbrunn, 
Neunhofen und Ludivigswinfel, auch um ftehende Waſſer im Bliesthal bei 
Zweibrüden. it bereit in den meilten Orten wegcultivirt wie die nad) 


Begetationswerbältnifie. 9] 


folgende. Malaxis paludosa, nur im Sphagnum der Vogefiasfümpfe, an 
denjelben Orten wie die vorhergehende. Epipactis viridiflora, Wälder der 
Trias bei Zweibrüden und Bitih. Gladiolus palustris, Sumpfwieſen, Dilu: 
vium des Rheinthals von Forft und Echifferftadt bis Eppitein; ift bereits 
an den meilten Stellen wegcultivirt. Convallaria vertieillata, Gebirgs- 
mälver, Schiefer, Melaphyr, Porphyr und Rothliegendes im Nahegebiet und 
am Donnersberg, auf Trodnem, Steinigem und Vogeſias von Trippftadt 
und Elmftein bis Bitih auf fumpfigen Boden. Fritillaria Meleagris, 
Wieſen auf dem Diluvium des Rheinthals bei Neuftadt und Wachenheim, 
mo auch auf Bajalt am Fuhe des Gebirgs; ob urſprünglich einheimiſch? 
Gagea saratilis, Tertiärfalffelfen bei Kallitadt, wo fie dur junge Sammler 
ausgerottet wurde; Schiefer, Porhyyr und Melaphyr, Nahetbal von Bingen 
bis Kim, Aljenztbal,: Bauwald zwiichen Dannenfel® und Kirchbeimbolanden, 
meiſt an und auf trodnen Felſen, und oft mit G. arvehsis, welche acht 
bis vierzehn Tage jpäter zu blühen beginnt. Juncus atratus, Eumpfiwiefen 
des Rheinthals bei Schifferftabt. J. Kochii (J. nigritellus Koch, nec Don), 
Waldfümpfe auf der Vogefias vom Humberg bei Kaijerslautern bis Tripp: 
ftadt und dem Johanniskreuz am Uriprung der nach dem Zweibrüder 
Beden fließenden Bäche, von 1000 bis 1600 Fuß, in den Fälteften Lagen 
der Pfalz. J. tenuis, jandige Triften auf der unterſten Schichte der Voge— 
ſias zwifchen St. Johann und Gleisweiler; nun fait ganz wegcultivirt. 
Dieſe Pflanze, welche in Nordamerika jehr verbreitet ijt, aber in Europa 
nur an wenigen Orten vorkommt, ſcheint in der Pfalz nicht urjprünglich 
einbeimifch zu fein. Heleocharis ovata, ganz oder halb ausgetrodnete 
Prügen und Teiche auf der Vogeſias von Bitſch bis Niederbrunn und von 
Saarbrüden bis Kaiſerslautern häufig, jelten auf dem Diluvium des Rhein: 
tbals bei Dürkheim, Haßloch und Epever. Seirpus radicans, balbausge: 
trodnete QTeihe und Torfgruben der Vogefiagebenen des Bliesgebiets und 
zwischen Eppenbrunn und Safpelicheidt, ſowie bei Bitih. Eriophorum va- 
ginatum , Torfmoore der Vogefias, im Weſten der Waflericheide auf den 
Ebenen bei 760 bis 800 Fuß, im DOften an wenigen Orten und bei 
1100 Fuß. Iſt an den meiften Orten jchon wegeultivirt und wurde im 
Rheinthal bei Forft wohl nur irrthümlich angegeben. Carex.leporina & 
argyroglochin,- an feuchten oder naſſen, ſehr ſchattigen Stellen in Wäldern. 
©. canescens, Sumpf}: und Torfboden im Rheintbal, an der Yauter, bei 
Forft, Epeyer u. ſ. w., Nahetbal bei Kreuznach, Vogeſias und Trias. C. hor- 
deistichos, zwiſchen Simjen (Juneus glaucus) an Ader:, Weg: und Gra- 
benrändern der tertiären Hügelgegend bei Wörftadt und Alzep, und wohl 
bis Grünftadt. Alopecurus utriceulatus, feuchte Wiefen auf dem Sleuper 
(bunte Mergel) und dem Alluvium des Saargebiet3 häufig, und früber 
fporadifch bis Zweibrüden. Phleum arenarium, Flugſand bei Speyer und 
Mainz. Sesleria coerulea, Schiefer, Porphyr und Melaphyrfelſen des Nabe: 
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thals von Kreuznach bis Oberſtein. Arrhenatherum bulbosum, Aecker auf 
etwas lehmigen Schichten der Buntiandfteinberge zwiſchen Bitſch und Zwei: 
brüden. Ventenata dubia (Avena tenuis), Koblenfalf, Porphyr, Mela: 
phyr und Rotbliegendes, auf trodnen Wieſen, ſteinigen Triften und lichten 
Waldplägen im Nabegebiet und am Donnersberg, Bafalt bei Forſt. Melica 
ciliata, Tertiärfall von Neuftadt über Grünstadt bis Bingen, Porphyr und 
Melapbyr am Donnersberge und im Nahe: und Glanthal bis Kufel. 
M.nebrodensis, Tertiärfalf zwischen Dürkheim und Grünftadt jelten, Borpbyr 
und Melaphyr im Nahe: und Glantbal häufig. Poa sudetica, Wälder, 
Rothliegendes, Melaphyr und Porphyr im Nahetbal, am Donnersberg, bei 
Kichheimbolanden, Vogeſias, Rothliegendes und Schiefer an den Vorbergen 
der Bogefiad im Dürfheimer Thal und von Annweiler bis Weiffenburg und 
Bobenthal, Quarzdiluvium des Rheinthals im Bienwald von der Lauter 
bis Wörth am Rhein. Elymus europaeus, Wälder auf dem Porphyr des 
Donnersbergd. Hordeum secalinum, Wieſen auf kalkig-lehmigem Diluvium 
im Rheintbal zwijchen Weifjfenburg und Bergzabern, bei Speyer und Dürk— 
beim; Mufchelfalf und Alluvium des Blied: und Saargebiets, Alluvium im 
Glanthal. Equisetum umbrosum, feuchte Waldſtellen auf Porphyr und 
Kohlenihiefer im Nahegebiet am Fuße des Lembergs bei Duchroth. Asple- 
nium laceolatum, Rigen der VBogeliasfeljen in den Wäldern zwiichen Stein: 
bach und Ludwigswinkel. 

Da ſeit Pollich nur Namensverzeichniſſe, aber keine Arbeiten über die 
Verbreitung der Pilze, Algen, Flechten, Characeen und Lebermooſe der 
Pfalz erſchienen ſind, ſo kann nur die Verbreitung der Gefäßpflanzen und 
Laubmooſe ausführlich behandelt werden. Die Zahl der bis jetzt im Gebiete 
gefundenen einheimiſchen Arten von Gefäßpflanzen beläuft fi auf 1507, 
darunter 46 Kryptogamen; die der Laubmooje auf 311, Lebermooje 89, 
Characeen 12, Flechten 106, Algen 36, Pilze 680. 

In allen Regionen verbreitet ohne bejondere Rückſicht auf die geogno- 
ſtiſche Beichaffenheit des Bodens find nacbenannte Gefäßpflanzen und 
Mooſe. 

Auf ungebauten, ſeltener gebauten Boden, Wald, Hecken und Wieſen: 
Anemone nemorosa, Ranunculus acris, gemeine Wieſenpflanze; R. sylva- 
ticus, Wald; R. repens, R. bulbosus; Aquilegia vulgaris, in allen Regio: 
nen, aber nicht überall; Chelidonium majus, meijt auf Schutt; Barbarea 
vulgaris, meiſt an Ufern; Turritis glabra, meift auf Sand; Cardamine 
pratensis, Sisymbrium Alliaria, meijt an Heden; Allysum calycinum, oft 
auch in gebautem Land; Draba verna, Thlaspi Bursa pastoris, meijt an 
Wegen; Helianthemum vulgare, auf allen Formationen, aber in einigen 
Gegenden ganz feblend; Viola sylvatica, Polygala vulgaris; Dianthus 
prolifer, Sand und fteinige Abhänge; Saponaria officinalis, trodene Ujer 
und Raine; Silene inflata, S. pratensis, Lychnis flos-Cuculi, Sagina 
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procumbens; S. apetala, meift auf Aedern; Spergula rubra, meilt auf 
Sand; Moehringia trinervia, Arenaria serpyllifolia ; Holostewm umbella- 
tum , meift auf Sandboden, Stellaria media, auch gebauter Boden; Stel- 
laria Holostea, in Gebüfhen; 8. graminea; Cerastium viscosum, oft in 
gebautem Lande; C. vulgatum; C. arvense, meiſt auf Sand, fehlt in eini- 
gen Gegenden; Linum catharticum, Hyperieum perforatum, H. humifu- 
sum, H. quadrangulum, H. pulchrum, Wälder und Haiden, bejonders 
bäufig auf der Vogefiad ; H. montanum , nicht überall und nicht häufig; . 
Acer campestre, fehlt im Mittelzuge der Vogeſias; Geranium columbi- 
num, G. Robertianum; Ozxalis acetosella, bejonders häufig im Waldge:- 
birge der Vogeſias; Evonymus europaeus, feblt im Mittelzuge der Voge— 
fiag; Sarothamnus scoparius, bejonders häufig in der Vogeſias und Trias; 
Genista tinctoria, G. sagittalis; Ononis arvensis, auch in Aedern; An- 
thyllis vulneraria, Medicago falcata und M. sativa, Kalt und Lehm lie: 
bend; M. lupulina, Melilotus officinalis, Trifolium pratense, T. medium ; 
T. montanum, bäufig auf Vogefias und Kalk, nit auf Buntianditein; 
T. repens, T. aureum, T. procumbens, Lotus corniculatus, Astragalus 
glycyphyllos; Vieia hirsuta und V. tretasperma, auch unter der Saat; 
V. cracea, V. sepium; Lathyrus macrorhizus, in Wäldern; Prunus spi- 
nosa; P. avium, Wälder aller Formationen, zeritreut und in mehreren 
Gegenden fehlend; Spiraea Ulmaria, Geum urbanum; Rubus idaeus, 
befonders häufig in der Bogefias; R. speciosus. Es find in neuejter Zeit 
in der Pfalz 112 Arten Rubus unterfchieden worden; da aber die meiften 
nur an wenigen Orten beobachtet wurden, je kann noch nicht bejtimmt 
werden, über welde Formationen fie verbreitet find. "Fragaria. vesca; 
Potentilla anserina, überall wo Gänfe weiden; P. argentea, bejonders auf 
Quarzjand; P. reptans, beſonders an feuchten Gräben; P. Tormentilla, 
beionders in Wäldern und auf Haiden; P. verna; P. Fragariastrum, 
fehlt im Mittelzuge der Vogeſias; Agrimonia Eupatoria, Rosa dumeto- 
rum, R. sepium, R. canina, R. rubiginosa, R. tomentosa, Alchemilla 
eulgaris; A. arvensis, meijt in gebautem Land; Poterium Sanguisorba, 
Urataegus Oxyacantha, ©. monogyna; Epilobium hirsutum, an Bächen 
und Gräben; E. montanum; E. parviflorum, an feudten Orten; E. ro- 
seum, auch E. tetragonum, meiſt auf Lehm oder Kalk. Die vielen Ba: 
ftarde, welche jich in diefer Gattung finden, übergehe ih; Circaea Lute- 
tiana; Bryonia dioica, in Zäunen; Seleranthus annuus, meiſt auf ge 
bautem Boden; Sedum acre, Feljen und Eand; Ribes Grossularia; Sasi- 
Jraga tridactylites, auf Sand und Mauern aller Formationen; Aegopo- 
dium Podagraria, meiſt Gartenunfraut; Bunium Carei, meilt auf Wie 
jen; Pimpinella magna, P. sarifraga; Silaus pratensis, Wiejen; Ange- 
lica sylvestris, Heracleum spondylium, Daucus Carota, Torilis Anthriscus, 
Anthriseus sylvestris, Chaerophyllum temulum; Hedera Helix, fehlt meiſt 
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in der Vogeſias; Cornus sanguinea; Viscum album, faſt nur auf Obſt— 
bäumen, ſehr jelten auf Eichen; Adoxa moschatellina, fehlt in der reinen 
Vogeſias; Sambucus Ebulus, Kalt und Lehm liebend; 8. nigra, ſehr zer- 
ftreut und vielleicht nicht urjprünglich einheimiih,; Viburnus Opulus, Lo- 
nicera Periclymenum, Asperula odorata, in Wäldern häufig, aber in 
manchen Gegenden fehlend; Galium Aparine, fajt überall; var. 4 Vail- 
lantii, unter der Saat, y spurium, nur unter dem Flachs; G. verum, 
G. Mollugo, G. erectum, G. sylvaticum, @. sylvestre, Valeriana offiei- 
nalis, V. dioica, Valerianella olitoria, V. carinata, dieſe beiden aud in 
gebautem Lande, bejonders Weinbergen, und als Salat benugt, im Rhein: 
thale Wingertialat, im Wejtrihe Mäusöhrchen oder Lämmerweide genannt. 
Knautia arvensis, Scabiosa succisa, S. columbaria, Eupatorium canna- 
binum; Tussilago Farfara, fajt nur auf Lehm- und Kalkboden; Bellis 
perennis, Solidago Virga aurea; Inula Conyza, bejonders auf Lehm und Kalk; 
Omalotheca sylvatica (Gnaphalium), Gnaphalium uliginosum « Linnaei 
und 4 pilulare ; Artemisia vulgaris, meiſt Schuttpflanze,; Achillea Ptarmica, 
4. millefolium; Anthemis arvensis, aud in gebautem Land, jowie Ma- 
ruta Cotula, die jedoch gemeiner iſt; Tripleurospermum inodorum, meijt 
in gebautem Land; Tunacetum Leucanthemum, T. vulgare; Senecio 
vulgaris, meilt in gebautem Lande; S. viscosus, meilt in Steinbrücden; 
J. Jacobaea, Cirsium lanceolatum, C. palustre, C. oleraceum, fajt 
überall, bejonders in der Trias, jelten Vogeſias; C. palustri-oleraceum, 
Rheinthal bei Weiffenburg; C. oleraceo-palustre, Weijjenburg, Speyer, 
Landau, Annweiler, Kaiferslautern, Bitih; C. arvense, Carduus crispus, 
fehlt bei Deidesheim, Dürkheim u. j. w, wo Rheinthal abwärts C. acan- 
thoides beginnt; Onopordon acanthium, meiſt nur auf Schutt, fehlt in 
vielen Gegenden, jowie Lappa major und Lappa minor; Carlina vulga- 
ris; Serratula tinctoria, gemein auf Kalt und Bogelias, jcheint auf Bunt: 
jandftein zu fehlen; Centaurea Jacea, C. nigra, bejonders häufig auf 
Bogelias, fommt auch auf Halt vor; C. Scabiosa, Lapsana communis, 
Thrincia hirta, Leontodon autumnalis, L. hispidus; Tragopogon pra- 
tensis, jehr zerjtreut,; Hypocheris glabra, meiſt in gebautem Lande auf 
Lehm mit Sand; H. radicata; Tarazacum officinale, überall, bejonders 
im Wejtrih, al$ Salat und Gemüje benützt; Lactuca muralis; Sonchus 
laevis, meitt in gebautem Lande; 8. asper; S. arvensis, in gebautem 
Lande; Urepis virens, Brachyderea biennis, Pilosella officinalis, P. Auri- 
cula, Hieracium murorum, H. vulgatum, H. tridentatum, H. boreale, 
H. umbellatum, Phyteuma nigrum, Campanula rotundifolia, C. Trache- 
lium, C. Rapunculus, C. persicifolia, C. glomerata, Pyrola minor, Mo- 
notropa hypopithys, Ligustrum vulgare, fehlt im größten Theile der 
Vogeſias; Vinca minor, Erythraea Uentaureum, E. pulchella, Convol- 
vulus sepium; C. arvensis, meilt in gebautem Lande; Ouscuta Epithy- 
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mum, Lycopsis arvensis, in gebautem Lande; Symphytum officinale, 
Echium vulgare, Myosotis palustris, M. intermedia, Solanum Dulca- 
mara, Verbascum Thapsus, V. Lychnitis, jelten auf Kalt, meijt auf 
Quarz; V. nigrum, fehlt um Weiſſenburg. Die vielen Baftarde von Ver- 
bascum übergehe id). Scrophularia nodosa, Linaria ‚minor, L. vulgaris, 
Veronica Chamaedrys, V. officinalis, V. serpyllifolia, V. arventis, Me- 
lampyrum pratense, Pedicularis sylvatica, Rhinanthus minor, R. major, 
Euphrasia officinalis, E. nemorosa, Mentha aquatica, M. sativa, 
M. arvensis, Lycopus europaeus; Salvia pratensis, bejonders auf Kalt 
und Lehm; Origanum vulgare, Thymus Chamaedrys, Calamintha acinos, 
C. Clinopodium, Glecoma hederacea; Lamium amplexicaule und L. pur- 
pureum, auf gebautem Boden; L. album, L. Galeobdolon, Galeopsis Te- 
trahit, Stachys sylvatica, S. palustris, Betonica officinalis a hirta; Bal- 
lota foetida, meift Schuttpflanze; Prunella vulgaris, Ajuga reptans, 
A. generensis, dieje auf allen Formationen häufige Pflanze feblt jedoch in 
einigen Gegenden, 3. B. um Weißenburg und von da bis Bergzabern gänzlich; 
"Verbena officinalis, Lysimachia Nummularia, Centunculus minimus, 
Primula elatior, P. officinalis, Plantago major, P. media, P. lanceo- 
lata, Rumex conglomeratus, R. sanquineus, R. obtusifolius, R. crispus, 
R. acetosa; Polygonum Bistorta, feuchte Wiefen iu allen Regionen, aber 
nit überall; P. lapathifolium., meift Schuttpflanze; P. Persicaria, meift 
Aderpflanze; P. mite, mehr auf Kalk und Lehm als auf Quarz; P. hydro- 
piper, mehr auf Quarz; P. aviculare, P. Convolvulus, P. dumetorum. 
Sch übergehbe die Baitarde. Daphne Mezereum, Wälder aller Ntegionen, 
doch nicht überall, fehlt in Sand und Haidegegenden; Euphorbia heliosco- 
pia, E. Üyparissias, E. Peplus, Urtica dioica, Humulus Lupulus, 
Hopfen, wird bier und da im Großen gebaut; Fagus sylvatica, Quercus 
Robur; Corylus.avellana, fehlt in Sand: und Haidegegenden und im Mittel: 
juge der Vogelias; Carpinus Betulus; Saliz viminalis, bauptjädlid an 
Flußufern; S. Caprea, S. aurita, Populus tremula, Betula alba, Alnus 
glutinosa, Pinus sylvestris, Arum maculatum, Orchis morio, 0. macu- 
lata, O.latifolia, O. conopsea, Listera ovata, Neottia Nidus avis, Paris 
quadrifolia, Ornithogalum umbellatum, auf allen Formationen, dob an 
wenigen Orten und vielleiht nur verwildert, bejonders in Weinbergen; 
Gagea arvensis, Allium vineale, A. oleraceum ; Muscari comosum, meijt 
nur in gebautem Lande, bejonders Weinbergen, kommt bei Neujtadt in 
Wäldern auf Rothliegendem vor; Colchicum autumnale, Juncus conglo- 
meratus, I. effusus, I. glaucus, I. compressus, I. bufonius, Luzula pi- 
losa, L. albida, L. campestris, L. multiflora, Scirpus setaceus, Carex 
disticha, C. vulpina, C. muricata, C. remota, C. leporina, C. vulgaris, 
C. praecox, C. panicea; C. glauca, Lehm und Kalk liebend; C. palles- 
cens, Ü. sylvatica, C. hirta, Panicum Grus-galli, Phalaris arundinacea, 
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Anthoxanthum odoratum, Alopecurus pratensis, Phleum pratense, 
Agrostis alba, A. vulgaris, Calamagrostis Epigeos, Milium effusum, 
Koeleria cristata, Deschampria caespitosa, D. fleeuosa; Holeus lanatus, 
eine3 der gemeiniten Gräfer, welches im Rbeintbal in die Stelle der durch 
Rafenitechen zeritörten Vegetation der Wieſen tritt; ift längft verblüht und 
abgedörrt, wenn die beſſern Futterpflanzen anfangen zu blüben, und daher 
nicht empfeblenswertb; H. mollis, mehr auf Nedern, befonders Sandboden ; 
Arrenatherum elatius, Avena pubescens, Trisetum flavescens, Dantho- 
nia decumbens, Melica uniflora, Brisa media, Coa annua, C. nemora- 
lis, ©. trivialis, C. pratensis, C. compressa, Mollinia coerulea, Dactylis 
glomerata, Cynosurus cristatus, Festuca tenuifolia; F. ovina, viel felte: 
ner als die vorhergehende; F. duriuscula, F. rubra, F. gigantea, F. ela- 
tior (F. pratensis), eins der beiten Wieſengräſer; Brachypodium sylva- 
ticum, Bromus racemosus, in guten Wiejen; B. mollis, B. sterilis; 
B. tectorum, gewöhnlihd auf Quarzſand, kommt felten auch auf Mujcel- 
kalk vor und fehlt im Zmeibrüder Triasbeden; Agropyrum repens; Hor- 
deum murinum, meiſt auf Echutt; Lolium perenne, ein beliebtes Wiefen- 
gras; Nardus stricta, vielleicht nicht auf Kalk, wohl aber noch auf Mergel, 
wächst bejonders auf Triften und Haiden des Sand- und Torfbodens; 
Equisetum arvense, E. palustre, Polypodium vulgare, Polystichum 
Filia mas, Pystopteris fragilis, Asplenium Filix foemina, A. Ruta 
muraria, A. Trichomanes, Hypmum triquetrum; H. splendens, am bäu- 
figften in den Wäldern der Vogeſias; H. purum; H. Schreberi, am häufig: 
ften in der Vogeſias; H. cuspidatum, H. cupressiforme, H. rugosum, 
H. uncinatum, Amblystegium ripariam, A. irriguum, A. serpens; Cla- 
giothecium sylvaticum, vorzüglid in der Vogeſias; C. denticulatum, 
Thamnium alopecurum, Rhynchostegium murale, R. confertum, Eurhyn- 
chium Stokesü, E. praelongum, E. striatum, E. myosuroides, Brachy- 
thecium plumosum, B. populeum, B. rutabulum, B. relutionum, 
B. salebrosum, Camptothecium lutescens, Homalotheeium sericeum, Iso- 
thecium myurum, Oylaista polyantha, Clatygyrium repens, Thuidium 
abietinum, T. tamariscinum, Anomodon viticuwlosus, Leskea polycarpa, 
Antitrichia curtipendula, Leucodon sciuroides, Homalia trichomanoides ; 
Neckera complanata; N. erispa, beide bejonders häufig an Buchen in 
der Vogeſias; Fontinalis antipiretica, befonders an Quellen in der Voge— 
ſias, mit Frucht aber nur in der Nabe und Weihlauter; Diphyscium 
foliosum, bejonderd auf Sandftein; Atrichum undulatum; Bartramia 
pomiformis, Mnium punctatum , bejonders in der Vogeſias; M. undula- 
tum, M. cuspidatum, Bryum pseudotriquetrum, B. capillare, B. argen- 
teum, B. caespititium, B. atropurpureum, Webera albicans, W. nutans, 
Leptobryum pyriforme, Encalypta vulgaris, Orthotrichum Lyelli, 
O. leiocarpum, O. diaphanum, O. stramineum, OÖ. speciosum, O. patens, 
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0. fastigiatum, O. affıne, O. tenellum, O. fallax, O. pumilum, 0. ob- 
tusifolium, O. anomalum, Ulota crispula, U. crispa, U. Bruchi, 
U. Ludwigü, Hedwigia ciliata, Racomitrium heterostichum, Grimmia 
pulvinata, G. apocarpa, Barbula laevipila, B. subulata, B. muralis, 
B. Hornchuchiana, B. fallax, B. unguiculata, Leptotrichum homomal- 
lum, Ceratadon purpureus, Didymodon rubellus, Anacalypta lanceo- 
lata, Pottia truncata, Fissidens incurvus, F. bryoides, Dieranum sco- 
parium, Diercmella heteromala, Dia. varia, Weissia viridula, Gymno- 
stomum microstomum, Systegium crispum, Phaseum cuspidatum, Ephe- 
merum serratum. Die bier genannten Moofe wachen, wie überall, zum 
Theil auf der Erde, zum Theil an Bäumen, auf trodenem oder auf naſſem 
Boden, ja einige jelbit im Waſſer. 


Auf jumpfigem oder naſſem Boden finden fih nachbenannte, in allen 
Regionen verbreitete Gefäßpflanzen: Ranunculus flammula, R. scelera- 
tas, Caltha palustris, Nasturtium palustre, Cardamine amara, Stellaria 
uliginosa, Malachium aquaticum, Hypericum tetrapterum, Lotus uligi- 
nosus; Comarum palustre, vorzüglih auf Torfboden; Epilobium palustre, 
mebrere ſchon aufgeführte Arten von Ep. wachſen aud oft am Wajjer oder 
auf Sumpfboden, jedoh nit immer; Lythrum salicaria, Peplis Portula; 
Helosciadium nodiflorum, meiſt im Wafjer; Berula angustifoha, eben= 
falls; Oenanthe fistulosa, Galium uliginosum, G. palustre, G. elonga- 
tum, Bidens tripartita, B. cernua, Taraxacum salinum (T. palustre), 
Menyanthes trifoliata; Myosotis lingulata, in jtebendem Waſſer over an 
faft ausgetrodneten Etellen; Scrophularia Ehrharti, fehlt im jüdlichen 
Theile des Mittelzugs der Vogelias; Veronica Anagallis, V. Beccabunga, 
Pedicularis palustris, Scutellaria galericulata, Lysimachia vulgaris; 
Rumex hydrolapatum, meift im Waſſer; Polygonum amphibium, Alisma 
plantago, Sparganium ramosum, S. simplex, meiſt im Wajjer; Iris 
Pseud-Acorus, Juncus lampocarpus, Heleocharis palustris, Seirpus syl- 
vaticus, S. compressus, Eriphorum latifolium, E. angustifolium; Carex 
paniculata, C. stellulata, C. elongata, C. acuta, C. flava, C. umpullacea, 
C. vesicaria, C. paludosa, Phragmites communis; Glyzeria spectabilis, 
meiſt im Waſſer; G. fluitans, mehr auf Quarzjand; G. plicata, mehr auf 
Kalt und Lehm; Catabrosa aquatica, Equisetum palustre und limosum. 


Am Waſſer (eigentlihe Wafjerpflanzen) find folgende: Ranunculus 
aquatilis, feblt im jüdlichen Theile des Mittelzugs der Vogeſias; Nym- 
phaea alba, Nusturtium fontanum, Callitriche, vier Arten, welche noch 
genauer zu beitimmen jind, Utrieularia vulgaris, Potamogeton natans, 
P. crispus, P. pusillus, Lemna trisulca, L. polyrrhiza, L. minor; 
Typha latifolia, in allen Regionen, aber nicht überall; Acorus Calamus 


war in den ſtehenden Waſſern aller Regionen einbeimijch geworden, ift aber 
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durch Austrocknung an den meiſten Orten wieder verſchwunden; Scirpus 
lacustris. 

Viele Pflanzen aller Negionen finden ſich beinahe ausſchließlich in 
Saatjeldern und find wohl meiſt ausländischen Uriprungs, wie: Myosurus 
minimus, au in ausgetrodneten Gräben; Ranunculus arvensis; Papa- 
ver Argemone, meilt auf Sandboden; P. Rhoeas und P. dubium, mehr 
auf Lehm- und Kalkboden; Fumaria offieinalis, in einigen Gegenden feh— 
lend; Erysimum cheiranthoides, Sinapis arvensis; Camelina foetida, 
nur im Flachs; Thlaspi arvense, Ruphanus Ruphanistrum, Viola tri- 
color 8 arvensis und y minima, auch auf ungebautem Boden; Gypso- 
phila muralis, G. Vaccaria, Silene noctiflora, Lychnis Githago, Sper- 
qula arvensis, meilt auf Sand; Vicia sativa, im Großen gebaut (Wide) 
und oft verwildert; Aethusa Uynapium, Sherardia arvensis, Galium 
Aparine 3 Vaillantü, y spurium, nur im Flachs; Valerianella den- 
tata, Filago germanica, F. canescens; F. arvensis, fajt nur auf Sand: 
boden; Centaurea Cyanus; Cuscuta Epilinum, nur im Flachs; Antir- 
rhinum Orontium ; Veronica agrestis, V. didyma, V. opaca, ob dieſe 
drei in allen Regionen vorkommen it noch zu ermitteln; V. hederifolia; 
Orobanche ramosa, auf Hanf, jeltener auf Tabaf und Wälſchkorn; Euphra- 
sia Odontites, Anagallis arvensis; Mercurialis annua, oft ganze Wein: 
berge voll; Setaria viridis, S. glauca, Agrostis spica venti; Avena stri- 
gosa, im Hafer; Av. fatua; Bromus grossus, im Weizen; B. secalinus, 
im Korn; B. Billotü, in der Wintergerjte, Lolium linicolum, im Flachs; 
L. temulentum, 

Andere wachien bauptiählih in der Nähe menſchlicher Wohnungen, 
an Wegen, auf Nuinen, Schutt, wie: Sisymbrium offieinale und S. So- 
phia, an vielen Orten, doc nicht überall; Malva sylvestris, an wenigen 
Orten; M. rotundifolia; Lepidium ruderale, zeritreut im Rhein-, Nabe: 
und Glanthal; Geranium pusillum und G. molle, fait überall; Gera- 
nium pyrenaicum, zeritreut im Rheinthal, auch bei Baumbolver und Zwei: 
brüden; Portulaca oleracea, an wenigen Orten; Anthrisceus vulgaris, 
nur zwiichen Dürkheim, Speyer, Bingen und Kreuznach; Conium macu- 
latum, an wenigen Orten und jelten, häufig aber auf Kohlenjchiefer im 
Aljenztbale,;, Aunthium strumarium, zwilhen Speyer und Mainz, bei 
Kreuznah und Kaijerslautern; Asperugo procumbens, Burgruinen bei 
Annweiler, Modenbacher Hof bei Burrweiler, Mainz, Kreuznach, Meiſen— 
heim; Hyoscyamus niger, Kirfel, Homburg, Burgruinen bei Annweiler, 
Nahe: und Glangebiet; Solanum nigrum und deſſen Abarten; Nepeta 
Cataria, jehr zeritreut; Marubium vulgare, im Nheintal von Mudenheim 
abwärts, im Koblengebirge an wenigen Orten, bei Slaijerslauteru, bei 
Zweibrüden auf Buntjanditein, vielleiht urſprünglich einheimiſch, Doc 
jelten; Leonurus Cardiaca, jehr zeritreut; Amuranthus sylvestris, Rhein: 
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thal bei Speyer, Mutterjtadt, Oggersheim und Gönnheim; A. Blitum, faft 
überall; A. retroflewus, Rheinthal, auch auf Nedern; Chenopodium hybri- 
dum; C. urbicum, jelten, bei Xorjt, Dürfheim, Worms; 4 intermedium, 
Kaiferslautern; C. murale; C. album, auch auf Aedern; C. opulifolium, 
Rheintbal und in's Nahethal bis Kreuznach, Zmweibrüden; C. polysper- 
mum, auch auf Nedern; C. Vulvaria, fehlt im ſüdlichen Theile des Mit- 
telzugs der Vogejias, ift bejonders häufig im Nabethal, im Geftein an der 
Nahe und auf öden Feldern; C. glaucum, Rbeinthal und Hauptthäler; 
Blitum Bonus Henricus und B. rubrum, in allen Regionen, doc nicht 
überall; Atriplex patula, aud auf Yedern; A. hastata, nicht überall, und 
die var. salina nur an den Salinen; Urtica urens. 

In der Pfalz eingewandert und zum Theil als Gartenflüchtlinge zu 
betrachten jind: Corydalis lutea, auf Mauern, Pirmaſens; Cheiranthus 
Cheiri, Mauern im Rheinthal von Neuftadt bis Bingen und das Rabe: 
und Glanthal bis Kirn und Meiſenheim; Nasturtium Armoracia, Meer: 
rettig; Silene gallica, bei Limbach mit Pulicaria vulgaris und bei Kai: 
ſerslautern; Lychnis Coronaria, Burgruinen auf den Vorbergen der Vo: 
gefias um Annmweiler, bei Neujtadt und Dürkheim; Vitis vinifera, Wein: 
rebe in den Rheinwaldungen zwiſchen Speyer und Ludwigshafen, jchon vor 
mehr als 300 Jahren beobachtet, ift ein Ueberbleibjel römiſcher Anfiedlung, 
wie das zunächſt gelegene Dort Altripp Calta ripa); Oxalis stricta; Ulex 
europaeus, bei Homburg und Zweibrüden, ift Weberbleibjel herzoglicher 
Anlagen; Prunus insititia; P. Cerasus, auf Felien an wenigen Orten; 
Potentilla recta, ebevem bei Würzbach, an Heden; Rosa cinnamomea, an 
Wegen bei Zweibrüden und Bitih; Mespilus germanica, am Haardtge— 
birge bei Gimmeldingen, Seebad und auf der Yimburg; Oenothera bien- 
nis; Semperrivum tectorum und S. sobuliferum, auf Mauern, letzteres 
bei Dürkheim; Ribes rubrum, Kaijerslautern, Hochſpeyer, Frantenjtein ; 
Lonicera Caprifolium, bei Speyer und Neuitadt; Rubia tinctorum, ſchon 
von Bollich bei Speyer beobadtet; Valerianella incrassata (V. eriocarpa), 
Gartenflüchtling bei Zweibrüden; Stenactis heterophylla, Rheinthal, Ter— 
tiärfaltbügel zu Weiffenburg, Rothliegendes und Vogejiasberge bei Gräfen: 
baujen und Annweiler, wie mehrere Aster, die ich übergehe, aus Amerika. 
ftammend; Erigeron canadensis, bejonders auf Sandboden jehr verbreitet, 
fol durch Ludwigs XIV. Mordbrennerbanden in die Pfalz gefommen jein, 
und beißt daher ranzojenftengel; Artemisia Absinthium, Burgruinen bei 
Kreuznach, Frankenſtein u. j. w., ſteinige Stellen bei Bitſch, Kaiferslautern 
u. ſ. w.; Tanucetum Parthenium ; Centaurea solstitialis, fommt zuweilen 
mit Kleejamen (Medicago sativa) aus dem Süden Europa’s, verjchwindet 
aber nach dem erjten Jahre wieder, weil die Samen nicht reifen; Helmin- 
thia echioides, findet fich zumweilen bei Landau und Weiſſenburg; Orepis 
setosa, am Rhein von Speyer bis Ludwigshafen, durch Grasjamen aus 
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dem Süden beigebradt, ſowie Brachyderea nicaensis, die auch an Rhein— 
dämmen bei Zauterburg vorkommt; Cuscuta Trifolii, vor etwa 15 Jahren 
mit Kleefamen eingebradht, und bei Bitih, Zweibrüden, Deidesheim und 
Frankenthal beobachtet, jowie C. racemosa var. Chiliana, welche aber nur 
bei Dürkheim und Deidesheim beobachtet wurde; Borago offieinalis; Da- 
tura Stramonium; Antirrhinum majus, auf alten Mauern; Mentha 
viridis, in Gärten, bejonder8 um Dörfer, als „Pfeffermünze“ gebaut, findet 
ih an Bäcen und Heden im Nabegebiet und bei Zweibrüden, ſowie die 
var. crispata bei Gontwig, Bitih, Kaijerslautern, bei Oppenheim und jen: 
jeit$ der Nabe; M. Pauliana, wie M. viridis, doc feltener, zu Weifjen: 
burg und an Gräben im Dorfe Schweigen; M. adspersa, jehr jelten, zu 
Zweibrüden und Altenjtadt; Lysimachia punctata, am Queichufer unter: 
halb Annweiler; Blitum virgatum, Kreuznach, Meijenheim, Ruinen des 
Karlsbergs bei Homburg; Parietaria erecta, an Zäunen bei Epeyer, Dei: 
desheim und Seebad bei Dürkheim; Setaria verticillata, Gärten und 
Weinberge, feblt im Triasbeden und der Vogeſias, wo fie nur bei Kaiſers— 
lautern vorfommt; Lolium italicum, auf Eulturwieien; Elymus arena- 
rius, zur Befejtigung des Flugſands zu Herzogs Zeiten bei Homburg und 
vor 30 Jahren von mir bei Bitſch mit beitem Erfolg angepflanzt und nun 
verwildert. 


Drittes Kapitel. 


Pflanzen welche nur auf beſtimmtem Boden oder gewiſſen Formationen 
vorkommen. Der Kürze wegen gebrauche ich folgende Abkürzungen: P, 
Porphyr; M, Melapbyr; S, Schiefer; K, Koblengebirge; RS, Koblenjciefer; 
KR, Kohlenkalk; R, Nothliegendes; VB, Vogeſias; BS, Buntjanditein ; 
ME, Muſchelkalk; Ts, Trias; Tr, tertiäre Schichten; TR, Tertiärkalf; 
D, Dilwium; A, Alluvium; KD, kalfhaltiges Dilwium; OD, Duarzdilus 
vium; KL, Kaiferslautern; Zw, Zweibrüden; Wg, Weifienburg; DB, Don: 
nersberg; RhTh, Rheintbal; NTh, Nahethal. 

Auf allen Formationen, mit Ausſchluß der B und des OD, finden 
jih: Clematis Vitalba, als Ausnahme auch am Rande der V; Kanuncu- 
lus Ficaria, die var. « divergens fait überall, die var. 8 incumbens nur 
auf falkbaltigem Boden bei Wa; R. auricomus; Viola hirta; V. odo- 
rata; Polygala comosa; Dianthus Armeria; Silene diurna; Hypericum 
hirsutum; Rubus caesius; Rosa repens; Sedum album, Felſen und 
Mauern, fehlt in vielen Gegenden; Viburnum Lantana; Galium Oru- 
ciata; Pulicaria dysenterica; Senecio erucifolus, beionders auf Kalt 
und Lehm; Cirsium oleraceum, fajt überall, aber in der U nur als Aus: 
nabme bei Annmeiler und bei Bitſch; Centaurea amara, beſonders auf 
Kalk; Cichorium Intybus, wird im Großen gebaut, wächst aber auch an 
vielen Orten wild, befonders auf Kalk; Pieris hieraecioides, in der B nur 
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auf lehmbaltigem Boden; Campanula rapunculoides, bejonders auf Nedern 
des Kalkbodens; Euphrasia serotina, auf ungebautem, feuchten und naſſem 
Boden ; Lamium maculatum; Galeopsis angustifolia; Convallaria mul- 
tiflora, in Wälvern faft überall, aber in der B nur als Ausnahme. 
Unter der Saat wachſen: Erucastrum Pollichi, auch an ungebauten 
Orten, an Wegen; Falcaria Rivini, bejonders auf Kalk, in der ® nur 
bei RX auf Lehm; fowie Bunium Bulbocastanum ; Valeriana Auricula. 


In allen Regionen, aber nur auf Kalk: und Lehmboden, finden ſich: 
Geranium dissectum, meilt auf gebautem Boden; Erodium Cicutarium ; 
Trifolium fragiferum; Coronilla varia, Erigeron serotinus; Carex 
tomentosa; Alopecurus geniculatus; Bromus pratensis (B. commuta- 
tus), Brachäder und trodenere Wieſen; B. erectus. — Unter der Saat 
wacien; Delphinium Consolida; Fumaria Vaillantii; Bupleurum rotun- 
difolium, auch auf P und M; Caucalis daucoides, Turgenia latifolia, 
Scandir Pecten Veneris, Lithospermunn arvense, Linaria Elatine, Melam- 
pyrum arvense, Anagallis coerulea, Euphorbia platyphylla, E. exigua, 
Alopecurus ugrestis. — Nur im Waſſer wächst auf jolden Boden Ranun- 
eulus trichophylius. 

Auf allen Kormationen, aber nicht auf Kalt und nit auf der 
Trias, wachſen: Convallaria majalis und Mujanthemum bifolium. 

In allen Regionen und auf allen Formationen, mit Ausnahme des 
Kalts und Lehms, finden fih: Arabis Thaliana, beſonders auf fandigen 
Aedern; Viola Riviniana, Wälder; Impatiens noli-tangere, naſſe Felſen 
und jchattige Badufer in Wäldern; Trifolium arvense, beionders Sand: 
jelver; Epilobium obscurum, an fumpfigen, feuchten und trodnen Orten, 
jelbit an Felſen und Mauern; Herniaria glabra, beionders auf Sand; 
Sclerunthus perennis, Saxifraga granulata; Chrysosplenium alternifo- 
lium, an Quellen, Bächen, naſſen Waldplägen; Filugo minima; Jasione 
montana, bejonders auf Sand, die var. $ major nur auf P bei Kronen: 
burg an der Nahe; Calluna vulgaris, die gemeine Haide bebedt große 
Streden, beionders auf der B; Myosotis hispida, M. versicolor , beide 
meist auf Sandfeldern; Verbuscum thupsiforme; Veronica iriphyllos, 
Aeder, meiſt auf Cand; Teucrium scorodonia, Rumex acetosella, Poly- 
gonum minus, bejonders auf Quarziand; Gagea pratensis var. 8 arven- 
sis, davon finden fich auch Uebergänge in « sputhacea auf BS-Felſen und 
trodenen Wiejen bei Zw; Cyperus flavescens, auf naffem Sand; Vulpia 
Pseudo-myurus , ungebaute Orte; Pteris aquilina; Bartramia pomifor- 
mis; Pleuridium alternifolium, Nleeäder der Ebenen und Niederungen ; 
P. subulatum, Wälder, Haiden, Triften; Marchuntia polymorpha, feuchte 
Orte, Felien und Mauern. 

In allen Regionen, mit Ausnahme des Ts Bedens: Resedu luteola; 
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Dianthus carthusianorum, Genista pilosa, bejonders häufig auf B; Sor- 
bus aucuparia. 

In allen Regionen, mit Ausnahme des Kalts, Kalk: und Lehm-D und 
BE: Vaccinium .‚Myrtillus, Seidelbeere, erfüllt ganze Wälder, bejonders 
auf V. 

In allen Regionen, mit Ausnahme des BS: Genista tinctoria; G. ger- 
manica, bejonders auf B, fehr jelten auf MN; Pastinaca sativa, faſt 
überall, doch jelten auf ©. 

Auf jedem Sandboden: Cerastium semidecandrum. 

Auf V, BE und D: Teesdalia nudicaulis, Sand; Violu canina, 
Sandboden häufig, jelten auf Lehm über BS; Sagina depressa, Ebenen 
und Hügel, jelten aud auf S in Nedern,; Cerastium pollens, Sand häufig, 
jebr jelten auf MIR; Erodium pimpinellaefolium , Ornithopus perpusil- 
lus; Sedum villosum, auf feuchten und jumpfigen Stellen; Selinum car- 
vifolia, Erigeron acris, Arnoseris minimo, Myosotis strieta; Eriopho- 
rum gracile, in Cümpfen und jtebendem Wafler; Carer teretiuscula, 
Sümpfe, auch auf Yebm: und Kalt:D bei Wa; Leersia oryzoides, ın 
ftebendem Waller; Aira praecox, aud auf R. 

Auf V, RN und DD: Drosera rotundifokia, fowohl in Torflinnpfen 
als an V-Felſen; Viola palustris, Polygala depressa; Stellaria glauca, 
an und im ftehenden Wafler; Prunus Padus; Pulicaria vulgaris, bäufig 
aber auf B nur bei Annmeiler, KL und Limbach; Gnaphalium luteo- 
album ; Senecio sylvaticus; Veronica scutellata, an und in jtebenden 
Waſſern; Juncus sylvaticus und J. supinus, Sumpf und Waſſer; Carex 
pulicaris, Grlengebrühe und Eumpfwiefen bei Wg und im weitlichen 
Bienwald; B bei Hocipeyer, Trippſtadt und Reißkirchen, R bei Dannen: 
feld am DB; C. Oederi; C. Pseudo-cyperus, RhTh zeritreut von Wg und 
dem Bienwald bis Germersbeim, Forit und Dürkheim, B bei Würzbach, 
KL, Cembab, N im obern NTh; Agrostis canina, fait nur auf Torf; 
Equisetum sylvaticum, Sphagnum cymbifolium, 8. fimbriatum und 
S. acutifolium, nit nur auf Torfmooren, jondern auch im Waldgebirge 
bejonders an der Nordjeite der Berge und Feljen. In der Pfalz mächst 
fein Sphagnum auf Kalt, und felbit in der ganzen Trias nit einmal 
auf Sand, Polytrichum commune, P. piliferum ; Fissidens adianthoi- 
des, überall mit Carex pulicaris. 

Aur der B des Gebirge und dem DD des Rhth: Drosera longifo- 
ka, Zorfjümpfe bei Limbach im Bliesgebiet, KX und zwifchen Bergzabern 
und Kandel; Parnassia palustris, feblt im Zweibrücker Triasbeden, jowie 
auf der Südweſtſeite der V jenjeits KU und Oberſteinbach; Dianthus del- 
toides, Sand, Triften, Wälder, Feljen, Iporadiih auch auf BE bei Zw; 
D. superbus, jumpfiger und faum feuchter Boden, fehlt im Triasbeden 
und reicht im Weiten nur bis KY und Bitſch; Sugina nodosa, RhTh, V 
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nur bei Dürfbein und AL; Spergula Morisonii, Eand in Nadelwäldern 
der Ebenen und der Hügel am Haardtgebirge, reiht nah Weiten bis RL, 
Homburg, Würzbab, Bliesfaftel und Dahn; S. pendandra, Hügel bei 
Bitſch, Zw, Königsbach, Deidesheim und Korit, RhTh zwischen Veragabern 
und Kandel; Alsine viscosa, bei Bıtih, Wa und zwiichen Bergzabern und 
Kandel; Elatine hexandra, zwiſchen RX und Yamditubl, zwiichen Homburg 
und Et. Ingbert, bei Bitih, im Winditeiner Thal, bei Epever, Franfen: 
tbal und Worms; Radiola linoides, faft überall, auch auf A im Bliestbal 
bei Zw; Vicia angustifolia; V. lathyroides, faft überall, im NIb bei 
Kreuznab aub auf PB; Agrimonia odorata, Gebiraätbäler bei Steinbach 
und Dabn, RbTb im Bienmwald bei Ma; Sanguisorba offieinalis, NbTb, 
Nebentbäler desjelben und NIb, V nur bei KY und Bitih; Montia minor, 
Ebenen ; Hydrocotyle vulgaris; Cieuta virosa, in ſtehendem Waller; Phel- 
landrium aquatierm, zeritveut in jtebenden Waſſern des RhTh, B nur in 
Weibern bei Haſpelſcheidt, Stürgelbrunn und Gravenweiber; Peucedanum 
palustre; Galium boreale, bäufig auf Wiejen im NbTb, B nur im Mit: 
telzug, wo bis auf die Feljen der höchſten Berge; Gnaphalium arena- 
rium, Flugſand; Tararacum glaucescens, Ebene und Hügel; Pyrola 
chlorantha, RbIb bei Echifferitadt, ® bei Elmftein, KL und Wachenbeim, in 
Föbrenwäldern; P. secunda, bei Echifferitadt und KU; Jlex aquifolium, 
Bienwald und von Weißenburg bis Eppenbrunn und Bergzabern, aud bei 
Mölſchbach und Waldleiningen; Villarsia nymphoides, Altwaſſer des 
Rheins von Epeyer bis Worms, V nur füdmeitlih von KL, am Urjprung 
der nad Zw fließenden Bäche; Gentiana gmeumonantke, meilt auf Torf: 
boden, ® nur auf den Ebenen und nicht über 900 Ruß, als Ausnahme 
auf Bajalt bei Forſt; Limosella aquatica, im Wafjer auf Ehlamm und 
Lehm RbTb, V nur zwiſchen Zw, Homburg und St. Ingbert, als Aug: 
nabme auf Melapbur bei Baumbolder; Orobanche Rapum, zwiichen Ned: 
tenbach und Bobenthal in Gebirgstbälern, RhTh im Bienwald bei Wg 
jelten; Thymus serphyllum , Galeopsis bifida; Utrieularia minor, Torf: 
jünpfe; Salix repens, RhTh, U nur auf Ebenen, nicht über 900 Fuß; 
5. aurita-repens (5. ambigua), RX, Bitſch, Wa, Mardorf und Elleritadt; 
Betula davurica (B. pubescens), % fajt überall, beionders auf der Met: 
feite, RhTh im Bienwald, bei Spever und Mardorf, aub auf MR bei 
Zw, aber bier wobl nur angepflanzt; Hydrocharis morsus ranae, RhTh, 
V nur im Eurbadtbal; Potamogeton fluitans, Germersbeim, Ealinen bei 
Kreuznah, Vlies, y spathulatus, Dambad), Willgartswiejen; Pot. rufes- 
cers, U nur in den Ebenen und Thälern, auch im Bliestbal und bis Im, 
RhTh fait überall, P. obtusifolius, von Frantentbal bis Epeyer und zwi: 
ihen Eteinbah und Niederbrunn; Sparganium minimum, von Kandel und 
Bergzabern bis Bingen bier und da in ftebenden Waſſern und Eümpfen, 
Zorfmoore der B; Orchis incarnata, Sumpfwieſen; Juncus capitatus. 
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feuchter Sand zwiihen Wg und Kandel, von Speyer und Haßloch bis 
Worms, bei Bitih, KL und Limbach, jporadiih auf BS bei Zw; Juncus 
squarrosus, Torf: und Sandboden, N gemein, RhTh bei Wg und im Bien: 
wald häufig, bei Speyer jelten; Rhychospora alba, ® faft überall, RhTh 
bei Wg und im Bienwald; Heleocharis acicularis, Ebenen von Speyer 
bis Oppenheim, von AL bis Saarbrüden und im Bliesthal; Carex Daval- 
liana, vom nordweſtlichen Rande des Bienwalds und der Gegend zwifchen 
Bergzabern und Kandel bis Friedelsheim, Dggersheim und Speyer, B nur 
bei KL; C. stricta, RhTh, V nur in jtehenden Waſſern; C. limosa, ®: 
Ebenen nur bis zu 900 Fuß, von KU und Trippitadt bis gegen St. ng: 
bert und von Bitih und Neunhofen bis Ludwigswinfel, RhTh zwiſchen 
Bergzabern und Kandel, bei Neuſtadt und Germersheim; C. filiformis, 
RhTh im Bienwald an der Lauter, zwiichen Bergzabern und Kandel und 
bei Speyer, B:Ebenen von KL bis Saarbrüden und von Bitſch bis Lud— 
wigswinfel; Carex ericelorum, RhTh von Speyer bis Elleritadt, VB von 
Neuitadt bis Göllheim, um KL, bei Homburg und von Bitſch bis Eppen— 
brunn in fandigen Nadelwäldern; Panicum glabrum, Alopecurus fulvus, 
Corynephorus canescens; Pilularia globulifera, zwiſchen Neuftadt und 
Speyer, auch bei KL; Lycopodium inundatum, V faſt überall, RhTh bei 
Wg, Medenheim und Mardorf; Botrychium Lunaria, B fajt überall, 
RhTh an wenigen Orten, $ matricariaefolium, V bei Bitih, RhTh bei 
Schleithal; Osmunda regalis, B an vielen Orten, RhTh bei Wg und im 
Bienwald; Polystichum Thelipteris, RhTh von Wg bis Wachenheim, V 
bei Weifjenburg, Neunhofen, Niederbrunn und Saarbrüden ; Sphagnum 
rigidum, Heideboden und Triften, Bitih, Zw, Wa und Bienwald; Clima- 
caum dendroides, fait überall, mit ruht auf Sumpfwieſen; Burbaumi 
aphylla, Föhrenwälder; Polytrichum gracile, Torfmoore bei Kirfel, Land— 
ftubl und Bitſch auf V, NHTH bei Winden; Meesia tristicha, Tortjümpfe 
der V zwijchen Homburg und Landituhl, RhTh bei Winden; Leucobryum 
glaucum, Wälder; Pleuridium nitidum, 3 bei Zw und Bitih, RhTh 
bei Wg. 

Auf V, D und A: Aracium paludosum, RhTh und Nebenthäler, 
NTh, Bliesthal, B bei KL, Wilgartswiejen, Dahn und Eppenbrunn. 

Auf B und BS: Cardamine sylvatica, im Gebirge und bier und da 
auf Steinen an Bächen, die in die Ebene fließen; Spiraea Aruneus, be: 
jonders im Weſtrich, wo auch jporadiih auf Wi; Chrysosplenium alter- 
nifolium; Hylocomium longirostre, Zw, Dahn, Atrichum angustatum, 
BS bei Zw, VB ausgetrodnete Weiher zwiihen Bitih und Eppenbrunn; 
Philonotis fontana, Bartramia ithyphylla; Mnium rostratum, Zw, 
Bitih,; Bryum pallens, Zw, KL, Bitih; Grimmid trichophylla, Zw, 
Dahn, Bergzabern; Barbula vinealis, Zw, Neuitadt; Dicranella rufes- 
cens, Zw, Et. German, Böllenborn; Reboulea hemisphaerica, Zw, Bitich, 
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Eppenbrunn, wo fie bis auf die Felſen der höditen Berge vorkommt; Fe- 
gatella conica, an Felſen, Quellen und-Gräben. 

Auf VB: Circaea alpina, an jumpfigen Waldhalden des Mittelzugs 
von Mölihbah und KL bis Stürgelbrunn bei Bitſch und im Weftrich bei 
Kirkel und Würzbach; Doronicum Pardalianches, höchſte Felskuppen im 
Waldgebirge zwiichen Dürkheim und KU; Hieracium gothicum, im Sphag- 
num der Wieſen und Wälder bei Bitch und KL; Arctostaphyllos offiei- 
nalis, zerjtreut in den Führenwäldern des Mittelzugs auf der Ditjeite der 
Waflericheive von Euſſerthal und Elmſtein bis Hocdipeyer und Dürkheim; 
Erica carnea, Föhrenwälvder im Franfeneder Thal bei Neuftadt, wo jie 
von Kunftgärtnern ausgerottet wurde; Pyrola uniflora, Wälder bei KL 
und Wachenheim; auch b. Speyer; Rhinanthus angustifolius, nur auf der 
Weſtſeite der Waflericheide gegen Bitich, in den Föhrenwälden der V:Ebene 
und auf der Nordfeite fteiniger Hügel; Betonica officinalis $ glabrescens, 
nur weſtlich der Waſſerſcheide bei KL und Bitſch; Zysimachia thyrsiflora, 
ftebende Wafler bei KL, Espeliteng, Jägersburg, Kirfel und Würzbach; 
Goodyera repens, Wälder bei Queidersbah und KL; Rhynchospora fusca, 
ftehende Wafler und Torfmoore von KL bis Saarbrüden und von Bitſch 
bis Ludwigswintel; Carex pauciflora, Torfmoore zwiihen RU und Spes: 
bab; C. chordorrhisa, ehedem an einem Weiher bei RX; C. cyperoides, 
ehedem im Limbaher Weiher; Lycopodium Chamaecyparissus, Wälder und 
Heiden; Polystichum Oreopteris, Wälder; Sphagnum subsecundum, 
Torjmoore der Ebenen bei Bitich, Eppenbrunn, Zw und KL, 3 contortum, 
im Waffer derielben bei Bitih und Zw; S. molluscum, Torfmoor bei Hom: 
burg; S. squarrosum, Torfmoor bei Neubäujel, Homburg, Dahn, Erlen: 
wäldchen bei Rechtenbach und Bergzabern ; 8. cuspidatum, jtehendes Wafjer 
in Torfmooren bei Bitih, Eppenbrunn, Dahn und Homburg; Hylocomium 
loreum, im ganzen ſüdlichen und ſüdweſtlichen Theile des Gebirgs in Wäl- 
dern und an Feljen; Hypnum stramineum, Sumpfwiejen bei Kirkel; 
H. cordifolium, am Kirkeler und Würzbader Weiher; H. erista castren- 
sis, Föhrenmwälvder bei KL, Neuftadt, Erfweiler, Ludwigswinkel und Graven— 
weiber; H. nemorosum und H. pratense, ehedem bei KX; H. fluitans, 
Torffümpfe, Homburg, Landſtuhl, Bitih; H. eranulatum , Sumpfwiejen 
bei Kirkel; H. aduncum, Sümpfe, KX, Dahn; H. polygonum, Kirkeler 
Weiber; H. stellatum, Torfmoor, Yandituhl, RL; Amblystegium cureipes, 
Kirkel; A. Kochii, ehedem bei KL; Plagiothecium silesiacum, Felswände, 
Waldboden, bei Kirkel, Dahn, Erlenbah und Bobenthal; Pterygophyllum 
lucens, an tleinen Waldbächen höherer Berge bei KL, Eppenbrunn, Dahn, 
Wg; Neckera pumila, an Buchen bei Saarbrüden, St. Ingbert und von 
Bitſch bis Niederbrunn, Pirmajens und Wg, an Weißtannen bei Bergza: 
bern und (cultivirten) Fichten bei Neubäujel; N. pennata, an Buchen bei 
KL, Kirkel, Bitih, Mutterhaufen und Eppenbrunn; Buxbaumia indusiata, 
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ebevem bei AL; Polytrichum strietum und P. juniperinum, Torfmoore 
bei Bitfh, KL, Homburg und Kirfel; Atrichum tenellum, nafjer Sand 
in Torfmooren und an Teichen bei KL, Limbach, Bitih und Hafpelicheibt; 
Bartramia Oederi, Wälder zwiſchen Pirmajens und Dahn; B. Halleriana, 
Waldboden bei Bobentbal; Meesia uliginosa, nafje Felswände bei Bitich; 
Bryum intermedium, Zw, Bitih, KL; B. calophyllum, ehedem am Neu: 
bäufeler Weiber; B. lacustre, ausgetrodnete Weiber und naffer Sand bei 
MWürzbah, Neubäujel und im Bliestbal bei Bierbach; Webera annotina, 
Limbach; W. elongata, Felien und Wald; Entostodon ericetorum, Ka: 
ftanienw. auf der Haardt bei Neuftadt; Splachum ampullaceum , ehedem 
im Sumpf am Hajpelicheidter Weiher zwiſchen Bitih und der Grenze; Schi- 
stostega osmundacea, in einer Felshöhle bei Erlenbah, Encalypta strep- 
tocarpa, Felfen bei Bitih und zwiſchen Et. German und Rechtenbach; 
Orthotrichum leucomitrium, Zw, Dahn, Bergzabern; O. Braunii, Zw, 
Bobentbal, Berazabern, Dürfheim; Amphoridium Mougeotiü, an Fels— 
wänden im Walde bei Kirfel und bei Bitih; Ptychomitrium polyphyllum, 
auf dem Bobenthaler Knopf; Seligeria pusilla, Höhlen in mit Reboullia 
bewachſenen Felien bei Bitih; Campylobus turfaceus, auf Torf, bei 
Neuhäufel, Bitihb und Eppenbrunn; C. fragilis, an Felſen bei Kirkel, 
Bitſch, Oberiteinbab, Dahn und Bobentbal; Dieranadontium longirostre, 
Dieranum undulatum; D. spurium, Nadelmälder und Heiden von RX 
bis Dahn, Bitſch und Wg; D. fulvum, Dürkheim, Frankenftein; D. fla- 
gellare, Kirfel; D. montanum, an den Wurzeln alter Waldbäume, doch 
ohne Frucht; Dieranella cerviculata, auf Torf, bei Landftuhl, Homburg 
und Bitih; Trematodon ambigquus, auf Schlamm und naffem Eand und 
Torfboden an Weihern bei Limbach, Hafpelicheidt, Gravenweiber; Cyno- 
dontium Bruntoni, Felien von Göllheim bis Bitih, Steinbach und Berg- 
zabern; Weissia fugax, ebendajelbit; Sporledera palustris mit Tremato- 
don ambiguus:; Preissia commutata, an Fellen bei Bitih; Nitella flexi- 
ks, ftebende und langjam fließende Wafjer; N. gracilis, vehgleihen in den 
Torfgegenden bei Bitih und zwiſchen Et. Ingbert und KL; Bartracho- 
spermum moniliforme, an Steinen in den Bäcen der Torfjümpfe bei 
Bitih und Eppenbrunn. 

Auf BES: Ulmus effusa, Zw, ebedem in Wäldern, jegt nur noch in 
Alleen; Polypodium Robertianum, Steinbrüche bei Zw, Mauern bei Dei: 
desheim; Rhynchostegium megapolitanum, Zw. Die nahbenannten auf 
BS bei Zm vorkommenden Mooſe wachſen meift an den Abhängen ver 
Berge, welche oben mit MA bevedt find; es finden ich daher auch Kalk 
liebende dabei: Rhychostegium Teesdalii, R. tenellum, Eurhynchium pi- 
liferum, E. strigosum; Brachythecium rivulare, B. campestre, Campto- 
thecium nitens, Heterocladium dimorphum; Cryphaea heteromalla, an 
Fichten und Pappeln, welde angepflanzt find; Phelonotis marchica, an 
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Quellen und kleinen Waſſerrinnen; Mnium stellare, M. serratum, M. af- 
fine, Bryum turbinatum, B. obeonicum, B. Funkü, B. marginatum, 
B. pendulum, Tetrodontium Brownianum, Orthotrichum Sturmü, Ulota 
Drummondü, Grimmia orbieularis, obgleih die Mauern, an denen dieß 
Moos gefunden wurde, aus BS gebaut find, fo wächst es doch nur auf 
dem Kalkbewurfe derjelben; G. conferta, Didymodon luridus, Brachyo- 
dus trichodes; Campylostelium saxicola, an einer Stelle bei Zw und an 
einen Steine bei Et. German, im Dahner Thal; Seligeria recurvata, Zw 
und Bobenthal; Campilobus flexuosus, auf feuchten Felſen bei Zw; Diera- 
nella currata; Dichodontium pellueidum , Cynodontium polycarpum 
und Gynostomum tenue, alle bei Zw; G. rostellatum auf Lehm bei Zw. 

Auf 8, BE und Rı Lycopodium clavatum, Wälder und Heiden; 
Pogonatum urnigerum ; Aulacomnium androgynum, an Felſen und alten 
Baumiwurzeln; Webera cruda, an Hoblwegen in Wäldern und auf ber 
Unterflähe von Felsvoriprüngen und Eteinen, jelten bei Rechtenbach in der 
DB an der oberen Nahe und bei Zw; Tetraphis pellucida, an feuchten Felſen 
in Wäldern; Racomitrium canescens, Heiden und Feljen; Leptotrichum 
tortile, an feuchten Abbängen bei Bitih, Zw und am Donnersberg, 9 pu- 
sillum, auf naſſem Sand an einem Weiber zwiichen Bitih und Eppenbrunn. 

Auf B und R: Galium saxatile, bejonders auf Torfboden in Wäl: 
dern, auf Wiejen und Felſen von St. Ingbert bis KL und Trippitadt 
häufig, jelten bei Bitjch, häufig im Gebirge Winterhaud; gegen die Nabe; 
Polystichum eristatum , ebedem an einem Weiber bei KL, Sumpf bei 
Eobernbeim; P. spinulosum «a vulgare und 3 dilatatum, Gebirgäwälder, 
y muticum, bei Bobenthal und Dahn; Polytrichum formosum, Gebirge: 
wälder; P. aloides, auch bejonders an Hoblwegen; Meesia longiseta, 
Sümpfe bei Homburg, Yanditubl, Dahn und Dannenfels; Hnium hornum, 
Wälvder, Felien an Quellen; Bryum erythrocarpum , feuchte Triften bei 
Zw und Dannenfels. 

Auf B, R und D: Kosa pomifera, Waldränder bei Annmweiler, am 
Bienwald und bei Mardorf; Pyrola umbellata, Föbrenwälder bei KL, 
Göllheim und Schifferitadt. 

Auf B, BS und PB: Hypnum molluscum, Wälder bei Neujtadt, Zw 
und am Donnersberg; H. chrysophyllum , Felſen, Wälder, Bitih, Neu: 
tadt, Zw, DB; Bryum binum, najje Felſen, Torfboden, KY, Bitſch, Zw, 
DB; B. inclinatum, Felswände, Mauern, Bitſch, Dahn, Zw, DB. 

Auf 3, BES, NR, P und M: Silene nutans, Felien, Wälder; Visca- 
ria purpurea, trodne Wiejen, Triften, lichte Waldjtellen, Felſen, bejonders 
in der B; Stellaria nemorum , naſſe Fellen, Waldbäche; Sedum purpu- 
rascens, Felsboden; Sambucus racemosa, Felſen und Waldbäche; Senecio 
Fuchsü, Gebirgswälder, Waldbäche, ſporadiſch auch auf A im RhTh; Ce- 
phalanthera Aiphophyllum, Gebirgswälder im Weſtrich und von Wg bis Ann- 
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weiler und Ramberg, DB, Nahegebiet; Polypodium Phegopteris und P. 
Dryopteris, Felſen in Wäldern; Hylocomium squarrosum , Bergwiefen, 
Abhänge. 

Auf V, BS, R und fl: Montia rivularis, Kleine Bäche und Gräben 
an Quellen. 

Auf V, BS, PM und D: Cerastium erectum, auf feuchten Stellen 
der Triften und Felfen, B nur bei KL, BS bei Zw, B und M im Nahe: 
gebiet, D des RhTh bei Wg, Berazabern und Kandel. 

Auf B, BS,R, K, P und M: Malva moschata, im Gebirge jehr 
verbreitet an Felſen, Wald: und Syeldrändern, felten im RhTh. 

Auf B, BE, Mund D: Linaria arvensis, jteinige und jandige, unge: 
baute und gebaute Orte der Hügel und Ebene, jehr zeritreut und an vielen 
Orten fehlend. 

Auf V, BS, R und D: Stachys arvensis, Aecker, bejonders auf leh— 
migem Boden bei Wg, Annweiler, KL, Bitih, Zw und Saarbrüden. 

Auf B,BS, S und B: Euphorbia duleis 8 purpurata, Waldränder 
von Niederbrunn bis Wg und Bobenthal, Kreuznad. 

Auf V, BS, R, K und D: Vulpia sciuroides, ungebaute Orte, öde 
Felder, Wegränvder. 

Auf V, BS, K und D: Filago gallica, Aeder auf lehmigem Boden 
bei Bitih, Zw, Saarbrüden, Moorlautern und Meifenheim, im RhTh bei 
Medenbein; Archidium alternifolium, feuchte Stellen auf Triften, Felſen, 
an Teichrändern, auf Brachfelvdern und an Waldwegen bei Zw, Saarbrüden, 
Bitſch, Dahner Thal bei St. German, Wg, Kandel und Bergzabern. 

Auf B, BE, R, K, D und U: Oenanthe peucedanifolia , feuchte 
Wiefen. 

Auf B, BS, N, K und BP: Campanula cerficaria, Wälder und Berg: 
ſchluchten bei KL, Gimmmeldingen, Zw, bei Gräfenhaujen unfern Annwei— 
ler, zwiſchen Yangmeil und Berftadt, zwiichen Ottweiler uud Et. Wendel, 
bei Kreuznach und Oberhaufen und im Dahner Thal bei Bobenthal. 

Auf V, R, P und M: Arabis arenosa, Fellen und Gebirgswälder 
von Bitjch bis Niederbrunn, Frankenitein und Neuftadt, NTh; Acer Pseu- 
doplatanus, Gebirgswälder, jehr zeritreut; A. platanoides, noch jeltner 
und nit auf der Weitjeite des Mittelzugd der VB; Aronia rotundifolia, 
Felſen und jteinige Abhänge, DB, NTh, felten und nur am Rand der V 
bei Dernbah und Dürkheim; Sorbus Aria, jteinige Abhänge und Felfen 
der Gebirgsmwälder auf der Waflericheide und Diftjeite der VB, am DB und 
im NTh; Centaurea montana, Wälder der B:Thäler auf der Ditfeite der 
Waſſerſcheide, von Bitih bis Wg, KL und Grünftadt, DB, Nahegebirge; 
Digitalis ambiqua, Felsboden der Gebirgswälder bei Annweiler und ſüd— 
weitli von Dahn, DB, Nahegebiet; Orchis virescens, Gebirgswälder bei 
Annmeiler, Kreuznach und im Steinalbthal bei Kufel; Calamagrostis arun- 
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dinacea, Felsboden der Gebirgswälder von Bitjch bis Niederbrunn und über 
Dahn bis KL, am DB und im NTh; Festuca sylvatica, Gebirgswälder, 
beſonders Felsſchluchten, von Bitſch bis Bergzabern und Mölſchbach, von Otter: 
berg bis Neujtadt, am D Bund bei Kreuznach; Lycopodium selago, auf der Nord: 
jeite der Feljen, bejonders an feuchten Stellen in der ganzen V, NIH ober: 
balb Kirn; Grammitis Ceterach, fonnige Feljen, jelten und nur am Rand 
der V bei Dürkheim, häufig im NTh; Aspidium lobatum, Felfen in Wäl: 
dern, DB, NTh, jelten aud bei KL? Asplenium adianthum nigrum, 
Feljen, fteinige Waldabhänge; Blechnum spicans, Feljen, ſumpfige Stellen 
in Wäldern; Orthotrichum cupulatum, Feljen bei Homburg, Kujel und 
im NT. 

Auf V, K und PB: Lysimachia nemorum, feuchte und jumpfige Stellen 
in Wäldern von Wg bis Bitſch und Trippftadt und Mölſchbach, von Saar: 
brüden bis Waldmoor und bei Kreuznad). 

Auf V, P und D: Silene Armeria, Feljen und Eand zwischen Dahn 
und Annweiler, und bei Kreuznach, RhTh bei Medenheim, Haßloch und 
Scifferitadt in Feldern; Tylia sylvestris, Wälder zwiſchen Niederbrunn 
und Bitih, bei KL, Wolfftein und im Bienwald. 

Auf B, R, Granit, BP und M: Orchis sambucina, lite Waldpläge, 
Heiden, Bergwieſen und Felien, bei Bitich jelten, häufig am Fuße des 
Gebirgs und deſſen Abhängen von Klingenmünfter bis Neuftadt, am DB, 
bei Kirchbeimboland und Kreuznad. 

Auf V, PM, R, D und A: Ranunculus platanifolius, Feljen, 
Wälder, Ufer der Waldbäche, Nahegegenden, DB, Vorberge und Thäler 
des Haardtgebirgs von Weiher und dem Holmbach bis Annweiler und 
Waldrohrbach, einzeln an der Kauter im Bienwald; Aconitum Lycoctonum, 
naſſe Felſen, Wälder und Erlenbrüdhe, Nahegebiet, DB, KL, Annmeiler, 
Dahn, Moorbovden des Bienwalds in Menge; Cardamine impatiens, el: 
jen, Wälder, Ufer, in der Vogeſias ſehr zerfiveut, DB, Nabegebiet, Rhein: 
ufer; C. hirsuta, gebauter und ungebauter Boden, V jehr jelten, DB, 
Nabegebiet, häufig im RhTh und am Gebirge von Neuftadt bis Wg, wo 
auch in Weinbergen auf 8; Sinapis Cheiranthus, Felſen, Iteinige Hügel 
und Sand, NTh, Mittelzug und weitlihe VB, RhTh; Rhomnus Frangula, 
Epilobium angustifolium; Sedum reflexum, Feljen und Sand; Arnica 
montana, Wälder, Haiden und Wiejen, bejonders auf Torfboden bäufig ; 
Pulmonaria offieinalis, Wälder und Badhufer, Sobernheim, Lautereden, 
Dracenfels, Hambach, Bienwald; P. tuberosa, Feljen, Wälder, Bergwiejen, 
von Bitch und KL bis Wg und Grünftadt, Nahegebiet, DB, Bienwald ; 
Myosotis syleatica, Wälder von Eppenbrunn und Stürgelbrunn bis KY 
und Dürkheim, Steinalbthal, NTh, Bienwald; Verbascum phlomoides, 
Sand und ungebaute Orte bei Speyer, KU und im NTh; Veronica verna, 
Sandfelver, Waldränder, æ major P- und M:Feljen; Orobanche Epithy- 
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mum, lichte Waldplätze, Felien, Triften, Rahegebiet, B von Annweiler bis 
Bitſch und Nieverbrunn, RhTh von Speyer und Elleritabt bis Eppſtein; 
Galeopsis cannabina (G. ochroleuca), ungebaute Orte, lihte Waldränder 
und Sandfelder. 

Auf V, Bajalt, P und M: Senecio spathulaefolius, fteinige Wald- 
pläße zwiichen Eppendbrunn und Ludwigswinkel, Bajalt bei Forit, Nahe: 
gebiet, Kuſel. 

Auf B und PB: Laserpitium latifolium , Felsboden in Bergwäldern, 
Pittelzug der V, DB, jowie Lilium Martagon, weldes bei Bitch 
bis in die Heide der Nadelmälder auf die Ebene vorfommt; Brachyte- 
cium albicans, Triften, Waldränder; Thuidium delicatulum, Gebirge: 
wälder, Bobenthal, Dahn, Eppenbrunn, Homburg, DB; Bryum pallescens, 
Felien, Bitih, DB; Didymodon eylindrieus, Felſen in Wäldern bei 
Dahn, KL, DB. 

Auf B und M: Fuccinium vitis idaea, Nadelwälder und Torfmoor, 
von Yandftuhl bis Aitleiningen und über Neuitadt bis KA und Elmitein, 
vereinzelt bei Bitih, auf Di bei Baumbolver. 

Auf V, M, P, R, S und D: Trifolium striatum, trockne Triften und 
Feldränder, Oberkirchen bei Kujel, Bingen, Kreuznach, Homburg, Bitih, Wa. 

Auf V, P und D: Lathyrus vernus, Wälder im Gebirge bei Bitjch, 
Eufferthal, Edenkoben, KL, DB, RhTh bei Speyer; Bryum roseum, Wäl: 
der bei Bitſch, Wg, Deidesheim, am DB und am Rhein bei Wörth. 

Auf V, K, R, B und M: Prenanthes purpurea, Gebirgswälder; 
Digitalis purpurea, Wälder, Felſen und Felder von Saarbrücen durch's 
X und den Rand der B bis Neubäufel und dann durch's ganze K, den P 
und DM mitbegriffen, bis Kreuznach, auch am Rand der B bei Dürkheim 
und Neujtadt. 

Auf V und K: Pinus abies (Weißtanne), davon finden ſich urjprüng- 
liche Beitände im Surbachtbal (bei der Tannenbrüde), bei Bergzabern und 
Zautereden. | 

Aut V, K, Rund Quarz-D: Carex pilulifera, Wälder, Heiden; 
Aulacomnium palustre, Sümpfe. 

Auf V, R, © PM umd D: Carex digitata, Wälder, Borberge und 
Thäler der B vom Dahner Thal bis Neuftadt, KL und Grünjtadt, DB, 
Kirchheimboland, NTh. 

Auf B, PM, D und A: Artemisia campestris, ungebaute Orte, 
fteinige Hügel und Sand, RhTh und NTh, V bei KL, Homburg und Bitch; 
Fraxinus excelsior, jelten in Wäldern, bei Eppenbrunn, Landſtuhl, im 
NTh, bei Kuſel, Speyer und Ludwigshafen. 

Auf V, R und Quarz; D: Knautia sylvatica, Wälder, Winterhaud 
im Nabegebiet, Mittelzug der U von Weidenthal und Waldleiningen bis 
Bitih, Haardtgebirg von Neuleiningen bis Gleisweiler, Bienwald, Speyer. 
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Auf BS und R: Physocomitrium sphaericum, Lehm und Schlamm, 
bei Zw und Dannenfels. 

Auf BS,R und D: Dicranella Schreberi, an feuchten Abhängen 
und Gräben, Zw, Dannenfels, Landau. 

Auf BS und PB: Rhynchostegium depressum, an Steinen in Wäl- 
dern, bei Zw, DB; Brachyteceum glareosum, Raine, jteinige Abhänge 
dafelbit; Barbula convoluta, Felien, Mauern, Wald, 

Auf BS, Granit und X: Equisetum hiemale, B nur in einer Schlucht 
bei Kontwig jelten, Granit im Winditeiner Thal, RhTh an den Ufern des 
Rheins häufig. N 

Auf BS und D: Panicum sanguinale, Zw, RhTh in gebautem Land, 
£ ciliare, von Germersheim und Wachenheim bis Bingen; Gymnostomum 
squarrosum, Kleeäder auf feuchtem, lehmigem Boden, Zw, Wg. 

Auf BS, P und D: Rhynchostegium rusciforme, an Steinen in 
Heinen Bächen, Zw, am DB und Wa, Bitih und Deidesheim. 

Auf BS, NR, KS, M, P und Bajalt: Epilobium luanceolatum, Zw 
und Deidesheim jelten, DB, Nahegebiet, M bei Klingenmünjter, B bei Korft. 
Auf BS und M: Burbula latifolia, Bäume, Ufer, Zw, Kujel. 

Auf BS, M, P und D: Polyenemum arvense, hauptſächlich auf 
Sand: und Kiesfeldern, Zw, Nahegebiet, DB, Wa, Schweighofen, Medenheim. 

Auf BS und KS: Weissia cirrhata, an Steinen in waldigen Thal: 
ihluchten bei Zw und am brennenden Berg bei St. Ingbert. 

Auf BS, R, D und A: Ouscuta europaea, an Heden um Zw und 
im RhTh von Dürkheim und Yudwigshafen bis Bingen, auf Widen in 
Aedern zwiihen KL und dem DB; Phuscum bryoides, Klee: und Brad: 
äder auf lehmigem Boden bei Zw, Dannenfels und Yandau. 

Auf BS, DM und PB: Epilobium Lamyi, in Kajtaniemvälvern bei 
Schweigen, bei Wg, ungebauten Orten und Baumgärten zwiichen Kandel und 
Bergzabern, M-Felſen bei Klingenmünjter, P-Felſen im Walde am Lemberg. 

Auf PB: Thalictrum pubescens, Felſen, jteinige Bergabbänge, NTh 
am Rotbenfels; Dentaria bulbifera, Wälver, NTh am Lemberg und bei 
Ktreuznach; Diunthus caesius, Felſen, NITh bei Ebernburg, Rheingraven: 
ftein; Gagea pratensis var. spathacea, lichte Waldſtellen und Felſen bei 
Ktreuznach; Luzula Forsteri, Wald, im NTh auf dem Xemberg; Ambly- 
stegium subtile, an Ahornbäumen am DB; Eurhynchium cerassinerwium 
und E. velutinoides, Pterigynandrum filiforme, Anomodon attenuatus, 
4A. longifolius, Leskea nervosa, Bryum ulpinum, Dieranum longifo- 
lium, Ulota Hutschinsiae, Grimmia montana, alle am DB; Barbula 
tortuosa, Felien bei Wolfſtein; Gymnostomum tortile, Feljen am DB. 

Auf P und M: Alyssum montanum, Felien des NITH von Kreuznad) 
bis Sobernheim; Prunus Mahaleb, Felſen und fteinige Bergabhänge in 
Wäldern, Nabe, Glan: und untere Yautergegend, ſporadiſch auf TR im 
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RhTh bei Zell; Sorbus domestica, im Nh, aber wohl nicht uriprünglich 
wild; Sedum Fabaria? Felſen auf dem Lemberg und bei Baumbolder; 
Calamintha officinalis, Gebüſche im NTh bei Kreuznach; Racomitrium 
lanuginosum , Felien vom DB bis Kuſel; Grimmia commutata, Felien, 
DB, Wolfftein, Kuſel; G. leucophaea, Felien, DB, Kufel und jporadiich 
auf Sanditein bei Neuleiningen; G. ovata, Feljen des Königituhls auf dem 
böditen Punkte des DB und ver Pfalz und von da über Wolfitein bis 
Kufel; Eucalypta ciliata, Feljen, DB, Kufel, NIT. 

Auf PM und R: Biscutella laevigata, Felfen, NITh; Isatis tinc- 
toria, Felſen im NTh, auch auf A im RhTh, aber nur vermwildert,; Vicia 
pisiformis, bewaldete, jteinige Bergabbänge, Glan: und NIThH, DB, Neu: 
jtadt, wo auch am Nande der V; Seseli Libanotis, Felfen und bemwaldete 
Abbänge, im Nabegebiet, Steinalbtbal, Grumbach, Oberjtein, Eobernheim; 
Orthotrichum rupestre, DB, Kufel, NITh; Grimmia Schultzü, DB, Wolf: 
ftein, Kuſel; Cinclidatus fontinaloides, an Feljen in der Nabe. 

Auf PM, RN und D: Draba muralis, Felfen und fteinige Abhänge 
im NTh und am DB, Kiesgruben am Rande eines Wäldchens im RhTh 
bei Ellerjtadt. 

Auf PM und Uebergangs:S: Barbula ruralis, Felfen, DB, Kufel, 
Wa, bier aud auf Sanditeinmauern. 

Auf PM, D und A: Tragopogon minor, RTh bei Kreuznach, DB, 
RhTh bei Frankenthal. 

Auf P, M, R und ©: Rumer scutatus, NTb, Wolfitein. 

Auf P, KS und X: Lathraea squamaria, auf der Wurzel von 
Alnus glutinosa an Waldbächen > Kreuznad, St. Ingbert am DB und 
am Rheinufer bei Roxheim. 

Auf P und D: Ribes nigrum, DB, RhTh bei Speyer und Haßloch. 

Auf M: Tilia platyphylla, Remigiusberg bei Kujel; Grimmia sphae- 
rica, Feljen zwiſchen RL und Kuſel bei Erzenbauien. 

Auf M und R: Epilobium collinum, Felien, Steinalbthal, Oberftein, 
Fuß des DB; Dipsacus pilosus, Felſen, Wälder, Bachufer, Eteinalbthal, 
Dberftein, Merrheim, früher auch auf BS bei Zm. 

Auf R: Vicia lutea, Otterbab bei KL; Orthotrichum rivulare, 
Felſen an der Nabe. 

Auf R, D und A: Veronica acinifolia, gebauter und ungebauter 
Boden, Rüdesheim bei Kreuznach, Albersweiler bei Annweiler, Burrweiler 
bei Landau; Iris sibirica, Sumpfwieſen auf Falkhaltigem D im RhTh von 
Togrim und Deidesheim bis Bingen und in’s NTh bis Kreuznach, RN am 
Fuße des DB, ehedem ſporadiſch bei KL; Orchis ustulata, feuchte Wiejen, 
NTh, RhTh, Eaarthal: Carex maxima, Wälder und feuchte Gebüjche bei 
Annweiler, Dernbach und Albersweiler jelten, bei Wg und im Bienwald 
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bäufig; Physcomitrella patens, Wieſen auf Teichſchlamm bei Dannenjelß, 
Zweibrüden. 

Auf Koblenjhiefer: Leptotrichum pallidum, am brennenden Berg bei 
Et. Ingbert 

Auf KS und A: Rumex aquaticus, in der Blies, an Gräben bei 
Zw, in der Queich bei Landau. 

Auf HKS, D und X: Matricaria Chamomilla, RhTh und nächſte Neben: 
thäler, Nabe: und Glangebiet, Saarthal, ſporadiſch bei Zw. 

Auf V, P, MR ME, TR und D: Geranium sanguineum, Wälder 
Feljen, Raine, fehlt im Triasbeden, beginnt auf der B erft bei Bitſch und 
geht von da oftwärts bis zum Bienwald, erreicht. bei Eppenbrunn und 
Keinen die Waflerfcheide und findet fih im ganzen Haardtgebirge und bie 
Bingen, dann am DB und im NTh; Rhamnus cathartica, Borberge der 
V von Annmweiler bis Grünſtadt, RhTh von Ludwigshafen bi8 Worms, 
Nahegebiet, Dtterbad bei KL, Zw; Juniperus communis, Wälder und 
Triften von Bitih bis Bobenthal, Dahn und KL zerjtreut, bei Zw, von 
Landau bis Bingen, Nabegebiet, Bienwald; Orchis ustulata, Naturwiefen, 
Annmweiler, Burrweiler, KL, Nahegebiet, TR von Landau bis Göllheim, 
RhTh, vereinzelt im Weitrich. 

Auf V, P, M, und TR: Carex montana, Wälder und Bergwieien, 
Zw, Wg, Haardt von Neuftadt bis Fort, Mittelzug der B von Bitſch 
und Oberjteinbah bis Aljfenborn und Frankenitein, Kreuznach. 

Auf V, P, ME, TR und D: Anemone Pulsatilla, Feljen, Wälder, 
Heiden und Triften, Mittelzug der B von Bitſch bis KL, Haardtgebirg 
von Landau bis Grünftadt, MH bei Zw, TR und jandiges D des RhTh, 
P im RTh; Arena pratensis, trodne Wälder, Heiden und Triften, V— 
Sand von Bitih bis KL, ME bei Zw, TK von Neuftadt bis Bingen, 
P bei Kreuznad, jandiges D bei Wa, im Bienwald und bei Speyer. 

Auf V, P, M, ME TH und D: Vincetoxicum offieinale, Wälder, 
Gebüſche, B am Haardtgebirge von Grünſtadt bis Wg, bei KL, Eppen: 
brunn und Ludmwigswintel, Nabegebiet, RhTh am Rheinufer bei Franfen- 
tbal und Worms; Mercurialis perennis, Wälder und Gebüjche, VBorberge 
und Thäler ver V bei Bobenthal, Annweiler, Waldhambach und bis gegen 
Neuftadt, DB und Nahegebiet, ME bei Wg und im Blies- und Saar: 
gebiet, TR bei Kallitadt, RhTh im Bienwald. 

Auf V, P, Granit, TR, D und felten MH: Cerastium brachy- 
petalum , Feljen, Raine, V fait überall, BP NTH bei Kreuznah und am 
DB, Granit im Windjteiner Thal, TH am Haardtgebirg, D jebr zeritreut, 
MK nur im Eaargebiet; Cynoglossum officinale, jteinige Orte und Raine, 
Trifels, KL, Karlsberg bei Homburg, Albersweiler, RhTh von Yandau bis 
Dingen, NTh, unteres Bliesthal. 

Au B, P, M, R, TE und D: Trifolium alpestre, Selen, Wälder, 
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ſelten Wieſen, fehlt im Triasbecken, iſt häufig im Nahegebiet von - Kuſel 
bis Kreuznach und am DB, T am Fuße des Gebirgs, VB des Haardtge— 
birgs bis AL, Wg und Bitſch, NHTH nur auf Wiejen bei Edhifferftadt;; 
Tanacetum eorymbosum, Felien, Wälder, Rand der V von Grünftabt bis 
Klingenmünfter, T von Bingen bis Landau, RhTh von Speyer bis Bingen, 
DB, NTh; Stachys recta, trodne Felien, Wälder, Rand der B von Landau 
bis Bingen, DB, Nh, ſporadiſch bei KL und Zw. D. Rth. bei Schifferftabt. 

Auf V, PM, ME, D und X: Sanicula europaea, fchattige Wälder, 
jehr zerftreut und an vielen Orten feblend; Veronica montana, feuchte 
Stellen in Wäldern, von St. Ingbert bis Zw, bei Bitih, Eppenbrunn, 
KL, Hornbach, Bliesfaftel, am DB und im Bienwald; Bromus asper, 
Wälder und Gebüſche, KL, DB, NTh, Zw, Wo, Rheinwaldungen. 

Auf V, P, M, KK, und TE: Lathyrus niger, Wälder, B zwijchen 
 Eppenbrunn und Zudmwigswinfel, Grenze der B und des TR von Neuftadt 
bis Grünftadt, BP und M am DB und bei Kreuznach. 

Auf V, PB, T und D: Peucedanum Oreoselinum, Wälder, Heiden 
und Triften von Bitih bis KL, Wg und Grünftadt, RhTh im Bienwald 
und von Speyer bis Oppenheim, Nahegegend. 

Auf V, P, MR ME und D: Orchis mascula, Wälder von Bitih 
bis Wa, Elmftein, Bergzabern und Dürfheim, MH des Weſtrichs, Nahe: 
gebiet, RhTh jelten, von Speyer bis Dürkheim; O. bifolia, Wälder, Heiden, 
Urmiefen, V überall, jowie P, M, Rund D, ME bei Zw; Epipactis 
latifolia, Wälder zerftreut; E. atrorubens, ehedem auf einem MK-Berge 
bei Zw, findet jih nur mehr bei Mainz in Föhrenwäldern auf T. 

Auf V, P, TE, D und A: Pilosella praealta, Feljen, Waldränder, 
Raine, Mauern, RhTh überall, Haardtgebirg (jporadiih auf MH bei Wo), 
KL, Homburg, Bitih, unteres Nahethal; Veronica Teucrium , trodne 
Wieſen, Waldränder, Feljen, jelten auf U bei Hartenburg, KL, Bitſch, RhTh 
von Lauterburg bis Bingen (nicht bei Wa), am Gebirg von Landau bis 
Kreuznah und am DB, Wiejen des Saar: und unteren Bliesthals; 4 bra- 
chysepala, T bei Landau. 

Auf V, P, M, TE und D: Echinospermum Lappula, ungebaute 
fteinige und fandige Orte, V wohl nur ſporadiſch im Thale zwifchen Dürk: 
beim und Frankenftein, T von Kallſtadt, Alzei und Worms bis Bingen, 
und ins Nabethal bis Eobernheim. 

Auf BB M K ME und TR: Atropa Belladonna, Wälder von 
St. Ingbert bis Zw, bei KL, Franfenftein, Annweiler, Bobenthal, DB, 
Zautereden, Neuhorbach, Büchelberg im Bienwald. 

AufB,PR,MKD, TR und A: Orobanche Gali, fteinige Orte, Raine, 
am Gebirge von Landau bis Neuftadt, der Vbei KL und Homburg, NTh 
bei Kreuznach, RhTh bei Lauterburg, Oggeröheim und Eppitein, ſporadiſch 
auf MER bei Wa. 
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Auf V, P, M, S, TR und D: Orobanche coerulea, fteinige und 
fandige Orte, trodne Wiefen und Brachfelder, Bitſch, Mölſchbach bei KL, 
Klingemünfter, Kreuznach, Martinftein, Wg, Landau, Dürkheim, Speyer. 

Auf B, PM, S, ME, D und X: Melampyrum cristatum, Wälder 
und Urmwiefen von Annweiler big Neuftadt und bei KL, Kreuznach, Bin- 
gen, RhTh aufwärts bis Speyer und Forft, MR im Saargebiet. 

Auf B, P, S, TR und D: Thesium intermedium, Wälder, Heiden, 
zwiihen Bitih, Homburg, Wg und Grünitadt, RhTh im Bienwald und bei 
Friefenheim, Hügel von Gerolsheim und Grünftadt bis Bingen und Kreuznad: 

Auf V, P, M und MR: Carex virens und 4 divulsa (C. div.), 
Wälder bei Bitſch, Eppenbrunn, Bobenthal, Rechtenbach, Zw, Kuſel und 
am DB. 

Auf B, P, M, Granit, ME und D: Melica nutans, Wälder, RhTh, 
Borberge und Thäler der B von Neuftadt bis Wg, Granit im Windſteiner 
Thal, B und M im NTh, ME bei Hornbad). 

Auf B, PM, S, BS und TH: Agropyrum caninum, Wälder und 
Gebüjhe von Edenkoben bis Dürkheim, DB, Nahegebiet, TK bei Alzei, 
BS bei Zw. 

Auf B,P, K, S und M: Actaea spicata, Gebüſche bei Neuitabt, 
KL, Edenkoben, Annmeiler, Dahn, Stürzelbrunn, auch im Nahegebiet, am 
DB und an einer Etelle auf MX bei Zw. 

Auf V, P, MR und D: Spiranthes autumnalis, Waldiwiejen, KL, 
Dahner Thal, Steindah, Zw, Neubornbah, Bitiher Rohrbach und im 
RhTh bei Wa. 

Auf V, P, KK, TR und D: Cirsium acaule, Felien, Waldränder, 
Raine und Wieſen, Rand der V bei Bitih und Wachenheim, Weftricher 
Trias, Glanthal bei Meifenheim, NTh Berge bei Kreuznach, Hügel bei 
Landau, Dürkheim und Bingen, RhTh bei Speyer und Marborf. 

Auf V, P, M, Rund TR: Convallaria Polygonatum, Felſen, trodne 
Bergwälder, fehlt auf der Trias, und weitlic von KL und Bitih, auch auf 
der B; Anthericum Liliago, Felien, Heiden und trodne Wälder. 

Auf V, R, ME und D: Pyrola rotundifolia, Wälder jelten, Ann: 
mweiler, Bitſch, Zw, Namftein bei KL, RhTh bei Epeyer und Schifferſtadt. 

Auf V, BS, ME, K und D: Rumer acutus, Wieſen, Bitih, Hom— 
burg, Zw, Kuſel, Kreuznach, Dürkheim, Epeyer. 

Auf V, BS, TR und D: Aristolochia Clematitis, trodne ungebaute 
Orte, Homburg, Zw, ſehr jelten (zwiihen Zw und Bitih auch auf 
MK iporadiih), T von Landau bis Grünjtadt, RhTh von Landau big 
Speyer, Carex paradoxza, Sumpfwiejen, RhTh von Wg und dem Bien: 
wald bis Forit und Maudah, Queichthal bei Annweiler, T bei Arzheim, 
B zwiſchen Rechtenbach und Bobenthal, Triastbal zu Zw. 

Auf V, KE, TE, ME und D: Orchis viridis, Wiejen, Waldränder, 
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RhTh, einige Thäler und Vorberge der V, Nahegebiet, beſonders häufig um 
Kujel, MR des Saargebiets, 

Auf V, M, R, MR und TE: Cephalanthera rubra, Wälder von 
KL bis Eppenbrunn, Klingemünfter und Edenkoben jelten, MR bei Zw 
und Lembach, Nabegebiet. 

Auf B, R, KS, ME, D und A: Allium ursinum, feuhte Wälder 
und Gebüjche bei KL und Annweiler, Bliesgegend auf ME, NTh, RhTh im 
Bienwald häufig, befonders an Badhufern, und bei Landau, Rheinwaldungen. 

Auf V, BE,R, ME, D: Bromus arvensis, ungebaute Orte befonders 
auf Lehmboden, Zw Triasbeden, Bitih, Otterbach bei KL, Nahegebiet, Wa. 

Au V, R, ME und D: Carex polyrrhisa, Wälder und feuchte 
Waldwieſen. 

Auf V, BS, ME und A: Senecio qquaticus, naſſe Wieſen im 
Weſtrich und bei Germersheim. 

Auf V, R, T, D und A: Chaerophyllum aureum, Wieſen, B im 
Dürkheimer Thal, T Alzei, RhTh von Königsbad und Germersheim ab: 
wärts, NT. 

Auf V, ME und D: Ophioglossum vulgatum, Waldwieien, KL, Zw, 
Blies: und Saargebiet, RhTh bei Wa, Dürkheim und Norbeim. 

Auf V, T und D: Potentilla alba, Nadelwälvder, Gebüjche, KL, Alt 
leiningen, Battenberg und zwijchen Neuftadt und Speyer; Achyrophorus 
maculatus, Wälder und Heiden, Mittelzug der B von Bitſch bis KL, 
Haardtgebirg von Neuftadt bıs Grünftadt, RhTh bei Speyer, T bei Bin- 
gen und Kreuznach; Chondrilla latifolia, Raine und Sand bei Bitſch und 
zwiſchen Dürkheim und. Oggersheim. 

Auf V, BS, MK, PM, KS NR und D: Xantophthalmum segetum, 
Saatfelder auf Lehmboden bei KL und Zw jelten, im Nabegebiet häufig 
und von da das RhTh binauf bis Dürkheim und Speper. 

Auf V, BS, R, T, D und U: Chondrilla juncea, ungebaute Orte, 
jehr zerſtreut und an vielen Orten fehlen. 

Auf V, P, M, R und T: Lactuca Scariola, Feljen, waldige Ab: 
bänge, Steinbrücde, ungebaute Orte im Nabegebiet, Haardt, von Grünftadt 
bis Annweiler und KX, vereinzelt bei Bitjch. 

Auf B und MR: Rubus saxatilis, Gebirgsmwälder bei Zw, Hornbach, 
Bitſch, Eppenbrunn, Ludwigswintel, KY und Neuftadt. 

Auf B, P, ME, KK, T, D und A: Anemone ranunculoides, feuchte 
Wälder und Wiejen, Rand der B auf mit Lehm gemiſchtem Boden bei Würz- 
bad, P, M, KR und R im Glan: und NTh, DB, RhTh im Bienwald, 
bei Speyer, Saarthal, T in Weinbergen bei Landau und Edenkoben; Cory- 
dalis cava, feuchte Wälder, Heden und Wiefenränder, Glan: und NTh 
von Kujel bis Kreuznach, Rand der V bei Würzbah und Moorlautern, 
NHTH bei Speyer, Weinberge auf T bei Yandau. 
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Auf B, PM und KR: Sorbus torminalis, Wälder, Neuſtadt nur am 
Rande der V, Kreuznach, Meifenheim, Zautereden. 

Auf BES, MR und D: Filago spathulata, Weder, Trias des Weſtrichs, 
RhTh; Festuca elatiori-perennis (F. loliacea), gute Wiejen. 

Auf BES, S, R, ME, TR und D: Sphaerangium muticum, Wald: 
tänder, Aleeäder. 

Auf BS, MR, KK, TE, P und M: Corydalis solida, Felſen, Wald- 
. ränder, Heden, Zw, Bliesthal, Nahegebiet, DB, Kallitadt, Dürkheim, 
Neuſtadt. 

Auf BS und MR: Barbula aloides, Felſen und Steine bei Zw und 
Rimfchweiler häufig, felten auf MAR bei Wg, Mauern zwiſchen KL und 
Diterberg; B. ambigua, Felſen, Steine und ſandig-lehmige Schichten bei 
Zw und Rimfchweiler häufig, MR bei Wg und Bergzabern jelten. 

Auf BS, MR und TR: Barbula rigida, Mauern, Felſen und leh— 
mige Schichten auf denfelben bei Zw und Rimfchmweiler, MR bei Wg und 
Bergzabern, TR von Landau bis Grünſtadt. 

Auf BS, P, M, T und D: Mentha rotundifolia, ungebaute Orte, 
Raine und Ufer, im RhTh von Wg bis Worms, Nh von Kreuznach 
bis Martinitein , BS bei Zweibrüden; M. nemorosa, RhTh und Neben: 
thäler, NIb, Zw; M. sylvestris, RhTh von Landau bis Bingen, Nahe: 
gebiet. Ich übergehe die Baftarde aus diefen Arten. 

Auf PM R, KK,TR, D und X: Lepidium graminifolium, unge: 
baute Orte, RhTh von Landau bis Bingen und ins NTh und Glanthal 
bis Sobernheim und Meifenbeim; Tragopogon major, ungebaute Orte, Glan: 
und NTh von Meifenbeim bis Bingen und ins NHTH bis Neuftadt und Speyer. 

Auf P, M, MR und TR: Rubus tomentosus, Feljen, Wälder am 
Gebirg von Wg bis Grünftadt, DB, Nahegebiet. 

Auf PM, R, KR und TR: Helleborus foetidus, Hügel von Dürk— 
beim bis Bingen, Gebirge und fteinige Thäler von Kufel bis Kreuznach 
und Kirhheimboland, Dictamnus Fraxinella, Feljen und Wälder am Rand 
der B von Neuftadt bis Grünftadt jelten, häufiger am DB, im NTH und 
bei Meifenheim. 

Auf PM, R, KK, MER und TR: Rosa spinosissima, Raine, Felien, 
Waldränder, Nahegebiet, DB, RhTh Hügel von Bingen bis Neuftadt, bis 
in die Vorberge der 8, jelten bei Zw auf M. 

Auf P, M, R und TR: Potentilla rupestris, Felſen, Waldränder, 
NTh, DB und fporadiih am Rand der V bei Forit; Ribes alpinum, 
Waldränder, Gebüſche, Felien, Glan: und Nahegebiet, DB, Rand der B 
von Grünjtadt bi3 Wachenheim und bei Weiher; Achillea nobilis, Felſen 
und Wälder, Glan: und NITH, Rand der B von Grünftabt bis Neuſtadt, 
M bei Klingenmünfter; Thesium pratense, Hügel und Wiejen, Grünjtadt, 
NTh von Kreuznad bis Oberſtein. 
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Auf P, M, R, HS, ME, TE und D: Trifolium ochroleucum, 
Wieſen, Waldränder, Nahegebiet, RhTh, MK des Blies: und Saargebiets, 
ſporadiſch am Rand der B; Eryngium campestre, Raine, Bergabhänge, 
Alfenzthal, NTh, RhTh von Bingen bis Landau, ME des Saar: uud un: 
teren Bliesgebiets. 

Auf P, R und TE: Trifolium rubens, Waldränder, NIThb, DB, 
Rand der B von Grünjtadt bis Annmeiler. 

Auf P, NR, TR und Bafalt: Vicia tenuifolia, Waldränder, NTH von 
Kreuznach bis Bingen, am Fuß des Gebirgs und Rand der B von Kirch: 
beimboland bis Neuftadt. 

Auf P, M, TE, D und A: Medicago minima, Raine, NTh bei 
Kreuznach, RhTh von Bingen bis Neuftadt; Potentilla incana, RhTh am 
Rhein von Rheinzabern bis Bingen, und am Gebirge von Neuftadt bis 
Bingen, bei Kirchheimboland und im NTh von Bingen bis irn; Vero- 
nica spicata, Felſen und fandige Wälder, DB, Aljenz: und NTh, Rand 
der B von Grünftadt bis Neuftadt; Orobanche arenaria, Felfen und Sand, 
NTh von Kirn bis Kreuznach, RhTh von Bingen bis Dürkheim; Polyene- 
mum majus, Felder bei Rheingönnheim, DB, NTh von Kreuznach bis 
Martinitein; Atriplex tatarica, Raine, ungebaute Orte, RhTh von Speyer 
und Dürkheim bis Bingen und ins NIh bis Sobernheim; Poa bulbosa, 
fandige Triftern und fteinige Hügel, NHTh von Germersheim und Neuftadt 
bis Bingen und ins NTh und Glanthal bis Lauterecken; Stipa capillata, 
Feljen und Sandhügel, RhTh von Dürkheim und Dggershbeim bis Bingen 
und ind NTh bis Kirn; S. pennata, ähnliche Orte zwijchen Dürkheim 
und Herrbeim, bei Nierftein, zwiihen Mainz und Bingen, NTh bei Nor: 
heim, Martinftein und Oberitein. 

Auf PM, KK und ME: Lithospermum purpureo-coeruleum, Fel: 
jen und Wälder, DB, Alfenzthal, NTh bei Kreugnah und Kirn, Glan: 
thal bei Meiſenheim, MH im Saarthal. 

Auf P und TE: Thlaspi montanum, fteinige Hügel, Felſen an be: 
waldeten Bergen, ehedem bei Kallitadt, nun nur mehr auf dem Lemberg 
im NIE. 

Auf P, TR und D: Arabis hirsuta, Felſen, Raine, trodne Wiejen, 
NTh, DB, RhTh von Bingen bis Neuftadt und Speyer, ſowohl in ber 
Ebene ala an den Abhängen des Gebirgs und bis zum Nand der V, aud) 
ſporadiſch auf der V ſelbſt bei Wilgartswiejen; Alsine tenuifolia, Feljen, 
gebaute und ungebaute Felder, Nahegebiet, DB, RhTh, ſporadiſch auch auf 
B am Nand der Straße von Bergzabern nah Dahn; Seseli coloratum, 
lichte Waldſtellen, trodne Hügel, NITH, RTh Hügel und Ebene von Bingen 
bis Speyer, Iggelheim und Wachenheim, dajelbft bi8 zum Wand der V 
trockne Wieſen, RhTh von Mardorf und Ludwigshafen bis Bingen, Hügel 
der VB; Cirsium tuberosum, Triften und Wiefen, NTh, DB, RHTH; 
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C. tuberoso-oleraceum, RhTh; Orobanche rubens, Felfen, Hügel und trodene 
Wiefenvon Wachenheim bis ins NT bei Kreuznach; Oynodon Dactylon, Raine, 
ungebaute Orte, Hügel und Mauern, NTh von Kreuznach bis Bingen und 
ins RhTh bis Neuftadt und Speyer. 

Auf P, M und KR: Arabis brassicaeformis, Felfen in Gebirge: 
wäldern, DB, Nabe: und Glanthal bis Sobernheim und Lautereden, 

Auf P, M, R, TR und D: Peucedanum Cervaria, Wälder, Raine, 
trodne Wiejen, Kreuznah, DB, RhTh von Bingen bis Speyer, Rand der 
B von Grünftadt bis Neuftadt; Aster Linosyris, Feljen, Raine, lichte 
Waldftelen, NTH, DE, RhTh Hügel von Bingen bis Neujtabt, Ebene 
zwiichen Speyer, Lubwigshafen, Dirmitein und Freinsheim; Tirragopogon 
major, ungebaute Drte und Felſen, Nahegebiet, DB, RhTh von Bingen 
bis Neuftadt und Epeyer; Heliotropium europaeum, gebaute und unge: 
baute Orte, NTh von Kirn bis’ Kreuznach, RhTh von Bingen bis Grün: 
ſtadt, Schifferftadt und Mundenheim; Veronica praecox, Aecker und Mein: 
berge bei Kreuznach, RhTh von Bingen bis Bergzabern, Kandel und Wörth; 
Andropogon Ischaemum, Raine, NTh von Oberjtein bis Bingen, RhTh. 

Auf P,R und TR: Arabis auriculata, Feljen und fteinige Hügel, 
NTh von Kreuznach bis Laubenheim, RhTh von Alzei und Zell bis Dürk— 
beim; Iris germanica, Felſen, NTh von DOberftein bis Bingen, Eisbad): 
thal bei Grünftadt, bei Dürkheim auf-Mauern angepflanzt. 

Auf PM. R ME, TR und D: Anemone sylvestris, Felſen, Ge: 
büjche, Waldränder, Naturwiejen, NIT von Odernheim bis Bingen und 
das RhTh hinauf bis Landau und Speyer, Rand der B zwilhen Neuftabt 
und Grünftadt, MR bei Ensheim und ehedem bei Wg, wo fie ein Gärtner 
ausgerottet hat; Adonis aestivalis, Saatfelver fajt überall, fehlt aber in 
einigen Gegenden ganz, wie bei Wg und Bergzabern; Reseda lutea, ungebaute 
Orte, NTh und Hügel von Landau bis Bingen, Glan und NIThH, MR um 
Im; Geranium rotundifolium, Feljen, gebaute und ungebaute Hügel, 
RHTh am Fuß des Gebirgs, Aljenz: und NTh; Hypocrepis comosa, lichte 
Wälder, Wiejen, RhTh und Hügel von Speyer und Neujtadt bis Bingen, 
NTh, Zw; Lathyrus tuberosus, Aeder, RhTh, Nahegebiet, Zw, Blies: 
und Saargebiet; L. sylvestris, Waldränder, Heden, Raine, auf allen ge: 
nannten Formationen, aber auf D nur bei Speyer; Bupleurum fulcatum, 
Waldränder, Raine; Felſen, NTH, RhTh, Weſtrich; Carduus nutans, 
Raine, Brachfelver Nahegebiet, RhTh, Zw, Bliesgebiet; Stachys germanica, 
Raine und Brachfelder, RhTh von Speyer und Iggelheim abwärts, Hügel 
bei Frankweiler und zwifhen Dürkheim und Grünftadt, Nabegebiet, MR 
des Weſtrichs; Prunella grandiflora, Felſen, lichte Waldſtellen, trodne 
Wiefen, RhTh bei Schifferjtadt, Hügel von Deidesheim bis Bingen, DB, 
Kreuznach, MR bei Zw; P. alba, Waldränder, Felſen, RhTh bei Spever, 
Hügel von Neuftadt bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, MX bei 
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Bliesfaitel; Ajuga Chamepithys, Felder, RhTh von Schifferſtadt bis 
Bingen, und ins NTh bis Sobernheim, Hügel bei Landau, MR bei Zw; 
Teucrium Botrys, ungebaute Orte, jelten am Rhein (nur an Dämmen), 
Hügel bei Landau und Grünftadt, DB, Nahegebiet von Kreuznach big 
Sobernheim und dem Steinalbthal; Globularia vulgaris, trodne Wieſen 
und Feljen, RhTh bei Mardorf und Eppftein, Hügel von Dürkheim bis 
Bingen und ins NTh bis Martinftein; Allium rotundum, Raine, Aeder, 
Weinberge von Frankenthal bis Bingen, von Wg bis Landau und von 
Dürkheim bis Bingen, Alſenzthal, NIH, Glanthal; A. sphaerocephalum, 
Feljen, Waldabhänge, Sandfelver, NHTh von Speyer und Dürkheim big 
Bingen, DB, Alſenzthal, Kreuznach; Muscari neglectum, Felſen und Wein: 
berge im Rh: und NTh; M. botryoides, trodne Wieſen und Kleeäder, 
RHTH von Maudah und Mardorf bis Bingen, Nh und fporadijch 
bei 3m. 

Auf P, MN ME und TE: Iberis amara, Felder, RhTh von 
Landau bis Bingen, Nabegebiet, Weſtrich; Wibelia foetida, ungebaute und 
fteinige Orte; Teucrium Chamaedrys, Wälder, Felſen, Hügel im. Gebiet 
und bei Neuftadt au am Rand der B; Brachypodium pinnatum, Wälder, 
Hügel, RhTh, NTh, Zw, Bliesgebiet. 

Auf P, ME, TR und D: Thlaspi perfoliatum, gebaute und unge 
baute Orte, do nur wo der Boden Ealkhaltig ift; Linum tenuifolium, 
Raine, Waldränder, RhTh und ins NTh bis Sobernheim, Weſtrich bei 
3w; Malva Alcea, Raine, Waldränver, RhTh, NTh, Zw, Bliesgebiet ; 
Sedum boloniense, Waldränder, Raine, Fellen, Mauern, RhTh, NTH, 
Saarthal. 

Auf PM, KK und D: Lactuca saligna, Glan: und Nahethal von 
Kuſel und Norheim bis Bingen und von da im kalkhaltigen Diluvium dee 
Rheinthales bis Ludwigshafen und Dürkheim. 

Auf P, M, ME, TR und D: Stellera Passerina, jteinige und jandige 
Felder auf falkhaltigem Boden, RhTh von Dürkheim und Dggersheim bes 
Bingen und ins NTh big Norheim, ME des Weſtrichs. 

Auf P, M, KS, ME und D: Asarum europaeum, Wälder und Ge: 
büſche bei Kreuznach, Rodenhaufen, Zw, Wa, jumpfige Erlenmwälder des 
RhTh im, Vienwald häufig, Speyer. 

Au P, M, R, S ME, TE und D: Asperula cynanchica, Wald: 
ränder, trodne Wiejen am und im Gebirge, auf der Ebene zwiſchen Echiffer 
ſtadt und Echauernbeim. 

Auf P, ME und A: Pyrus communis und P. Malus, Wälder jelten, 
DB, Bliesgauberge, Rheinwaldungen. 

Auf P, M, AR und TR: Cotoneaster vulgaris, Feljen und waldige 
Bergabhänge, Glan: und NTh von Meijenheim bis Kreuznah, DB, Nieder: 
ingelbeim; Phleum asperum, gebaute und ungebaute Hügel, Glan: und 
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NTh von Meifenheim und Martinftein bis Bingen, RhTh, . Oppenheim, 
Nierftein. 

Auf P,M, LS, KK, ME, TK und A: Scilla bifolia, Felſen, Wälder, 
Wieſen, von Saarbrüden dur die Region des K bis Kreuznadh, TR am 
Rand der ® bei Battenberg, Rheinufer von Oppenheim bis Germersheim, 
ME bei Hornbah und im Bliesgebiet. 

Auf P, M, MR und A: Gagea lutea, Wälder, Heden, Wiefenränder, 
Rahegebiet, Wg, Saargemünd. 

Auf P, TR und Eand: Carex supina, Felfen und fteile Abhänge 
im NTh bei Ebernburg und Kreuznach, T bei Ingelheim und Mainz und 
felfige Hügel zwifchen Grünjtadt und Dürkheim; C. humilis, Felfen, dürre 
Triften, Raine und Waldränder, NTh von Kirn bis Kreuznach und Kir: 
beimboland, jowie von da dem RhTh entlang bis Dürkheim. 

Auf PM, R KR und TE: Galium glaucum, Feljen und Wald: 
tänder; Glan: und NTh von Meifenheim und Sobernheim bis Bingen und 
am Rand der VB bis hinauf nah Neuftadt. 

Auf BR, KK, ME, TE und D: Inula salicina, Wälder und 
Wiejen. 

Auf P, M, Granit, KKund MR: Fragaria magna, Wälder, Kreuz: 
nad, Sobernheim, Meifenheim, Kujel, Zw, und vereinzelt auf Granit bei 
der Ludwigshöhe. 

Auf PR ME, TE und D: Aster Amellus, lite Waloftellen, 
Hügel, NTh von Kreuznah bis Bingen, Nand der B von Grünftadt bis 
Wg, RHTh bei Mardorf und Rheingönnheim, Triasbeden. 

Auf P, M, KS,R, TE, D und A: Ranunculus Philonotis, Yeder, 
RhTh, Nahegebiet. 

Auf PM, NR, Bajalt, TR und D: Bromus patulus, Felfen, Hügel 
und Felder, NITH, RhTh von Bingen bis Neujtadt und Speyer. 

Auf PM, KK, ME, TR, und A: Orchis fusca, Wälder und Ge: 
büjche, Glanthal bei Meiſenheim, Alfenzthal bei Altenbamberg, NTh bei 
Ebernburg, ViR bei Zw und vereinzelt bei Wg, häufig am Rhein bei 
Lauterburg. 

Auf P, R, AS, TE und D: Berberis vulgaris, Wälder und Gebüſche, 
jehr zeritreut, Nahegebiet, RhTh, im Gebirg bei Annweiler. 

Auf M, ME, TE, WU: Linaria spuria. 

Auf NR, TR und D: Euphrasia lutea, lihte Wälder und Hügel, 
Rand der B von Neuftadt bis Grünitadt und ins NTh bis Kreuznach; 
Bromus inermis, ungebaute Orte, Hügel und Wieſen im RhTh von Neu: 
ftadt und Mutterjtadt bis Bingen, NTh. 

Auf R, Kalt und D: Equisetum Telmateja, feuchte Aeder, Wieſen, 
Wälder und Ufer bei Wa, Bienwald, bei Neujtadt und im NTH. 

Auf R und MR: Kosa: hybrida, lite Wälder, Standebühl, Zw. 
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Auf R, ME und D: Lathyrus hirsutus, Weder bei Sambach und 
Otterbach unfern KL, Weſtrich, RhTh. 

Auf R, ME, TR und D: Lathyrus Nissolia, ungebaute Orte und 
Saatfelder, Otterbach bei KL, Lange Meil, Kirchheimboland, Bergzabern 
und Wa; Orlaya grandiflora, RHTh bei Edenkoben, Lambsheim, Dürk— 
beim und von da bis Bingen und ins NITh, Saar: und unteres Bliesgebiet; 
Podospermum laciniatum, gebaute und ungebaute Orte, RTh und Hügel 
von Neuftadt bis Bingen und ins NTh bis Sobernheim, fporadiid auch 
bei Zw auf MR; Specularia hybrida, Rheinthal bei Grünftabt und Göll- 
beim, Nabethal bei Langenlohnsheim, Saargegend bei Saargemind; S. 
Speculum, Rheinthal bei Echeibenhard, Kandel 2, TR bei Annmeiler, 
Landau, Alzei ꝛc., Kreuznach, Otterbach bei KL, Birch. 

Auf R, ME, D und X: Dipsacus sylvestris, Raine, Gräben, Bad: 
ufer, NIH, RHTH, Weitrih, auch ſporadiſch bei KL, Petasites officinalis, 
Feine Bäche, Ufer, NIHbei Kreuznach, Thal zwischen Hirſchhorn und NRoben- 
bad), Queichufer bei Godramjtein, fleine Bäche im Blies: und Saargebiet. 

Auf R, ME, TK, D und A: Ulmus campestris, Wälder und Ge 
büjche ſehr zeritreut, auh am Rheinufer; Triglochin palustre, jumpfige 
Drte. 

Auf R, TR und Bafalt: Rosa collina, lichte Wälder und Hügel am 
Rande der V von Neuftadt bis Grünftadt. 

Auf R und TR: Imula germanica, Feljen und Raine von Dürk— 
beim über Grünjtadt, Alzei und Oppenheim bis Bingen und ins NTh big 
Kreuznad). 

Auf N, KR und ME: Torilis helvetica, Aeder, Nahegebiet, unteres 
Bliesgebiet. 

Auf K, ME, TR und D: Epipactis palustris, Wälder und Wiejen, 
auh Eumpf, RhTh, NTh, Weſtrich. 

Auf ME: Rosa obtusifolia, Hügel bei Wg; Hypnum filicinum, 
3m; Philonotis calcarea, fumpfige Bergwiejen im Blied: und Saargebiet; 
Orthotrichum pallens, Bedweiler bei 3m; Orthotrichum gymnostomum, 
Zw in Wäldern auf Populus tremula; Barbula inclinata, B. gracilis, 
Anacalypta caespitosa, Pottia minutula, Weissia ’muerunata, alle 
bei Zw. 

Auf ME und A: Ephemerellg recurrifolia und Ephemerum steno- 
phyllum, Waldwege und Wiefenihlamm bei Zw. 

Auf ME, TE, D und A: Senebiera Coronopus, ungebaute Orte, 
Wege, Ufer, nicht überall; Polygala amara 4 parriflora (P. austriaca 
und P. uliginosa), Wälder und Wiejen, Zw, Vlies: und Saargebiet, NTh, 
RhTh; Tetragonololus siliquosus, Gräben, feuchte Wiejen, RhTh von 
Landau und Epeyer bis Bingen und ins NIH bis Kreuznach, Altheim bei 
Bw; Cirsium eriophorum, ungebaute Orte, auf Bergen bei Ensheim im 
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Saargebiet, Hügel bei Landau, Alzei und Bingen, RhTh von Speyer und 
Bühl bis Mainz; Trggopogon orientalis, Wieſen, Blies- und GSaargebiet, 
RTh, RhTh; Physalis Alkekingi, Rheinthal von Rheinzabern bis Speyer, 
ME bei Wo, Blies: und Bidenalbgebiet, TK von Dürkheim bis Bingen; 
Euphorbia strieta, Raine, Heden, Ufer, Saarthal, NITH, RhTh; Salix 
cinerea; Potamogeton lucens, jtehende Wajler am Rhein und ins, NTh 
bis Kreuznach, Saargebiet; Orchis militaris, Wiejen, Heden, Wälver, 
RhTh von Lauterburg und Landau bis Bingen; Juncus obtusiflorus, 
Sümpfe, RhTh, NTh, Saargebiet bis auf die M-Berge; Uyperus fuscus, 
naſſe Stellen, RhTh, NTh, Saargebiet, Schwolbthal; Heleocharis uni- 
glumis, fumpfige Stellen auf Wiejen, RhTh, Zw, Saargebiet; Carex 
- ornithopoda, Bergmwälver bei Zw und Saarbrüden, Hügel bei Oppenheim, 
Rheinufer bei Yauterburg; C. distans, feuchte Stellen auf Wiejen und an 
Uiern Eleiner Bäche faft überall in genannten Formationen und ſporadiſch 
bei X%; Festuca arundinacea, Rheins, Saar: und Bliegufer und an 
Eleinen Bächen und Rinnwäſſern auf den Kalkbergen. 

Auf MK, TR und D: Lathyrus Aphaca, Aecker, RhTh und fübmelt- 
liber Nand des - Triasbedens,; Fragaria collina, Waldränder, Raine, 
trodne Wieſen, RhTh, NTh und ſüdweſtlicher Rand des Triasbedens von 
3w; Galium tricorne, ME des Bedens von Zw, RHTh von Speyer und 
Neuftadt und Hügel von Dürkheim bis Bingen und Kreuznach; Orepis 
tarazxacifolia, gebaute und ungebaute Orte, Weinberge von Edenkoben bis 
Weg; Gentiana eruciata, Waldränder, trodne Wiefen, Berge des Blies— 
und Saargebiets jelten, Hügel bei Landau und Kreuznach, RhTh von Speyer, 
Scifferftabt und Mardorf bis Franfentbal; Stachys annua, Aeder, Zw 
und Blieögebiet, Kreuznach, RhTh von Bingen bis Neuftadt und Speyer; 
Orchis pyramidalis, Wieſen auf faltbaltigem Boden bei Mechtersheim, 
Speyer und Schifferſtadt, jelten in Wälvern auf Bergen bei Zw und Eng: 
beim; O. odoratissima, Bergwälder zwiichen Zw, Pirmaſens und Horn: 
bach, Wiejen im RHTh von Haßloch und Speyer bis Forſt und Erpoläheim 
auf kalfhaltigem Boden, Hügel bei Grünftadt; Ophrys muscifera, Berg: 
wälver bei Zw, jelten auf Hügeln bei Wg, am Nande der V von Yandau 
bis Grünftadt und Wiejen im RhTh von Neuftadt und Speyer bis Forit, 
Mardorf und Lambsheim; 0O. aranifera, ebedem auf Bergen bei Zw und 
nur noch jelten auf Hügeln bei Landau, Leiſtadt und Altenbamberg, jowie 
auf Wiejen im RhTh von Schifferſtadt und Forit bis Mardorf und Franz 
fenthal; O. arachnites, Bergwälder bei Zw jelten, Hügel bei Yandau und 
am Rande der Vogeſias zwiſchen Königsbah und Wachenheim  felten, 
Wiejen des RhTh von Speyer bis Forjt und Eppſtein; O. apifera, Berg: 
wälver bei Zweibrüden und Saarbrüden, Hügel bei Landau, Wiejen im 
RHTH von Schifferſtadt und Ruppertsberg bis Fort, Ungftein und Eppitein ; 
Anthericum ramosum, Wälder, Hügel und trodne Wiejen, RhTh von 
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Dürkheim und Mardorf bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, Hügel 
bei Landau, Berge bei Zw und ſporadiſch auf VB imsThale zwiihen Dürk— 
beim und Franfenftein; Carex fulva, Sumpfmwiefen, NHTh, ins Queich— 
thal bis Annmeiler und ins NTh bis Kreuznach, Bergwieſen des Blies— 
und Saargebiets; C. zanthocarpa (C. fulvo-flava) mit voriger. 

Auf KK, ME, TR und Dil: Malva hirsuta, ungebaute Orte und 
Bracfelder bei Zw und im Bliesgebiet, bei Meifenheim und Obermojchel, 
im RhTh von Bingen bis Dürkheim und Speyer zeritreut und bei Wg; 
Gentiana ciliata, Waldränder, Hügel, Raine, Meijenheim, Kreuznach, und 
von da ins RhTh bis Oppenheim, bei Landau, Bergzabern, Wa, zwiſchen 
Speyer, Ludwigshafen, Dggersbeim und Frankenthal; Herminium Monorchis, 
Wieſen und lichte Waldpläge, RhTh zwijchen Frankenthal, Oggersheim und 
Dürkheim, Hügel bei Ingelheim und Dürkheim, Wolfftein, Zw; Cephal- 
anthera grandiflora, Wälder, RhTh bei Speyer, Hügel bei Landau, 
Kreuznah und Oberhaufen im NTh, Wolfftein, Zw und Lembad). 

Auf KK, TR und MR: Erysimum orientale, Aecker, RhTh von 
Sandau bis Mainz, NTh und Glanthal, Triasbeden von 3m; Loroglossum 
hircinum, lichte Waldftelen, Heden und ungebaute Hügel, Glanthal bei 
Meijenbeim, Rand ver B von Grünitadt bis Neuftadt vereinzelt, Landau 
jelten bei Wg. 

Auf MR und TE: Thulictrum minus, jteinige Hügel im NTh von 
Neuftadt bis Bingen, Weitrih bei Jin; Onobrychis sativa, Waldränder, 
Raine, Zw, RhTh; Asperula arvensis, Neder auf Mi-Bergen zu Böd- 
weiler bei Zw, RhTh bei Burrweiler, Dürkheim und von da bis Bingen 
und Kreuznach; Intybus praemorsus, Fuß des Haardgebirgs von Weifjen- 
burg bis Forſt, Berge des Zweibrüder Bedens; Leptotrichum flexicaule, 
Zw, Dürkheim; Anacalypta Starkeana, Zw, Landau; Pottia cavifolia. 
Zw, Wa, Bergzabern, Yandau, Neuftadt; Fissidens tarifolius, Zw, Wa, 
Landau; Phascum curvicollum, Zw, Landau, Neuftadt. 

Auf TE, D und A: Diplotaxis tenuifoka, ungebaute Orte, RhTh 
von Yandau bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach; D. muralis, ge- 
baute und ungebaute Orte, Felder, RhTh von Ruppertsberg, Schifferitadt 
und Ludwigshafen bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach; Silene conica, 
jteinige Hügel, Raine und Eand, RhTh von Rbeinzabern, Speyer und 
Dürkheim bis Bingen und ind NTh bis Kreuznah; S. otites, au den: 
jelben Orten, gebt aber am Gebirge noch aufwärts bis Forft; Ononis 
campestris, lichte Waldpläge, Triften und ungebaute Orte in RhTh und 
ins NTh bis Kreuznach; Anthyllis Dillenii, Dürkheim, Mainz, Kreuznach;? 
Melilotus macrorhisa, Wieſen, Ufer, Gräben, Rh: und NIh; Peucedanum 
alsaticum, lichte Wuldftellen, Hügel, RhTh von Germersheim, Yandau 
und Dürkheim bis Bingen und ind NTh bis Kreuznach, doc nit überall, 
iſt häufig an vielen Stellen der Rheinufer, 5. B. bei Speyer; Chaerophyllum 
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bulbosum, Heden, RhTh von Speyer und Deidesheim bis Bingen und ins 
NTh und Glanthal bis Sobernheim und Meijenheim, auch im Saarthal; 
Galium Wirtgenü, Wieſen, RhTh in zahllofer Menge, geht ins Queich— 
thal bis Albersweiler, auf die Hügel bis Wachenheim und Dürkheim und 
ins NICH; Euphorbia Gerardiana, trodner und fjandiger Boden, Hügel, 
Triften, Nadelwälvder im RhTh von Neuftadt und Speyer bis Bingen und 
ind NTh bis Kreuznach; E. Esula, feuchte Wiejen, Wälder und Dämme 
am Rhein von Speyer bis Bingen und ins Nahethal bis Kreuznach, Hügel 
bei Alzei; Sclerochloa dura, auf feitem Boden an und in Wegen und 
auf Dämmen, Rh: und NTh von Oggersheim über Worms und Alzei bis 
Sobernheim. 

Auf TR und D: Potentilla opaca, Felfen und Sand tertiärer 
Schichten unterhalb Dürkheim gegen Grünftadt, doch meift ſchon ausgerottet, 
durh Wegbrechen ver Felſen, häufiger zwiihen Mainz und Bingen; 
Calendula arvensis, gebaute und ungebaute Orte, Weinberge, RhTh von 
Burrmweiler bis Bingen und ins NTH bis Kreuznach; Carduus acanthoi- 
des, ungebaute Orte, RhTh von Speyer und Deidesheim bis Bingen und 
ind NTh bis Kreuznach; Artemisia pontica, ungebaute Orte von Kreuz: 
nah und Mainz bis Alzei, Worms und Frankenthal. 

Auf TR und A: Microbryum Floerkeanum, feuchte Stellen bei 
Landau und auf Schlamm an Ufern bei Zw. 

Auf KH und D: Phoecasium pulchrum, gebaute und ungebaute 
Orte, RhTh bei Speyer, Glanthal von Odernheim, bis Odenbach, Ober: 
mojchel. 

Auf KR, TR und D: Nigella arvensis, Felder, Glan: und NTh 
von Meijenheim bis Bingen und ins RhTh bis Mainz und Edenkoben; 
Fumaria parviflora, Felder, Glan: und NTh, RhTh von Bingen bis 
Grünftadt, Dürkheim, Worms und Ludwigshafen; Tulipa sylvestris, Rhein: 
thal bei Speyer, TE bei Alzei und Kreuznach, KK bei Meijenheim. 

Auf Kalkbewurf der Mauern: Grimmia crinita, Neujtadt,, Worms. 

In Ziehbrumnen an nafjen Steinen: Scolopendrium officinarum, 
Biefingen, Lichtenberg, Dürkheim. 

D und U: Thalictrum flavum, feuchte Wieien und Ufergebüſche an 
der Saar, Nabe und dem Rhein, auch im RhTh jelbit von Dürkheim 
abwärts; Ranunculus circinatus, Altwafjer des Rheins von Speyer 
abwärts, NTh, Saarthal; R. fluitans, Flüſſe und größere Bäche; Muphar 
luteum, ftehende und fließende Wafjer, am Rhein, im Nahegebiet, im Glan 
bis ins Torfmoor der B Ebene, und in der Saar; Nasturtium amphibium, 
ſowohl in Waller als in ausgetrodneten Pfügen, Rh-, N-, Glan: und 
Saarthal, jporadifc auch bei KL, an ähnliden Orten und auf Wiejen in 
denjelben Gegenden und im Bliesthal bis Zw; Alyssum incanum, an 
Rainen, Wegen, Ufern und Dämmen, RhTh von Germersheim bis Bingen 
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und ins NTh bis Kreuznach, Dueichthal bei Annmeiler; Geranium pra- 
tense, Wieſen und Dänme, RhTh von Edenkoben und Maudach bi3 Worms, 
NTh bei Kreuznach; Myriophyllum vertieillatum, ftehende Waſſer, Nb:, 
N:, Blies: und Saarthal; M. spicatum, ftebende und fließende Waſſer, 
Rh, N:, Lauter, Blieg: und Dahnerthal; Ceratophyllum demersum, 
ftehende und langjam fließende Wafler, RhTh und Nebenthäler, Blies- und 
Saarthal; Lythrum hyssopifolia, feuchte ungebaute Orte, RhTh von 
Speyer und Neuftadt bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, felten und 
an wenigen Stellen; Helosciadium repens, niedrige, ftehende und jehr 
langjam fließende Waſſer, ausgetrodnete Pfügen und Gräben, RhTh und 
ins NTh bis Kreuznach; Sium latifolium, ftehende Waffer, Gräben, RhTh 
von Speyer bis Bingen und ins NTH bis Sobernheim; Inula britannica, 
feuchte Wiefen, Ufer, am Rhein von Germersheim bis Bingen und ing 
NTh bis Kreuznach; Centaurea maculosa, Raine von Neuftadt und Speyer 
bi8 Bingen und Kreuznach; Lithospermum officinale, ungebaute Orte, 
lihte Waldpläge, Ufer, am Rheinufer überall und im RhTh von Neuftabt 
an big Bingen und ins NTh bis Niederbanfen und ins Glanthal bis 
Meijenheim; Mentha Pulagium, ausgetrodnete Pfügen, Triften, Rh: und 
NTh; Stachis sylvatico-palustris, an Gräben bei Wa fehr jelten; 8. 
palustri-sylvatica, an Ffleinen Bäcden und Gräben, Wg, Meiſenheim; 
Hottonia palustris, ftehende Wafjer, Rheinthal von Wg bis Bingen, Nabe: 
thal bei Kreuznach, Saarthal bei Saarbrüden; Samolus Valerandi, Rhein: 
thal von Schaidt bis Bingen, Salzboden der Saargegend; Rumex mari- 
timus, Pfügen, Ufer, RhTh von Speyer und Dürkheim bis Bingen und 
ins NTH bis Kreuznach; Salix fragilis, Ufer, RhTh, Glanthal, Kuſel; 
S. alba, RhTh; 8. amygdalina, Ufer, Rh-, N: und Glanthal, Kujel; 
8. purpurea, Ufer, Rh: und NITh; S. purpureo-viminalis (S. hippophae- 
folia), Ufer, RhTh, Nahegebiet; S. viminali-capraea (8. acuminata), 
Ufer KL und zwifhen KL und Kufel; Populus nigra, Ufer, RhTh von 
Speyerdorf und Speyer bis Worms, NTh bei Kreuznach, Glanthal bei 
Rathsweiler; Alnus incana, Rheinufer von Lauterburg bi8 Worms, Fleines 
Thal bei Wachenheim, NTh bei Kreuznach; Sagittaria sagittifolia, jtehende 
Waſſer, RhTh von Germersheim bis Bingen und ins Nh bis Kreuznach, 
Saartbal; Butomus wmbellatus, ftehbende Waſſer, RhTh, ins NTh bie 
Kreuznach, Alfenzthal, Saar: und Bliesthal bis Zw; Potamogeton gramineus, 
ftehende Wafler, RhTh von Ludwigshafen bis Bingen und ins NTh bis 
Kreuznach; P. perfoliatus, ſtehende und fließende Wafjer bei Speyer, 
Oppenheim und im Saarthal; P. pectinatus, von Germersheim und Dürk— 
heim bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, aud in der Saar; Zani- 
chellia brachystemon, ftehende Waſſer, RhTh von Epeyer und Oggersheim 
bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, im Saargebiet auf Salzboden: 
Juncus Gerardi, feuchte Wiefen und Triften, von den Dürfheimer Salinen 
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bis zum Rhein, Salinen bei Kreuznach; Scirpus lacustris 4 Tabernae- 
montani, ftehende Wafler, ausgetrodnete Pfützen, Ufer, am Rhein, bei 
Dürkheim und Kreuznach; S. maritimus, Saar:, Nabe: nnd Rheinufer, 
auch um Salinen; Carex riparia, Rheinthal von Speyer und Neuftadt 
bis Bingen, ins Nahethal bis Kreuznach, Saargebiet bei Zweibrüden und 
Saarbrüden; Poa palustris, jumpfige Wälder und Wiejen, auch Ufer, von 
Wo und Lauterburg bis Bingen und ins NTh bis Sobernheim ; Glyzeria 
distans, ungebaute Orte, Triften und Wiejen, von den Salinen bei Dürk: 
beim bis Worms, Salinen bei Kreuznach, Salzboden der Saargegend; 
Webera carnea, Zw, Xandau, Germersheim; Gymnostomum rostella- 
tum, Zw. 

Auf A: Corrigiola littoralis, im Eteingerölle und Flußfies an der 
Nahe; Lappa tomentosa, Ufer Kleiner Bäche am Fuße der MK-Berge bei 
Zw, Rheinufer bei Ludwigshafen; Veronica spuria, Rheinufer von Speyer 
bis Bingen und von da an den Nabe: und Glanufern bis Meijenheim. 

Ausſchließlich im Rheinthal wachen: 

Auf T: Anemone Hepatica, Wälder und Gebüſche am Rand ver V 
bei Dürkheim und Grünftadt (am DB bei Falkenjtein in neuerer Zeit nicht 
wiedergefunden); Alsine Jacquini, gebauter und ungebauter Boden, jteinige 
Hügel und Sand von Dürkheim bis Ingelheim; Veronica prostrata, 
Feljenhügel und ſandige Nadelwälder von Dürkheim bis Bingen; 

ium triquetrum, an Rainen bei Yandau. 

Auf T und D: Adonis flammea, Aeder von Neuftadt bi8 Mainz 
(poradiſch auf MR bei Zw; Neslia paniculata, auf Neder von Epeyer 
bis Mainz, an wenigen Stellen; Viola arenaria, Felſen und fandige 
Nadelmälder, Dürkheim, Mardorf und zwiſchen Mainz und Bingen; 
Cerastium obscurum, Feljen auf Bergen bei Landau und Hügeln zwijchen 
Kallitadt und Alzei, RhTh von Neuftadt und Ludwigshafen, an ungebauten 
Drten, Rainen, Dämmen und trodnen Wiejen, bis Bingen; Trifolium 
hybridum, Wiejen von Wörth und Neuftadt bis Bingen; Astragalus Cicer, 
Felder und Raine von Speyer bis Mainz (jporadiih auf MK:Bergen und 
Gyps bei Zw); Rosa gallica, Wälder und Naine, vereinzelt am Rand 
der B von Neuſtadt bis Grünftadt, Ebene zwifchen Speyer, Oggersbeim, 
Schifferſtadt und Haßloch; Sedum maximum, NRaine, Waldränder, Ebene, 
Hügel von Landau bis Grünftadt; Oenanthe Lachenali, Sumpfwiejen 
von Haßloch und Speyer bis Alzei und Mainz; Peucedanum officinale, 
Wieſen und Waldränder von Lauterburg und Landau bis Bingen; Galium 
parisiense, Hügel und Aeder von Kallitadt, Freinsheim und Weifjenbeim 
am S bis Bingen; Scabiosa suaveolens, Wälder und Hügel bei Speyer, 
Mardorf und, Mainz und am Rand der VB von Neujtadt bis Grünjtabdt ; 
Crepis tectorum, Aeder und Raine von Bingen bis Bergzabern, Kandel 
und Wörth; Pilosella praealta var. hirsutissima, Waldränder, Felien und 
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Raine, Nand der V von Neuftadt bis Dürkheim, Ebene bei Speyer; Allium 
Scorodoprasum, von Speyer bi8 Bingen und zwijchen Alzei und Nieder: 
ulm; Koeleria glauca, Hügel und Sand bei Dürkheim, Mardorf und 
Ellerftadt. 

AufD: Astragalus Hypoglottis, fandige Raine und trodne Wiejen von 
Speyer und Dürkheim bis Mainz ; Lathyrus palustris, Sumpfwiejen von Wörth, 
Scifferftadt und Deidesheim bis Mainz; Geum rivale, Sumpfwiefen bei 
Speyer und Ungftein ſelten; Cnidium venosum, feuchte Wälder und Wiejen 
von Haßloch, Fagelheim und Speyer bis Ergolsheim, Lambsheim und 
Eppftein; Laserpitium pruthenicum, Wälder und Wieſen von Speyer 
und Otterjtadt, bis Iggelheim, Schifferitadt und Böhl; Galium nitidum, 
Wälder: Senecio pratensis, feuchte Wiefen; Jurinea ceyanoides, Sand, 
befonders in Nadelwäldern von Dürkheim und Speyer bis Bingen; Cen- 
taurea Caleitrapa, ungebaute Orte von Speyer und Ellerftabt bis Bingen; 
Campanula-patula, Wälder und Wiejen der Ebene von Kandel bis Wörth 
und Rheinzabern jehr häufig ; Chlora perfoliata, Wiejen bei Mardorf, Gentiana 
utriculosa, Wiejen von, Schifferitadt bi8 Mainz; Mentha palatina, Neder und 
Gräben auf Lehmboden zwiſchen Wg und Schaidt; Armeria vulgaris, Rheinthal 
bei Ellerjtadt, Fuß des Gebirgs bei Dürkheim; Plantago arenaria, Sand von 
Speyer bis Ellerftadt; Euphorbia palustris, Sümpfe am Rhein und von 
Zandau bis Bingen; Chenopodium fieifolium, ungebaute Orte und Dämme 
von Speyer und Mardorf bis Bingen; Orchis palustris, Sumpfiwiejen und 
„Hartwiejen” von Landau bi8 Bingen zerjtreut, aber nad und nad meg- 
cultivirt; Spiranthes aestivalis, Sumpfwiejen bei Speyer und früher auch 
bei Dürkheim; Sturmia Loeselii, Sumpfwieſen und Erlenbrüder, aud 
Torfmoore, Wg, Bienwaldgegend, zwijchen Bergzabern und Kandel und 
bei Maudad, an vielen Stellen bereif3 wegcultivirt; Iris squalens, Speyer, 
Oppenheim; Ornithogalum nutans, Weinberge, Neder, Ruppertsberg, 
Deidesheim, Speyer; Tofieldia palustris, Hartwiejen von Speyer und 
Haßloch bis Erpolsheim, bei Deidesheim wegcultivirt; Schoenus nigricans, 
jumpfige Hartwiejen von Ecifferftadt. und Dürkheim bis Mainz, der Eultur 
weichend und bei Forſt bereits wegcultivirt; Scirpus pauciflorus, Sumpf: 
wiejen zwijchen Bergzabern und Kandel und von Speyer über Dürkheim 
bis Oppenheim ; Carex dioica, Sumpfiwiejen und Erlenbrüder, Wg, nord: 
weitliher Rand des Bientwaldes, und zwiſchen Bergzabern und Kandel; 
C. lepidocarpa, an ähnlichen Orten zwifchen Bergzabern und Kandel;. 
Eurhychium androgynum, nafje Stellen im Offenbacher Walde bei Landau 

Auf D und A: Thalictrum Nesleri 3 angustifolium (T. galioides), _ 
MWiejen, lichte Stellen der Rheinwaldungen von Speyer bis Frankenthal; 
Ranunculus Lingua, jtehende Wafjer, auf der Ebene faft überall, jpora: 
diih auch bei KL; Arabis Gerardi, Wiefen und Rheinwaldungen von 
Jogrim bis Fußgönnheim und Worms; Erysimum hieracifolium 2 vir- 


Begetationsverhältniffe. 129 


gatum, zwifchen Mundenheim und Ludwigshafen; Brassica nigra, Rhein: 
ujer zwijchen Speyer und Bingen; Lepidium Draba, Aderränder, zerftreut 
von Epeyer bis Grünftadt und Mainz; Rapistrum rugosum, Saatfelver 
am Rhein; Viola Schultzii, ehevem auf Torfwieſen bei Maudach; V. per- 
sicifolia, Pfügen in Wäldern und Wiejen auf der Ebene von Wg big 
Mainz zerftreut; V. pumila, Wiefen der Nheinwaldungen von Germers: 
beim bis Mainz und Hartwiefen zwiſchen Ruppertsberg und Marborf; 
V. elatior, Rheinwaldungen von Germersheim bis Oppenheim, ehevem auch 
auf Hartwiejen bei Forſt; V. tricolor var. «, Bienmwald bei Kandel; Ou- 
cubalus bacciferus, Rheinufer von Ludwigshafen bis Oppenheim; Stella- 
ria Elisabethae, feuchte, jchattige Walditreden im Bienwald mit Veronica 
montana; Malva Althaea, jelten und zerftreut an Wiejengräben von Landau 
bis Bingen; Medicago polycarpa, Aecker von Ludwigshafen bis Worms 
jeritreut; Melilotus alba, Weder; Lotus tenwis, jeuchte Wiejen; Poten- 
tilla supina, feuchte ungebaute Orte, Pfügen um Städte und Dörfer, fpo: 
radiſch auch zu KL; Ismardia palustris, jtehendes Waſſer, ausgetrocnete 
Gräben; Trapa natans, Altwafjer des Rheins; Hippuris vulgaris, jtehende 
Waſſer von Wörth und Dürkheim bis Mainz; Cerathophyllum submer- 
sum, jtehende Wafler von Germersheim bis Lambsheim und Flomersheim; 
Polycarpum tetraphyllum, gebaute und ungebaute Orte, Wegränder, Wa, 
Epeyer, Haßloch, Echifferftabt und Darmitadt; Dipsacus laciniapus, 
Ufer, Gräben, von Altripp, Dagersheim und Mardorf bis Oppenheim; Sene- 
cio paludosus, Siümpfe und jtehende Waſſer am Rhein und in der benad) 
barten Ebene; Pilosella pratensis, Rheindämme, NRheinwaldungen und 
Wieſen von Rheinzabern über Oggersheim bis Mainz; Chlora serotina, 
ausgetrodnete Pfügen und Ufer von Wörth und Deidesheim bis Mainz; 
Gratiola officinalis, Pfügen und Gräben von Wg bis Bingen zerftreut; 
Verbascum Blattaria, ungebaute und feuchte Orte, Triften, Grabenränder 
von Landau und Germersheim bis Worms; Orobanche procera, Aecker 
und Kleefelver von Speyer bis Worms; Salsola Kali, Sandfelver, Speyer, 
Ellerftadt, Ludwigshafen, Mainz; Rumex palustris, Pfügen und Ufer von 
Speyer bis Worms; Populus alba, Rheinwaldungen .von Germersheim big 
Mainz; P. canescens, von Frankenthal bis Mainz; Potamogeton Horne- 
manni, ftebende Waſſer und breite Gräben zwiſchen Schifferitadt und 
Schauernheim; P. acutifolius, von Speyer bis Mainz; Najas major und 
N. minor, Altwafjer des Rheins von Mundenheim bis Worms; Lemna 
gibba, jtehende Waller von Lambsheim bis Frankenthal; Typha angusti- 
folia, ftehende Waſſer von Ludwigshafen bis Worms; T. minima, ausge 
trodneter Sumpf bei Scifferitadt; Leucoium vernum, Wälder, Erlen: 
brüder und Waldwiejen, Bienwald, Rheinwaldungen unterhalb Speyer, 
Rheininjel bei Worms, Aeder bei Heßheim; Asparagus offeinalis, Wiejen 
von Dürkheim bis Worms; Allium acutangulum, trodne en fumpfige 
Bararla IV. 2. Abtb, 
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Wieſen von Landau und Germersheim bis Bingen; Muscari racemosum, 
Mechtersheim bei Speyer; Junous alpinus, ſchlechte Wieſen und Triften 
am Rheinufer und in der Ebene von Lauterburg und Haßloch bis Fran- 
kenthal; Carex brisoides, Rhbeinwaldungen von Xauterburg bis Rhein: 
zabern, befonvers an fteilen Ufern; Carex strigosa, feuchte Wälder, Bien- 
wald, Kandel, Rheinzabern, Landau; Eragrostis megastachya, Kiesgruben 
bei Speyer; E. poaeoides, jandige Aeder bei Epeyer; Equisetum ramo- 
sum, Triften und jandige Stellen in Nadelmälvern von Haßloch und 
Speyer bis Bingen; Marsilea quadrifolia und Salvinia natans, ftehende 
Waſſer bei Germersheim. 

Nur an den Rheinufern und wabhricheinli aus höheren Gegenden 
berabgeichwemmt: Myricaria germanica, abwärts nur bis Ludwigshafen; 
Erigeron Droebachensis, ebenfalld; Scrophularia Balbisi, Wörth; 8. ca- 
nina, Rheinkies, abwärts nur bis Speyer; Hippophae rhamnoides, ab: 
wärts nur bis Porz, jowie Salix daphnoides und $. incana; S. nigri- 
cans, abwärts bis Ludwigshafen; Seirpus supinus, früher im Rheinkies 
bei Ludwigshafen; 8. Duvalü; S. Pollichii, von Speyer bis Mainz; Ca- 
lamagrostis littorea; Equisetum variegatum, Rheinkies von Ludwigs: 
bafen bis Worms; E. trachyodon, von Maudad) bis Ludwigshafen; Ephe- 
merum cohaerens, Ludwigshafen. 


Im Großen gebaute Pflanzen. 


Alle in der Pfalz gebauten Pflanzen aufzuführen, erlaubt der für dieſe 
Begetationsverbältniffe geftattete Raum nicht; auch wäre dieß pafjender für 
eine Statiftif der Yandmwirtbichaft und des Gartenbaues. Die nur in Bär: 
ten, jowie die bloß als Zierpflanzen gebauten Gewächſe übergehe ich daher 
ganz. Die am meiften gebauten Pflanzen find: Papaver somniferum L. 
Mohn, Magſamen, meijt nur in Gärten, in einigen Gegenden aber, mie 
im Rheintbal, bejonders um Landau, im Felde und im Großen. Rapha- 
nus sativus L. Nettig, faſt nur in Gärten. Sinapis alba L. Senf, 
bier und da im Felde, bejonders im Nheinthal. Brassica oleracea L. 
Im Großen im Felde, beſonders als Weißkraut, Kappes, feltner als 
Wirſching, Koblrabe und Rotbfraut, in Gärten aber in vielen andern 
Abarten. B. Napus L. Dehlkohl. « oleifera, Reps, wird überall, und 
in manden Gegenden, 3. B. im Rheinthal, beionder8 um Landau und 
auf dem lehm: und Ealkhaltigen Boden ver Trias, jo im Großen gebaut 
wie die Hauptgetreidearten. 4 esculenta, Ervfohlrabe, Bodenkohlrabe, wird 
in Gärten und im Felde gebaut, doch nicht häufig. B. Rapa, L. Rüben: 
fobl. « oleifera, Winter: und Sommerrepg, wird bier und. da gebaut. 
£ rapifera, weiße Nübe, wird überall im Großen gebaut, und namentlich 
gleih nah der Ernte in faſt allen Getreidefelvern. Linum usitatissimum 
L. Xein, Flachs, beionders im Weſtrich und im Gebirge, feltner im Rhein— 
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tbal. Trifolium incarnatum L. Incarnatklee, bier und da auf uns 
frudtbarem Sandboden. T. pratense L. Klee, wird überall im Großen 
gebaut, und ift bereits da, wo man alle Wieſen zerftört bat, faſt das em: 
zige Viehfutter, wie der folgende. Medicago sativa L. Emwiger Klee, wird 
faft ebenjo häufig gebaut als der vorhergehende, und in einigen Gegenden 
noch bäufiger. Vicia sativa L. Wide, faft überall im Großen. Ervum 
Lens L. Linſe, wird nur in wenigen Gegenden gebaut, bejonders auf Lehm 
und Kalt. Pisum sativum L. Erbſe, überall, doch mehr in Gärten als 
im Felde. Onobrychis sativa Lam. Ciparjette, wird im wenigen Gegenden 
gebaut, doch bier und da häufig auf Kalkboden und im Rheinthal, z. B. zivis 
ihen Dürkheim und Ludwigshafen, Grünftadt und Frankenthal. Amyg- 
dalus communis L. Mandelbaum, nur in den wärmeren Lagen des Rhein— 
thals, bejonders in Weinbergen und an Wegen der Hügelregion am Daardt- 
gebirge, häufig um Neuftadt und von da bis Dürkheim. Persica vulga- 
ris Mill. Bfiriih, bier und da mit dem Mandelbaum, außerdem in Gär- 
ten. Prenus armeniaca L. Apricofenbaum, häufig mit dem Mandelbaum, 
außerdem in Gärten. P. insititia L. Pflaumenbaum, einige Abarten, wie 
die zahme Schlehe (Damaftpflaum) und der gemeine Pflaumenbaum werden 
auch im Felde, andere aber, wie die Mirabelle und die Reineclaude, nur 
in Gärten gezogen. P. domestica L. Zwetſchen⸗ oder Quetihenbaum, wird 
in der ganzen Walz nicht nur in Gärten, ſondern auch im Großen, im 
Felde gezogen. P. avium L. Kirihenbaum, außer der Eleinen Schwarz: 
firiche (Waldkirſche), welde auch in Wäldern wähst, werden eine Menge 
größere Abarten nicht nur in Gärten, jondern aud im Felde gezogen, in 
einigen Gegenden auh im Großen. P. Cerasus L. Sauerfirihe und 
Weichjel, in Gärten und in einigen wärmeren Gegenden auch im Felde 
und in Weinbergen. Pyrus communis L. Birnbaum, in Gärten und im 
Felde, in vielen Abarten, P. Malus L. Apfelbaum, deßgleichen jehr häufig. 
Queurbita Pepo L. Kürbis, Fleſche, nicht häufig in Gärten und felten im 
Felde. Cucumis sativus L. Gurfe, Gufumere, in Gärten und jelten im 
Felde. Daucus Carota L. Gelbrübe, in Gärten überall, auch im Felde 
und in vielen Gegenden jelbit im Großen, bejonders im Rheinthal, 3. B. 
zwiſchen Dürkheim und Ludwigshafen. Rubia tinctoria L. Röthe, Krapp, 
im Großen gebaut, doch vor 30 Jahren mebr als jegt, z. B. um Zwei— 
brüden, wo der Krappbau, als verderblich, fi jehr vermindert hat Dip- 
sacus Fullonum Mill. Kardendiſtel, wird bier und da um Orte gebaut 
wo Tucfabrifen find. Hellianthus annuus L. Sonnenblume, in Gärten 
und jelten im Felde. H. tuberosus L. Topinambur, Erdapfel, wird immer 
mehr im Großen gebaut. Madia sativa Mol. Der Bau diejer Delpflanze 
bat, als unnütz, beinahe ganz aufgehört. Cichorium Intybus L. Cichorie, 
wird bejonders in neueſter Zeit wieder häufig im Großen gebaut, bejonders 
in der untern Bliesgegend. C. Endivia L. Endivie, in Gärten, jelten 
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im Felde. Lactuca sativa L. Salat, deßgleichen. Scorzonera hispanica 
L. Schwarzwurzel, deßgleihen. Solanum tuberosumL. Kartoffel, Grund: 
birn, in größter Menge überall. Nicotiana Tabacum L. Tabak, im 
Rheinthal, bejonder8 um Speyer, in Menge, in andern Gegenden wenig 
oder gar nicht. Beta vulgaris L. Runtelrübe. a Cicla. Magold, in 
Gärten. 4 rapacea K. Didrübe, Rummel, Zuderrübe, in Gärten und 
immer bäufiger in Feldern (jur Zuderfabrication), jo daß in manden 
Gegenden wegen dem Bau dieſer Rübe ſchon alle guten Wiejen zerjtört 
wurden, z. B. bei Frankenthal. Spinacea inermis Mönch. Spinat, 
Benetih, in Gärten und in einigen Gegenden des Rheinthals auch im 
Felde im Großen. Polygonum Fagopyrum L. Buchweizen, Heidekorn, 
wird in den unfruchtbaren Sandgegenden häufig gebaut. L. tataricum L. 
Depgleihen. Canabissativa L. Hanf Ueberall, aber beſonders häufig im Rhein: 
thal. Morus alba L. Weißer Maulbeerbaum, wird in einigen Gegenden 
(zur Seidenzucht) gebaut, aber jehr wenig. M. nigra L. Schwarzer Maul: 
beerbaum, bier und da in Gärten wegen der Frucht. Juglans“ regia L. 
Nupbaum, wird jehr viel gezogen, beionders auf Kalkboden und im Rhein: 
thal. Castanea vulgaris Lam. Kajtanie, Keſte, Wälder am Haardtgebirge, 
Rand der V, TK und Löß, öſtlicher Abbang des DB auf BP und N. 
Salix alba L., S. amygdalina L., 8. purpurea L., 8. rubra Huds., 
Weiden, Wilden, werden zur Befeftigung der Ufer und im Großen zum 
Aufbinden der Reben in den Weingegenden, vorzüglih im Nheinthal, ge 
pflanzt. Asparagus officinalis L. Spargel, in Gärten faft überall und 
im Felde im Großen, vorzüglich im Rheinthal, namentlich zwiichen Dürk— 
beim und Frankenthal, Allium sativum L. Knoblauch in Gärten und 
bier und da im Felde. A. Cepa L. Zwiebel, deßgleihen, doch häufiger. 
Zea Mays L. Welſchkorn, bier und da in Gärten und im Felde, m, Rheins 
thal an vielen Orten im Großen. Panicum miliaceum L. Hirje, früber 
häufiger, jegt nicht mehr viel im Felde gebaut. Avena sativa L. Hafer 
wird fajt überall gebaut, in Menge aber auf dem Muſchelkalk des Blieg- 
und Saargebiets und in der Vogeſias. Triticum vulgare Vill. Weizen, 
wird überall gebaut, jehr häufig und wohl die Hälfte des Feldes einneh- 
mend im Rheinthal, ſowie auf dem Half: und Lehmboden der andern 
Regionen, aber wenig oder gar nicht auf der Vogeſias und auf purem 
Quarzſand. T. spelta L. Spelz, Dinkel, auf demjelben Boden wie der 
Meizen, doch jeltner und an viel weniger Orten gebaut. Secale cereale L. 
Roggen, Korn, wird überall gebaut, häufig und nebft Hafer faſt einzig in 
der Vogeſias und auf Duarziand, jeltner und oft gar nicht auf dem Weis 
zenboven. Hordeum vulgare L. Gerjte, Sommer: und Wintergerfte, fajt 
überall gebaut. H. hexastichum L. Sechszeilige Gerfte. Seltner als 
vorige gebaut. H. distichum L. Zmeizeilige Eommergerfte, in einigen 
Gegenden häufig, in anderen gar nicht gebaut. 


IV. 
Die Thierwelt. 


Bon Dr. W. Medicus. 
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Indem fich die Schilderung der pfälzifchen Thierwelt jo viel als mög: 
lih an die „Thierwelt Ober: und Niederbayerns“ im I. Bande der Bavaria 
anlehnt, wird dadurd Einheit in der Namengebung erzielt, und eine ver: 
gleichende Betradhtung der verſchiedenen Kreife von Bayern erleichtert, auf 
der andern Seite auch jede überflüjlige Wiederholung eripart, jo daß dieje 
Daritellung fih häufig mit der Aufzählung von Namen begnügen fann. 
Das Gebiet, auf welches die Beobachtungen fih eritreden, iſt einfach das: 
jenige der Pfalz nah ihren politifhen Grenzen als Kreis von Bayern, 
abgejehen von allen natürlichen Begrenzungen durch Gebirge: und Fluß: 
iyfteme, ein Gebiet, welches die im Sabre 1843 gegründete natur: 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Pollichia,“ der wir zu ihrem hohen Verdienſte 
das bisher vorhandene Material faſt ausjchlieglih verdanken, zum Gegen- 
ftande ihrer Forfhungen gemacht bat. Eine genaue Zählung der vorkom— 
menden Thierarten aus den jämmtlichen Clafjen kann von einem Theile 
Bayerns, melder für feine Hochſchule das Beobachtungsfeld bildet, wohl 
noch meniger erwartet werden als von den rechtsrheiniſchen Kreijen im 
Allgemeinen. Die Summe der bisher beobachteten Wirbelthiere beträgt 366, 
wozu bis zur Stunde noch ungefähr 1850 Käferarten und 1200 Schmetter: 
linge aufgezeichnet find. 
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Säugethiere. 


Die Zahl der in der Pfalz mwildlebenden Säugetbiere gibt der zweite 
Sabresbericht der „Pollichia“ auf 47 an; nehmen wir dazu noch zwei feit: 
dem gefundene Fledermäufe, den Damhirſch und fiehen Hausthiere, jo erhalten 
wir die Gefammtzahl von 57, und fehlen uns aljo dem ſüdlichen Bayern gegen: 
über nur die fünf Alpenbewohner, während dagegen die Pfalz den Hamiter 
und wahricheinlih noch eine Fledermaus mehr bejigt. Unter der angege— 
benen Zahl befinden fih 14 Hanbdflügler, 7 Inſectenfreſſer, 12 Raubthiere, 
15 Nagetbiere, 1 Didhäuter, 6 Wiederkäuer und 2 Einbufer. 

Unter ven Handflüglern gebören zur Familie der Blattnajen 
die große und Eleine Hufeijennafe (Rhinolophus ferrum equinum 
und hipposiderus); zur Familie der Vejpertilionen die übrigen zwölf 
Arten, welche ſich unter vier Gejchlehter oder Gattungen vertheilen. Aus 
der Gattung Vespertilio finden fih dag Mausohr oder die gemeine le: 
dermaus (V. murinus), die großöhrige Fledermaus (V. Bechsteinii), 
die Bart- oder [hnurrbärtige Fledermaus (V. mystacinus) und die 
gemeine Wajjerfledermaus (V. Daubentonii). Die viel jeltenere 
gewimperte Sledermaus (V. Nattereri) ijt in neuerer Zeit von 
Dr. Koch (aus Dillenburg) bei Mannheim beobachtet worden, wird aljo 
der Analogie nach ohne Zweifel auch in der Pfalz vorfommen. Aus dem 
Untergejchlechte Vesperugo find anzuführen: die Spedmaus oder früh: 
fliegende Fledermaus (V. noctula), die Zmergfledermaus 
(V. pipistrellus), die zweifarbige Fledermaus (P. discolor), die 
fpätfliegende Fledermaus (V. serotinus); endlich die rauh— 
bäutige Fledermaus (V. Nathusii), welde im Verzeichniſſe der 
Pollichia noch fehlt, ift dur Dr. Kochs Bemübungen jekt ebenfalls in 
der Pfalz aufgefunden worden. Auch P. Leisleri findet ſich nach dem— 
ſelben Beobachter in den Nachbarländern, aljo wahriheinlih auch in der 
Pfalz jelbit. Außerdem treffen wir noch aus zwei verichiedenen Gejchlech- 
tern die langöhrige Fledermaus (Plecotus auritus) und die breit- 
öhrige Fledermaus (Synotus barbastellus). 

Bon Injectenfrefjern fommen vor der gemeine gel und ber 
Maulwurf, lepterer auch in filbergrauen und weißen Spielarten; aus 
der Gattung der Spigmäufe die Hausſpitzmaus (Sorex araneus), die 
Wafierjpigmaus (8. fodiens), die gemeine Spigmaus (8. vulga- 
ris s. tetragonurus), die Zwerg: und Feldſpitzmaus (8. pygmaeus 
und leucodon). 

NRaubtbiere. Zumeilen, jedoch jehr jelten, verirrt jih noch ein 
Wolf aus den Ardennen, dem Hochwalvde des Hundsrüd oder den franzö- 
ſiſchen Bogejen in die Pfalz, mo er denn aud gewöhnlich erlegt wird. 
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Seit Anfang diejes Jahrhunderts find in der Pfalz 4 Wölfe geichoffen 
worden, im Jahre 1848 noch merfwürdiger Weile 3 auf einmal, als ob 
damals im benachbarten Frankreich die Jagdpolizei vernachläffigt worden 
wäre. Hinwieder ift der Fuchs zum Verdruſſe ver Jäger überall verbreitet 
und macht jeine Stänfereien; dazu der Haushbund Die Wildkatze it 
in der Pfalz nicht ganz fo felten wie in den übrigen Kreiſen Bayerns; 
das naturhiſtoriſche Mujeum in Kaijerslautern bat 4 Gremplare davon 
aufzumeijen, und erft im vorigen Jahre (1862) ift wieder eine in der Nähe 
der Stadt geichoffen worden. Bon der Hauskatze findet fi, was mit 
dem Borigen zujammenzubängen jcheint, in Kaijerslautern eine Race ver: 
breitet, welche in Farbe und Habitus mehr als gewöhnlich an die wilde 
erinnert, jo daß man geneigt werden fünnte, doch wieder unjere wilde Art 
als das Stammtbier der Hausfage anzujehen. Der Edelmarder, auch 
Buchmarder genannt, findet jih in den tiefern Waldungen, der Haus 
marder in der Nähe der Ortichaften, ſogar noch bei Kaiferslautern und 
in Ruinen, dann der Yltiß, das große und fleine Wiefel; nicht 
minder der Dachs. Die gemeine Fiſchotter fommt ſowohl an der 
Zauter, dem Glan und der Nabe als aud den Bächen im pfälziſchen Voge— 
jengebirge und am Rheine vor. 

Nagetbiere. Aus dem Gejchlechte der Mäufe und Ratten treffen 
wir die Wanderratte (Mus decumanus), welde aud bier die Haus: 
tatte (M. rattus) verbrängt zu haben jcheint; wenigitens iſt mir bisher 
nur die eritere zu Gejichte gefommen. Selbſtverſtändlich fehlt die Haus: 
maus nicht; eben jo wenig die Waldmaus (M. sylvaticus) und bie 
Zwergmaus (M. minutus s. soricinus). Aus der Gattung der Wühl— 
mäufe ilt die Feldmaus (Arvicola arvalis) in einigen Gegenden der 
Pfalz eine fait alljährliche Landplage,; dazu kommt die durd ihre amphi- 
biſche Lebensweife merfwürdige Wafferratte oder Schärrmaus (A. am- 
phibius s. terrestris). Eine Eigenthümlichfeit der Pfalz ift mun der 
Hamſter (Cricetus vulgaris), bier aud Kornmaus genannt, welcher fich 
bei Speyer und in der ganzen pfälziihen Ebene, doch nur vereinzelt, findet, 
im Wejtrich, wie bei Kaiſerslautern, böchit felten. Der Siebenſchläfer 
(@lis esculentus s. Myozus glis) ijt mir aus der Umgegend von Kaijers: 
lautern befannt; noch häufiger iſt aber daſelbſt der Gartenſchläfer 
(Eliomys quercinus s. Myoxus nitela), welcher bier Hajelmaus genannt 
wird und als ein Merkmal des milden Klima’ der Pfalz gelten darf. 
Sonit findet fih auch die eigentliche oder Fleine Haſel ma us (Muscar- 
dinus avellanarius). Sehr ftark ift die Verbreitung des Feldbajen in 
der Rheinebene, weit geringer, aber immer noch erheblich, in den Gebirge: 
waldungen. Das wilde Kaninchen findet fih in großer Menge in den 
Sandhügeln und Kiefernwäldden an dem nördlichen Abhange des Feuer: 
bergs auf der Straße von Dürkheim nad Mardorf, wohin, wie man noch 
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weiß, vor Jahren mehrere Paare verjegt wurden; außerdem in geringerer 
Anzahl auch bei Zell und Eifenberg. Alle Waldungen belebt das muntere 
Eichhörnchen oder Eichhäschen; gezähmt wird das Meerſchweinchen 
gehalten. 

Wiederkäuer, Einhufer und Dickhäuter. Der Edelhirſch 
findet ſich äußerſt ſelten als Wechſelwild; im Jahre 1860 iſt noch ein 
Gabler im Hohenecker Revier geſchoſſen worden. Einige Stück Damhirſche 
hält Freih. v. Gienanth ſeit ein paar Jahren in einem Parke bei Tripp- 
ſtadt. Rehe finden ſich in den Gebirgswaldungen wie in denen der Rhein— 
ebene faſt überall in erheblicher Zahl, und iſt nach dem Zeugniß der könig— 
lichen Forſtverwaltung der Rehſtand am vorzüglichſten in der Pfalz unter 
allen acht Kreiſen in Folge der ſtrengen Handhabung des Verbots des 
Gaiſenſchießens, ſowie der geſetzlichen Beſtimmung, wonach die Feldjagd— 
beſitzer und Pächter zum Erlegen von Rehwild nicht befugt ſind. Im 
Vorbeigehen ſind hier das Rind, das Schaf und die Ziege zu nennen; 
ebenſo die beiden Einhufer: das Pferd und der Eſel, welcher hier häu— 
figer zum Laſttragen ſowohl als auch zum Ziehen gebraucht wird wie in 
Südbayern. Der einzige europäiſche Dickhäuter, das Schwein, findet ſich 
noch manchmal als Wechſelwild, wie ſich erſt ſeit vorigem Jahr (1862) 
wieder einige Stück zwiſchen den Revieren Hohenecken und Johanniskreuz 
herumtreiben, auch eines in letzterem Revier erlegt worden iſt, und gegen— 
wärtig (Herbſt 1863) ein Rudel bei St. Martin; die im Weſtrich verbrei— 
tete Race des Hausſchweins hat einen nur ſchwach geringelten Schweif und 
ſchmutzig weiße Farbe. 


Zweites Kapitel. 
Bögel. 


Man heißt gewöhnlich Zugvögel alle diejenigen, welche ihren Som— 
meraufenthalt während des Winters mit einem wärmeren vertauſchen, ganz 
abgeſehen davon, ob ſie ſich im Sommer bei uns oder noch weiter nördlich 
aufhalten, ſo daß allerdings die meiſten den Sommer bei uns zubringen, 
während es aber auch nordiſche Zugvögel gibt, welche im Winter bei ung ver: 
weilen oder im Früh- und Spätjahre durchpafliren. Im I. Bande diejes 
Werks jind jedoch mit dem Namen Zugvögel diejenigen belegt, welche, wie 
zulegt gejagt, nur im Frübjahre und Herbit auf ihren Zügen bei uns durch: 
fommen, bier kurze Zeit verbleiben und dann nach Norden und Süden 
ziehen. Da aber hierbei dem Worte Zugvögel eine ganz ungewöhnliche 
Bedeutung unterlegt wird, auf der andern Seite auch jehr genaue Beob: 
achtungen über den Unterjchied zwiichen Zugvögeln in diefem Sinne und 
Brutvögeln erforderlih find, jo wird im Nachfolgenden der Ausdruck Zug: 
vögel wie gewöhnlich als Gegenjag von Stand:, auch Strichvögeln, verſtan— 
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den werden. Die Standvögel bleiben nämlich das ganze Jahr da, wo 
fie geboren find, und die Strichvögel bdurditreifen, wenn ihnen die 
Nahrung ausgeht, größere Bezirke, ohne jedod einige Breitegrade zu über: 
jchreiten, 3. B. mande NRaubvögel, Enten u. j. w. 

Im Ganzen zählt man in der Pfalz 252 Vögel, nämlih 97 Sing: 
vögel, 6 Schreivögel, 9 Klettervögel, 30 Raubvögel, 4 Tauben, 8 Hühner, 
50 Eumpfoögel und 48 Schwimmvögel. 

Singpögel, Aus der Familie der Drojjeln fommen in ver 
Pfalz vor: die Amjel (T. merula), ein Etandvogel, die Singdroſſel 
(T. musicus), jehr häufig ala Etubenvogel gehalten, die Miſteldroſſel 
oder der Schnärrer (T. viscivorus), die Ringdrofiel (T. torquatus) und 
die Steindrofjel oder der Steinröthel (T. saratilis). Aus dem Norden 
fommen auf dem Zuge der Krammetsvogel (T. pilaris) und bie 
Rothdroſſel (T. iliacus). Die Blauamjel fommt aus dem Süden nicht 
bis hieher, dagegen findet fih die Wafferamjel (Cinclus aquaticus), 
im Ganzen mehr den Gebirgen angebörig, auch bier ein. 

Die Nachtigall (Lusciola luscinia) ilt in der vordern Pfalz und 
noch einem Theile des Weſtrichs einheimiſch; jogar in der verhältnigmäßig 
rauben Umgebung Kaiferslauterns ift fie am untern Ende der Stadt jeit 
einigen Jahren eingebürgert worden duch die unverdroffenen Bemühungen 
des veritorbenen Rentner Böding, welcher in jeinem Garten zu Anfang 
des Lauterthales alljährlich jo lange Pärchen einſetzte, bis fie endlich blie- 
ben; ein Berfuch, welcher doch ſchwerlich gelungen wäre, wenn nicht weiter 
unterhalb an der Lauter, wie in Wolfitein, fih von jeher Nachtigallen an— 
gefiedelt hätten. In diefem Frübjahre (1863) bat ſich nun no eine in 
der auf einer andern Seite der Stadt befindlichen Bahnbofanlage einge: 
nijtet, war aber troß aller angewandten Eorgfalt leider nicht zu erhalten. 
Die Eprofjer-Rahtigall dringt nicht jo weit nach Weiten vor. Rothkehl— 
hen (L. rubecula), Haus: und Gartenrothſchwänzchen (L. tithys 
und phoenicurus) begleiten überall ven Menſchen, doc werden die legteren jeßt 
manchmal als Bienenfeinde von eifrigen Imkern geſchoſſen. Weiter find zu nen: 
nen das Blaukehlchen (L. suecica), ebenfo die Steinichmäßer, nämlich der 
graue Steinſchmätzer (Sazxicola oenanthe), das Braun: und 
Schwarzkehlchen (8. rubetra und rubicola). Bon den Grasmüden 
brüten auch bier die Dorngrasmüde (Sylvia cinerea), die Weiß: 
müde oder das Müllerhen (S. curruca), die Gartengragmüde 
(S. hortensis), etwas jeltener da3 Schwarzplättden (8. atricapilla) ; 
nicht minder findet ji die Sperbergrasmüde (8. nisoria). Ebenſo 
die unanſehnlich gefärbten: Rohrdroſſel (Salicaria turdoides), Teich: 
robrjänger (8. arundinacea), Binjen: und Sumpfrohrfänger 
($. aquatica und palustris), Heuſchrecken- und Schilfrohrſänger 
(S. locustella und phragmitis). Unter den Laubvögeln find einheimifch 
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der Spötter (Ficedula hypolais), der Weidenjänger (F. rufa) und 
der Fitisvogel (F. trochilus). Der Zaunfünig (Troglodytes par- 
vulus) iſt ein Etandvogel. Aus der Familie der bahftelzenartigen 
Vögel finden fih die 4 Pieperarten: der Baumpieper (Anthus arbo- 
reus), der Wieſen- und Brachpieper (A. pratensis und campestris) 
und der Wafjer: oder Bergpieper (A. spinoletta s. aquaticus), der 
legte als Standvogel; dann die graue Bachſtelze (Motacilla boarula 
s. sulfurea), auch als Standvogel, während die weiße und gelbe Bad: 
ftelze (M. alba und flava), wovon eine im alten Epheu meines Gartens 
gebrütet, im Winter fortzuzieben pflegen. 

Die drei Arten der Schwalbe jind jo gemein wie überall, nämlich die 
Haus:, Rauch: und Uferſchwalbe (Hirundo urbica, rustica und 
riparia); aus derjelben Fanıilie fommen dazu der Halsbanpdfliegen- 
fhnäpper (Muscicapa collaris s. albicollis), der Trauer: u. gefledte 
Fliegenfhnäpper (M. atricapilla und grisola). Audy der Seiden: 
ſchwanz (Bombycilla garrula) erjcheint im Winter: als Zugvogel aus den 
nordijchen Yändern. Merkwürdig, daß er im „Bayerischen“ auch Böheimerl 
genannt wird; bier in der Pfalz heißt man jo oder Böhemer den Berg: 
fink; in beiden Fällen gilt alſo Böhmen als das fabelhafte Vaterland 
eines plöglihd in Echaaren ericheinenden fremden Vogels. 

Von den Würgern finden jich alle vier Arten, der große, Fleine, 
rotbföpfige Würger (Lanius excubitor, minor und ruficeps) und 
der Neuntödter oder Dorndreber (L. collurio). Der legtere gibt, wie 
jein Name jagt, ein. auffallendes Beifpiel dazu, wie graufam die Thiere 
unter einander verfahren. In diefem Sommer fand ich einige Inſecten 
von einem jolden Neunmörder an einer wilden Rojenhede angejpießt, 
darunter einen Roßkäfer, von welchem nichts übrig war, als der Kopf und 
die äußere Hülle des ganz ausgehöhlten Bruftitüdes, und dennod bewegte 
diefer Stummel eines Thieres fortwährend die einzig noch daran befind- 
lihen Vorderbeine! 

Aus der Familie der Baumläufer ift nit nur der gemeine 
Baumläufer wie überall verbreitet, jondern auch der in den Hochalpen 
nijtende, herrlich gefärbte Mauerläufer oder Mauerſpecht (Tichodroma 
muraria) iſt ſchon in der Balz geſehen worden. 

Aus der Gruppe der Meijen finden ſich jehr verbreitet die Gold- und 
Feuerhähnchen (Regulus flavi- et ignicapillus) und unterbrechen freund: 
lih durd ihre Lebbaftigkeit die Winteritille der Kaijerslauterer Waldungen. 
Auch finvet fih der Kleiber oder die Spechtmeife, Blauſpecht (Sitta 
europaea); ferner ſämmtliche eigentlihe Meiſen, nämlih die Koblmeije 
(Parus major), die Shwarz:, Sumpf:, Blau: und Schopfmeije 
(P. ater, palustris, coeruleus und cristatus), die Shweifmeije (P. cau- 
datus), von ihrem langen Echweife auch der Pfannenjtiel genannt. Auch 
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die Bartmeife (Calamopkilus biarmicus) findet fih aus dem Norden 
ein, und zwar meines Willens bier häufiger als im jüdlichen Bayern. Die 
Beutelmeife dringt nicht fo weit weſtlich und nördlich vor. 

‚Aus der Gruppe der Finken haben wir die befannten und zahlreichen 
Vertreter. Der Name Fink erinnert mic an die Eigenthümlichteit der 
Pfälze Mundart, alle einjylbigen Namen von Vögeln und fogar noch von 
Thieren anderer Claſſen weiblich zu machen, man jagt: die Fink, die Spap, 
dann abgekürzt die Rab, aber aud) die Froih u. ſ. w. 

Der Kernbeißer (Coccothraustes vulgaris) wird bier auch Kirfch- 
fnäpper genannt. Der Grünling oder Grünfint (Fringilla chloris) 
uud der Hänfling (Fr. cannabina) jind vielfach verbreitet, noch mehr 
aber der jchöne, bunte DiftelfinE over Stieglig (Fr. carduelis), an weldem 
der Schöpfer nad der befannten Fabel die Reſte der Farbentöpfchen auf: 
gebraudt bat. Der Citronenzeijig (Fr. citrinella) fehlt aud ver 
Pfalz nicht. Der Buchfink veriteht ſich von jelbit; im Herbſte erjcheint der 
Zeifig (Fr. spinus), der Birken: oder Meerzeifig (Fr. linaria) und 
der Bägler (Fr. montifringilla). Der legtere, auch Berg:, Stod= oder 
Miſtfink und ausdrücklich böhmiſcher Fink genannt, iſt in der ganzen Pfalz 
unter dem Namen Böhemer befannt, wovon es aber auch Schreibarten 
Böbämer, Behemer und dgl. gibt, und bilder eine naturgeſchichtliche Merk: 
würdigfeit des Landes, Schon am erjten Abend, welchen ich in der Pfalz 
bei meiner Hieherverjegung zubrachte, hörte ich diejen mir damals völlig 
neuen Bogelnamen und zwar mit der Bemerkung, daß die Böhemer unge: 
Ihicdter oder betrügerijcher Weije öfters mit den Krammetsvögeln verwechjelt 
würden. Daß mir die Schreibart Böhemer die richtige ſcheint, habe ich 
ihon oben bei dem Seidenjchwanz begründet. Uebrigens wie es mit den 
meijten joldhen von Ländern entlehnten Bezeichnungen zu geben pflegt, dab 
fie nur in einem bejtimmten Umfreije gelten, jo beißen aud die Franzoſen 
in Weißenburg, deren Jagdbezirfe mit dem Dauptböbemerlande bei Berg: 
jzabern zujammengrenzen, den Vogel ſchon wieder nach einem andern Vater: 
lande pingon d’Ardennes. Dieje nordiſchen Zugvögel aljo, welde in 
jedem Winter auch in der Kaiferslauterer Umgegend einzeln anzutreffen 
find, ericheinen in manchen Jahren, bejonders jog. Bücelmaftjahren, wo 
die Buchen jehr gut tragen, bei Bergzabern zur Zeit des Herbſtes und 
VBorwinters in ungeheuren Schaaren, die nach den Berficherungen glaub: 
würdiger Berjonen manchmal jo jtarf und dicht jind, daß dadurch das 
Eonnenliht geihwädt wird. Das legte große Vogeljahr war das in jo 
vielen Beziehungen reihe und merkwürdige Jahr 1811; jeitdem jind die 
Flüge immer ſchwächer geworden. Doch wird aud aus den dreißiger Jabren 
eines gerühmt und war nad langer Unterbrechung das abgelaufene (1862) 
wieder einmal ein befjereg Vogeljahr, daber auch die Böhemerjagd im 
vorigen Spätherbſte jehr lebhaft. Dieje Jagd iſt ganz eigenthümlich; die 
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Bögel, welche fich des Nadts auf den Aeſten und Zweigen der Weißtannen 
dicht neben einander niedergelafjen baben, werden beim Scheine von Kien— 
fadeln mit Blasrohren berabgeihoffen. Die dazu üblihen, ungewöhnlich 
langen Blasrohre bilden ein Wahrzeihen von Bergzabern; ftatt mit Vogel: 
dunſt fchießt man mit Kugeln von Thon, melde ſich die Schügen mittelft 
eines eigenen Kleinen Werkzeug anfertigen.’ Die Vögel werden im (Echlafe 
überrumpelt, und es gilt jedes Geräuſch zu vermeiden, damit fie nicht 
erwachen; daher auch dieje ftille Jagd ohne Pulver. Gute Schügen, fo 
verſichert man von verjchieoner Seite, hätten in guten Jahren hundert und 
noch mehr Dugend Böhemer geſchoſſen. Die geräufchloje Jagd, von welcher 
alfo alle überlebenden gar nichts inne werden, fcheint auch ein Grund zu jeyn, 
warum jich die Vögel gerade in diefer Gegend von Deutichland in einem 
jo Eleinen Bezirke von Jahr zu Jahr, wenn auch mit Unterbredungen, 
immer wieder einfinden, während Jäger behaupten, daß fie in Gegenden, 
wo man fie einmal mit Pulver und Blei jchießt, nicht wiederfommen. Sie 
find nicht größer als die Buchfinken, haben auch eine ähnliche, doch minder 
Ihöne Färbung, erfcheinen wie viele andere Vögel im Herbſt befonders fett 
und werden, gebraten, wegen ihres nicht unangenehmen bitterlihen Geihmads 
als Lederbiffen verzehrt. Es it auffallend, daß die Naturforfcher im 
übrigen Deutichland diejer merkwürdigen Erfheinung noch jo wenig Acht 
geihentt haben, während in der Pfalz diefer Vogel und deſſen eigenthüm— 
lihe Jagd jo volksthümlich find, daß aus ihrem Namen ein eigner ſprüch— 
wörtlider Ausdrud entitanden ift. In jedem pfälziichen Wirthshauſe groß 
oder Fein, wenn Abends einzelne folide Gäfte nad Haufe gehen, laden die 
Uebrigbleibenden fich gegenfeitig ein, zu „böhemern,“ d. b. zufammenzurüden 
und die Lücken wieder auszufüllen. Dieſe höchſt eigenthümliche Wort: 
bildung fußt auf der Behauptung der Böhemerjchügen, daß die Vögel, 
wenn einer aus ihrer Reihe herausgeſchoſſen wird und die Nachbarn 
die entitandene Lücke durch die Kälte wahrnehmen, auf den Zweigen 
zufammenrüdten, um jich wieder warm zu machen, und zwar Alles das 
im Schlafe. Nun babe ih vorigen Winter eigens Erkundigungen über 
diefen Punct in Bergzabern eingezogen, und man hat mir eriviedert, daß 
in diefem außerordentlihen, nämlich ausnahmsmweife gelinden Winter felbit 
die Böhemer nicht böhemern; allein bei faltem Wetter und viel Schnee jei 
dieß der Fall, jo behaupten die Bergzaberer fteif und feſt. A. Beder in 
jeiner „Pfalz und Pfälzer“ gibt eine ausführliche Beſchreibung von der 
Böhemerjagd. 

Aus der Finfengruppe kommt ferner der nordiihe Bergbänfling 
(Fr. flavirostris) ebenfalls Winters in die Pfalz und der Waldſperling 
(Fr. petronia) Sommers aus dem Süden. Der Gimpel oder Dompfaff 
(Pyrrhula rubicilla s. vulgaris) ift jehr häufig, jelten der Girlitz (P. 
serinus). In den Nabelbolzwaldungen trifft man die zwei deutjchen Arten 
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von Kreuzihnäbeln, den großſchnäbeligen (Loxia pityopsittacus) 
und den fleinjhmäbeligen (L. curvirostra). Die Spagen, der Haus: 
und Feldjperling (Passer domesticus und montanus), find fo frech 
wie überall. Mit ihnen miſcht ih im Winter der Goldammer oder 
Aemmerling (Emberiza eitrinella). Andere Arten aus derjelben Gattung 
find der Zippammer (E. cia) und der Zaunammer (E. cirlus). 
Der dem Süden angehörige Gartenammer ift noch nicht beobadhtet worden. 
Brutvögel find jedenfalls der Grauammer (E. miliaria) und das manl- 
fertige Vorbild des Scheltens, der Rohrſpatz, Robriperling oder Rohr— 
ammer (E. schoenichus). Auch der nordiſche Shneeammer (Plectro- 
phanes nivalis) läßt ſich im Winter jehen. — Ueberall fingt ihr jchmetternd 
Lied die Feldlerche (Alauda arvensis) und neben ihr die Baumlerde 
(A. arborea); die Haubenlerde (A. cristata) fommt in Kailerslautern 
Winters bis in die Stadt, wo fie fchrittweife berumtrippelt. 

In der Umgebung der nämlihen Stadt, 5. B. bei Danjenberg, und 
anderwärtö findet fih auch der gemeine Staar (Sturnus vulgaris). 
Die Goldamjel (Oriolus galbula) ift ala Kirſchpfingſtvogel in Obit- 
gärten ein ungebetener Saft. Der Nußhäher (Garrulus glandarius), 
der mir immer wie ein magfirter Rabe vorkommt, ift bei Kaijerslautern 
in jedem Walde zu treffen, eben jo verbreitet jind die diebiihen Elitern 
(Pica caudata) und die Krähen (Corvus corone), welde bier allgemein 
Raben beißen und im Winter, namentlih bei Schnee, big hart an die 
Stadt fommen. Um dieje Zeit läßt fih aud am bäufigiten mit ihnen 
auf Bäumen und Wiefen die Nebelkrähe (C. cornix) nieder, welche im 
Rorden Europas noch Zugvogel ift. Dagegen fieht man dann feine einzige 
Saatfrähe (C. frugilegus), welde aljo in der Pfalz, wenigitens im 
Weſtrich, ebenfalld noch fein Standvogel ift. Die Dohlen (C. monedula) 
freifen frächgend um den Dom in Speyer, aber in Kaijerslautern, das 
feine hohen Kirchthürme bat, gibt e8 feine, wo hingegen der eigentliche oder 
Koltrabe (C. coraz) ſich wieder, wenn auch nicht häufig findet, ebenjo 
der Nußhäher (Nucifraga caryocatactes). 

Von Schreivögeln bat die Pfalz den Eisvogel (Alcedo ispida), 
dann den Ziegenmelfer oder die Nachtſchwalbe (Caprimulgus europaeus), 
welcher ſchon im Alterthum in dem falſchen Verdachte jtand, daß er den 
Biegen die Euter ausjauge, und bier Nachtramme genannt wird; die 
Thurmſchwalbe oder den Mauerjegler (Oypselus apus), den Wiede— 
bopf oder Kotbhahn (Upupa epops) und den jeltneren Blauhäher oder 
die Mandelfrähe (Coracias garrula). Der Bienenfrejjer (Merops 
apiaster) ift im Verzeichniß der Pollihia nit als Inländer genannt, 
dagegen befigt ihn die von der Kreisgewerbsſchule angefaufte Sammlung 
des verftorbenen Domcapitular® Würfjchmitt, melde beinahe durchgängig 
nur pfälziiche Vögel enthält. 
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Auch die Klettervögel find diejfelben wie in Südbayern, mit Aus: 
nahme des in der Pfalz noch nicht beobachteten weißrüdigen Spechtes. Der 
Kukuk ftellt au bier das Orakel beiratbsluftiger Mädchen und den Todes: 
propheten vor. Die übrigen Specdtarten finden ſich jämmtlih, und zwar 
der Shmarzipedht (Picus martius), der Grün: und Graufipedt 
(P. viridis und camus), der große, mittlere und kleine Bunt: 
ſpecht (P. major, medius und minor). Mit dem dreizehigen Specht 
(P. tridactylus) verhält es fich wie oben mit dem Bienenfreffer. Dagegen 
findet ih unbeftritten der Wendebals (Yunz torquilla). 

Raubvögel. Nactraubvögel befigt die Pfalz: ven Uhu, Auf oder 
Schuhu (Bubo maximus), die Waldobreule (Aegolius otus) und 
Sumpfobreule (Ae. brachyotus), ven Waldfauz oder die Nachteule 
(Ulula aluco), dann die Schleiereule (Strix flammea). In eine Unter: 
gattung mit der Zmergeule oder dem Todtenvogel (Surnia passerina) 
gehört die bei Südbayern nicht aufgeführte, alſo eine pfälziſche Eigenthüm— 
lichteit bildende Sperbereule ($. nisoria); fie gehört dem Norden an, 
fommt zu uns nur auf dem Zuge und zwar nicht alle Jahre, ernäbrt ſich 
von Inſecten und Mäujen und gebt nur jelten einmal an junge Vögel. 
Die Sammlung der Pollidia in Dürkheim bat ein inländifches Eremplar 
davon aufzumeifen. Außerdem findet ſich noch der auch im ſüdlichen Bayern 
eine Seltenheit bildende raubfühige Waldfauz (Nyctale dasypus). 
An der Spite der agdraubvögel ſteht der Königsadler (Aquila 
imperialis), welcher in der Fauna Südbayerns wohl als mit dem Stein: 
adler zujammenfallend angejeben und auch im Verzeichniſſe der Bollichia 
nicht erwähnt wird; davon befigt das Kaijerslauterer Muſeum ein jtattliches 
Eremplar mit ausgebreiteten Flügeln, welches einige Stunden von da auf 
dem Dauborner Hofe geichoflen wurde. Dazu fommt der eigentliche 
Steinadler (A. chrysadtos s. fulva) und der ſeltne Schreiadler (A. 
naevia), dann der Seeadler (Haliastos albicilla) und der Fiſchadler 
(Pandion haliaetos). Während nun der Zwergadler aus dem Süden in 
der Pfalz gänzlich fehlt, ift wieder eine merkwürdige pfälziſche Erſcheinung der 
Schlangenadler over Natternadler (Circastos brachydactylus), jogar als 
Brutvogel. Man weiß es nicht ganz beitimmt, ob er feinen Namen ver: 
dient, man glaubt, er nähre jich hauptſächlich von Schlangen und anderen 
Amphibien. Er it gutmütbig, wird auch wohl gefangen gehalten, bat 
einen trägen Flug, nijtet auf boben Bäumen und legt 2—3 ganz weiße 
Eier, etwas dider als Trutbühnereier. Die Polichia befigt ein pfälziiches 
Eremplar. — Bon den eigentlihen Falten begegnen wir dem Baum: und 
Wanderfalten (F. subbuteo und peregrinus), jeltner dem Blau: 
falfen (F. aesalon), wieder häufiger dem Thurmfalfen (F. tinnunculus). 
In der Pfalz findet fi aber auch der Kleine Thurmfalfe, Rötbel: 
falfe overRöthelmweib(F. tinnunculoides s. cenchris), welcher dem eigent- 
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lihen Thurmfalken ähnlich, aber kleiner ift und gelblichweiße Krallen bat. 
Diejer zeigt fich nur jelten einmal in Deutichland und gehört dem ſüdlichen 
Europa an; er führt eine ähnliche Lebensweije, niſtet in Mauerlöchern und 
Felfenrigen und legt etwas Kleinere, fugelrunde Eier. In der Sammlung 
der Pollichia ijt auch dieje Art vertreten. Hier wäre auch der isländiſche 
oder Jagdfalke (F. islandicus) einzujhalten, da man ihn als Hausthier 
anjeben kann. — Habichte und Milane haben wir die nämlidhen wie das 
jfüdlihe Bayern, den Tauben habicht (Astur palumbarius), ven Sperber 
(A. nisus), welden legteren die Würſchmitt'ſche Sammlung in zwei Arten 
oder Unterarten trennt, indem fie einen eigenen nisus major aufitellt, dann 
die Gabelweihe (Milvus rufus), melde bier zu Land wegen des gabel— 
förmigen Schweifes auch Scheerhabidht genannt wird, und den jeltenen 
ihwarzbraunen Milan (M.ater). Weiter findet fich der Wespen— 
falte (Pernis apivorus), der gemeine Bujjart (Buteo communis), 
Mäufegeier genannt, und der rauhfüßige Bufjart oder Nebelgeier 
(B. lagopus), legterer al3 Standvogel; endlich die drei Arten von Weihen: 
die Kornmweibe (Circus cyaneus), die Wiejenmweibe (C. cineraceus), 
und die Rohr weihe (O. aeruginosus s. rufus). Unter legtern ift die Wiejen- 
weihe am jeltenjten, jevoh in der Sammlung der Bollihia vorhanden. 

Bon Tauben haben wir die überall verbreiteten Arten, die Ringel: 
taube, die Holz: und Turteltaube, dazu dann die Haustaube, 

Hühner. Bon den Waldhühnern hat die Pjalz die ftattlichite 
Art aufzumeifen, nämlid das Auerhuhn (Tetrao urogallu). Zu 
Johanniskreuz, mo ein gajtliches Forſthaus mitten im Walde jteht, hat 
der König: Pialzgraf Mar I. der Jagd auf die falzenden Auerhähne 
gepflogen. Hingegen fehlt nach beitimmten und wiederholten Angaben ber 
f. Forftverwaltung der Birf- oder Spielhahn in der Pfalz gänzlich, wäh: 
rend die Pollichia denjelben in ihrem Berzeichniffe “auiführt und jogar ein 
einheimifche® Cremplar bejiten will. Das Haſelhuhn (T. bonasia) 
fommt vor, und als gemeinftes Federwild das Repphuhn oder Nebhuhn 
(Perdix cinerea), wovon vor ein Paar Tagen eines in meinem Hofe durch 
einen Holzmacher gefangen wurde; nicht minder verbreitet ijt der einzige 
Zugvogel unter den Hühnern, die Wachtel (P. coturnix). Der Faſan 
(Phasianus colchious) findet ji in den Rheinauen, obwohl gegenwärtig 
nirgends eine Fafanerie bejteht. Hausgeflügel bilden das Haushuhn, 
der Pfau, das Truthuhn und nicht gerade jelten, auch noch im Weftrich, 
das Perlhuhn. 

Sumpfvögel. In fehr Falten Wintern findet ſich der oder die 
große Trappe (Otis tarda) in der Nheinebene als Strichvogel ein; 
diefer außerordentlih große Vogel, deſſen Männden eine Länge von 31/4 
erreicht, ift in andern Gegenden Deutihlands, namentlih in Sachſen, 
Brut» und Standvogel. Sowohl das Kaiferslauterer Muſeum, als auch die 
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Sammlung der Bolidhia beſitzen einheimiihe Exemplare. Auch die Fleine 
Trappe (O©. teirax) läßt fi zumeilen jehen, und die Kaiferslauterer 
Sammlung beiigt dieſelbe; nicht minder Exemplare von einheimijchen 
Kranichen (Grus cinerea), welche meiftens nur durchziehen, doch auf dem 
fog. Gebrüd, dem Torfmoor bei Landſtuhl, auch brüten. Ueberall ver: 
breitet ijt der graue oder Fiſchreiher (Ardea cinerea), etwas jeltner 
die große und Eleine Rohrdommel (A. stellaris und minuta) und 
ver Nahtrabe (A. nycticorax). Der Rallenreiber (A. comata s. 
ralloides) jtellt jih auch in der Gegend von Kaijerslautern ein, und der 
Burpurreiber (A. purpurea) ijt ebenfalls jchon gejehen worden. Sowohl 
der weiße Stord (Ciconia alba) als auch verhältnißmäßig der ſchwarze 
(C. nigra) find häufig. Einer der Thürme der alten Stabtmauer von 
Kaijerslautern heißt allgemein der Stordenthurm, in der Volksſprache 
Storfenthurm, und wurde bis vor wenig jahren regelmäßig von einem 
Storchenpaar bejucht, welches dort niſtete; das zunehmende Geräufch der 
mit eritaunliher Schnelle wachſenden Induſtrieſtadt wird fie wohl jet für 
immer fern halten. Der grüne oder jiheljhnäbelige Ibis (Ibis 
Jalcinellus), weldyer mehr dem Süden und Südoſten von Europa angehört, 
it in der Pfalz nicht ganz jo außerordentlih jelten wie in Südbayern. 
Bon den jhnepfenartigen Bögeln wird ver große Bradvogel 
oder die Sichelſchnepfe (Numenius arquata) häufig getroffen, jelten ver 
fleine oder Regenbradvogel (N. phaeopus). Auch die vier Arten 
von Schnepfen loden die Jäger auf den Schnepfenſtrich, nämlich die Wald: 
Ihnepfe (Scolopax major), die große Moosſchnepfe (Ascalopax 
major .s. Scolopax media), die große und kleine Becafjine (A. 
gallinago und gallinula). Der auf dem Durchzuge beobachtete Kampf: 
bahn (Machetes pugnax) brütet auch in der Pfalz. An ihn reiben fi 
als mehr oder- weniger feltene Zugvögel: der rotbbraune oder aſch— 
graue Strandläufer (Tringa cinerea s. canutus, letzteres bie 
Benennung des Vogels im Winterfleive), der Zwerg: und Eleine 
Strandläufer (Tr. Temmingki und minuta); aus der Gattung 
Sumpftreter nicht nur der rojtrotbe (Limosa rufa), ſondern auch 
der Shwarzihmwänzige oder die Pfuhlſchnepfe (L. melanura), 
welche für Südbayern nicht genannt ift, wovon aber das Kaijerslauterer 
Muſeum ein vor wenigen Jahren in der Umgegend geſchoſſenes Eremplar 
befigt; der Steindreber (Strepsüas interpres), der Aujternlejer 
(Haematopus ostralegus), der Strandreiter (Himantopus atropterus), 
alle drei zwar im Berzeichniffe der Pollichia nicht aufgeführt, aber in der 
Würſchmitt'ſchen Sammlung vertreten, und der Wafferfäbler (Recur- 
virostra avocetta). Häufigere Zugvögel find der bogenjhnäbelige 
Strandläufer (Tringa subcarinata), der hellbraune, ſchwarz— 
braune und Bruchwaſſerläufer (Totanus glottis, fuscus u. glareola). 
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Brutvögel find der punftirte Wafierläufer (T. ochropus), das 
Rothfüßchen (T. calidris) nnd die Uferlerche (Actitis hypolencos), 
dann der FleineRegenpfeifer (Aegialites minor). Bon derjelben, früher 
vereinigten Gattung Negenpfeifer finden jih no der gemeine Hals: 
bandregenpfeifer (Charadrius hiaticula),) der Erdbrachvogel 
(Oedicnemus crepitans), und bäufiger ver Goldregenpfeifer (Ch. 
pluvialis); der Mornell (Ch. morinellus), am jeltenjten ber weiß: 
ftirnige Regenpfeifer (Aegialites cantianus s. Charadrius albifrons). 
Der Kiebitz (Vanellus cristatus) brütet häufig im Landftubler Torfgebrüch 
und andermwärts; felten findet fich auf dem Zuge der graue ober ſchwarz— 
bäudige Kiebig (Squatarola helvetica s. Vanellus melanogaster) 
und die Wadſchwalbe (Glareola austriaca s. torgquata), welde letztere 
wenigftens die Würſchmitt'ſche Sammlung bejigt. 

Eine noch größere der Pfalz angeböriae Seltenheit ift der ijabell: 
farbige oder europäiſche Rennvogel (Oursorfius] isabellinus) 
welcher jeine eigentlihe Heimath in Africa hat und jehr jchnell Läuft. — 
Von den rallenartigen Stelzläufern eriheinen ver Wachtelkönig 
(Orez pratensis), das Bläßhuhn (Fulica atra) und die Wafjerralle 
(Rallus aquaticus) als mehr oder minder häufige Brutwögel, bejonders aber 
das grünfüßige Rohrhuhn (Gallinula chloropus) iſt 3. B. an den 
Weihern um Kaijerslautern ganz gemein; viel feltner das gefledte und 
das kleine Rohrhuhn (G. porsana und pusilla). — Die beiden Silber: 
reiher, der Sumpfläufer, der Teihwaflerläufer, der graue Waſſertreter, 
ſämmtlich auch im jenjeitigen Bayern große Seltenheiten, find in der Pfalz 
bisher nicht gefehen worden, dagegen wie oben gejagt, der ſchwarzſchwänzige 
Eumpftreter und der Rennvogel. 

Shwimmvögel. Zu den Brutvögeln aus diefer Ordnung gehört 
als eine der gemeinften Arten der Eleine Taucher (Podiceps minor), 
auch der gehäubte (P. cristatus); jeltner find der graufehlige, ge: 
börnte und geöhrte Tauder (P. suberistatus, cornutus und auritus). 
Im Winter fommen aus dem Norden junge Thiere vom rothkehligen 
und ſchwarzkehligen Seetauder (Colymbus septentrionalis und 
arctious) und dem Eistaucher (C. glacialis), eben jo von dem Kor: 
moran oder der Scharbe (Phalacrocoraz carbo), Die Lachmöve 
(Larus ridibundus) iſt in der Pfalz nicht jo häufig als an den Seen bei 
Münden, von denen aus fie täglih an die Mövenbrüde im englifchen 
Garten fliegt, jedoch bleibt fie auch hier nebft der gemeinen Seejhmwalbe 
(Sterna hirundo) die Hauptvertreterinn der Mövenfamilie. Seltene Arten 
find die dreizehbige und Sturmmöve (L. tridactylus und canus), 
dann die Silber: und Häringsmöve (L. argentatus und fuscus); 
die Mantelmöve ift noch nicht beobachtet worden, dagegen die ſchwarz— 
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eine Abänderung der Lahmöve it. Bon Seefhmwalben findet jih uur 
noch die Eleine (St. minuta), ferner zuweilen die gemeine und die 
Feljenraubmöve (Lestris parasitica und pomarina), beide in der Wür⸗ 
ſchmitt'ſchen Sammlung vertreten. Dazu kommt noch als große Seltenheit 
ver kleine Sturmpogel oder die Eturmichmalbe( Thalassidroma pelagica). 

Unter den entenartigen Vögeln wird der Höderfhwan 
(Cygnus olor) bie und da zahm gehalten, und in fehr falten Wintern 
findet fi der Singſchwan (C. musicus) auf den offenen Gewäſſern ein. 
Außer der grauen Gans (Anser cinereus) im wilden und zahmen Zu: 
ftande erjcheint auch bier die Saat: oder Schneegans (A. segetum) 
als Vorbote des Winters; ſeltner verirrt fich zu uns die Ringelgans 
(A. bernicla s. torgquatus). Auch von der Bläßgans (A. albifrons) und 
der weißwangigen (A. leucopsis) bejigt die Würſchmitt'ſche Samm— 
lung jhöne Eremplare. Von den Enten iſt die zum Haustbier gewordene 
Stod- oder Wildente (Anas boschas) jelbftverjtändlich die gemeinfte, die 
Bijamente (A. moschata) wird auch bei Kaijerslautern, Speyer u. ſ. w. 
. gezüchtet. Daran reiben fih nah der Häufigfeit des Vorkommens die 
Knädente (A. querquedula) und die Kridente (A. crecea), dann als 
bäufigere oder feltenere Zugvögel die Tafelente (A. ferina), die Berg:, 
Reiher-, Schelleüte (A. maria, fuligula, clangula), die weifäugige 
(A. nyraca s. leucophthalmos), die Schnatter:, Pfeif- und Spieß: 
ente (A. strepera, penelope und acuta), dann die Löffel-, Kolben-, 
Sammt:, Brands, Trauer= und Eisente (A. clypeata, rufina, 
Susca,tadorna, nigra u. glacialis). Nur die Kragenente von den füdbayeriichen 
Arten ift noch nicht beobachtet worden. Auch die drei Arten von Sägern 
bejuchen im Winter die Pralz, der langſchnäbelige (Mergus serrator) 
feltener, ver große und Eleine Säger (M. merganser und albellus) häufiger. 

Bon den für Südbayern aufgezählten Vögeln fehlen außer den aus: 
ſchließlichen Alpenbewohnern bisher folgende, faft ſämmtlich auch dort 
jeltene: Naumannſche Droffel, Blauamjel, Sproffer, Berglaubvogel, 
Beutelmeife, Gartenammer, Hafengimpel, weigflügeliger Kreuzichnabel, Rojen: 
amſel, weißrüdiger Specht, Zwergadler, Birkhuhn, Silberreiber, Teich: 
wafjerläufer, grauer Wajjertreter, Mantelmöve, engliſche und jchwarze See: 
ſchwalbe, ihwarzichnäbeliger Ehwan und Zwerggans. Dagegen bejigt die 
Pialz die Sperbereule, den Königs: und Schlangenadler, den Röthelfalten, 
den ſchwarzſchwänzigen Sumpftreter, Nennvogel und die ſchwarzköpfige Möve. 


Drittes Kapitel. 
Reptilien und Amphibien. 
Smdem wir den im 1. Bande aufgeftellten Unterſchied beibehalten 
zwijchen Neptilien oder friechenden Thieren als jolden, die feine Ber: 
wandlung zu beftehen haben und Zeitlebens durch Lungen athmen, und 
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Amphibien als ſolchen, welche nad dem Kriechen aus dem Eie fifchartig 
organifirt durch Kiemen athbmen und jpäter eime Metamorphoie erleiden, 
baben wir von Reptilien in diefem Sinne die nämlidhen vier Arten auf: 
zuzäblen, wie in Ober» und Niederbayern, nämlich drei eigentliche Eidechſen⸗ 
arten und die fußlofe, äußerlih ganz ala Schlange ericheinende Blind— 
ſchleiche (Anguis fragilis). Das Muſeum in Kaijerslautern befigt davon 
ein Eremplar, welches laut Zeugniß des einjendenden Bezirksarztes aus dem 
Leibe einer Frau abgegangen ift. Die drei Arten von Eidechſen find 
die gemeine (Lacerta agilis), dvielebendgebärende (Zootoca crocea) 
und die auch bier jeltenfte grüne Eidedfe (L. viridis). Daß die in ber 
Pfalz ebenfalls vorfommende Mauer eidech ſe (L. muralis) für das jüdliche 
Bayern nicht eigens angeführt ift, rührt mahrjcheinlih nur daher, daß der 
Berfaffer der dortigen Fauna fie nicht als eigne Art gelten läßt, jondern 
für identifch mit der gemeinen hält. Für dieſe Mauereidechſe gibt auch 
Döbner in jeinem Handbuche der Zoologie an, daß er fie in der Pfalz am 
jog. brennenden Berge bei Duttweiler gejehen babe; dabei ift aber nebenher 
zu bemerfen, daß der brennende Berg jchon über der preußiſchen Grenze liegt. 
Bon eigentlihen Schlangen find in der Pialz bisher nur zwei ungiftige 
Arten beobachtet worden, während fich die giftige Kupferotter noch nirgends 
gezeigt hat. Es jind die die Ningelnatter (Coluber natrix) und die 
glatte Natter (C. laevis), und zwar ijt die zweite nah meinen 
Beobachtungen die bäufigere; ich babe fie in Kaijerslautern, Deidesheim 
und Bergzabern, alfo im Weftrich, am untern und obern Gebirg gefunden, 
während mir periönlich die erftere noch nirgends begegnet iſt. Die Ord— 
nung der Schildkröten bat Feine Vertreterin. 

Ampbibien. Die Pfalz befigt den gefledten Landjalamander 
(Salamandra maculosa), das Vorbild des fabelhaften Geſchlechtes, und 
die drei Arten von Waſſerſalamandern, welde ſchon ein Paar Schritte 
von der Stadt Kaiferslautern in den Bächelchen und Wäflerungsgräben zu 
finden find, einladender Weife auch in dem von ſolchen Zuflüſſen geipeisten 
ſtädtiſchen Badeweiher, nämlich der große Wafjerjalamander (Triton 
eristatus), verBrunnenjalamanderoder Feuermolch (Tr. igneuss. alpes- 
tris) und der Teihjalamander (Tr. palustris, punctatus s. taeniatus) ; 
den letztern jieht man auch nicht jelten auf den jandigen Wegen langſam herum: 
friechen. Bon den Amphibien, die keineſchwänze baben, fpielt auch hier der Xaub= 
froſch (Hyla arborea) die Rolle des Wetterpropheten. Wenn die neuerlich 
aufgeftellten zwei Arten von Landfröſchen fi halten laſſen, nämlid 
der breitihnauzige (Rana platyrrhinus) und der ſpitzſchnauzige 
(R. oxyrrhinus), jo befist auch die Pfalz beide, wozu nod der grüne 
Froſch (R. esculenta) kommt; von allen Arten werben die Schenkel zu 
Markte gebracht und gegeffen. Daß die Fröfche bier zu Land weiblichen 
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ferner die einen Uebergang zu den SKröten bildende Feuerfröte oder 
Unke (Bombinator igneus), die graue Kröte (Bufo cinereus) und 
wenigſtens bei Saiferslautern die Kreuzfröte (B. calamita). Cine 
weitere eigentlihe Krötenart ift nicht beobachtet worden, wohl aber die 
ebenfalls in der Mitte ſtehende Waſſer- oder Anoblaudfröte (Pelo- 
bates fuscus). Eine Eigenthümlichfeit der Pfalz, überhaupt der Rhein: 
gegenden, bildet die Brutfröte oder der Feſſelfroſch (Alytes obste- 
tricans), melde ſchon bei Kaijerslautern vorfommt und aud dem Verzeich— 
niß der Pollihia noch anzufügen ift. Sie bildet die dritte Uebergangsform 
zwiſchen Fröſchen und Kröten und gleicht von oben betrachtet einer Unte, 
ift nur etwas heller, unten ift ſie ſchmutzig weiß mit grauen Flecken, bei: 
nahe jo, wie die Unten werden, wenn man fie in Weingeift aufbewahrt. 
Sie macht ſich beſonders merfwürdig dadurd, daß das Männden die Eier 
oder den Laich, welde in einem häutigen Schlauche fteden, um die Hinter: 
ſchenkel jchlingt, ih dann in die Erde vergräbt und daraus erſt wieder 
hervorkommt, um ins Wafler zu geben, jobald die jungen Kaulquappen im 
Begriffe find auszuichlüpfen. — Einen unentbehrlihen Beitrag liefern die 
„Krotten“, wie man in biefiger Mundart ftatt Kröten jagt, zum Regiſter 
der pfälziſchen Scheltworte, merfwürdiger Weife ausſchließlich für das weib- 
lihe Geſchlecht in Anwendung und oft halb zärtlich gemeint für ganz 
fleine. oder faum erwachſene Mädchen. 

Wir haben aljo in der Pfalz 20 Arten aus vdiejer Claffe; während 
außer dem ſchwarzen Alpenjalamander die Kupfernatter, die gelbliche Natter 
und die veränderliche Kröte ei befigt die Pfalz die Brutfröte und die 
Mauereidechie. 


Viertes Kapitel. 
Fiſche. 


Die Pfalz iſt viel ärmer an Waſſer als irgend ein anderer Kreis 
Bayerns, und ſo herrliche Gegenden, die ſich mit jeder anderen in Bayern 
meſſen, ſie auch bietet,; jo iſt es doch ein Mangel, daß fie weder größere 
Flüſſe noch Seen befigt. Die Pfalz bat feine großen Flüffe und Feine 
großen Städte; diefer doppelte Mangel gibt ihr einen eigenthümlihen 
Charakter in geographiich naturgefchichtliher und in jocialer Beziehung. 
Außer dem Rhein, welcher für eine Strede von 18 Stunden die öjtliche 
Grenze des Landes bildet, und der nur 3 Stunden die nordweftliche Grenze 
berührenden Nabe, verdient wohl fein pfälziiches Gewäſſer den Namen 
eines Fluffes, als die im Südweſten des Kreiſes fließende Blies, deren 
Lauf zwar auch nicht mehr ala 18—20 Stunden beträgt, welche aber doch 
eine Tiefe von 20 Fuß und bie und da eine Breite von 50 Fuß erreidt. 
Seen finden fih wie gejagt gar feine, dagegen eine Anzahl größerer 
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und Eleinerer Weiher, welche häufig noch den alterthümlichen Namen Woog 
führen, als Vogelwoog, Eiswoog u. f. w. Aus dem Mangel des Waſſers 
entipringt eine Armuth an Fiſchen, jo daß die Zahl der pfälziichen Arten 
bisher nur 37 beträgt. Darunter befinden ſich aber die 2 als in Süb- 
bayern fehlend hervorgehobenen, nämlidy der wohljchmedende Aal und der 
Stichling, beide jehr verbreitet, befonders legterer. 33 Arten gehören den 
Gräthenfiichen, 4 den Knorpelfiichen an. 

A. Gräthenfiſche. Barſche. Nur von 2 Arten ift dad Bor: 
fommen mit Beſtimmtheit nachgewieſen, nämlid von dem Flußbarſch, 
Bürſchling oder Bürftling (Perca fluviatilis), welcher in allen fließenden 
und jtehenden Gewäflern de8 Gebietes ziemlich verbreitet vorkommt, und 
dem Kaul: oder Rotzbarſch (Acerina cernua), welder fih in ber 
Alfenz, Blies, im Glan und im Rheine bei Speyer findet. 

Panzerwanger. Die zwei einzigen in dieſe Familie gehörigen 
Süßwaflerfiiche heißen die Groppe, Koppe, der Kropffiih oder Kaulkopf 
(Cottus gobio), weldye in der Siena, dem Glan und den Bächen des 
Weſtrichs angetroffen wird, und der Stidhling (Gasterosteus aculeatus), 
welder in Bächen, Gräben und ftebenden, auch jumpfigen Waſſern des 
ganzen Gebietes jehr gemein ift. Dieſer legtere hat auf dem Rüden ftatt 
der eriten Floſſe drei unverbundene ſtarke Stacheln, melde ihn gegen An: 
griffe von Feinden jhügen. Merktwürdig macht ſich das Fiſchelchen dadurch, 
daß die Rogner bier ausnahmsweiſe Sorge für ihre Brut zeigen; wenn fie 
den Laich abjegen wollen, jo wühlen fie, indem jie fih im Kreiſe dreben, 
mit ihren Sporen den Sand auf, fo daß ein mit einem Graben eingefaßtes 
Hügelchen entfteht, in deſſen Witte fie ein Lager von Wurzelfafern für die 
Eier bereiten. 

Karpfen. Wir haben in diefer Familie die Gattung Karpfen 
mit ihren Untergattungen und die Gattung Shmerle. Aus eriterer ijt 
der gemeine Karpfen (Opprinus carpio) vor Allem von bedeutender 
Größe im Rheine, befonder dem Altrheine, anzutreffen, dann in der Blies, 
dem Glan und ſonſt den größern Bächen, endlich als Teichfarpfen. Auch 
die Spielart desjelben, ver Spiegelfarpfen (C. rex cyprinorum), welche 
in Franken jo häufig vorfommt, it in der Pfalz ſchon beobachtet worden, 
wieder in Vlies und Glan. Die Karauſche (Carassius vulgaris) ijt biß- 
ber im Rhein bei Speyer und in der untern Iſenach gefunden worden, Die 
Heine Raraufce, der Giebel oder Halbgareis (C. gibelio) bewohnt 
gewöhnlich ftehende Gewäſſer, ſcheint aber, wie der vorige, nicht ſehr ver: 
breitet zu ſeyn. Hier ift au der Goldfarpfen oder das Goldfiſch— 
hen (C. auratus) einzujhalten, welder urſprünglich japanefiihe und cine: 
ſiſche Fiſch in einem Eleinen Weiber bei Heltersberg (Kanton Waldfiich: 
bach) eigens gezogen wird. Der fleine Bitterling (Rhodeus amarus) 
findet jich im reinen Flußtwaffer des Nheines. Der Gründling, Kreß— 
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ling oder die Grundel (Gobio vulgaris) ift jehr gemein, vorzüglich im 
Rheine und deſſen Nebengewäflern , dem Glan, der Blieg und den Bächen 
bei Zweibrüden, der Iſenach und deren Teichen. Die Barbe (Barbus 
Sluviatilis) findet ſich in der Aljenz, Blies, dem Glan u. a. Bächen des 
Weitrihd, dann im Rheine Die Schleihe (Tinca chrysitis) ift über 
das ganze Gebiet häufig verbreitet, beſonders in den Teichen des Dürk— 
heimer Thales in einer wahren Unzahl vorhanden, außerdem in den Alt: 
wafjern des Nheines. Bon denjenigen Arten, welche zuſammen unter dem 
Namen Brachien geben, treffen wir in der Pfalz den Güter oder Blid 
(Blicca argyroleuca) im Rheine, und den ehten Brachſen, Breiem 
oder Blei (Abramis brama) in den Altwaflern des Rheins bei Oggersbeim 
und anderwärts, im Hauptſtrom und den Zuflüffen des Nbeins, in ver 
Blie und dem Glan. Bon den Lauben ift in der Pfalz bisher nachgewie— 
fen nur die gemeine Laube, Alben (Alburnus lucidus), aud Schnei- 
der, Ukelei und Weißfiih genannt, welde Namen aber in verjchiedenen 
Gegenden auch für andere Arten gebraucht werden; im Rhein, Glan u. ſ. w. 
In den nämlihen Gewäflern findet fi die Plöge oder das Rothauge 
(Scardinius erythrophthalmus). Nocd häufiger trifft man in der Blieg, 
im Rhein und jeinen Nebenmwafjern die ähnliche Rothfeder oder den 
Rotbflojjer, welcher ebenjalld Rothauge genannt wird (Leueiscus rutilus). 
Wieder eine andere Untergattung bildet der Shmwarznörfling over 
Gängling (dus melanotuss. Oyprinus idus et jeses), auch Göfe, Aland, 
Elge u. j. w. genannt, welder mit Sicherheit bisher im Rheine nachge: 
tiefen it; ebenjo die Bfrille oder Ellrige (Phoxinus laevis),. Zu einer 
meiteren Untergattung gehören der Döbel (Squalius dobula), aud) Mies 
nen, Möne oder Didfiich genannt, welder in der Aljenz, Blies, dem Glan 
und Rheine verbreitet it, und während die Haſelarten bisher nicht 
beobachtet worden jind, der Weißfiſch (Squ. leuciscus), auc wieder 
Lauben genannt, welcher in Deutichland namentlich dem Rheine angehört 
und außerdem bier auch der Blies. Die legte Untergattung und Art heißt 
endlich die Nafje (Chondrostoma nasus), noch eine der mehrfachen Arten, 
welche Weißftiche beißen, fälſchlich auch Makrele genannt; jie wird ganz in 
denjelben Gemwäfjern gefangen, wie der vorige. — Aus der Gattung 
Schmerle kommen ale 3 Arten auch in der Pfalz vor, nämlich die oder 
das Wettergrundel, Bißgurre, Wetterfiih oder Schlammbeißer (Cobitis 
fossilis), welche in einigen Teihen bei Dürkheim, in der Vlies und dem 
Rhein an Stellen mit jchlammigem Grunde gefunden wird, das oder bie 
Dorngrundel, Steinihmerle, der Steinbeißer (C. taenia), welde an 
fteinigen Stellen des Rheins und jeiner Zuflüffe, jowie der Blies u. j. w. 
erſcheint; und drittens die oder das Bartgrundel oder Grundelchen, gemei: 
ner Schmerl, Schmerling (C. barbatula), welcye nicht jelten in den Gebirgs: 
bächen, auch bei Kaiſerslautern, ihr munteres Wejen treibt. 
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Lachſe. Die Forelle, ausprüdlih gemeine oder Steinforelle ge- 
nannt (Salar Aussonü), gehört auch bier vorzüglich den Gebirgsbächen 
an, obgleich diefe den Alpenbähen an Klarheit jehr nachſtehen, jo bei Kai— 
jerälautern, wo fie durch die Abwafjer der Fabriken vielfah verſchwunden 
ift, und überhaupt bejonder im weltlichen Theile des Gebirgs, auch in 
etwas größern Gewäſſern, wie Queich, Glan, Blies, und gedeiht namentlich 
in einem aus der Iſenach gebildeten Teiche bei Dürkheim. Biel feltener 
tritt, fowiel bisher befannt ift, die Aeſche (Thymallus vexillifer) auf und 
ift mit Sicherheit nur im Echwarzbadhe, wo fih die Moosalb mit dem- 
jelben vereinigt, zwifchen Walpfiihbah und Burgalben ermittelt. Sonſt 
finden fich aus diejer Familie nur noch zwei Arten, nämlid die Lachs— 
oder Seeforelle (Fario Marsilii), welche aus der Nordjee in den Rhein 
und jeine Zuflüffe bis in die Gebirgsbäche auffteigt, und der Lachs (Sal- 
mo salar) felbit, welcher ebenfalls zur Laichzeit Sommers in großer Zahl in 
den Rhein gelangt, aber nicht in die Heinen Nebengewäjler, höchſtens noch 
in die Nabe. 

Aus den Familien Hechte und Schellfiſche bejigt die Pfalz, wie 
Südbayern, nur je eine Art; aus der erfteren den gemeinen Hedt 
(Esox lucius), welder in allen größeren Gewäſſern des Gebiets, Flüffen, 
Weihern und Teihen nicht jelten ik und vom Nheine angefangen bis zu 
den Bächen des Weſtrichs vorkommt. Aus der andern Familie findet ſich 
die Rutte, ‚Aalrutte oder YAalvaupe (Lota vulgaris) auf ähnliche Weiſe 
verbreitet in der Blies, dem Glan, Rhein u. ſ. w. Die Welſe haben in 
den pfälziſchen Gewäſſern keinen Vertreter, dagegen die Familie der 
Häringe in der gemeinen Alſe (Clupea alosa s. Alosa vulgaris), 
welche im ſüdlichen Bayern fehlt und ein Seefiſch it, zur Laichzeit aber 
im April und Mai in den Rhein aufjteigt, wo jie jogar bis Bajel gelangt. 
Sie wird wie der Silberlachs auch Maifiſch genannt. Ebenjo vertritt die 
Familie Yale der gemeine Aal (Anguilla fluviatilis), welder in den 
meijten Gewäſſern der Pfalz und zwar vorzugsweije in Flüſſen und Teichen 
mit jhlammigem Grunde vorkommt, häufig in der Blies und den Alt: 
rheinen, jeltner in der Aljen; u.a. Daß der Sandaal oder Tobiasfijch 
in der weltlichen Pfalz gefunden worden jey, wie eine Angabe lautet, muß 
wohl auf einer Berwechjelung beruhen, da diejer Fiſch noch nirgends als 
an den Ufern des Meeres vorgefommen it. 

B. Anorpelfijche. Aus der Familie ver Rundmäuler hat die 
Pfalz wieder einen ihr eigenthümlichen Seefiſch aufzumeijen, nämlid die 
große Lamprete (Petromyzon marinus), welde im Frühjahr aus dem 
Meere in dem Rhein aufiteigt, jelten bis in die Blies, auch früher ſchon 
einige Mal im Glan gefangen wurde. Sn diejelbe Gattung gehören das 
große Neunauge oder die Flußpride (P. fluviutilis), weldes eben- 
falls im Rheine und Glan, hie und da auch in den weltlichen Gebirgs- 
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bächen vorkommt, und das kleine Neunauge oder die kleine Pricke 
(P. Planeri), welches nur den Bächen, u. a. bei Kaiſerslautern, und auch 
davon gebildeten Teihen, wie dem Iſenachteiche, angehört. Daß die Uhle 
oder der gemeine Querder (Ammocoetes branchialis) in der Pialz zu 
finden ſey, ift nad der Analogie benachbarter Gebiete anzunehmen, aber 
noch nicht mit Sicherheit ermittelt. 

Vergleihen wir am Schluſſe noh einmal die Fiihe der Pfalz mit 
denen des jüdbayerifchen Donaugebietes, fo tritt bier ein ausgeſprochenerer 
Unterſchied hervor als bei einer der drei vorausgehenden Thierclafien; die 
pfälziſche Fiichfauna ift allerdings im Allgemeinen bedeutend ärmer, dagegen 
außer durch Aal und Stichling auch durd drei Seefiſche, nämlich Lachs, 
Alje und Lamprete, harakterifirt. 


Sünftes Kapitel. 
Gliederthiere. 


Inſecten. Käfer. Nah dem im neueften Sahresberichte der 
Polihia (1863 von Dr. W. Medicus) aufgeftellten Verzeichniſſe find in 
der Pfalz bisher zwiichen 1800 und 1900 Käferarten beobachtet. Am arten: 
reichſten erjcheint auch hier die Familie der Rüſſelkäfer (Curculionida) 
mit über 300 Arten, worunter der jhwarze Kornwurm (Sitophilus 
granarius) und der rothe Kornmwurm (Apion frumentarium), der 
Erbſenkäfer (Bruchus Pisi), ver große braune Rüſſelkäfer (Pis- 
sodes Pini), der Eleine braune Rüjjelfäfer (P. notatus), auch Hylo- 
bius Abietis u. A., wovon die legten drei für die Nadelhölzer beſonders jchädlich 
werden. Aug der Familie der Raubkäfer (Staphylini) find faum 160 
Arten bisher befannt, doch erſcheinen gerade bier die Beobadhtungen noch 
mangelbafter, von Laubkäfern (Carabida) gegen 200 Arten, jo daß bis: 
ber die Familie der Chryjomelinen einige Arten mehr zählt, in welcher 
außer dem Erdfloh (Haltica oleracea) auch der Bappelblattfäfer 
(Chrysomela Populi), Aipenblattfäfer (Chr. Tremulae) und ver 
Erlenblattfäfer (Agelastica Alni) ala in der Pfalz vorzugsmweiie und 
zwar in forjtlicher Hinficht ſchädliche namhaft zu machen find. Die Familie 
Bodkäfer (Cerambycida) fommt mit 86 Arten der Zahl des füdlichen 
Bayerns am nächſten, und in ihr find der große Eihenbodfäfer 
(Cerambyx heros), jowie der große Bappelbodfäfer (Saperda car- 
charias) wie vorhin hervorzuheben. Noch einige Arten mehr umfaßt nad 
den bisherigen Beobachtungen die Familie der Kamellicornien oder 
Scarabäen, aus welder jedes Kind den Maikäfer fennt. Aus der 
Familie der Schnellfäfer (Elaterida) find gegen 70 Arten befannt und 
noch einige mehr Waſſerkäf er (Dytisci). Folgen die Neſtkäf er (Nitidulae), 
Telepboren, Eoccionerliden (Blattlausfäfer und Marien: oder 
Herrgottäfäfer), die Fiihfäfer (Hydrophili), Kryptopbagen, Stuß- 


Die Thierwelt. 153 


fäfer (Histrida), Stinkkäfer (Silphida), die Prachtkäfer (Bu- 
prestida), worunter der Buhenpradtfäfer (Agrilus nocivus s. viridis) 
in der Pfalz vorzugsweiſe ſchädlich auftritt, die Anobien mit dem Pod: 
fäfer oder der Todtenuhr (Anobium pertinax), die Maladien, 
Lathridien und Dermeftiden; die Knäuelkäfer (Anisotomida), 
welche in dem pfälziichen Käferverzeichniffe mit den Eilphivden oder Stink— 
fäfern vereinigt find, die Borkenkäfer (Bostrichida) mit dem berüdh- 
tigten Bostrichus typographus, die Spindelfäfer (Mordellida), Lilien: 
täfer (Donaciae), Billenfäfer (Byrrhi),, Baumtödter (Hylesina), 
Dedemeren, Taftfäfer (Pselaphi), Eiftelen, Serropalpen oder 
Melandryen, Ptinen (Holzbohrer), Bhalacrien, Colydien, Eucujen 
(Plattkäfer), Cyphonen oder Dascilliven, Cleriden, Tenebrionen 
(mit dem Mehlwurm), Scydmäniden, Mycetopbagen, Anthi— 
ciden, Rhinojimen oder Salpingiden, Elmiden, Canthariden 
oder Meloiden mit dem Beficatorfäfer (Cantharis s. Lytta vesicatoria) 
und den Delkäfern (Meloe), Sandfäfer (ÜOicindelae), Opatriden, 
Ptilien oder Tridopterygiden, Scapbidien, Gyrinen oder Tum— 
meltäfer, &ymeryliden oder Werftbohrer, Lycoperdinen oder 
Endomphiden, Diaperiden, Blapiden, Helopiden (melde legteren 
auc zu den Tenebrionen gezogen werden können), Pyrrhochroen, Par: 
men (zu denen man jegt auch die bisherigen Elmiden rechnet), Hete: 
toceriden, Georyjiden, Elavigeriden, Sphärien, Throjciden 
und Lagrien. Bon den für das ſüdliche Bayern aufgezählten Familien 
fehlen aljo in der Pfalz bisher nur 2, die Rhyſoden und Glypeaftriden, 
welche auch dort bloß aus einzelnen Arten beiteben; dagegen finden fi in 
der Pfalz Eucnemiden, Lyciden, Apatiden, Erotyliden, Rhipi— 
pboriden u. a., welde aber nah der im I. Bande gebraudten Ein: 
theilung vielleicht anderswo untergebracht jeyn fünnen. 

Schmetterlinge find in der Pfalz bisher an 1200 Arten beob: 
achtet worden, nämlich gegen 90 Tagfalter, 12 Didfopffalter (Hes- 
perioidea), 18 Abendfalter (Sphingoidea), 30 Widderbörnden 
(Zygaenida), einige Holzſpinner (Hepiolida), über 100 Spinner 
(Bombyeida), über 270 Arten von Eulen (Noctuida), 220 Spanner 
(Geometrida), über 80 Crambinen, über 130 Blattmwidler (Tortri- 
cina), gegen 200 Motten (Tineida) und ein Dugend Federmotten 
(Pterophorida); dazu einige Arten von Zünslern (Pyralida), Röhren: 
trägern (Canephorida), Aluciten und Mifropterpginen. Die 
Seidenzuht bat in ver Pfalz noch wenig Verbreitung; doch wird fie 
zum Zwede einer größern Verallgemeinerung zu Kaiferslautern ſowohl vers 
ſuchsweiſe im kgl. Schullehrerfeminar, als auch bis zur Verarbeitung der Seide 
im Zuchtbaufe betrieben, und liefert legteres nach dem Urtheil eines Crefelder 
Seidenfabricanten jo preiswürdige Foulards, als die rheinpreußiichen 
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Fabriken. So gemeinſchädlich wie überall ſind nun der Kohlweißling 
(Pieris Brassicae) und der Hecken weißling (P. Crataegi), nicht minder 
die Raupen des Kiefernipinners (Gastropacha Pini), der Nonne 
(Psilura monacha), der Kieferneule (Trachea piniperda), des Stamm: 
jpinners oder Schwammſpinners (Liparis dispar), des Ringel: 
fpinners (Gastropacha neustria) und des Goldafterfpinners 
(Porthesia chrysorrhoea), Dazu fügen wir für die Pfalz als weit vers 
breitet no von den Abendfaltern den Kiefernijhwärmer (Sphinz 
Pinastri); dann richten auh die Procejjionsraupe (Gastropacha 
8. C'nethocampa processionea) und die Raupe des Buchen: oder Wall: 
nußfjpinners (Orgyia pudibunda), welde von einem Büſchel rother 
Haare auf dem legten Leibesringe auch Rothſchwanz genannt wird, von 
Zeit zu Zeit Berheerungen an, indem jie oft auf jehr ausgedehnten Flächen, 
eritere hauptſächlich an Eichen. legtere an Buchen, jede Belaubung bejeitigen. 
Die Procejjionsraupe zeigt ſich namentlid öfter bei Epeyer; der Roth: 
ſchwanz ift in den Jahren 1847 und 1848 aufgetreten und bat in der Um— 
gegend von Kaiferslautern zulegt in den Jahren 1859 und 1860 große Buchen: 
waldungen ganz entblättert; indejjen da jein Erjcheinen jchon in das Ende 
des Sommers fält, jo dürfte der den Bäumen zugebende Schaden doch 
nicht allzu hoch anzujchlagen jeyn. Auch von einer Vergiftung der Atmo— 
ſphäre dur den Haarjtaub der Raupen, wie Döbner in feiner Zoologie 
fie angibt, ift mir weder aus eigner Erfahrung, noch durch fremden Bericht 
etwas befannt geworden. Dagegen war eine merkwürdige Erſcheinung, daß 
die Vögel jih aus den entlaubten Regionen zurüdzogen, jo daß die Dede 
durd die Stille noch geiteigert wurde. Die in den Wald getriebenen 
Schweine fraßen im Spätjahre und theilweife im folgenden Frühling die 
Puppen auf. Die Pralz bezeichnet die Südgrenze eines jo mafjenhaften 
Auftretens diefer Raupe. Außerdem find bier der Kiefernfpanner 
(Fidonia piniaria) und der Kieferntriebwidler (Coccyx buoliana), 
aus der Familie der Blattwidler, ebenfalls wegen ihrer ſchädlichen Raupen, 
als in der an Kiefernwaldungen jo reihen Pfalz verbreitet einzujchalten. 
Die Kornmotte (Tinea granella), ald Raupe weißer Kornwurm 
genannt, die Pelz: und Tuhmotte (T. pellionella und biselliella) jind 
jo gemein wie überall. 

Mas nun die übrigen Ordnungen der Inſecten und weiter die no 
fehlenden Thierclaffen angeht, jo find die Beobachtungen über das Bor: 
fommen in der Pralz bisher jo mangelhaft, daß wir uns darauf bejchränfen, 
zum Schlufje noch zwei Inſecten anderer Ordnungen anzuführen, welche in 
forjtliher und auch landwirthſchaftlicher Hinſicht am meiſten Echaden thun. 
Es jind dieß die Maulmurfsgrille over Werre (Gryllotalpa vulgaris) 
und die Kleine oder gemeine Kiefernblattwejpe (Lophyrus Pini), 
deren Afterraupen im Spätjommer 1854 am ganzen Gebirg von Berg: 
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zabern bis Dürkheim und weiterhin, in Büſcheln an den Zweigſpitzen bei- 
jammenfigend, die Kiefern von ihren Nadeln entblößt haben. 


Nachtrag von Anfang 1866. 


Im Jahre 1865 zeigte fich eine bisher gewöhnlich nur im Norden 
Europa’3 in folder Weije aufgetretene Örasraupe, nämlid Episema gra- 
minis, in den Gemarfungen der Dörfer Ober: und Niedermiefau (bei 
Landftupl) in folder Menge, dab 30 bis 50 Tagmwerfe von den Raupen 
ganz kahl gefrefjien wurden und gar feinen Heuertrag lieferten. Die Raupen 
erjhienen im Monate Mai, und der ganze Umkreis ihrer Verbreitung be= 
trug ein paar hundert Tagwerfe. Mit Ende Juni und Anfang Juli ver: 
ſchwanden fie allmählich, indem fie jich einpuppten, und da inzwifchen tüch— 
tiger Regen eingetreten war, jo erhielt man von denſelben Wicfen doc 
no eine Ernte an Grummet oder Ohmet. 

Am Morgen des 21. Juli desjelben Jahres fand man in den Straßen 
der Stadt Haiferslautern ganze Haufen von todten Eintagsfliegen oder dem 
jogen. Uferaas (Ephemera horaria s. albipennis), bejonderd um die Gas: 
laternen herum, wo fie offenbar der Lichtjchein angelodt hatte. Die Leute 
redeten jeltiamer Weiſe von Ausfliegen des Korns und dazu von weißen 
Kornwürmern! Da diefer Nepflügler gewöhnlich erft im Auguft erjcheint, 
jo mag die hohe Temperatur der vorangegangenen Tage dieſes heißen 
Sommers das etwas frühere Auftreten wohl Yinreihend erklären. 
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Statiftifche Einleitung. 


Die Pfalz wird zum Unterjchieve von der im Donaugebiete gelege: 
nen Oberpfalz wohl aud die „Rheinpfalz“ und zum Unterſchiede von 
den an Baben, Heſſen und Preußen gefallenen Gebietsfragmenten der alten 
Kurpfalz die „bayerifhe Rheinpfalz“ genannt. Denn wenn auch) 
nicht amtlih, jo it Do im Volksmunde der Name Pfalz auch bei jenen 
Landftrichen des ehemaligen Kurfürftenthbumes noch immer im Brauch. 
Nah der Analogie von Rheinheſſen und Rheinpreußen nennt man die 
Pfalz „Rheinbayern“, mogegen man dann die ältern Kreiſe des jen: 
jeitigen bayeriihen Landes ala „Altbayern“ bezeichnet. Won 1817 bis 
1837 führte die Malz den Namen des „Rheinkreiſes.“ 

Sie liegt geograpbiih getrennt von der übrigen Hauptmaſſe bes 
Königreiches. Ihre Oſtgränze, dem Stromlauf des Rheines folgend, ſtößt 
an Baden und Heflen:Darmftadt, die Nordgränze an Hejlen und Rhein: 
Preußen, die Weſtgränze an preußiiches und heſſen-homburgiſches Gebiet 
(Meiffenbeim) und die Südgränze an Frankreich. 

Fluß und Berg gliedern die Pfalz von Dit nah Weit in drei Haupt: 
gruppen der Bodenplajtit, welchen drei Abftufungen der Volksart und der 
Bodencultur entiprehen: Rheinebene, Bergland und Hügelland. 

Die Rheinebene zeigt in ich wieder einen dreifach abgeftuiten Cha: 
rafter. Da der Fluß auf feinem 10 Meilen langen Gränzlaufe bier noch 
aus vielfach verjchlungenen Armen und Altwaffern mit Inſeln und Land: 
zungen beftebt, und das Ufer nur wenig über dem Wafleripiegel ſich erhebt, 
fo bildete fih zunächit ein Ueberſchwemmungsgebiet, welches mitunter bis 
auf eine Stunde Wegs ind Land bineinzieht. Außer Speyer, Ludwigs: 
bafen und Germeröheim liegen nur wenige Ortſchaften bart am Fluſſe. 
Dann aber folgt die ftarf bevölferte mittlere Ebene, im Süden vom Bien: 
walde bevedt, bei Epeyer fandig und troden, bei Frankenthal von vielen 
Heinen Gemwäflern durchſchnitten, ein äußerft danfbarer Boden für den 
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Ackerbau, der ſich mitunter zur gartenmäßigen Feldeultur ſteigert. Wo 
ſich dieſe Ebene hierauf ſanft anſteigend zu den Vorhügeln der Hart erhebt, 
da beginnt die eigentliche Herrſchaft des Weinſtockes, und Städte und ſtadt— 
ähnliche Dörfer, eng geſchaart in langem Straßenzuge, ſchließen die Weit: 
gränze der Ebene (der Vorderpfalz) gegen das auffteigende Gebirge ab. 

Der Rhein bietet während feines Laufes längs der bayerijchen Pfalz 
noch entichieden jene oberrheiniiche Landichaftsnatur, die ſich weder durch 
plaftiiche Schönheit der Ufer, wie von Mainz bis Bonn, noch durd) die 
impofante Wafferfülle, wie theilweife weiter abwärts, auszeichnet, wohl 
aber durch das üppige, oft wild verwachjene Grün feiner Inſeln und Auen, 
Eeine Breite beträgt zwiichen Mannheim und Ludwigshafen nur 385 
Schritte (dagegen bei Eltville im Rheingau 1025, bei Bonn 1000) und 
die mittlere Tiefe ebendajelbit 12 Fuß. 

Die Nebenflüßchen, welche auf der pfälziihen Strede in den Rhein 
münden, jind nur unbedeutende Gewäſſer. Bon Süden nad Norden vor: 
gehend, erwähnen wir zuerit die Yauter, als eines Gränzbaches, der, bei 
Merzalben entjpringend, die beiden Fleinen franzöfiihen Feitungen Weißen: 
burg und Lauterburg berührt und bei Neuburg in den Rhein fällt. Dann 
die drei in den vielverzweigten Wafjerfäden ihrer Zuflüſſe ein ganzes Netz 
bildenden Bäche Dtterbad, Erlbach und Klingenbad, deren Quellen 
zwiſchen Ober-Otterbach und Klingenmünjter ziemlid) weit auseinander 
liegen, während die Mündungen beinahe zujammenfallen. Ferner die 
Dueich, welde im ®ebirg das ſchöne Annmweiler Thal durdfließt, in ber 
Ebene durd ihre Verbindung der beiden Feitungen Landau und Germers: 
beim eine militärifch wichtige Linie bezeichnet. Sie iſt wohl der waſſer— 
reichite von den auf pfälziſchem Boden unmittelbar in den Rhein münden: 
den Nebenflüßchen. Die Speyer entipringt bei Epeyerbrunn unfern 
Johanniskreuz und theilt jih, aus den Bergen tretend, bei Neuftabt in 
zwei Bäche, Rehbach und Speyerbad. Die Iſenach kommt nad 
längerem Gebirgslaufe aus dem Dürfheimer Thal in die Ebene und jpeist 
unweit ihrer Mündung hauptjächlic den Kanal, welcher Frankenthal mit 
dem Rhein verbindet. 

Das Bergland wird in feiner größten Mafje dur die nördlichen 
Ausläufer der Vogefen — die Hart — gebildet, dann im Norden unjeres 
Kreifes dur den Donnersberg mit den umlagernden Höhengruppen. Der 
Dftrand der Hart fällt fteil gegen die Ebene ab, im Weiten dagegen geben 
die Berge allmäbhlih in janftere Hügelformen über. Das Innere des 
Hartgebirges ift zum großen Theile mit Wald bevedt und weit jparfamer 
bejiedelt al3 die Vorderpfalz. Wenn aber auch der Aderbau hier nicht mit 
jenem glänzenden Erfolge betrieben werben kann, wie auf den gefegneten 
Fluren der Rheinebene, fo zieht dafür die Induſtrie immer mächtiger in 
die Thäler des Berglandes ein, und an der mejtlichen Pforte desſelben, mo 
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fi die Berge gegen die Landſtuhler Niederung und die Hügelzone öffnen, 
liegt Kaijerslautern, die induftrielle Hauptftadt der Pfalz. 

Das Hügelland erjcheint im Südoftwinfel als felfiges Hochplateau 
mit zahlreihen tiefen Thaleinjchnitten, dann weiter weitwärts bei Zwei— 
brüden als ein von breiten Wieſenthälern durchzogener eigentlicher Hügel: 
boden; in der Mitte, zwiſchen Homburg und Kaijerslautern, werden die 
Höbenzüge dur die Moorniederung des Landſtuhler Bruches unterbrochen, 
um fich weiter nordweſtwärts im Olangebiete zu Hügelwellen wieder fort- 
zujegen. Gegen Nordoiten ſchließen dann tief eingefurdte Hocdrüden das 
Ganze ab, einigermaßen eine Parallele zu jenem Hochplateau des Süd: 
oftend, obgleih durch günftigere Bodenverhältnijfe vor jenen weit bevor: 
zugt. Während die Rheinebene vorwiegend Aderbauland ift, der Saum 
der Hart Weinland, das Innere der Hatt Waldland, wechjeln in der Hügel: 
zone Wälder und Felder, Aderbau und Viehzucht, und aud die Induſtrie 
bat durch die Steinkohlenſchätze hier eine reiche Stätte gefunden. 

Die Waſſeradern, welde gegen Diten von der Hart zum Rheine 
fließen, haben wir jchon erwähnt. Aus dem eigentlichen Berglande wendet 
fih nur ein Flüßchen direct gegen Eüden: die Sur oder Saarbad, 
deren Quellengebiet oberhalb Ludwigswinkel der Pfalz angehört, der ganze 
übrige Kauf dagegen dem Eljaß. Sie mündet unweit Selz in den Rhein. 
Als ethnographiſche Scheidelinie der Franfen und Allemannen hat der Bad 
einen hiſtoriſchen Namen, 

Die Gewäſſer des Hügelgebietes theilen ſich in zwei Gruppen: in 
Nebenflüffe der Saar und mittelit diefer der Mojel, und in die Flüßchen 
des Nabegebieted. Die Linie des Landſtuhler Bruches deutet die Waſſer— 
fcheive diefer beiden Gruppen an. Das wichtigite Nebengewäfjer der Saar 
it die Blies, melde im Preußiichen bei St. Wendel entipringt, ven 
äußerjten ſüdweſtlichen Gränzflügel der Pfalz durchichneidet und bei Saar: 
gemünd in die Saar fällt. Die wichtigften Nebenbähe, Shwarzbad, 
Steinalb, Wallalb, Rodalb, Hornalb fließen ihr auf bayeriſchem 
Boden von der linten Seite zu. Die Nabe berührt nur furz und in ab» 
jpringenden Linien die Nordgränze der Pfalz, während ihr wichtigſter 
pfälziicher Nebenfluß, der Glan, von jeinen Quellen bei Waldmohr bis 
zur Mündung bei Odernbeim fait ganz dem baveriich: pfälziiben Gebiete 
angehört und einer weitgedehuten und eigenthümlichen Landſchaft Charakter 
und Namen gibt. Außerdem gebört noch die Aljenz bieber, bei Aljen- 
born entipringend, bei ver Ebernburg mündend, und die Appel, als das 
einzige nennenswerthe Gewäfler, veifen Quellen der Donneräberg fpeist. 

Die beigehefteten zwei Haupttabellen *) geben Ausweis über den Flächen— 


*) Die fümmtlihen Tabellen find von M. Stebert ausgearbeitet. 
Bavaria IV. 2. Abtb. 
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inhalt und die Verwaltung: und Gerihtseintbeilung des 
Kreijes, dann über die Siedelung der Bewohner und die Dichtigkeit 
der Bevölkerung. 

Städte gibt eö 24: Annweiler, Bergzabern, Eujel, Dürkheim, Eden- 
foben, Frankenthal, Germersheim, Grünftadt, Homburg, Kaiferslautern, 
Kirhheimbolanden, Landau, Yandftubl, Yautereden, Ludwigshafen, Neuitadt 
a / H, Obermojchel, Oggersheim, Otterberg, Birmajens, St. Ingbert, Speier, 
Wachenheim, Zweibrüden. Märkte 9: Mijenz, Blieskaftel, Dirmitein, 
Freinsheim, Zangenfandel, Laumersheim, Rodenhaujen, Winnweiler, Wolf: 
ftein. Die magiltratiiche Verfaſſung der Städte und Märkte in den Re: 
gierungsbezirfen Ddiegjeit des Rheins, ſowie die Claſſification der Städte 
bejteht nicht in der Pfalz. 


Bevölkerungsſtand und Dichtigkeit der Bevölferung. 
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Nah der Zählung von 1864 betrug vie Civilbevölkerung 145,434 familien, 
609,780 Seelen, die Militärbevöfterung ‚560 Familien, 15877 Seelen. Im ben ange 
befteten Haupttafeln| und der folgenden Tafel „Bevölkerung nad Alter und Geſchlecht“ 
mußte der Vergleichbarkeit mit den vorhergehenden Regierungsbezirlen wegen die Bevöl— 
ferung nad dem Stande von 1861 beibehalten werten. 
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550 | 8858 | 9147) 134 92811 3645 
392 | 5194 11797 156 119531 4636 | 
731 11768 | 13553) 1691 13722| 5725 | 
428 | 6897 || 59013 808) 59821, 25198 
m . ! |- = | 
396 | 6304 4255| 86 4339| 3382 
134 | 2158 | 1684| 66) 1750| 1591 
286 | 4602 | 2530, 65 2595| 1556 
vol 404 2336 67 2403 1752 
275 | 4431 41833 89 4972| 2992 
36 | 3807 3703| 80 3783| 3028 
156 | 2012 2164| 60, 2224 1662 
89 | 1545 ı 40941 101 4195) 2799 | 
4118 | 67359 | 3646| 66 3712 611 
63 | 4244 | 28503 680) 29273 21373 
349 | 5621 177331 3154 180485! 93149 
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—— nach Alter und Geſchlecht. 


Ueber vierzehn Sabre alt | 


un 





Unter vierzehn Jahren 





Knaben, 


i l 
Ganzen. — 


je 


| 
| 
! h 
! Ganzen | 
4 


im 


Geſammtbevöllerung 


männliche 
weibliche 


—— 4 — 





— 185712 


364704 96332 


93896 


190544 198070 


Bevölferung 


Zäblung | 


Jabhre 





191237 188888 


38861 
390125! 


‚103765 102814 


98731 


98478 


4148812079681 412456) 97650 97963 


Auf 10000 Einwohner 


3226 


3201, 
3256: 
3363| 


3346 
3328 
3386 
3420 


6572 
65 x 
6642 
78: 3 


1736| 
1743) 
1681 


1692 
1728 
1677 
1611 


| 
190228275924 
206579294309 
197209 289968, 
1956131302138]; 


279608) 
300884 
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i 


554932 
595193 


297366! 587334 


305931: 


trafen hiervon: 


3428 
3471) 
3358 


8217 


4962 
4944 
4937 
4569 





5038 
5056 
5063 
5031) 


608069 


10000 
10000 
10000 
10000 


Familien. 


120407 | 
126619 | 


2108 
2123 


Beifammen 


1606| 
| | 





nah Familienverbältnifien 


Verwittwete 


| 
| männiic. 
' 


Ehepaare. 


| weiblich. 


t 


(Ohne Militär.) 


Unverbeiratbete 
über wierzehn Sabre 


\ männlidy. , weiblich. 


93187 | 


96931 


9234 
10027 


18476 
15458 


14231 
h 75133 


Dievon trafen auf 10000 Eeelen: 


1632 
1625 


| 


162 
168 


323 
310 


1300 


Kinder unter vierzehn Jahren — lebende 


eheliche 


i 
u 


— 


männt.| weibl. 


im 
Gauzen. 


uneheliche 


j 


Imän. | mitt. ost. 








Ehegatten und 
Gejciebene 
— 


340 644 | 


1840 | 96996, 94944) 191940, 3702 | 3978 | 76756 
1852  101455'100961| 202416 | 4124 . 4405 | 8529 ; 446 | 880 696 
Hievon trafen A. auf 10000 u B. n N 0 — 
1840 1697 | 1562 3354 | 65 | 2a 12 | 88 
1862 | 1701 | 1692 | 3393 | 64 | 143 | 46 91 I © | 
N j i a 
Anmerkung für diefe und Die beiden folgenden Tafeln. Die Bewöllerung 


nah Familien und Neligionsverhältnifien, jowie nad Erwerbftänden wurde jeit 


1852 nicht erhoben. Neuere Angaben können defhalb nicht gemacht werben. 
11* 
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Bevölferung nach den Religionsverhältniſſen (für das Militär 
nur von 1852.) ° 





Miennoniten, Wie) int 
Katholiten | Protefanten Reformirte | Ipertäufer, riechen] Gbriften 
i 4 —— abs 


Zählung 
vom 
Jahre 


A 


1818 . — 1294409) — 118641 2782 | — 10470 


50100 941176] 66256/811225) 93 | 3340 15098115396 


Civil | 52932 — * | E— 382 | 3384 3136 15606 


| Familien 
| Familien | 
— 
Familien 
Familien 


m — — 














1852) | a 
Militar 214 11908! sauber Iı ul 


Trafen auf 10000 Familien, reip. Seelen 
1838. ..1 — 4235) — ! 501 — aus — 


1840 , . J 4191| 4223 ‚ 5508 | 5449) 


Civil 4180 aaa, 5518 5450 


1852) 





Militär) 7304 7865| 2560 | 2102] : 


Bonienten, böber 
Landwirthſchaftl. Gewerbliche 
Zählung Benölferung Bevölterung Ka eh 


vom 


Jahre 


839221395936) 27345 180820) 4854 | 22907 | 196) 7983| 4286.16471 
866421407908) — 5959 | 28001 | 203 15134 6627 24724 





Trafen auf 10000 Familien, reſp. Seelen der Geſammtbevölkerung. 
1840 6959 ih 2267 2345| 402 | 396 16) Si 356) 284 
1852 — vor 2158 — 470 | 458 23 27 Me 404 
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Ein: und Auswanderungen. 








Durchſchnitt der Ein 1 Durdfhnitt der Aus 











Ein wanderungen wanderungen 
ſchnitt — — — — F 
Periode | 55!» = |2E \8 . 58 jE3 | 
ver | 55 | 22 l|g2 BB, 5| 8 |s2 6532 
von | BE | ES tu.o „Er E| £E& Sul eg} 
N kA | Te 28588212 2| Ei 2ER 882 
— »E 5527 s235 sE PT 11-321 
zauht 5z5 E& 25 Flo Er IE | TE 
I | 3: | 58 RE z . »3% Da 53 ze 
mn & 25 5? —J ms | 
: Tuer Tu Fa GE Tag ana A = 
181%, Ya _ = EEE NEUEN ee re Zn — 


* 1834, 1528427 259 1225268) 870 | 4,66 1064 373726 351 20,1, | 
185/g6- 1848 g 572940 351 218548, 622 | 6,13 12258) HB6189| 259 | 39,4 
1Br 1850 60T 296 1335089) 1132 | A,ar 5370 920053 
185 462 — 602271 218 295393 1365 | 3,92 165771343952) 204 1109 
1830/2718615 698143 241 2861691 1187 | 463 1925 518757] 269 | 32,44 

N | | 


— 
*21 
— 
u 
* 
* 





Ein» und Auswanderungen von und nad andern Kreifen unterliegen feiner Auf- 
zeichnung. 
Bon ber erften Periode find feine Erhebungen vorhanden, da die Pfalz zu jener Zeit 
ber Krone Bayern noch nicht angehörte. 


Es 


Land- und forſtwirthſchaftliche Statiftit. 


A. Verwendung und Bertheilung des Bodens im Allgemeinen. 


| Durcfeuittticer Beſitz | 





Procente 
| 





einer Ramilte emer Famirie, des 


ter lanpmwirtb-‘ 
der Gefammt-, Tpakttichen ! Geſammt⸗ 


Bevoͤlkerung Bevölkerung. j Areals. 
Tagwerke. Tagweric. 











Sefammt-Arcal . . » -» . . 1742134 | Id, 20,40 100 
Hievon lommt auf: | | 

Haus⸗ und Hofräume . -- . u By) Or OÖ 1 Om 

lonbwiribichaftlich — Areal 991799 T,g1 11,5 56,08 

Balbing . . . 27 Fe 54 7.63 37,99 

Straßen und Wege er 37868 O0 I O8 2,17 
üfie, Seen und Gewäfter . . 14708 | 0, 0,4; O,gs 
elfenisumb-Oebungen . . . - 27956 O,a3 O,a9 l,o4 
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B. Bertbeilung des land: und foritwirtbidhaftlih benützten 
und un. 


Rbeinpfalz. 


Bodens nah Nreal 








Hievon find ım vBeſive 


Geſamiunt⸗ ven Privaten 
| — = von 
lächen 
Vortrag. Flache Gemeinden des 
Inbalt. 3 d b l Areal. IRO tuflungen Staates, 
der hund Corpo 
Beſitzer. rationen. | 
— I Zagmerke. | ) Tagwerte. agwerie. Tagwerke 
| _ „= — — A. Lore 
Yanbwirtbichaftlich benitites | 
| Mreal ; 991799 I 108376 20090 67377 4332 | 
| Forftwirtbichaftl (ich beniitsten | | 
| Areal a 660840 17378 35972 | 248756 | 326082 
n Größe einca e 
Procente: Vefi he⸗ Procente des ganzen Areals: 
—— t, TZagwerten. 
vom landwirtbichaftlih be- 
nüßten Areal . 100 8,40 Ya, | 6,79 9, 4 
| vom forſtwirthſchaftlich be— | | 
nüßten Areal 100 las 13,4 | 3% 49,34 


C. Verwendung des landwirtbichaftlih benügten Areals. 


" 





Aeder . 
Wieſen 
Viebweiden 
Gartenbau 


Die Aeder werden verwendet: 
zum Anbau von Kornfrüchten 


Kartoffeln 


[13 113 


zu reiner Brade . 
zum Anbau von Handelsgewůchſen 


Futterbau 
Rüuͤbenbau 





307302 

158229 
142%) 
11978 


Sl, 
15,05 
lu 
lau 


429733 
145741 
58922 
68486 
36832 
11588 


Dr 
18,05 
7,30 
3,48 
10,76 
2,18 








mit Rornfriäihten ; 
Kartoffeln 
Handelsgewächfen | 
Futterfräutern A Aedern 


" 
" 
* 


auf Wieſen 
in Waldungen. 


Rüben . 


“ 
. | 


u | 
- | 
* 





Ertrag eines Mitteljabres 


auf 


ei —* | einem Tagwert. 





429733 
145741 
68486 
86832 
17588 
158229 
660840 


1432701 Schäffel F 3,39 Schaffel 
| 21005 „ Ida m 
| verichieben nach der Gattung. 
2313101 Ctr. ı 26,9, Er. 
2039423 
3673054 „ 


230516 Klafter. 03 Klafter. 
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E. Anbau und Ertrag des Getraidebodens. 




















| | Brocente 
Bezeihnung Anbau eiues Mitteljabres nad Berbältniß 
der ö Er | — 
Gattung. | } im Ganzen. | De h des | des 
h f — — — 
| Togmerte | | gap, | Scaler. | ach Ertrags. 
| | — — — 
Waizen. 647031174343 2,0 | 15,06 12,4, 
Roggen . 2... 130022 341875 Du | 3006 | 2d.ge 
Dial . . 2. | 18179 | 376725 | da ; 180 26,29 
GE - . 2% 6008 | 190548 3,47 14,47 13,54 
Haber or... 8494 ii 307822 3,92 | 18,327 21,48 
Hülfenfrühte . . - 13736 | 26734 la ı 3 | ie 
' Mais .» 2.0. P | 2024 6959 3,42 | 0,7 O,9 ' 
Buhwaizen. . . - | 790 | 2242 2 ı Os 16 
Hirie Re ER RT 877 2455 2,80 ' O, 0 7 












# 
Anban. | Ertrag einen Mitteljabres 









Gattung. F 


einem Tagwerl. 
ö— m 





— — im — 








Wein..... 30231 | 585595 Eimer 19,37 Eimer 









Hopfen . . — 4— 91 427 Etr. 4,gg Ctr. 
Flachs und Sa... 20. |; 


5353 8329 Schäffel 
11000 | 104092 CEtr. | 9,45 Er. 
N une | 42642 Schäffel | 2,50 Scäffel 
1 336 


Tabaf 
Delfamen . 
andere Handelsgereächfe 


biezu ein» und >. Hanffamen J | 
| 


G. Biebitand, 
nebjt Angabe des Verbältnifjes zur Bevolkerung und zum Areal. 


1354. 


Gattung. N | Trefien Stüde | Treffen Stüde 


auf 1000 auf 10001 Fabl. | au 1000 auf 1000) 
| Seelen. Tagwerke. Seelen. Tagwerke. 





u 
31939 | 52 18 33875 56 


ferben - 

indvieh im Ganzen) | 197353 | 323 113 | 222543 
en. . | 112199 | 184 64 | 122079 | 
Sale. - . rl 47012 17 27 62479 | 
Schweine. . . 41804 68 24 68595 
Beam... ..°:0 20673 | 34 12 31924 
Bimienhäde:. . - .i 20923 34 12 21074 





L 
Dolkskunde. 


Eriter Abſchnitt. 


Geſchichhts- und Kunfdenkmale. 
Bon J. Sighart. 
Erſtes Kapitel. 
Werke der Römerzeit. 


ſiteratur. 


Die Literatur ift ſehr umfaſſend. Hervorragend ſcheinen die Schriften: 


“m — — der roͤmiſchen Denkmaler — 52 irn re WBanterungen. 
bein Dazu vie Unterſuchungen von Stihaner, Seiner, 
gehne: Roͤm Altertbümer ver Gauen res Donnerd: } «(röm. Batern), Lebmann u. a, 
ergei. 


Die Pialz am Rheine ift Elaffischer Boden, wie feine andere Region 
des Königreichs Bayern. Schon vor der chriftlichen Zeitrechnung wurden 
ja dieje gejegneten Gauen am linken Rheinufer, welche von Galliern und 
und Germanen bewohnt waren, von den jiegreichen Heeren der Römer 
überflutet und in eine römiſche Provinz verwandelt, welde man Ober: 
germanien (Germania prima) nannte. Es war der Napoleon des Römer: 
reiches, der glorreihe Julius Cäfar felbft, der unter dem Scheine der Be- 
freiung vom Joche des Arioviftus den umliegenden Völferftämmen das 
Jod der Römerherrihaft aufhalste. Hier jagen zunädit die Nemeter, 
die in Speier ihre non Konftantin Chlorus erneute Gapitale hatten, und 
die Wangionen, die gegen Worms und Mainz fih ausdehnten. Von 
da an blieb die Pfalz zum Theil unter Römerherrſchaft, bis Chlodewig der 
Frankenkönig durch die Schlacht bei Zülpich derjelben für immer ein Ende 
machte. 
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Es läßt fih ahmen, daß das Land während diejer vierhundertjährigen 
Fremdherrichaft größten Theil romanifirt wurde. Straßen und Städte wurden 
von den Römern in Menge angelegt, römiſche Religionsübung, Recht und 
Sitte wurbe überall eingeführt, römische Eolonijten ließen fich nieder, aus 
ausgedienten Soldaten bildete fich hier am Rheine eine Art von Militärgränge 

Zaufend Monumente, Ruinen und Fragmente erinnern und an die 
Römerzeit noch heut zu Tage in den Orten ver Pfalz, bejonders in den 
fruchtbaren Regionen der jonnigen Weinpfalz, wo die Römer auc die 
eriten, noch in der Pfalz ald Römer bezeichneten Reben (278) anpflanzten. 
No glaubt man Trümmer eines AJupitertempels in Eifenberg, Reite 
von Heiligthümern der Venus in Reinheim und in Bliesfaftel zu er: 
bliden, Trümmer von menjhlihen Wohnungen aus jenen Tagen aber in 
Saujenbeim, Aſchbach und Hefersmeiler; die Töpfermerfitätten 
jammt den Brennöfen in Rheinzabern aber lafjen feinen Zweifel auf: 
tommen an ihrem römifchen Urjprung. 

Die beweglichen Monumente jelbit, Statuen, Reliefs, Inichriften und Münz. 
zen, jind größtentheils nach Speier in die reihe Sammlung (am Domfriedhofe) 
gebracht worden, einige auh nah Mannheim und Münden. Nur bie 
und daß bat ein für die Antiken begeifterter Gutsbefiger ein aufgefundene 
Bildwerf der Art nicht abgegeben, jondern in jeinem Garten oder an einer 
Ede jeines Haujes mit Etolz anzubringen gewußt. So iſt in Iggel— 
beim nod eine Ara mit Reliefs der vier Gottheiten Juno, Victoria, Mars 
und Vulkan, dann eine Ara mit palmentragenden Genien, ebenjo eine Ara 
in Rheinzabern; am Retſcherhof zu Speier fieht man einen Botivftein, 
der dem Jupiter und der uno von einem frommen Ehepaare (Vecinius 
Similis et Superinia Decumilla) geweiht ward; in Neuftadt (a. d. 9.) 
einen Stein, der dem Mercurius Tourenus (Localgottheit) gewidmet mar. 
In Deidesheim hat Gnatus VBindonius jogar dem Schutzgeiſt (!) des 
Gottes Mars einen Stein gefegt, in Altrip dem Genius der Beneficiarier 
(Veteranen), undin Roßberg baben die Pfälzer jener Zeit ſchon damals 
ein Werk gehabt, was man in der ganzen übrigen Welt nicht hatte, einen 
Altar zu Ehren des Mercurius und jeiner Mutter Maja. Nirgends findet 
ih jonft diefe Göttin in folcher Verehrung. 

Reliefs mit Götterbildern findet man noch in Hilft und im Dorfe 
Bierbad (Hercules mit dem Löwen und mit dem Gerberus). Die andern 
meilt nach Speier verjegten Statuen und Relief zeigen, daß in den Tagen 
der Römerberrichaft der ganze Götterhimmel Rom’s fih auch in der Pfalz 
wiedergelafien; man hatte die Götterbilder des Jupiter, der Juno, der 
Pallas, des Mars, des Mercur, der Venus, des Amor, des Hercules, der 
Penaten, Faunen und Amoretten. Beſonders ſchien Mercur hohe Ber: 
ebrung "gehabt zu haben ala Gott des Handels und der Kunftfertigfeit, 
was für die Pfälzer beveutjam ift. 
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Einzelne Brofanbilder find noch eingemauert in Oberſtaufenbach, 
Bierbach, Dudenhofen, Blieskaftel und in Schwarzenader (ein Adler trägt 
das Bruitbild eines Mannes zum Himmel). 

Grabdenftmäler, Platten mit Injchriften, zum Gedädtni Ber: 
ftorbener, find noch ziemlich zablreih in der Pfalz. Es intereifiven uns 
bier bejonders die Namen der Berftorbenen. Dieje lehren nämlich: es 
maren großentheild Gelten oder Eingewanderte, Fremde, welde bier 
ſolche Denkmäler erhielten. So fieht man in Landituhl noch einen jolden 
Gedenkitein, den ein gewiffer Magiſſa feinen Eltern Cacirus Geddo und 
Billicedis geiegt hat; in Limbach eine Tafel, welche Seneconius Seiſſerus 
den Manen jeines Sohnes Marinus und jeiner Gattin Belatulla geweiht 
bat; in Bliesfajtel die Platte, durch welche Brimanius Ingenuus Bortus 
feine veritorbene Gemahlin Sementina Gabrilla gefeiert hat. Andere Ge- 
denfiteine jind außer Speier noch in Oberſtaufenbach (Jafo), in Rbeinzabern, 
in Becherbach, in Heiligenjtein (Dombrinius Sacer) u. a. a. O. 

Fragmente von Ehrendenfmälern findet man noch in Hobenburg, 
Eujel, Neuitadt, St. Medard, Altripp und Speier. 

In Bezug aufdie Thonfabrikate, die aus Rheinzabern hervorgiengen 
und in Menge in Speier zu ſehen find, bemerke ich, daß fie (Lampen, Krüge) 
hohe Zierlichfeit zeigen, und die Namen der Formſchneider (Amynt) und der 
Töpfer uns jogar verfünden. ES hießen die bedeutendſten QTöpfer jener 
Zeit in NRheinzabern: Coſtillius, Vatalis und Peppo, welche ſchwerlich 
geahnt haben, daß man ihre Namen noch nach ſechzehn Jahrhunderten 
nennen werde. — 

Von den kleinen Schmuckſachen aus Metall nenne ich nur den ſchönen 
Broncering aus Rheinzabern mit dem einfachſten aller Minnelieder: Amo 
te. Ama me! — 

So mabnen in der Pfalz noch Hunderte von großen und kleineren 
Werfen an die Tage der langen Römerberricaft. 


Dweites Rapitel. 


Werke der byzantinifheromanifhen Periode. 


Frühzeitig war der himmliſche Same des chriftlichen Glaubens an die 
Ufer des Rheines getragen worden, bald erblühten da einzelne Ehriitengemein: 
den. Auch die Regionen der Pfalz waren mit diejen Elementen der Welt: 
erneuerung wohl jchon in der Römerzeit beglüdt worden. Aber erjt als 
das Gedränge der Völkerwanderung vorübergegangen war, als die fränkischen 
und farolingiichen Könige über dieſe Gauen auch herrſchten, und die Wirk— 
ſamkeit der Heilsboten, ver Biſchöfe und Klöfter, mit großer Freigebigkeit 
unterftügten, begann ein geordnetes ftaatlihes und kirchliches Xeben. 
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Damit war au erſt die Möglichkeit gegeben, daß aud Kunſt und 
Wiffenihaft ih erhoben und Schöpfungen ihrer Thätigfeit uns hinter: 
ließen. 

Aus der früheren farolingiich: byzantiniihen Kunftepoche bat ſich in 
Folge der vielen und großen Zerftörungen und Plünderungen, welde die 
Pialz, dieſe Völferftraße, jo oft heimjuchten, dajelbit gar fein Monument 
erhalten. Das Mufeum zu Berlin befigt noh ein Jagdhorn aus Elfen: 
bein, welches aus dem Domjchage zu Speier jtammt, und einft, wie man 
jagt, dem Kaiſer Karl dem Großen eigen geweien, wofür auch der Styl 
der angebradten Reliefs jpricht. Bon Werfen der byzantiniſchen Kunſt 
haben wir nur mehr Nachrichten; jo von einer goldenen Altartafel, welche 
der griechiſche Kaiſer dem Dome von Speier jhenfte. Als aber mit Ablauf 
des erſten chriſtlichen Jahrtauſends der romanische Styl in den Künſten fich 
ausgebildet, und als das Haus der Salier, das in der Rheinpfalz feinen 
Stammfig batte, dem deutſchen Reiche große Kaijer gab, da wurde die 
ganze Pfalz auch in eine großartige Kunftbewegung fortgeriffen, Klöfter und 
Kirchen entitanden in Fülle; zu ihrem Schmud und ihrer Verherrlichung wurden 
alle Künfte aufgeboten. Zwar jcheint der Stamm der Pfälzer bei feiner 
vorwiegend praktiihen Begabung weder in alter noch in neuer Zeit be 
deutende Künjtler aus ſich jelbit beiworgebracdht zu haben. Aber mit jchar- 
jem Auge mußten jie doc immer die rechten Leute in der fremde zu 
finden, und für ihre Gauen und Bauten zu gewinnen. So holten fie ſich 
in diefer Zeit zu ihren Hauptbauten den Abt Poppo von Stadlo, den Biſchof 
Dtto von Bamberg, den Benno von Dsnabrüd und Neginbald von 
Augsburg. 

Was den Charakter der Bauten betrifft, die in diejer Zeit die Pfalz 
eriteben ſah, jo zeichnen fie ſich durch Einfachheit, durch ein bobes Gefühl 
für Symmetrie, durch Großartigfeit nnd Solidität aus. Es ſcheint, daß die 
Nähe und das Etudium der antiken Monumente dieje Wirkung hervorgebracht 
bat. Auch ift noch binzumeijen auf das berrliche Material, welches die Pfalz 
dem Architekten bietet in dem rothen Sandftein, der den Bauten ein wunder: 
mildes, lebendiges, rojiges Anſehen verleiht, und beſonders bei Hochſpeier 
gebrochen wird. 

In Bezug auf die Entwidlung der romaniſchen Ardhiteftur 
bemerfe ich, daß die Flachdede lange jcheint berrichend geweſen zu jeyn 
bei Kloiter: und Pfarrkirchen, bis c. 1200 überall da8 Gewölbe zum Sieg 
gelangte. Daß man aber auch frühzeitig den Gemölbebau bier gefannt und 
geübt, zeigt der Dom von Speier, deſſen Anlage ſchon auf ein Gemölbe 
berechnet jcheint. Die Anwendung der Kreuzichiffe, mehrerer Thürme und 
Kuppeln beweist die auch jchon damals hervorragende Neigung der Prälzer 
- zum Außerordentlien, Seltjamen, Bradtvollen, zu dem, womit man vor aller 
Welt mit Recht zu prunfen vermag. 
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Nun zähle ich die Hauptbauten der Zeit auf, wovon ſich wenigitens 
Theile erhalten haben. !) 

Voran fteht die Benedictinerfirhe der Limburg bei Dürkheim, welche 
an der Stelle des alten Stammbaujes der Salier von Kaiſer Konrad 1030 
begründet und von jeinem Sohne Heinrih III. um 1046 vollendet wurde. 
Noch fteht auf unvergleichlicher Höhe das alte Kreuzihiff und ein Thurm 
im Weiten, noch ſieht man die Krypta und einige Theile der Schiffe. 
Freilich ift jegt die Kirche eine Ruine, aber eine der jchönften in Deutſch- 
land! Nod kann man mit Leichtigkeit fi den ganzen Prachtbau ergänzen. 
Der Chor war vieredig und abgeſchloſſen gegen das Kreuzichiff, damit die 
fittenftrengen Mönde von Glugny getrennt von den Weltmenjhen ganz 
dem Xobe Gottes leben fonnten. Das ausladende Kreuzichiff bat zmei 
Altarniihen gegen Dften, und um die Monotonie zu brechen, ziebt ſich 
eine hohe Niichenanlage im Innern des ganzen Schiffes herum. Unterhalb 
ift eine geräumige Krypta, melde Kreuzgewölbe und Würfelfäulen 
zeigt. Dasjelbe Würfelcapitäl und attiſche Sodel bejaßen alle 20 Säulen 
(20 F. bo) des Hauptichiffes. Alle obern Räume waren mit einer Flach: 
dede geichlofien. Am weſtlichen Eingang war ein Atrium mit zwei Thürmen 
angebradt. Die Fenſter find bereit von bedeutender Größe und Anzahl, 
der ganze Schmud der Außenwände beihränft jich auf einen Rundbogen- 
fries mit Liſenen, der ſich um das Querjchiff berumzieht. So ift der Bau 
einfach, itrenge, groß, prunflos wie der Orden, für den er gebaut ward. 

Die Limburg it aber an Berühmtheit und Glanz weit übertroffen 
worden durd den gleichzeitigen Bau des Domes von Speier, der bis 
zum heutigen Tag ſich erhalten bat. 

Wie lange ſich der Bau dieſes berrlihen Domes binzog, willen wir 
nicht genau. Wahrjcheinlid wurde vom Kaifer Konrad U. der Grundftein 
im Sabre 1030 gelegt. Die Fortiegung und Vollendung des Ganzen aber 
geihab durch die Kaiferin Gifela, durch Heinrich Il. und Heinrich IV. 
bis ungefähr 1104 bin. Die großen Brände von 1137 und 1159 fcheinen 
an der Gejtalt des ganzen Domes feine weſentliche Aenderung mehr bewirkt 
zu baben. — 

Nun zur kurzen Schilderung dieſes Niefenbaues! Der Speirer Dom 
ift eines der großartigften Mufter einer romaniichen Pfeilerbajilita, er bat 
drei Schiffe, Kreuzgemwölbe, eine folofjale Krypta, ein Querſchiff, an welches 
ih gegen Weiten der Königschor mit den Gräbern der Fürften anjchließt, 
zwei Kuppelthürme, dann vier Edthürme und eine grandioſe doppelt 
gewölbte Borballe. Eine Saulengallerie (Triforium) umgibt den Bau von 





N Die ausführlidere Schilderung diejer Kunftihöpfungen der Pfalz findet man ın meiner 
Geihichte der bildenden Künfte in Bayern, Bieles auch in der Balatina 
von Blaul, bei Schnaafe, Kugler, Riehl, Remling, Beder, Hobn d. 9. 
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außen, die Fenjter des Tranjepts jind reich decorirt. Schon den Raum: 
verhältnifjen nach gehört diejer Dom zu den größten Bauten der riftlichen 
Welt. Die Grundflähe beträgt über 68,143 Quadratfuß, die Länge 
429 F., die Höhe des Mittelihiffes 99 F., die der Seitenihiffe 42,6 F. 
Der Fläheninhalt der Krypta allein mit ihren 18 Säulen, 30 Halbjäulen 
nnd 8 Dreiviertelfäulen, einſt mit Sechsedienftern gegen den Chor zu, 
enthält 8400 Quadratfuß und Raum für 1500 Menſchen! So madt dieſer 
Dom in jeiner hehren Größe, feiner Strenge, Einfachheit, Solidität und 
jeinem bimmelanftrebenden Gepräge einen faft unvergleihliden Eindrud; 
er war das würdige Grab der deutſchen Kaifer! — Noch iſt zu bemerken, 
daß an den Dom im Norden die jhöne Afracapelle für die Reliquie 
diefer Heiligen von Kaifer Heinrih IV. zwiſchen 1097 und 1103 mit 
antikifirenden Säulen und Affen an den Kapitälen (ob der bl. Afra!) ge 
baut wurde, die Doppelcapelle im Süden aber zu Ehren des hl. Emmeran 
und der bl. Katharina um 1090. Letztere (Obertbeil) fiel 1822, ift 
aber 1857 neugebaut worden. Um viejen Hauptbau der Zeit ſchaarte ſich 
in ver Pfalz bald eine Reihe von Kirchen und Klojterbauten, im einfacheren 
oder reiheren Styl der Zeit. 

Bon der romanifhen Kirche zu Difjibodenberg (geweiht 1112) 
ftehen nur mehr ‚die Grundmauern mit dem antikprofilirten Sodel. 

Ebenfo iſt die Gapelle des Haardtſchlößchens zu Neuftadt 
(11. Jahrhundert) zur profanirten Ruine geworden. Cie bat noch die Abjis 
mit Zidzadbändern, an den Wänden Rundbogenblenden mit engen en: 
fterhen, im Weiten eine Empore mit Trapezpfeilern, und im Aeußern ver 
Abſis Halbjäulen mit Nundbogenblenden, wie am Dome zu Speier zu 
jeben find. 

Ale andern Kirchenbauten der Periode zeigen bereit3 den jpäteren, 
reicheren, üppigen Styl des Romanismus, ja mande haben dur Auf: 
nahme gothiſcher Elemente jchon den Charakter des Uebergangsityles. 

Ohne die Formen des Uebergangsityles jind noch die Kirchen zu 
Hönningen (Dürkheim), zu Eijenberg, zu Weilerbad (Glachdecke), 
am Remigiusberg, zu Klingenmüniter, und die Doppelcapelle auf 
den Trifels, wo die beiden nur durh eine Mittelöffnung verbundenen 
Theile ſchon Kreuzgewölbe, reichere Frieſe und eine erferartige Abjis haben. 
Im dritten nun ruinöfen Stocdwerfe, jcheint es, waren die Neichskleinodien 
verwahrt. 

Maſſive Thürme der Epoche (12. Jahrhundert) find noch zu ſehen 
in Reinbeim, in Heßheim, Kolgenjtein, Albisheim, Roden: 
bach, Walshbeim, Großbundenbad, Aſchbach und Freinsheim. 

Weitaus Die Mehrzahl der romanijhen Bauten der Pfalz jtammt aber 
aus der Uebergangsepode. Gewölbebau und Gurtenanwendung findet jich 
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bereits allenthalben, der Spipbogen drängt fich mitten in die Nundbögen 
ein bei Fenjtern, Thüren und Traveen. 

Die Stiftsfirhe in Frankenthal, zuerit begründet von Efbert von 
Dalberg um 1119, jpäter aber erft ausgebaut (nach 1200), ift leider Ruine. 
Noch laffen das pradtvolle Portal mit Rundbogentympanon, trefflichen 
Säulen, deren Kapitäle Adler und Blätterformen entbalten, und die Ge 
wölbeanjäge der Vorhalle mit jpigbogigen Wulften den Charakter und die 
ehemalige Herrlichkeit diejes Baues ahnen. 

In Rothenkirchen iſt das zweiſchiffige Refectorium (2) noch erhalten 
mit Säulen, deren Kapitäle noch an die forinthiihe Form mahnen, und 
mit jhönen Kreuzgewölben (v. c. 1250). Xeider ift der köſtliche Bau jegt 
in ein Refectorium und PDormitorium für Kühe verwandelt von einem 
praftijchen Brälzer. 

Bon der Kloiterfirhe zu Seebad ſteht no der Chor und das Duer- 
ſchiff mit Kuppeltburm. Der Chor jchließt geradlinig und bat ein Spip- 
bogengewölbe mit mwulftartigen Gurten. Des Kreuzichiffes einer Flügel ift 
bier in das Schulhaus verwandelt, der Chor dient als Kirche der Pfarrei, 
die überflüjjigen Echiffe aber wurden abgebrochen, 

Weit großartiger ift die Klofterfirde von Enkenbach, mitten im 
Flugiande des armen Weſtrichs fich erhebend und zum Theil verſchüttet. 
Einfach in der Anlage mit drei Schiffen, dem Tranjept und geradlinigem 
Ehore, ift die Kirche hodhinterejjant und glänzend in ihren Details. Bon 
außen ziebt ji durchaus ein Rundbogenfries ſammt Lifenen und Vorſatz— 
jteinen um den Bau, die Feniter find zweigetheilt, im Langſchiffe jogar in 
drei Theile gegliedert. Im Innern haben wir Pfeiler mit Blätterfapitälen, 
zwijchen zwei Preilern prangt aber jtet3 ein Säulen, das einen Spitz— 
bogenaufbau gegen das Seitenſchiff jendet. Alle Räume find im Spigbogen 
gewölbt mit derben Scheidegurten und rundlichen Rippen, die auf Horn: 
conjolen aufjigen. Höchſt zierlih, reingeſchnitten und geiftreich ift das 
Portal im Welten. Es zeigt Löwen und Bafilisfen auf den wunderſam 
geſchmückten Säulen, im Giebelbilde aber zwiihen Weinreben das Gottes: 
lamm, zu welchem links die unreinen Thiere, rechts aber Tauben empor: 
flettern. Ohne Zweifel follte das Bild ſymboliſch an das Gericht mahnen, 
das ſonſt an der Weſtwand der Kirchen prangte; Chriſtus erfcheint als 
Lamın in der Mitte, die Neinen find zu feiner Rechten, die Unreinen zu 
feiner Linken aufgeftellt. Diejer hochintereſſante Kirchenbau jdeint nad 
1265 vollendet, wo noch ein Ablaß zu feinem Ausbau vom Biſchof von 
Worms ausgejchrieben wurde. 

Bon demjelben Meifter ftammt wohl die großartige Kloſterkirche von 
Dtterberg. Sie ift gleichfalls vreiichiffig, hat ein Tranjept und einen 
Chor, der jtatt der Abſis einen jeltiamen achtedigen Vorbau zeigt. Im 
Innern treffen wir im Hauptſchiffe und Chore jpigbogige Gewölbe mit 
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Wulſtrippen und Hörnchen, die auf Pfeilern aufſitzen. Zwiſchen zwei 
Pfeilern iſt auch hier eine ſtützende Säule eingeſchoben. In den Seiten— 
ſchiffen trifft man Kreuzgewölbe ohne Rippen, was ein Beweis höheren 
Alters iſt. Im Aeußern haben ſich bereits die Strebepfeiler der Gothik ein: 
geſtellt, zweitheilige Fenſter mit Umrahmung durchbrechen die Wände. Die 
Fagade mit drei Thüren hat in der Mitte noch ein Rundbogenportal mit 
Knoten an den Säulen und Kleeblattbogen im Tympanon, oberhalb eine 
herrliche Roſette mit 24 Blättern, wie auch eine Eleinere Roſette ober dem 
Portal des Traniepts prangt. 

Der Bau diejer höchſtoriginellen Ciſterzienſerkirche ſcheint um 1225 
der Hauptſache nach vollendet. 

Wenig beachtet, aber gleihfall® anziehend, iſt die Kloſterkirche zu 
Eujjersthal. Sie jtebt in der Nähe des Trifels; die Mönche diejes 
Klojters waren Burgfapläne auf dem Trifeld und mußten die Kleinodien 
des deutichen Reiches dort bewahren. Der Bau geſchah zwiſchen 1200 und 
1250, wo noch Sammlungen für den Kirchenbau geihaben. Jetzt fteht 
nur noch der Chor und das Querſchiff. Der Chor jchließt geradlinig, und 
bat unten drei, oberhalb ein zweigliedriges Feniter mit Eäulendecoration. 
Das Tranjept bat gegen Diten noch ein Schiff mit Pultvah. Ringsum 
ftehen bereits abgeitufte Strebepfeiler, um das Gewölbe des Innern zu 
fügen. Diejes iſt bereit3 mit jehwergelaibten Gurten durchzogen und jißt 
auf ſchönen Halbſäulen und Eonjolen auf. Der Eindrud des ganzen Baues 
it noch jegt mwohlthuend; es it ein elegantes, originelles und ſolides Werk 
zugleich. 

Von kleineren Werken der Periode nenne ich noch das Altpörtel, 
den Heidentburm, einige Theile ves Retſchers und das Judenbad 
in Speier. Das legtere liegt neben der alten Synagoge, und bejteht aus 
drei gewölbten Räumen; der erſte iſt vieredig mit Niichen, der zweite 
liegt 13° tiefer und bat ein zierlihes Portal mit SFlechtwerf im Giebel, 
dann jteigt man in das eigentliche Bad binab, welcdes das Baſſin, eine 
Niihe und romanijche Säulchen zum Tragen des Gewölbes hat. — Das 
find die bedeutenderen Reſte der romaniichen Architektur in der Pfalz. 

“Ueber die plaftiihben Arbeiten der Weriode haben wir wenige 
Bemerkungen vorzubringen. Denn nur ganz vereinzelte Werte der Zeit haben 
fih erhalten. Bejchreibungen von Kunftarbeiten, die einſt in den Kirchen 
der Pfalz, bejonders in Epeier und auf der Limburg, vorhanden waren, 
find noch viele bewahrt, aber die wirklihen Objecte find in Folge ber 
Religionsfturme und der Plünderungen in den vielen argen Kriegen, melde 
die ſchöne Pfalz heimgeſucht, fait insgeſammt zerſtört oder verjchleudert 
worden. 

Wir ſehen nur aus den decorativen Gebilden an den genannten 
Kirchen, daß es tüchtige Meifter in der Pfalz gab, melde den Meißel zu 
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führen verſtanden, wie Wenige. Man denke nur an die Ornamentik der Fenſter 
und Kapitäle in Speier, des Portals in Enkenbach, der Conſolen und 
Kapitäle in Otterberg und Euſſersthal, der Tragmännchen in Neu— 
ſtadt u. ſ. f. 

Von Metallarbeiten der Epoche weiß ich nur zwei Kirchengeräthe 
zu erwähnen. Und dieſe ſollen früher nicht in unſrer Pfalz geweſen ſeyn, 
ſondern aus Mainz ſtammen. Das eine iſt ein Weihwaſſergefäß von 
Meſſing im Domſchatze zu Speier. Es bat die Form eines kleinen Schäffels, 
das in zwei Hälften getheilt iſt. Oben ſieht man die vier Evangeliſten, die 
mit den Köpfen ihrer Embleme geſchmückt ſind (wie in Altenjtadt), eine 
bizarre jpäter verbotene Auffafjung! Der Untertbeil zeigt Kampficenen, 
Nitter, weldhe mit Löwen und Draden ftreiten, wohl ein Symbol des 
chriſtlichen Lebens. Das andere, gleichfalls in Speier befindliche Geräth, ift 
ein großes Erucifir von Silber, mit Emails ausgelegt und köſtlichen 
Ornamenten überjät. Es ftammt bereitS aus der Epoche des Ueberganges. 

Noch weniger wiſſen wir von dem Zuſtande der Malerei in der 
Pialz aus diefer Periode. Die Gebilde diefer Kunft find zu geiftig, zu 
gebrehlid und vergänglid, als daß fie in den fürchterlihen Stürmen, 
welche dieje Gauen ftet3 von Neuem durchtosten, ſich zu erbalten vermocht 
hätten. Auch der jtrenge bilverbafjende Galvinismus, der in vielen Ge: 
bieten der Pfalz die Herrſchaft erlangte, mag als eine Urſache genannt jeyn, 
weßhalb jo wenig Bildwerk in der Pfalz aufzutreiben it. 

Wandgemälde und Tafelbilder der romanischen Zeit find mir gar nicht 
befannt geworden in diejen Gegenden. Die Miniaturgemälde der Pralz 
aber wurden theild nah München gebracht, theils nach Heidelberg; theils 
famen fie mit der Heidelberger Bibliothef nad) Nom, wo fie jegt im Batican 
gezeigt werden. Darunter finden ſich auch einige Codices diejer Zeit, jo 
eine Bibel des alten Tejtamentes mit vielen Bildern, wohl nod aus dem 
11. Sahrhunderte, und ein Band Reden des bl. Auguſtin, welchem ein 
celtiſches Crucifix vorgejegt ift, ein völlig verzerrtes Chriſtusbild mit Adlern 
auf dem Balken des Kreuzes, ein Bild, welches einer der iriſchen Miſſionäre 
(Pirmin?) ihon in die Pralz gebracht haben kann. — 


Drittes Kapitel. 
Werfe der Gotpil. 


Um die Mitte des 13. Jahrbunderts zog die gothiſche Arditeftur auch 
in die Städte unſerer NRheinpfalz ein. Und zwar jcheinen aud bier die 
Bettelmönde die Fahne diefer Baumeije voran getragen zu haben; ihren 
ftrengen, einfadhen Sitten jehien die einfache, herbe Gothik der eriten Zeit 
am Meiften zuzufagen. Die erften famen aus Met berüber, aljo aus dem 
beutigen Frankreich, wo die Gothik ja fich zuerit entfaltet hatte. 
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Der Charakter der Gothik in der Pfalz entſpricht den übrigen Bauwerken 
diejes Styles in den Nachbarländern. Nur muß ich bemerken, daß keine 
Bauwerke erjten Ranges auf diefem Gebiete mehr entftanden. Die höchſte 
Glanzzeit des firchlich:politiichen Lebens der Pfalz war ja vorüber, Denn 
wenn auch noch bedeutende Kirchenfüriten bier bausten, wenn auch große 
weltliche Fürften, ja jelbit ein deutſcher König, Ruprecht von der Pfalz, 
bier in der Periode regierten, jo zerfleiichten doch beitändige Fehden zwiſchen 
Bürgern und Herren das Land, und die Geldmittel waren meift jo befchräntt, 
dag an einen folofalen Kirchenbau nicht zu denken war. Wir finden daher 
mit Ausnahme etwa von Raiferslautern in der Pfalz nur fleinere Kirchen: 
bauten der Gothik, manchmal aber in bober Eleganz und gejhmadvoll aus: 
gerührt. 

Daß wir au bier zwei Gruppen von gotbiichen Bauten zu unter: 
iheiden haben, die Baumerfe der frühern, aufblübenden Gotbif, und die 
Werke der Berfallzeit, brauche ich wohl nicht mehr bervorzubeben. 

Zur eriten Gruppe rechne ich folgende Bauten: Den Chor der 
Dominifanerfirhe in Speier, jet als Seminariumsfapelle ver: 
wendet, während die Schiffe abgebrochen find. Die Kirche ift 1308 geweiht von 
Biſchof Heinrich II., hat fräftige Kreuzrippen und Halbſäulchen, und Fenfter 
mit dem einfachen Maßwerk des Kreiſes, wie wir es bei den älteften 
franzöfiihen Bauten immer finden. Ningsum fteben Strebepfeiler ohne 
Berjüngung. Daran Ichließt fih der Ehor der Auguftinerfirde in 
Speier jammt dem Kreuzgang, erbaut 1265, jetzt profanirt und neu— 
erdings fait ganz zeritört. 

Dann iſt zu nennen der Bau der Stiftsfirdhe in Landau. Sie 
war gleihfalls für Auguftiner gebaut nach 1281, einit drei- jegt fünfſchiffig, 
mit eingezogenem Chore, Rundjäulen und Kreuzgurten in den Seitenſchiffen. 
Bon berber Schönheit find die Geftalten im Giebel des Weitportals, zierlich 
der Dacreuter, der in der Zeit der Revolution die Jakobinermütze erhalten. 

Bedeutend ift die Kirche zu Neujtadt an der Haardt. Die Schiffe 
ſcheinen ſchon im dreizehnten Jahrhundert entitanden mit Rundjäulen, 
Kreuzgewölben und Kämpfern, wie in Landau. Der Chor fam Ende des 
14. Jahrhunderts, wohl duch den König Rupredt von der Pfalz, hinzu, 
mit jhönen Streben und Fenitern; als Baumeijter wird ein Meilter Marr 
genannt, die zwei Thürme wurden im jechzehnten Jahrhundert angefügt. 

Der mwidtigite Bau der Gothif in der Pfalz it die Stiftsfirche zu 
Kaijerslautern, nad 1288 neuaufgeführt. Der Chor bat noch roma- 
nifirende Formen in den Gurten, Schlußfteinen und Conjolen; aber die 
Fenſter mit dem Maßwerk des Dreiblattes find bereits ganz im Geiſte der 
Gothik gehalten. Die 3 Schiffe bilden eine Hallenfirhe mit Sechsedpfeilern, 
Dienjten und Kreuzgurten. In den Seitenfchiffen jind zwei Fenſter über: 
einander angebradt, über melde einit ein ſchützender Wimberg gebaut 
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war. Die Roſetten über ven Portalen ſowie die drei ſtattlichen Thürme 
(ein Mitteltburm über dem Triumphbogen und zwei Thürme im, Weiten) 
machen diefe einftige Norbertinerfiche zur reichiten Schöpfung der Gothik 
in der Pfalz. 

Als Anhang zu diefem Prachtbau fann vie nahe Franzisfaner: 
kirche dajelbjt betrachtet werden. Sie iſt jhon in Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts begonnen, gegen 1300 etwa vollendet. Sie iſt zweiſchiffig 
und mit dem Chorhaupte nah Süden geneigt, was durch das Terrain 
bedingt jcheint, jet flachgededt in den Schiffen, einit aber gewölbt. Die 
Fenſter find dreitheilig, bloß mit gothiſchen Najen geziert. 

Auch die Hauptlirde in Dürkheim mit drei Schiffen, niedern Neben: 
ſchiffen, mit Fenitern, die wieder das franzöjiihe Maßwerk des Kreiles 
zeigen und fräftig gehaltenem Portal im Süden, gehört noch in diefe Epodye. 

Man jieht, bisher war die Gothif nur in den Städten heimijch ge: 
weſen, wie ja die Bettelmönche auch zunächſt zur Befehrung der jitten: und 
glaubenslos gewordenen Stadtbewohner berufen waren. Im nächſten Zeit: 
raume verbreitet ſich aber die Gothif auch über die ländlichen Bezirke; 
Landfirhen und Wohnbäujer werden in ihrem Geiſte erneuert. 

Zu den Werken der reicheren oder jchon im Berjall begriffenen Gotbif, 
welche an Nüchternbeit oder Decorationgfülle unterzugeben droht, rechne ich 
die Kirche von St. Lamprecht, von Dominifanernonnen im 14. Jahr— 
bundert gebaut. Cie ijt einichiffig, ohne Säulen, aber mit herrlichen Maß— 
werkfenſtern, Gonjolen und Schlußiteinen ausgeitattet. Im Wejten iſt die 
Empore für die Nonnen noch zu ſchauen. Das Ganze ijt ein köſtlicher, 
ſchlanker, rofiger Bau. 

Noch bedeutender ijt die nah 1407 gebaute Augujtinerfirde ın 
Landau (profanirt, Eigenthum des deutichen Bundes). Auch ſie iſt Drei: 
ihiffia, bat niedere Seitenſchiffe, Rundſäulen, Sreuzrippen mir jchönen 
Schlußiteinen, einen eingezogenen Chor und einen zierliben durchbrochenen 
Dachreuter im Weiten. Kleinere Bauten diejer Epoce find noch die Katbarinen: 
fiche in Landau (profanirt), der Chor in Weiber, der Chor in 
Weiſſenheim und viele Details an Kirchen und Rathhäuſern ver 
Zeit. . 

Bereit3 vom Berfalle der Gothik zeigt die Sottesaderfirdhe in 
Speier mit zierliden Streben und Rippen im Chor, während das Schiff 
flachgededt ift, und befonvers die Alerandertirbe in Zweibrüden, 
vom Pfalzgrafen Alerander nach glüdliyer Rückkehr aus dem heiligen Yande 
i. J. 1496 erbaut. Es ijt eine dreiſchiffige Hallenkirche mit gleichhohem 
aber eingezogenem Chore, der dreifeitig abſchließt. Höchſt interejlant it das 
Gewölbe des Chores, das mit decorativen Rippen bededt iſt, und berab- 
bängendes Maßwerk bat, wie wir in Nürnberg und Amberg gejeben. Die 
Gewölbe der Schiffe jind bei einer Beihiehung der Stadt herabgejallen. 
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Dagegen führen um die Seitenschiffe Gallerien mit ſchönen Maßwerk— 
brüftungen. Ueberall find Säulen obne Kapitäl angewendet. Am Aeußern der 
ftattliben, aus gelbem Sandftein ausgeführten Kirche erfreuen uns bie 
beiden Thürme zur Seite des Chores mit langen phantaſtiſchen Waſſerſpeiern 
und durchbrodhenen Helmen. Auch das Portal im Norden mit feinem Bor: 
und Nifchenbau verdient ob jeiner Originalität unjere Beachtung. — 

Kleinere Bauten und Fragmente aus Ipätgotbiicher Zeit ind noch in Menge 
vorhanden. ch nenne die Kirche zu Roſenthal mit herrlihem durchbroche— 
nem Thurme, den Chor von Marienthal (1478), den Kreuzgang und den 
Thurm (1515) der Limburg, den Chor zu St. Martin (bei Mailammer) 
mit rhombenförmigen Rippen und fräftigen Schlußfteinen, die Chöre zu 
Burmeiler, zu Wachenbeim, Saujenheim und Neuleiningen. Die Kirchen zu 
Rohrbach, Dabn, Bundentbal, Ulmet, Kandel, Reinbeim, 
St. Arnoald, Sobernbeim, Oberjtein, Bliesfaftel und Land: 
ftubl (Gottesaderfirche); dann noch zabllofe Thürme der Gothit, fo in 
Hainfeld, Gleisweiler, Frankenweiler u. a. a. O. 

Von den großartigen Burgbauten der Zeit, welche die gejegnete Pfalz 
einjt bejeffen, stehen faft nur mehr Ruinen, jo von der Madenburg, 
Kropfburg, Kanded, Franfenitein. 

Teito mehr bat ji der Rathhausbau in der Pfalz entwidelt. 
Die Pfalz bat jeit langem eine lebendige, beweglide, an der Politik ſich 
regiam betheiligende Bürgerihaft. Das Natbhaus bildet daher oft den 
Mittelpunkt in den Städten und ſtadtähnlichen Dörfern der Pfalz. - Die 
bedeutenderen Rathhäuſer der Gothik find in Ottersberg, Elbesheim, 
Dggersbeim, Billigheim und Freinsheim erhalten. 


Noch übrigt aud von den Werfen der decorativen Gothik, von Klein— 
bauten derjelben, zu ſprechen. Auf dieſem Gebiete hat die Zeritörung arg 
gebaust. Wir haben nur mebr zu nennen zwei gotbijche Altäre, zu 
Derndbah und zu Maifammer, zwei Saframentsbäushen, nämlid 
in St. Martin und Eifenberg, und zwei Predigtfanzeln, nämlich zu 
Neuitadt (1540) und zu Burweiler; endlih noh Tauffteine in Yandau 
(1506), in Burweile und Eaujenbeim, wo vier Löwen die Schale tragen, 
die zwölf Apojtel aber vieje rings umgeben. Fragt man endlich noch, wie 
lange die Gothik Stand gebalten gegen den Andrang der Renailiance in 
der Pralz;, jo wiſſen wir feinen jicheren Beſcheid zu geben. Doch jcheint eg, 
daß man mac einer Inſchrift der Yimburg noch i. %. 1550 an dieſen 
Bauten im jpätgotbiihen Style gebaut bat. Es würde diefer Umſtand be- 
weijen, daß die Pfälzer trog ihrer Vorliebe für Veränderungen doch bei 
Kirhenbauten zähe am alten, nationalen Baujtyle feftgebalten haben. — 
Betrachten wir nun die Sculptur Ddiejer Periode in der Pfalz. 

Es find uns wenige Werke der Art erbalten. Bon allen Provinzen 
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Bayern's iſt die Pfalz am ärmſten an Bildwerken. Die Gründe dieſer Er— 
ſcheinung, die religiöſen und politiſchen Stürme nämlich, haben wir oben 
ſchon angedeutet. 

Von Steinſculpturen ſtehen die Grabmäler obenan. An Alter 
und Intereſſe überragt alle der Grabſtein des Kaiſers Rudolph von 
Habsburg, jetzt in der Krypta zu Speier, eine ehrwürdige, lange, betende 
Geſtalt im Fürſtenornate, ſtehend auf zwei Löwen. Merkwürdig ſind die 
ganz individuellen Züge dieſes Porträts, ſelbſt die Runzeln der Stirne ſind 
angegeben. Die Sage erzählt, der Steinmetz ſei dem Kaiſer öfter nachgereist 
und habe auf dem fertigen Grabſteine die neuen Veränderungen im Antlitz 
des Kaiſers ſtets nachgetragen. 

Daran ſchließen ſich die beiden herrlichen Denkſteine des Königs 
Ruprecht von der Pfalz und ſeiner Gemahlin im Chore zu 
Neuftadt (c. 1400). Sie find im Königsornate dargeftellt und in Farben 
gefaßt. Es jcheint, da auch zu Heidelberg in der Heiliggeiftfirche der Grab: 
ftein des Königs Rupert fich findet, daß diejer Fürft noch bei feinen Leb— 
zeiten dieſe Steine bier anbringen ließ in dem Chore, den er gegründet, 
daß er aber jelbft vor jeinem Tode noch jeinen Entſchluß änderte und ſich 
in Heidelberg begraben ließ. Dann trifft man noch jchöne Grabmonumente 
der Gothif in Neuleiningen, Dürkheim, St. Martin (Dalberg), Landſtuhl 
(Sidingen) und anderwärte. 

Einzelne Statuen, Gruppen und Reliefs von Stein find noch bie 
und da anzutreffen. So ſieht man an der Außenwand des Domes von 
Speier eine tiefempfundene Verfündigung und eine Kreuzichleppung, 
einen Delberg an der Kirchhoffapelle und die Meberrefte des weltberühmten 
großen Delbergs in dem Garten, der den Dom umgibt. Es wurde 
legteres Merk begonnen i. J. 1509 und foftete dem Domkapitel 3000 fl. 
Als Meifter werden genannt Hanns von Heilbronn und die Brüder Korenz 
und Hanns Glaſer von Mainz. Die Reliefs im Tympanon der Pfarrkirche 
von Landau habe ich ſchon oben angeführt. 

Holzfiguren, ziemlih bandwertsmäßig und ohne bejondern Werth, 
find noch in Neuleiningen (Chriftus und 12 Apoſtel), in Laubenbeim, in 
Heßheim, in Landau und St. Martin. Das gotbiihe Altärchen zu Dern: 
ba hat im Schrein, noch die jtattlihe Figur des hl. Balentinus. 

Ein Chorgeftühl ver gothifchen Kunft fand ich nur im Chore zu 
Reuftadt an der Haardt. Auch von Metalljahen, die am meiften von der 
Plünderung heimgeſucht find, haben ſich wenige Reliquien erhalten. Franz 
fenthal und Bosweiler haben noh Eylindermonftrangen der Zeit, 
das Frauenklofter zu Speier befitt noch einen Kelch mit Emails (1480), 
Bosweiler und Neuleiningen haben noch gotbiihe Ci borien. Das find 
nur Broſamen von den reichbejegten Tafeln, welche einſt die Pfalz in 
ihren Kirchenihäten beſeſſen! — 
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Auch was ſich von Gemälden der Periode gerettet hat, iſt wenig und von 
geringer Bedeutung. Doch erhellt aus den vorhandenen Reſten, daß die Pfalz 
ihren Bedarf an Malereien, wie es ſcheint, theils vom benachbarten Schwaben, 
theils vom Niederrhein bezogen hat. Denn das Gepräge dieſer Schulen tragen 
die erhaltenen Malereien. Bon Wandgemälden haben ſich, ſoviel ich weiß, 
nur zwei gerettet, und zwar in Winkeln, wohin die Bilderjtürmer nicht ge: 
drungen. Das eine findet jich in der Vorhalle der Kirche in Neuita di und 
ftellt muficirende Engel vor, die um Chriſti Haupt verjammelt find (c. 1500), 
das andere in Hainfeld, wo man wieder Engel, das Haupt Chrijti und 
die evangelifhen Embleme erblidt, Spuren von Wandmalereien zeigen auch 
die Kirchen von St. Lamprecht und von Hönningen. 

Bedeutender find die Tafelgemälde ver Pfalz. 

Das ältejte Gebilde der Art find die Bilder in Zell,!) Scenen aus 
dem Leben des jeligen Philipp von Zell vorftellend, noch milde, idealiftijche 
Malereien der älteren Weiſe. Alleandern tragen das re aliſtiſche Gepräge an fich. 

Dahin gehören die Malereien am Flügelaltar in Maitammer Er 
zeigt die Kreuzigung in der Mitte, dann die Kreuzichleppung und Kreuzabnahme 
auf den Innenſeiten der Klappen, die Geißelung auf der Rückſeite des 
Mitteljtüdes und die beiden chriftlichen Aerzte Kosmas und Damian an 
den Außenfeiten. Dieſe Malereien, durchaus auf Goldgrund ausgeführt, 
mahnen in ihrer Genrebaftigfeit, im Coſtume, und in ihrem Naturalidmus 
an die Niederlande, an die Schule des Roger von Weyden etwa, und kön— 
nen um 1512 entitanden jeyn. 

Ein zweiter Altar oder doch Altartheil der Zeit findet jih in Königs: 
bad. Das Bild enthält gleichfalls die Scene der Kreuzigung in einer thurm— 
reihen Stadt, die zwiichen Bergen liegt. Chriftus hängt mit fliegendem 
Lendentuche zwiſchen den beiden Schächern, unten ſtehen die trauernden 
Frauen, eine Menge Volkes drängt ji beran, Soldaten zu Pferd und 
zu Fuß füllen ven Raum, im VBordergrunde jigen die Spieler um die Ge: 
wänder des Herrn, ein bewegtes, charakteriftiiches Bild mit guter Färbung 
Auch diefes Bild (von ce. 1520) ſcheint mir vom Niederrhein bieber gebracht 
zu ſeyn. 

Den größten Kunftwertb haben die drei Flügelbilder, welche aus einer 
Landfirche der Pfalz in den Dom zu Speier gebracht worden. Sie ſtellen 
die Verfündigung, Geburt und Anbetung vor uud deuten auf die ſchwä— 
biihe Schule, etwa auf Zeitbloom. Ein einzelnes friſches Bild (Chriitus 
eriheint der Magdalena) findet man noch im Schulbauje zu Studern: 
beim bei Frankenthal. — Die Refte von Glasmalereien, welde die 
Pfalz noch befigt, find kaum der Erwähnung werth. Sie finden jich in 
&t. Lamprecht (Engel) und in Neuleiningen (15 Bildchen). 


4 Die Originale find jett in den Pefig des Hrm Pf. Lehmann übergegangen. 
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Von Nadelmalereien bat noch der Dom von Speier einige koſt— 
bare Reliquien, nämlich ein Meßgewand mit dem Bilde der Areuzigung, 
zwei Dalmatiten mit den Bildern der Apoftel, und ein Antependium, eben: 
falls mit trefflihen Stidereien des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Viertes Kapitel. 
Werke der Nenaiffance, des Nofofo und der Neuzeit. 


Daß in unjere Pfalz der Geift ver Renaiſſance frühzeitig. eingewandert 
ſey, läßt fi) erwarten. War ja doch der Boden der Pfalz von den Reiten 
antiker Kunft erfüllt, wie in feiner andern Provinz; war ja doch die 
Erinnerung an die Antike, an ihr Gefühl für Maß und Symmetrie 
in der Kunft der Pfalz nie erlojhen. Dazu kam, daß die Fürften der 
Pfalz frühzeitig mit ganzer Seele den humaniftiichen Beitrebungen an- 
hiengeln. Zu Dielen gebörte aber auch die Vorliebe für die antife Bau: 
weile, Kunſt und Yiteratur. 

In Bezug auf Baukunſt ift übrigens zu bereiten, daß jest die 
weltlihen Bauten weitaus die Oberhand gewinnen ; befonders in großer 
Anzahl entitehen Burgen und Ratbbäujer, wogegen das Bedürfniß und 
ver Eifer für Kirhenbauten feit der Reformation bedeutend abgenommen bat. 
Dan hatte an den aus der fatholiichen Zeit überfommenen Stirchenbauten 
genug. 

Der Hauptbau der bayrifchen Fürften jener Zeit ſteht leider nicht 
mehr auf bayriihem Gebiete. Es ilt das Heidelberger Schloß. Sein 
Friedrichsbau (1601 — 1607) und der engliihe Bau zeigen das Gepräge 
der Renaiffance in folder Bollfommenbeit, daß der Volksmund erzählt, 
Michel Angelo ſelbſt babe den Plan zu diejem Bauwerke gemadt. Den 
vorhandenen Burgen der Pfalz wurden neue Flügel angefügt, einzelne auch 
nah den Bauernfriegen ganz neu gebaut. Herrliche Ueberreſte joldıer Re: 
nailjancebauten ſieht man noch an den Ruinen der Kropfsburg, der Ma: 
denburg und anderwärts. Die beiten Rathhäuſer Ddiejes Styles möchten 
in Freinsbeim und Bergzabern erhalten jeyn. Sie haben Säulenbaltrne, 
von wo aus die VBerfündung von Beiclüffen und Gejegen geichehen 
fonnte, jowie jhöne Hauſteinportale mit Köwen oder Athleten als Trägern. 
Auch Brivatbäujer mit dem Gepräge der Renaiſſance findet man viel: 
fah in den Dörfern der Pfalz. Bon den größeren öffentlichen Gebäuden 
ift das Caſimirianum zu nennen, ein Gymnaſium, das Ehurfürit Cajimir 
i. J. 1572 zu Neujtadt grundete und mit ehemaligen Gütern der Klöſter 
fundirte. 

Treffliche Schöpfungen der Sculptur der Zeit ſind wieder Adels— 
gräber in Marientbal, Dürkheim und Landſtuhl. Gerade für Porträtmo— 
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numente der Art mar die realijtiich individualiſirende Manier der Renaif: 
jancefunit ganz geeignet. Sonſt verdient noch die große Ebriitusftatue in. 
Ramſen, und das Singpult zu Bosmweiler, das Gngel und die vier 
Evangeliiten in derber Schnigerei zeigt, hohe Beachtung. — Bon Erzeug: 
niffen de Erzguſſes mögen die Epitaphien am Boden der fire zu 
Neuitadt genannt jeyn. | 

Mit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hat ſich auch in der Pfalz die ein- 
fachere, ſtrenge, patbetiiche Kunſt der Nenaifiancg in die freiere, üppige, ja leicht- 
finnigere Weije des Rokoko aufgelöst. Die Pfalzwar um jo eher diefem Geſchicke 
preisgegeben, als jie ja von den benachbarten Franzofen unter ihrem großen 
Ludwig XIV. mit Krieg überzogen, ausgeplündert und anfangs zum Theil, 
jpäter ganz aunerirt wurde. Von da an ilt franzöſiſcher Einfluß in der Pfalz 
in Bezug auf Sitte, Recht, Runft und Literatur immer mächtig geblieben. 

In der Baukunſt bat das achtzehnte Jahrhundert befanntlih vor 
allem Reſidenzbauten geliefert, die an das bewunderte Schloß in Verſailles 
erinnern jollten, und dann Kajernen und Feitungen. Derart find aud die 
Hauptbauten der Zeit in der Balz. 

Als Muiter von Rejidenzbauten des Rokoko können bier gelten, 
da die Mannheimer Reſidenz nicht mebr zu Bayern zählt, die Reſidenz 
jammt Kirde in Zweibrüden, dann das Grercierhaus in Pirmajens, Das 
ruinöfe Schloß in Bergzabern und in Bliesfaftel. Als Mufter eines Fe: 
kungsbaues der Zeit mag.Yandau angeführt feyn, das, nad;dem die 
Stadt dur den Nymweger Frieden an ranfreih gefommen (1680), durd 
den berühmten Bauban nad) 1686 als eigentliche Reitung aufgeführt wurde. 

Bon Kirchen, melde in diefem Style damals eritanden, nenne ich 
nur vie evangeliihe Kirche in Speier (1719), die Eatboliiche Kirche in 
Oggersheim, welche über eine Nachahmung des bl. Hauſes von Loretto 
gebaut iii und nun von Minoriten bedient wird; die Kirchen in Fran 
fentbal und Grünitadt. 

Bon Werfen der Sculptur Diejer Zeit find wenige erhalten. Es 
entjtanden überhaupt wenige. Die reformirten Gegenden der Bralz ließen 
den Gebrauch der Bilder nicht zu. Das bejte Werk der Epoche maq das 
große Mapdonnenbild von Stein jeyn, das an der Fagade des Speierer 
Domes (c. 1770) aufgeitellt war und jegt in der obern Borballe prangt, 
wohl nah dem Mufter eines alten Gnadenbilde® des Domes entworien, 
ein Bild von bober Würde, Grazie und vollendeter Technik. Noch ver: 
dienen Erwähnung die Bilder an den Kanzeln zu Neinbeim, zu Brei: 
tenitein, viele Grabmäler (am Dome zu Speier, in Neuftadt u. a, a. O.), 
und die Denkmäler auf Adolpb von Naijau bei Göllheim ter fiel 
bier 1298) und auf den preußiſchen General Rfau, der bei Edenkoben 
i. J. 1794 fiel Von beveutenderen Malereien der Zeit weiß ich nichts 
anzufübren. 
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Nachdem die Pfalz durch den Wiener Congreß und die beiden Pariſer Frie— 
densihlüffe i. 9. 1816 wieder an Bayern gefallen war, bedurfte fie eini: 
ger Jahrzehnte, um die furdtbaren Wunden zu heilen, welche der lange 
Krieg diefem Gränzlande vor allen geichlagen. Bald erſchwang ſie ſich 
aber wieder zu hoher Blüthe der landwirthſchaftlichen und induitriellen Ver: 
bältniffe, bald ſah jie aud Werke einer beijeren wiedereritandenen Kunſt 
in ihren Bauen fich erheben. Boran fteht der Dom von Speier. Der: 
jelbe war nad der vandaliichen Beſchießung durch die Kranzojen i. J. 1689 
durd den berühmten Bıltbafar Neumann vejtanrirt worden, wenn aud) 
jolid und mit Verſtändniß (die legten 5 Gewölbjoche baute er neu), doc 
im Geifte und Geichmade des blübenditen Rokokos. Vor der Facçade führte 
er zwei ägpptifche Pyramiden auf. Später war das Innere öfters über: 
weißt und bemalt worden, das Aeußere aber mar jeit der frangzöfiichen 
Zerftörung Speier® (1796) argen Schäden anheimgefallen. Durch die 
Großherzigkeit und den hoben Kunftiinn der Könige Ludwig I. und Mar II. 
aber wurde der Dom von Speier von jeinen Bauschäden befreit, der ent: 
jtelenden Zopfanbauten und Zierden entbunden und im reinen romani: 
ihen Style bergeitellt. Die Herftellung des Innern geihab vom Sabre 
1845 an. Das Aeußere erbielt, nachdem ſchon zur Wendung der Bau: 
jhäden vom Jahre 1817 an aroße Summen gejpendet waren, zwiſchen 
1854—58 nad dem Entwurfe des badiihen VBaudirectors Dr. Hübſch die 
jegige Geftalt. Die abgeichoffenen Thürme wurden wieder aufgebaut, ebenso 
die Glodenfuppel über der Facade, die Vorhalle jammt Oberraum (dur 
die Munificenz des Kaiſers Franz Joſeph von Defterreich floffen biezu 
52,000 fl.); die Façade jelbit mit Radfenſter und Portal wurde in färbi- 
gen Steinen und mit Statuenihmud bergeftellt (der Herzog von Nailau 
jpendete biezu 7200f1.), und endlid die Katharinenfapelle neugebaut (1857). 
So prangt der Dom, abgefehben von der Ehorbedahung und der Form 
der Djtkuppel, wieder im Gewande des alten romanischen Styles; und zwar 
als eines der großartigiten vollendetiten Werke dieſer Bauweiſe in der gan: 
zen chriſtlichen Welt. 

Eine Fülle anderer Kirchen eritand bald ringsum im Lande nach dem 
Vorbilde oder do im Style des Domes. So wurden fürzlid die beiden 
Kirchen von Ludwigshafen gebaut, die katholiſche dreiſchiffige Pfarr— 
firhe im romaniſchen Balilifenftyl vom jelben Baudirector Hübſch, die 
proteftantiiche in dem gothifch-eklektiichen Style, den wir in München in 
neuejter Zeit angewendet ſehen, die neue Kirche in Homburg von Boit 
u.a. Auch die Plaftif fand im Dome zu Speier wieder Gelegenheit, 
ihre Thätigkeit in würdiger Weiſe zu entfalten. 

Da der Kaiſerchor im Innern, wo einft die Leihen der deutichen 
Kaijer und ihrer Ssamilienglieder (10) begraben, aber dur die Franzoſen 
zum Theil beraubt und beichädigt waren, wieder bergeitellt worden war, 
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wurden hier zwei herrliche Steindenkmäler errichtet. Das eine ſtellt vor 
den Kaiſer Adolph von Naſſau, in voller Rüſtung, in betender Stel— 
lung, vom Herzoge Wilhelm von Naſſau 1824 geſtiftet, nach Klenze's 
Plänen vom Bildhauer Ohnmacht ausgeführt. Das andre, auf König Lud— 
wigs Betrieb von Schwanthaler ausgeführt, zeigt den thronenden Kaiſer 
Rudolph von Habsburg in hoher harafteriftiicher Schönheit (1843). 
Die neuen Altäre find von Bürflein entworfen und von Viotti ausgeführt, 
die Bilder des Hauptaltars aber aus der Meiſterhand Renn’s bervorgangen. 
Derjelbe Künftler hat auch die Bilder der Evangeliften und die ſymboliſchen 
Thiere am Portale ausgeführt, während Hopfgarten das große Haupt 
Ehrifti, Gafjer in Wien aber die Patrone ded Domes, Maria, Michael, 
Johannes B., Stephanus und Bernhard, Fernkorn mit Dietrih und Pik 
aber die Kaijerftatuen und Neliefs der Vorballe gemeißelt bat. 

Endlih bat die moderne religiöfe Malerei gerade in diefem Dome 
zu Speier Werke beroorgebradt, die zu ihren jchönften Schöpfungen ge- 
bören. Joh. Schraudolph aus Oberjtorf im Allgäu bat, vereint mit 
feinem Bruder Glaudius, mit den Malern Andreas Mayr, Mösl, Wurm, 
Spät, Süßmayr, Koch, Bentele, Mader und Baumann, die figurale Aug- 
Ihmüdung des Domes al Fresko in einer Weife vollbracht, melde die 
Sinnigfeit und Innigkeit der mittelalterlihen Meijter mit der Formen: 
Schönheit und Lebensfülle der Neuzeit zu vereinigen jcheinen. Diefe Meifter 
malten von 1846—1854. In Bezug auf die dargeitellten Objecte bemerkte 
ih nur, daß im Hauptchore die Seligkeit der bl. Jungfrau dargeftellt ift 
und die Chöre der Heiligen ericheinen, die der Wonne bei Gott ih nun 
erfreuen. m Querjchiffe finden wir das Leben der beiden Hauptpatrone, 
des hl. Bernhard und des Papſtes Stephan, angebracht, zu ihrer Seite 
Einzelnbeilige, welche die verjchiedenen Seiten des durch Gott geheiligten 
Lebens der Menſchen finnbilven. An den Wänden der Kuppel, die ſich 
über dem Altare erhebt, erbliden wir das Lamm Gottes, dann die Vor: 
bilder des Dpfers, und die Propheten und Evangeliften, die von ihm ge: 
jchrieben haben. Endlid an den Wänden des Hauptichiffes finden wir 
die ganze Gejchichte der Erlöjung und Mariä, vom Sündenfalle durch alle 
Vorbilder hindurch bis zur Sendung des beiligen Geiſtes in unübertreffli- 
her Sinnigfeit und Farbenpracht vor ung entfaltet. 

Ueber dem Portale bat der Maler 3. Schraudolph als Tympanon: 
bild nochmal die Gottesmutter und die Patrone des Domes, zu ihren 
Füßen aber jich felbft dargeftellt als Votanten mit der Inſchrift: Ex Voto. 
Joh. Schraudolf 1853.') 

Die decorative Bemalurig desDomes hat, gleichfalls mit künſtleriſchem 


N Bom jelben Meifter ift auch noch in der Waifenhauscapelle zu Landſtuhl ein treff- 
liches Altargemälde (St. Nikolaus). 
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Gefühle, Maler Schwarzmann ausgeführt. So ſteht der Dom von 
Speier, neu und würdig geziert durch die drei bildenden Künſte in der 
Gegenwart, wahrhaft da als ein Kunſt- und Geſchichtsdenkmal der Pfalz, 
dem jchwerlid an Bedeutiamfeit ein zweites im deutichen Baterlande an 
die Seite gelegt werden mag, und mit WE wir am beiten diele Um— 
ſchau fchließen fünnen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Hans und Wohnung. 
Bon Ludwig Shandein. 
Erſtes Kapitel. 
Vorbemerkungen. 


Anlage und Aufbau der Wohnung und mit ihr die häusliche Einrich— 
tungsweiſe bietet ebenſowohl ein erläuterndes Bild von eines Volkes Lebens— 
eultur, als Mundart, Sage und Eitte, oder als ſonſt ein geiſtiges Zeugniß. 
Das Haus ift feit und auf die Dauer gebaut, es ſteht für Generationen, 
und gewinnt darım für die Entwidelungsitufen des Bolksgeiftes — monu— 
mentale Bedeutung. Aus Grund und Aufrik des Hauſes, aus Stellung 
und Beitimmung der Räume, aus feiner ganzen innern und äußern Structur 
erfieht fich nicht nur der wirtbichaftliche Geiſt feiner Bewohner, es jpiegelt 
fih auch die jeweilige Geihmadsneigung der Zeit. Eine durchareifende 
Umgeftaltung der Bauart beurfundet daher den bereits jchon volljogenen 
Umſchwung der Denfart. Ya ſchon der Wechſel des gewohnten Baumaterials 
deutet auf umgearteten Sinn. So wird uns der Hausbau des Volkes zum 
legten, zugleich auch bebarrlichften Schugwerf gegen die Strömung der Zeit. 

Diefes Schutzwerk ift in der Pfalz längit untergraben. Alle Dinge 
find in Fluß und Bewegung gejegt, viele geben in diejer Strömung zu 
Grunde Kaum ein pfälziiches Dorf, uud in diefem nur jelten ein Haug, 
was jeine urjprünglicdhe Eigengeftalt noch bewahrt hätte. Allerorten, jelbft in 
den vereinjamten Winkeln des Weſtriche, durchwuchert die Mannichfalt des 
Neuen den einheitlihen Typus des Alten. Wollte man aljo von pfälziſcher 
Eigenbauart ein vollentiprechendes Bild, jo hätte man ſich zurüczuverjegen 
mindeſtens um ein ganzes Jahrhundert, überhaupt zurüd in die Zeit, wo 
die bewegenden Kräfte des Volksthumes im noch ungebrodener Thätigfeit 
walten. Denn der heutige Pfälzer baut nimmer nach land: oder ortägiltiger 
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Negel: unbefümmert um den Eindrud des Ganzen baut jeder zumächt 
nach eigenem Bedürfniß, nah Willfür und Yaune, baut aber zwedmäßig 
bequem, zumeift glattweg und jchnell, dazu möglichſt wohlfeil. Und dennoch 
ericheint das pfälziihe Dorf und das pfälziihe Haus — auch neueren 
Urſprungs — nicht jo ganz ohne beitimmtes Gepräge. Eben das praftifche 
Weien des Pfälzers kommt darin entichieden zur Geltung. Der Ausgeftal: 
tung unjerer Volksarchitektur jedoh bis in das feinite Detail zu folgen, 
erlaubt nicht der fnappgeftattete Raum. Jit unjer Volksbauweſen auch bier 
nur im allgemeinen zu jchildern. Mancherlei bieber zielende Winfe und 
Anregungen finden fih in W. H. Riehl's Buche „die Pfälzer. Ein rheini— 
ſches Volksbild.“ — 

Der natürlichen Entwickelung der Wohnweiſe gemäß käme zunächſt in 
Betracht — die Wohnung der fahrenden Leute, ſozuſagen die fahrendge— 
fahrene Wohnung. Doch der Schäferkarren des Weſtrichs iſt allenthalben 
derſelbe, ebenſo der „Schnorrantenwagen” des Matzenbergs — (Karlsbergs 
bei Altleiningen). Die Köhlerhütte des Waldes gleicht dem Fiſcherhauſe 
des Rheines, den zeritreuten Magenberghäuschen die Erzbütten bei Kaiſers— 
lautern, ſelbſt das weſtricher Taglöhnerhaus jteht nicht viel ab vom Hauje 
des taglöhnernden Winzers. Die Hütte der Armutb ift allerorten jich gleich, 
nicht bloß in der Pfalz. Hier wie dort diejelbe Bejchränfung, vderjelbe 
nothoürftige Hausratb. Ein Stübchen, wenn es bochgeht mit Kammer und 
Küche — die zerbrochenen Fenitericheiben nicht jelten mit SHolzipänen oder 
mit Lumpen verjtopft — ein Ställchen für die einzige Kuh oder für einige 
Geißen, darüber Speicher und Heuitall, das Dach hin und wieder mit Stroh 
oder mit Ginfter gededt, ein Gärtchen mit Heden umzäunt: — das alles 
it jo ziemlich der ganze Bei unjerer Armuth, wenn nicht noch Wohn: 
und Schlafitube in Einem zugleih auch als Küche, Keller und Stallung 
benüßt wird. Endlich dürfte der weitricher „Klein: oder Kühbauer“ häuslich 
fih faum unterſcheiden vom „Hadel: oder Gukuksbauern“ des oftpfälziichen 
Flachlands. 

Gleichermaßen entzieht ſich unſerer nähern Betrachtung das Prunk— 
und Prachtgebäude des Reichthums. Das „goldene“ Weinland vor der Hart 
zeigt ſolcher eine reichliche Auswahl: lauter freiſtehende Wohnſitze mit 
weiten, vergitterten Höfen und prädtigen Gärten, mitunter Landhänier 
und Billen, welche die fürftlihen Bebaufungen früherer Zeit weitaus an 
innerem Glanz überbieten. Der reihe Mann in der Pfalz — ob auch noch 
Bürger, aber ſchwerer von „Gewicht“ als mander altadelige Graf — baut 
einmal nad eigenem Behagen und nach eigenem Gejchmad , gleichviel ob 
der Styl feines Haufes landläufig oder nicht, ob zu der Umgebung fein 
Bauwerk auch paßt: im Gegentbeil, wenn es nur als etwas Neues, in 
feiner Art Einziges dafteht, wenn es auch noch nah außen frappirt. 

Auch die Einzelhöfe der Groß: und Kleinbauern bleiben bier ununter: 
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jucht. Hat ja der pfälziſche Bauernhof weder die kultur: und rechtsgeſchicht— 
lihe Bedeutung des etwa weſtfäliſchen oder norddeutſchen Hofes, noch über: 
haupt eine eigenibümliche Bauart. Unjer Hof erjcheint vielmehr als ein 
vereinzeltes Anweſen des Dorfes und gehört auch politiich zu der in der 
Regel ibm nächſten Gemeinde, und als „Gemeinde“ bat das pfälziiche 
Dorf ſich ſchon frühzeitig entwidelt. Der volle Begriff und das richtige 
Bild von der pfälziichen Wohnung, joweit dieß die angedeuteten Umſtände 
erlauben, dürfte indeſſen ſich dann erft geitalten, wenn die erite Grundlage 
der Wohnung erläutert jein wird, nämlıd: 


Dweites Kapitel. 
Der Grundriß des Dorfes. 


Wie dem Holzbau das Balfengeftell, jo gibt dem Dorfe der Grundriß 
beitimmte Geftalt. Nicht aber ald habe das Dorf fih nad dem Grundriß 
gerichtet, jondern mit Entitehung und Erweiterung des Dorfes entiteht und 
wächst auch fein Grundriß. Unjere älteren Dörfer jind allmählich gewachſen, 
neben ortsgeſchichtlichen Nachweiſen wird dieß auch ſprachlich beitätigt. Aus 
den vielen nur ein einziges Beiſpiel. Der Name der Stadt Edenkoben bei 
Landau — vorderpfälziſch „EKddekoffe, E-idekoffe,“ weſtr. „Ede- und 
Ereköwe“, urkundlich Cod. Laurisham. im Jahre 769 „in Zotingower 
marca, in Zotingowe“ — beißt urjprünglich nichts anders als „zu Otto's 
Höfen“, und bat ſich die heutige mundartlihe Lautung ganz jtreng nach 
dem Lautgeſetze entwidelt. Aljo die älteren Ortſchaften. Die jüngeren find 
mehr gemacht, d. h. nah Bauplan und amtlicher Vorſchrift. Dort alio 
Straßenlinien, frumm und gerade und von jeglider Richtung, bier die 
Durchkreuzung des rechten Winkels, und demgemäß nur Häuferquadrate. 
Die moderne Ortsanlage bietet dem culturgeſchichtlichen Forſcher meniger 
Reiz und weniger Stoff, es jei denn, daß am Haufe jelbit ſich ein neueigener 
Bauftyl entfalte als der architektonische Ausdruck vom wirklichen Geifte des 
Volkes. Der naturwüchſige Grundriß hingegen deutet jo vieles, was jelbit 
die Ortsgeſchichte verjchweigt. 

Der Grundriß des Dorfes erhält jeine Sondergeftalt zunächft von der 
Geſtaltung des Bodens. Diejer ift nun jo mannichfaltig entwidelt, daß unfere 
Pralz auch in diefer Hinſicht gleihjam als Augapfelbild Deutſchlands fich 
darjtellt. Das Bergland zeigt Höhen von 1000 big über 2000 Fuß, dar: 
unter Bergfegel, Bergkuppeln und vielerlei andere Formen, Hochebenen ver: 
ſchiedenen Umfangs und kahl oder bewaldet; dann Hügel („„Hewel“) in hoch 
und niedergehenden Wellen, auch bie und da, namentlih im Süden — 
jelbjt großartige Feljenparthien. Zwiſchen den Höhen bald fürzer bald weiter 
gewundene Thäler, dann Thalweiten, Thalengen, Thalkeffel und Kleine 
„Dellen.“ In diefen Vertiefungen nur Eleinere Flüffe, oder vielmehr Bäche 
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und Bächlein; bin und wieder zeigt fi ein „Wog“ oder Weiher, nirgends 
ein wirklicer See, ebenjomwenig große fallende Waſſer. Der freien Entfaltung 
des Ortsgrundriſſes tritt alfo bier die reichgegliederte Bodenplaſtik zumeift 
bindernd entgegen. Nicht jo das vorberpfälziiche Land, welches großentbeils, 
nur mit Ausnahme des Südens, flach wie eine Tafel daliegt, ohne merkliche 
Anichwellung , das Ganze von nur wenigen Wäldern bededt, von nur 
wenigen Wafjerfäden durchzogen, der Boden troden und feit, in der Nähe 
des Stromes bisweilen noch jumpfig. Und bier, auf diejer duldjamen 
Fläche kann jih ver Grundriß des Ortes nah allen Seiten frei und 
ungehindert entfalten. 

Nun neigt der Pfälzer einmal zur Siedelung im Thale — und dann 
zum geihlojjenen Häujerverband. Das wurzelt jo ganz in jeinem 
gejelligen, praftiihen Weien. Selbit im bergigen Weſtrich liegen die Dörfer 
im Thale, jelten am Bergesabhang, noch jeltener ganz auf der Höhe. Höhen: 
lage wie zeritreute Häufergruppirung bedeuten eines Dorfes Berarmung, 
und beides findet ji) zumal und zumeiit auch auf den unwirthſamen jüd- 
lihen Strichen. Allein auch bejondere Umſtände find es, welche eine ſolche 
Siedelung bedingen, und bejondere, welche diefelbe bejhügen. Die wenigen 
Höbendörfer find erjt in den legten Jahrhunderten entitanden, wie Hilit, 
Höhen, dann Eulenbis u. j. w., und war es in der Regel ein alter, nun 
aber eingegangener Verkehrsweg, der zur Siedelung verlodt bat, ein ver: 
wüjtender Krieg, der zum Wohnungswecjel getrieben, oder war es Das 
bloße Experiment eines gebietenden Herrn. Pirmaſenz ijt die einzige 
bochgelegene Stabt in der Pfalz, die ehemalige Rejidenz und Soldatenkolonie 
des Landgrafen Ludwig IX. von Heflen-Darmitadt. Auf unergiebigen Boden 
geftellt gedeiht dieſe Anlage erit in neuefter Zeit und zwar mit dem in's 
Große getriebenen weltbefannten Pantoffelverſchleuß. „Das Schlappemenſch 
vun Bermejenz, das laft noch iwig die derkiſch Grenz!“ it ein befanntes 
Wort. Die Höhendörfer der Vorderpfalz, wie Hart bei Neuftadt, Neuleiningen 
bei Grünftadt u. a. fehren ihr Gefiht nad dem gejegneten, mit ihnen 
engverbundenen oitpfälziihen Flachland, ihre Yage wird darum auch 
völlig neutral. 

Von zerftreuter Häufergruppirung ein merkwürdiges Beiſpiel 
it der dem Dorfe Altleiningen eingemeindete Karlöberg — „Magenberg“ 
it ver Nedname, mit dem auch anderswo unanſehnliche Stabttbeile 
getauft werden — eine Ausnabmseriheinung inmitten der Pfalz. Ueber 
den breiten, mehr als eine Stunde umfafjenden Bergrüden bin liegen weit 
auseinander, baldeinzeln bald gruppenweiſe, wie völlig verzettelt dieſe winzigen 
Häuslein, eigentlih nur Abfteige und Winterquartiere ibrer Bejiger, denn 
der Magenberger, der pfälzifche Savoyarde, lebt einzig vom Handel mit 
den geringfügigiten Dingen, und fehrt wieder heim aus der weiten Welt 
noch ebenjo arm als er hinauszog. Diefe Häuslein in ihrer äußerſt engen 
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Beichränfung bieten ein rührendes Bild von der Genügjamkeit der unftäten 
Bewohner. Ob es in wirtbichaftlicher Beziehung nicht beſſer, der magere 
Boden trüge noch jeinen Wald wie vor 150 Jahren? — Ein anderes 
Beijpiel find die jogenannten Erzbütten, eine Wegjtunde von Kaiferslautern 
entfernt, bei gleicher Zeritreuung und gleich armjeliger Einrichtung arbeiten 
aber die Inſaſſen im Taglohn oder in den nächiten Fabriken. — Falt 
einem ähnlichen Schidjal, wenn au nicht durch die nämliche Gruppirung 
bedingt, verfielen die jogenannten „Straßen: oder Fuhrmannsdörfer“, wie 
Bogelbad u. a. an der großen Kaijerjtraße von Mainz nad Paris. Seit 
die pfälziiche Eifenbahn den jehr bedeutenden Steinfoblentransport aus den 
Saarbrüder Koblenwerten an jih genommen, kann nur eine neue Erwerbs: 
quelle dieje Dörfer vor Untergang ichügen, und fie hat fich gefunden in der 
Schweinszucht und einigen andern Artikeln. 

Die enggeihlojjene Häuſerzeile ericheint vorwiegend im vor: 
derpfälziſchen Dorfe, insbejondere in jenen der Hart. Dörfer indeſſen, welche 
ihrer ganzen Anlage nad jchon von jeher ein jtadtmäßiges Ausſehen tragen: 
Haus an Haus, nett, jauber, freundlich, jelbit ftattlih und prächtig, durd: 
gängig gepflafterte Straßen — im ganzen der Eindrud behaglichiten Wohl: 
ftandes. Dieje Dörfer haben faum ihres leihen weder in der Pfalz noch 
im übrigen Deutjchland, welchem jie um ein ganzes Jahrhundert voraus 
geeilt waren. Das erklärt jih aus der geichichtlihen Nachwirkung ver 
ftädtiihen Römer — im Gegenjag zu den bäuerlihen Alamannen und 
Franken. 

Grund: und Umriß der Dörfer ſind unendlich verſchieden, es liegt 
dieß zum Theil im individualiſirenden Zuge des Pfälzers. Wir jehen Linien: 
nege von Straßen, dann wieder vereinzelte Fäden. In legterer Hinficht er: 
ſcheinen als wunderliche Beijpiele die jogenannten „iieben langen Dörfer“ 
der ſüdöſtlichen Pfalz: unabjehbare Häuferalleen, worunter Yangenfandel 
— jreilih jegt Stadt — fait eine volle Wegitunde binausläuft. Das be: 
greift jich erjt dann, jo man weiß, daß dieje Ortichaften ſich inftinctiv an- 
gejegt haben dem einzig möglichen Verkehrsweg nad) dem Elſaß, nämlich 
den beiden Uferrändern eines vorgefchichtlichen Sees, auf deſſen Boden ſich 
beute der Bienwald in einem Umfange von 36,000 Tagwerk erhebt. Diejen 
langen Dörfern itehen auf der Sandfläde des Gaues gegenüber die „ſechs 
breiten Dörfer“, alle mehr oder minder in QDuabdratform gebaut. Mit 
jeinen fait 6000 Seelen iſt darunter — wie Langenkandel angeblid) das 
längjte — Haäßloch das größte deutſche Dorf. In die Länge geitredt find 
auch die jüngeren „Straßenbörfer” an der Kaiferchaufjee, wie 5. B. Langenmeil 
u. a., jelbit das jchöne Höhendorf Hart bei Neuſtadt bat nur eine, aber 
um jo längere Seite, Auf viele andere, immerhin jehr intereffante Orts— 
fiqurationen ift hier nicht näher einzugeben. 

Gewiß aber hebt dieje Vielgeftaltigfeit der Dörferanlage die malerische 
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Schönheit des Landes. Gepriejen iſt der landichaftliche Charakter der Bialz, 
wohl mehr in den ausgehobenen tleineren Bildern, als im Großen und 
Ganzen. Schon das gebirgige Weitrih in feinem ewigen Wechſel von Wald 
und Wieje, von Felien und Feld, birgt eine Fülle der jchägbariten Bilder 
— vom erhabenen Ernte bis zur idylliſchen Anmuth. Dazu nun die belebende 
Häuſerſtaffage. Und erit das Dorf vor der Hart in jeimer gartengleichen 
Umgebung, ja jelbit das Dorf in jeinem anjpredhenden Innern! Mit jeder 
Wendung der Gaſſe ein überraichendes Bild: altes Bauwerk und neues in 
reizender Miſchung, dann wieder ein offener Hof, ein raujchender Brunnen, 
Blumenflor an ven Fenftern und in dem Gärten, üppiges Baum— 
werk binter den Mauern — alles dus bringt den Genuß eines harmonisch 
vollendeten Bildes. Biele Dörferpartbien jind in ihrer Art umübertroffen 
und einzig. 


Drittes Kapitel. 
Banart und Einrihtung des Hanfes anf dem Lande, 


Den Grundriß des Dorfes geftaltet zunächit die Plaſtik des Bodens, feine 
innere Beſchaffenheit aber, oder vielmehr die Art feiner Producte wird die 
Bauart des Haufes beitimmen. Allerdings wirft auch auf den Hausbau 
des Volkes Stammeigenbeit, jeine Geſchichte, die Hauptrichtung feines Ver: 
fehrs. Eine Wahrnehmung, welche gleihwohl nicht durchſchnittlich zutrifft 
in einer jo ſtark rationalijirten Provinz. 

Der prälziihe Hausbau — mohl etwas früherer Zeit — unterſcheidet 
zwijchen Weitrih und Oſtpfalz. Dieſer Grundunterjchied beruht auf der 
Öruppirung der wirthſchaftlichen Räume: im Oſten ift jedes gefondert, 
im Weſten ift alles beifammen. Das Weſtrich hat vorwiegend Wald, Wieſe 
und Aderland mit der „nationalen“ Kartoffel; die Oftpfalz bringt Wein, 
Getreide, Tabak u. j. w. Dbit und Gemüſe it jo ziemlich auf beide ver- 
tbeil. Das Bolt untericheidet „weitricher Grumbeereland“ und „prälzi: 
ihes Weinland.“ Beide Nebengebiete jind natürlich in jih wieder viel: 
fältig geartet. Wir halten uns aber an den Grundunterjchied, indem wir 
der jprachlichen Gliederung gemäß auch die Bauart des Haufes beitiinmen. 
63 ericheint demnach das Haus: 

des vorderpfälziichen Flachlandes; — des entichiedenen Wein: 
landes; — des Dberlandes. Diejem gegenüber 

das wejtriher Haus überhaupt mit feinen Abarten im Süden 
und im nördlichen Uebergangsland. 

l. Borderpfälziiher Hausbau. Das Flabland — der 
Bau. — Als erite Augenfälligfeit zeigt das einfache Gaudorf die lange 
Häuferzeile mit der Gibeljeite nad vorn. Allerdings ein etwas eintüniger 
Anblid, doc wieder belebt durch die Liebe des Bolfes zum Grünen. Be: 
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trachten wir ein echtes Bauernbaus in einem der noch echteften Dörfer im 
„Gä“ — in Haklod. Der „Gäbauer,“ wenn er einigermaßen zu Wohl: 
ftand gefommen, legt auf jein Wohnhaus das meilte Gewicht, während im 
Weſtrich die wirtbichaftliden Räume die Hauptſache bilden. Hier zu Lande, 
namentlih in Haßloch, Iggelheim, Böhl, Schifferſtadt, Weingarten, Welt: 
beim, Gommersbeim, Medenbeim, Lachen u. ſ. w. fteht nun ganz wie im 
jenfeitigen Baden jeder bauliche Theil für ſich gefondert und ift wieder 
jever bejonders überdacht, jo daß das ganze Belistbum eine vom 
Nachbarn und von der Straße abgefperrte Hofraite bildet. Eine 
Erſcheinung, ganz im Widerſpruche mit dem fonit ſo leutieligen 
Weſen des Prälzers, jedoch erflärbar vielleiht durch die Eintönigfeit des 
offenen Flahlandes, indem man im Abſchluß der Wohnung eine Art von 
Erjag ſucht. Jedes Haus hat feinen geichlofjenen Hof; fehlt das Hoftbor, 
jo gilt dieß als ein Zeichen der Armutb. Im vollitändigen Anweſen eines 
richtigen „Gäbauern“ zeigen fih nun folgende Theile: 

das größere Wohnhaus, 

das Eleinere oder Vorbehaltshaus, 

die verfchiedenen Nebengebäude — Stallung und Scheuer, 

der Dofraum, und 

Garten und Ader. 

Links fteht das Wohnhaus, in der Mitte die Einfahrt zum Hofe, rechter 
Hand das Borbehaltshbaus — oder umgekehrt. Die Giebeljeite jtebt vorn, 
um fo leichter begreiflih, als die ganze Xiegenichaft von der Straße querab 
fih in die Länge erjtredt, und al man gerne des Haujes größeren 
Theil der Sonne zumendet. Ein Haus mit der Langjeite nah vorne fteht 
bier „überzwerg,“ während im Weſtrich dieß das richtige wäre. 

Bor allem zeichnet das Wohnhaus fi aus dur Größe und Höhe. 
„Je größer das Haus, deito reicher der Mann!“ Darum muß e8 aud 
zweiftödig jeyn, d. b. ein Unter: und ein Obergeſchoß baben, indem in der 
Pralz als erſter Stod ſchon das Erdgeihoß gilt. Auf diefen zwei Stöden 
rubt ein hohes, zweiftödiges Dad. Wer es zu zwei Stöden nicht bringt, 
jucht jeinem Haufe ein beſſeres Ausjehen zu geben durch eine Aniewand, 
fo erjcheint es doch anderthalbſtöckig; dern ein einftödiges Häuschen yilt 
wieder als Wahrzeichen der Armutb. „jeder Stod zählt mindeitens ein 
gedoppeltes Fenjterpaar und daneben ein einzelnes. Der dritte Stod im 
Dache bat zwei, und der oberjte Stod unter der Dachipige ein einziges 
Fenſter; alle jind mit Läden verjeben. Auffallend an vielen Häujern etwas 
älteren Datums eriheint auf der Straßenieite Die geringe Zahl wie die Kleinbeit 
der Feniter. Nicht dab der Inſaſſe vor der größeren Fülle des Lichtes er: 
ichrede, nein — der einfadhe Grund war die Furcht vor deren Verſteuerung 
an den Staat, Seit dieje aufgehoben, baut jeder nach jeinem eigenen 
„Stiwel” (Styl), jo einfach aber als möglid: fein Nundbogen an Thür 
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oder Fenfter, wenn das vieredige billiger ſteht, jeder Zierrath ift dem Gau- 
bauern wertblos und ohne praftiihen Nugen. Indeſſen gewährt es, und 
zumal in jonnigen Tagen, einen freundlicden Anblid, diefe ſchmuckloſen, 
und in diefer Schmudlofigkeit jo jebr anmutbenden Giebelreiben mit den 
blanten Fenſtern aus üppiger Umgrünung berausleuchten zu jehen.!) — 
Das zumeilt rechtwinklige Dach ift mit glatten, jeltener mit Hoblziegeln 
gededt, häufig als Walbe zurüdgelegt und bat feinen weiten Vorſprung. 
So rei die Gegend an Getreide, jo arm an Steinen und Holz. Selbitver: 
ftändli ift die Bauart eine gemifchte. Der Sodel des Haujes wird aus 
Sand: oder Baditeinen gemauert. Darauf rubt das Balfengeftell (Gerippe, 
Gerüjte), an älteren Bauten aus Eichenbolz, deſſen durchaus nicht geipart 
iſt. Die Zwiichenfächer, mannichfaltig in ihren Figuren, werden „ausgejtüdt 
und ausgelehbmt,” — „über Holz gemadt,“ d. h. mit Stüdhölzern und 
gegen den Rhein mit Klebrutben durchipreizt, diefe mit Stroblebm ummidelt 
und das ganze Gefach von außen mit Lehm überjtrihen; nicht jelten iſt es 
auh mit getrodneten XLehmiteinen und namentlich in neuerer Zeit mit 
Bad: und Sanditeinen ausgemauert. Zur Frübjahrs: und Herbitkirchweihe 
wird die Wand weiß übertüncht, das Gebälfe behält jeine Naturfarbe. 

Nur des Bornehmen oder ein öffentlihes Haus trägt durchgehends 
einen Anjtrich von Delfarbe oder Tünde. An neueren Häuſern beſteht das 
untere Stodwerf gan; aus Bad- oder Sanditeinen. 

Neben der Giebeljeite führt eine Eleine Thüre, die „Nadelöhre,” zu: 
weilen auch im Einfahrtsthor angebracht, zur mehritufigen Steintreppe des 
dachloſen Eingangs, der in die Mitte von des Haufes Langjeite gelegt iſt. 
Der geplattete Hausgang bat links die Wohnjtubenthüre, hinten die der 
Küche und rechts die hölzerne Stiege in den zweiten Stod, von welcher 
man aud einige Staffeln abwärts, wenn man die nebenangebradhte Thüre 
nicht vorzieht, in die Hinteritube gelangt. Die Wohnjtube it jehr geräumig, 
der Boden gedielt und mit weißem Sande beitreut, die Wände belliarbig 
bemalt und bie und da mit modernen Lithographien behangen, bei befjern 
Leuten glänzt auch ein ererbtes Familienbildniß in goldenem Rahmen. 
Die Hauptfeniter, mit Vorhängen verjehen, geben auf die Straße, ein kleineres 
an der Langjeite in die Einfahrt, dem gegenüber in der Wandede nicht 
jelten ein „Guckerl“ — ein Kleines Gudloh — um, wenn c8 nicht durd 
die offengelafjene Ladenfpalte geidhieht, unbemerkt auf die Straße zu lugen. — 


) Eim ähnlicher Genuß wird aber neuerbinge durch die Nüchternbeit der Bewohner 
völlig zerftört, indem man vie ſchönen großen Nußbaumalleen auf beiden Seiten 
ber Landftraße umbaut in dem Vorurtbeile, als entzögen fie dem Boden bie Nahrung. 
Mit demfelben Unrechte hatte man früber die Bergabhänge der Hart ihres Waldes 
entblöft, demzufolge die Gewitter unaufbaltfam Steine und Sand herabflößten und 
Weinberge und Felder verbeerten. Heute aber wird der Wald mit befonderer 
Sorafalt gepflegt. 
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Neben der Wohnſtube, durch eine „ſpaniſche Wand,“ d. i. einen hölzernen 
Verſchlag, abgetrennt liegt der einfenſtrige Alkoven, als Kinder- und als 
elterliche Schlafkammer. Die Scheidewand bildet auch häufig ein mächtiger 
Schrank; in gleicher Linie nebenan eine Deffnung mit Vorhang von der Breite 
des Bettes, hinter ihr das hochaufgebaute Bett mit ſeinem Umhang; zwiſchen 
Schrank und dem eigentlichen Alkoven die Kammerthüre, zuweilen mit Bücher: 
brett. Als Geſimſe trägt die ſpaniſche Wand gewöhnlich durchbrochenes Schniß- 
wert. — Bor dem Bette ftebt der Ofen, in älterer Zeit aus Thon, jpäter aus 
Eiſen und jebr groß, jept aber eriegt dur ein kleines Steinfoblenöflein mit 
Platte, darauf eine fogenannte „Trumm,“ eine blecherner Kaſten mit Thüre 
vorn in das Zimmer und binten in die Küche, um bier das Freſſen für's 
Vieh bequem berauszunebmen. Um den Ofen herum die Ofenftange zum 
Trodnen der tägliden Wäſche. In den Wandeden fteben Eckſchränke, 
worauf Krüge mit Inichriften zur Erinnerung an veritorbene Ber: 
wandten; über der Thüre und bob an den Wänden find fleinere 
Schränke befeitigt von dunkel polirtem Obſtbaumholze. Sonftige Möbel 
der große Kantilientiih mit Brodfchublade und die Kommode mit Bault; 
an den eniterniihen erböbrte Tritte. — Die Küche mit ibrem Fleis 
nen Fenſter gegen des Nahbars Wand ift meiftentbeil® dunfel. Darin 
fieben — wenn e8 im Hausgang fich nicht prächtiger ausnebmen ſollte — 
der Glasſchrank mit großem Vorrath von Zinn und Porzellan und fonftigen 
Tiſchgeräthen, früher der große iteinerne Kochherd, neuerdings aber ber 
Eifenberd mit der „Brille,“ ſehr häufig der Badofen, deſſen Hinterwand 
außer der Mauer in den „Winkel“ (weitr. Neil), ven langen ſchmalen 
Raum zwiſchen den beiden Häuſern, hineimgebt. Neben ver Küche it ein 
Heiner Keller für die Nothdurft der Küche. Manche Küchen haben aud einen 
fliegenden Brunnen. Die Hinterftube wird als Winterwobn: oder ala 
Vorbehaltsjtube benügt, und bat in ungeichmälerter Ausdehnung einen 
Alkoven wie die Wohnitube jelbit. Bei dem Mittelbauer ift fie Alten: oder 
Vorbehaltsftube. — Bei zweiftödigen Häufern gleicht das obere Stodwerf 
ganz dem untern. Die Stiege führt dann zum Speicher, und die große 
Oberjtube, ebenfalls dur eine Wand von der Kammer gejchieven, ift die 
„Staatäftube.” Auf des Haufes binterer Eeite, unten und oben, find 
häufig geplattete „Nebenfammern” zur Aufbewahrung verichiedener Haus: 
und Eßutenſilien; deßgleihen die Geſindeſtuben. — Die ein: oder andert- 
balbitödigen Häuſer baben vorn unter dem Dade eine „Oberjtube” und 
linf3 und rechts eine Dachkammer, der hintere Haupttbeil und der Raum 
über der Oberjtube ift dann Speiher. — Der Speicher, bauptiädlich 
zum Tabaftrocdnen verwendet, ift jehr geräumig und nicht durch eine 
Zwiſchenwand im Unter: und Oberjpeicher getrennt; dazu find ſämmtliche 
Eparren von unten bis zur Firſte mit eifernen und hölzernen Nägeln ver: 
jeben, an welchen die „Bandelier“ (Tabakbüſchel) aufgehängt werden. Auch 
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find in den Giebelmänden durch Läden verichließbare Deffnungen, im Dache 
noch „Gauken“ (Zuglöcher), oder werden mit Sperrhölzern die Ziegeln auf: 
geftellt. Bis zur Firfte find die Häufer mehrentheils vierflödig, die des 
Mittelbauiern drei: oder dritthalbſtöckig. Bietet das zweite Stodwerf nicht 
Binlänglih Raum zum Schütten der ausgedroſchenen Frucht, jo kommt 
fie auf den Speicherboden, welcher gedielt oder geplattet und für jede 
Fruhtgattung durch befondere Bretterwände abgetheilt iſt. Auf der Por: 
deripige des Daches fteht zurveilen eine Windfahne mit dem Gemwerbjeichen 
des Hauseigenthümers — wofern es nicht jhon am Schlußfteine des Hof: 
portales fih findet — 3. B. ein Rad, Pflug, Winzermeffer m. ſ. w. ſowie 
auch die Namenszeihen des Hauserbauerd und Umbauerd. Name, Yabr: 
zabl, ſogar ein frommes oder ein heiteres Sprüchlein it auch in den 
über den Straßenfenitern quer binlaufenden Balken eingejchnitten. Die 
auf die Straße hinaus gerichteten Wirthsſchilde (Najenfchilde) mit ihren gebeim: . 
nißvollen Thieren oder fonftigen Zeichen und Schnörkeln verlieren fi, an 
deren Etaft eine angeftrichene Tafel mit dem früheren Wappen oder bloß mit 
dem Namen des Wirtbes. Bierhäuſer haben das W, und die jogenannten 
„Heckenwirthſchaften“ eine bervoritebende Kiefernhede. — Des Hauſes Lang: 
jeite liegt in der Regel gegen die Sonne, iſt durchgebends mit einem oder 
mehreren Nebitöden bepflanzt , welche unter der Wohnftube oder im Keller 
wurzeln, an der Wand zu einem Spalier emporgejogen werden und oben 
auf Latten und Stangen über den ganzen Hof fich ausbreiten eine 
ſchattige Xaube bilden. Ebenjo an der Straßenjeite. Gewöhnlich iſt 
darunter eine Bank angebracht zum Ausruhen nah gethaner QTagesarbeit. 
Ein ſolcher Rebſtock, vft fo alt wie dad Haus und jo did wie ein Baum, 
zählt im guten Weinjabren über 1000 große ſchwarze (Malvafter:) Trauben, 
— „Gänsfüßer oder Gänjes,” jo daß die Haßlocher mit Recht jagen fünnen, 
bei ihnen wachſe mebr Wein am Hauje als im Weinland im Wingert. 

Der Hauptwohnung gegenüber liegt das fleinere Borbebaltsbaug für 
die Großeltern nad Abgabe des Gutes, oder für ältere ledige Verwandten ; 
es dient auch zur Werfitätte für Wagner, Schmiede und dal. oder bat 
darin jeder Bauer jeine Schneidbanf mit Werkzeug, um ſich nöthigenfalls 
die fleineren Haus: und Adergerätbe jelbit berzuitellen. Das Vorbehalts— 
baus, meiftens nur einitöcdig und ſchmal, enthält außer Wohnftube mit oder 
obne Alfoven und kleiner Küche höchſtens noch eine Kammer; das Dad) 
ift niedrig. 

Hinter diejen beiden Wohnbäujern liegen die übrigen Nebengebäude, 
entweder den Hof ganz einrahmend, oder zu dieſem Behufe noch durd eine 
Mauer ergänzt. 

Unmittelbar und längs binter dem Wobnbaus, aber jhmäler als dieſes 
— der Viehitand it gering — liegen die Ställe für die Pferde, dann für 
das Nindvieh, nebenan der Futterjtall, eine Art Keller zur Aufbewabrung 
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des Grünfutters im Sommer, oder der Dickrüben und Rüben, wenn dieſe 
nicht im Felde in Löcher eingemacht ſind. Ueber der Stallung liegen 
der Heuſtall und die Spreukammer, beide zugänglich vom zweiten Stode 
des Hauſes. Das Einjegen des Heues geichieht durch die Gaufen oder 
durch Deffnungen in der Kniewand. Ueber der „Reife“ jind im Heuboden 
Löcher zum Hinabjteden de3 Heues. Bon der Spreufammer gebt eine 
Röhre mit Schieber zum Roßtroge im Pferdeftal. Hintenan ſchließen jich die 
Schweinitäle und die für das Geflügel; der QTaubenjchlag ift auf dem 
Wohnhauſe jelbit. 

Dem Vorbehaltshaufe jchliekt jih die Waſchküche an, worin ein eine 
gemauerter Kefjel zum Waſchen und zum Kochen fürs Vieh; der Bad- 
ofen, wenn er nicht ſchon im der Küche befindlich; deſſen Schornjtein dient 
zum Dörren des Fleiſches, da die neuen Steinkohlenfamine biezu nicht 
tauglich; der „Schopp” (Schuppen), auf Pfoiten rubend und außer der 
Bedahung für den Pump: oder Schöpfbrunnen noch Raum bietend für 
das Holz, welches nur nach Bedarf „rärän“ (Elein) gemacht wird, und geeigneten 
Nlag zum Trodnen des Tabaks. Unter dem Schuppen oder unter eigenem 
Dache (dem Kelterhauje) it auch die Kelter, welche troß des geringen 
Weinbaues doch allenthalben zu finden, früher von jtartem Eichenbolze, 
heute aber durch die eiferne Schraubenfelter erjegt. 

Quer hinter dem Hofe, der Straße parallel und die ganze Hofraite 
abjchließend, liegt die Scheuer — die Tenne in der Mitte, hüben und 
drüben die „Barren,* zum Frucht: und Strobfegen verwendet, und Somit A 
er jein Gewicht nicht verliere, zum Zulammenjchlagen des Tabaks, während 
die eigentliche Fermentation in trodenen Zimmern oder auf dem Speicher 
geichieht. Weber diejen Räumen noch häufig die „Obertenn“ und der „Hagen: 
lauf.” (Dieje Eintbeilung gilt jo ziemlich für die ganze Pfalz.) Dann folgt 
ver Weinkeller, nicht tief, auch nicht. gewölbt, da der meilte Wein im 
Haufe jelbit conjumirt wird. Neben der Scheuer audy öfters ein Stall 
unter gemeinjamem Dache. 

Ale dieje verichiedenen Bauten umichließen den geräumigen und in der 
Regel gepflajterten Hof. Das Hoftbor bilden entweder fteinerne Thorfäulen 
mit Rundbogen oder hölzerne Pfoſten, dieſe bei beſonders fruchtreichem 
Boden auch durch einen Querbalten verbunden, der mit einem Dächlein 
(Sattel) verjehen, oder auch ungejattelt und dann mit eifernen Stadeten 
bejegt ilt. Gleich nach der Durchfahrt wird das Thor wieder geſchloſſen; 
zu dejien Deffnung Elappert der Fuhrmann in einiger Entfernung. Am 
bintern Ende des Hofes, dem Stalle zunächſt, liegt die meiſt ausgemauerte 
„Miſtkaut“ (Dunggrube), in welde eine Pflafterrinne den „Piul” (vie 
Miftjauche) jowie das Regen- oder das Brunnenmwaffer leitet. Daneben der 
ftets reinlich gehaltene Abtritt, der nirgends fehlen darf. 

Hinter der Scheuer liegt der Pflanzgarten, auch Ader und Wieſenfeld. 
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Ungeachtet des vorwiegend ökonomiſchen Sinnes pflegt man bier aud) Blumen: 
beete, Nebeulauben und anderen Blumenzierratd. Aus dem Garten führt 
in eine andere Gaſſe oder hinaus in das Feld ein „Faulpfad,” zumeift 
nur benüßt, um vor dem Nachbarn „unbeichrauen” feine Geichäfte abthun 
zu fönnen. 

Soweit die Wohnung des „gemachten Mannes” im Gau. Die Hof: 
raite des Mittelbauern iſt ebenjo eingerichtet, nur Kleiner, und fehlt nament- 
lich das Vorbehaltshäuschen, das durch die Hinterftube erjegt wird. Der 
Ställe find zwei und it Fleiner die Scheuer. Auf des Anweſens einer 
Hälfte ſteht Haus und Stallung, die andere bildet den Hot; quer ſteht die 
Scheuer wie dort. — 

Das Weinland — Winzerhaus. Seine Zone ift das entſchiedene 
Weinland, welches etwa oberhalb Neuleiningens anhebt und längs der 
Harthügeltette in einer Breite von einer oder anderthalb Stunden binaufs 
zieht bis in die Gegend von Landau, Das iſt der „geiegnete Gottesgarten“ 
der Pfalz mit jeinem ſüdlichmilden, berzerheiternden Klima. Hier reift an 
fonnigen Hügeln — vorab zwifchen Ungftein und Neuftadt — der Ruhm 
und Preis des Landes und feine „goldene“ Wonne, und bier in dieſer 
wundervollen Umgebung erheben jicy auch die jtolzen Wohnſitze des „Adels 
vom Wein.” Betrachten wir dieje Weinorte etwas näber. 

Schon der äußere Anblid hat einen eigenen Reiz, liege die Ortichaft 
am Abhang, am Fuße der Hart, oder am Einjhnitt des Thales. Hinten 
die anmuthig geformte Bergmand der Hart mit ihren balbzerfallenen Ruinen 
und anderfeit3 wieder die pradhtvolle Ausfiht. Die Häuſerſtaffage gewinnt 
noch an Schönheit und Leben: ftatt der veralteten Kirchthürme in ihren 
geihmadlojen Formen erheben ſich — zum Zeugniß des kirchlichen Sinnes — 
vielerorts? neue aus Sandftein, weiß oder roth, hoch und ſchlank aufgebaut, 
viereckig mit jpiggegiebelten Wänden ; daraus jteigt der adhtfantige, nur lang: 
ſam ſich zufpigende, ſchiefergedeckte Helm in die Luft, oben blinkt das 
goldene Kreuz; — oder fieht man jelbit reingothiihe Thürme in durch— 
brochener Steinmegenarbeit, wie der an der neuen Kirche zu Neuſtadt, oder 
der an der alten Johanniskirche zu Dürkheim. Cine mohlthuende Unter: 
brehung in dem eintönigen Häufergewirr. Die Bevölkerung iſt bier über: 
wiegend fatholiih. Darum zeigt ſich vor dem Orte das maleriſche „Bild: 
bäufel,“ vorn zwei überdachte hölzerne Pfeiler, in der Mauer des Häuschens 
eine verglaste Niſche mit Heiligenbilvern, und oben im Giebel eine Madonna; 
vor dem Häuschen ein jteinernes Crucifir und ein Betituhl. Wo das Bild- 
häuschen fehlt, fteht eine kleine Kapelle, ein Crucifix over ein Muttergottes— 
bild. Feld: und Wegkreuze finden ſich häufig. Auch im Innern des Dorfes 
zeigen fih an Wänden oder Eden ver Häufer mebrfältig Niihen mit 
Heiligenbildern oder mit dem Schugpatrone des Ortes. Maleriſch iſt die 
Gruppirung der Häufer, namentlih am Gebirg über Neuitadt hinaus, 
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maleriſch durch den Wechſel von alten Herrſchaftsgebäuden aus Sandſtein 
mit bürgerlichem Holzbau der älteren Zeit und mit dem modernen Stein— 
bau, der allmählich faſt allen Volksſchichten gemeinſam. Die Dörfer St. Martin, 
Rhodl, Weiher, dann ſelbſt Ober-, Mittel: und Unterhambach u. ſ. w. zeigen 
uns noch echte, nicht immer verkünſtelte Muſter des älteren Steinbaues, 
Häuſer mit maleriſchen Erkern, auch ſonſt mit kunſtreicher Steinmetzenarbeit 
reichlich verziert. Das Höhendorf Hart, zunächſt Neuſtadt, zeigt ſelbſt einen 
alten, dreihundertjährigen Holzbäu auf einer Mauer ruhend, die Schau— 
jeite gegiebelt und mit großem, vorjpringendem Erfer; in der Umgebung 
von Baumwerk, Mauergebüfh und neueren Anbau eine vortreffliche Etudie 
echtpfälziſchen Etyles. 

Eine Eigenthümlichkeit, wo nicht beionderer Shmud in fait allen 
ehemals jpeiergauifchen Orten it noch das Rathhaus mit offener Halle. 
Auf kräftigen Steinjäulen rubt der obere Stod mit der Rathsſtube, fo in 
Rhodt, Weiher, Ilbesheim, Jmpflingen u. a. Redende Denkmale des le 
bendigen Wechtöverfehres der früheren Zeit. Anderwärts, wie z. B. if 
Dörrenbach bei Bergzabern, iſt am Rathhauſe, einem anjehnlichen und zu: 
gleich sehr intereflanten Holzbau, die Halle geichloffen. Eine andere be 
merkenswerthe Zierde vorderpfälziſcher Rathhäuſer ift die hobe, freie Treppe 
von außen mit überdachtem Balkon: jo recht geeignet, um vor der Rath: 
ſiube aus unmittelbar mit der Ortsverfammlung zu verkehren. Solde 
Freitreppen zeigt noch Freinsheim, Schifferitadt, Neuitadt eine mit gothis 
jcher Eteinbaluftrade und zwei vorjpringenden Platte, Deidesheim eine 
Doppeltreppe. In unjern Dörfern tit beute das Gemeinde: zumeift auch Schul- 
haus, in ver Negel alatte, ſchmuckloſe, früher jelbft nicht immer praftiich 
und bequem eingerichtete Bauten, jo daß der pfälziiche Volkswitz nicht in 
Berlegengeit kam um vortrefflide Nahrung. Die „Betzenkammer,“ ein 
auch urkundlich vorfommender Name für das vorforgliche Ortsgefängniß, 
tt im Dorfe bald bier, bald dort angebradit. 

Etwas Unterbrehung und fomit mehr Leben in die Straßenlinien 
bringen aud die querüberitehenden Wirthshausſchilde, die „Naſenſchilde“, 
mit ihren mythiſchen Thierfiguren und allerlei Namen, und mit ihrem ver: 
goldeten Schnörfelbeimerf. Doc jie verſchwinden zufehende, und waren 
im Weſtrich nicht gerade allgemein Sitte. Statt ihrer winkt nun die glatt 
anliegende Tafel höchitens mit dem gemalten, — mebr mit dem gejchrie: 
benen Wahrzeichen, oder bloß mit dem Namen des „Gaithofbefigers” oder 
des Wirthes. Selbit das einfache Schenkhaus, die „Heden: und Schoppen: 
wirtbichaft” modernilirt fich; jeltener werden vie Heden und Sträuße, wo— 
mit „unjer Herrgott den Arm berausitredt.” Der alte Sprud aber zur 
Einladung des Gaftes, mitunter lannig undichaltbait, it da und dort noch 
geblieben. 

Trotz mander Neuerung rubt in diejen Dörfern immer noch eine 
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Fülle des mannichfaltigiten Reizes für den Freund des fchönen Genuffes, 
für den Maler wie für den kulturgeſchichtlichen Forfcher. 

Den prälziichen „Weinbauer oder Winzer” ernährt in der Negel fein 
eigenes Weingut nicht zur Genüge, dariim beforgt er den Bau anderer 
Weinberge „überhaupt,“ d. b. auf Jahresakkord. Doch ftrebt er nad ei: 
gener Behauſung. Wir betrachten indejlen das Winzerhaus des Mittel: 
bürgers, Seiner innern Einrichtung gemäß ganz der vorderpfälziichen 
Lebmweije entiprechend, unterfcheidet jich das Winzerhaus von Bauernhauſe 
des Gaues nur dur die Gruppirung ver Näume. Die Lagerftätte der fait 
einzigen Nabrungsquelle, des Weines, muß bier die Hauptrolle ſpielen 
Dem Reller alſo bequemt ji das Ganze. Wie früher — tro& ver tieff: 
lihen Sandfteinbrücdhe der Hart — die biejige Wohnung, jo war auch) der 
Keller ein Holzbau, d. b. ein Baltenfeller. Eelbft der große Dalberg'ſche 
Keller in St. Martin, ein 80 bis 100 Schub langer Raum, war ein fol: 
der, Das Winzerhaus älteren Datums, wenn es ganz von der Straße 
abliegt, kehrt die Giebelfeite nah außen, jomit die Wohnftube mit dem 
Alfoven. Daneben präfentirt ſich als befonderes Kennzeichen der bodhge: 
wölbte, freiitebende Thorbogen aus Stein, ein wabrhafter Triumphbogen, 
dur den die Fülle des Segens einzieht. Das Wahrzeihen des Haufes 
ſteht oben im Schilde. Nur ſelten feblt die kleinere Eingangstbüre. Hinter 
der Wohnung ift der Hausgang mit Treppe ins obere Stockwerk, wo über 
der untern Wohnjtube die „Staatsitube” liegt. Dann folgt Küche und 
Küchenkammer. Dur das ganze Hausweſen waltet der Geiſt der Ordnung 
und Reinlichkeit. it das eine bebaglihe Stimmung in diejen einfach, aber 
jolid ausgeftatteten Räumen! Es jcheint, als jcheine die Sonne zu beil, 
um nur den geringiten Schmug auffommen zu laffen. Hart an die Wob: 
nung, aber etwas eingerüdt und mit niederer Bedachung, lehnt ſich Die 
Stallung für Rindvieh und Pferde. Dann folgt das Kelterhaus mit der 
eifernen Schraubentelter. Darunter oder daneben ijt der geräumige Keller, 
beute faft immer gewölbt. Das Ganze quer abſchließend jtebt die Scheuer. 
Hinter dem Thorbogen die Einfahrt, dann der zumeift gepflaiterte Hofraum 
mit Wagenjchuppen, Abtritt, Schweinjtall und Dunggrube Hinter dem 
Ganzen der Garten. 

Das moderne Winzerhaus kehrt wo möglich die Yangjeite nad 
außen. Die Einfahrt, welche ftatt des monumentalen Thorbogens eine 
vieredige Faſſung erhält, wird ganz überbaut, denn jo „Itellt es mehr vor.“ 
Der bochgewölbte Keller iit unter das Wohnhaus gelegt und bildet dem: 
zufolge das charakte iſtiſche, oft 10—12 Schub hohe Hochparterre. Unter 
der Küche befindet ih dann ein kleiner Hausfeller. Die innere Eintheis 
tung ift übrigens diegleiche. Ausnahmen beitehen natürlich bei den großen 
Weinbergbejigern, wo nebit dem Keller unter der Wohnung auch no 
eigene unter den MWirtbichaftsgebäuden angebradht find, große mächtige 
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Hallen, oft übereinandergeſtellt, mit Reihen von Fäſſern voll des edelſten 
Inhalts. In neuerer Zeit werden dieſe Räume ſogar mit Gasflammen 
erleuchtet. Wie der Pflege, dem „Bau“ des Weines, wird auch ſeiner 
Lagerung die höchſte Sorgfalt gewidmet, die ſelbſt bis zur Ornamentik der 
bie und da beliebten ſteinernen Kellerlochſchieber herabſteigt: — 

Sm DOberweinland, wo ftatt der unterländifchen Rebenerziehung 
an Balken oder Zeilen bereits ſchon der jogenannte „Kammerbau” ala 
Uebergangsitufe des Volksthumes begonnen, mehr noch auf der ſüdpfälziſchen 
Aderlandflähe jenfeit6 der Queich bis zur elſäſſiſchen Gränze, nähert fi 
der Hausbau wiederum dem der Ebene. Indeſſen trägt dieſe Gegend, die 
„alte Welt“ der vorderen Pfalz, die noch nicht ganz verlorene Art alaman: 
niihen Weſens. Der gemijchte Holzbau herricht vor, und zwar in um jo 
beitimmterem Typus, je näher die ſüdliche Gränze. In manden Dörfern, 
wie vornämlihd in dem einfam im Thalfejjel gelegenen Dörrenbach bei 
Bergzabern, glauben wir uns rein nad Schwaben verjegt. Die Häufer: 
ftaffage in ihrem reizenden Wechiel, das Haus jelber mit freiem oder über: 
bautem Altan im Hofraum, dazu das hohe prächtige Nathhaus mit jeinen 
mannichfaltigen XLinienfiguren des Fachwerks, und ver bejeftigte Kirchhof, 
machen in der That einen wunderfamen eigenen Eindrud. Aehnliches in 
anderen Dörfern. Die Giebeljeite des Haujes ift nad der Straße gewen: 
det, der hohe Sodel aus Bruchſtein gemauert, ebenjo aus Brödelfteinen 
das Fachwerk, der Giebel oben abgeftugt und das Dach zurüdgelegt als 
„Walbe“ oder Stirndach, oder durchkreuzen den Obergiebel die „Kreuzjchwel: 
len“ und laſſen im Winfel ein „Giebelloch.“ Ueber dem erſten Geſchoſſe 
treten die Querbalfen aus der Wanpdfläche hervor als „Stodpotten,” unter 
welchen ein querlaufender Balken mit der einfachen Inſchrift des Erbauers 
und jeiner Frau, oder mit einem kurzen Sinnjprud. Die Feniter haben 
belles, blintendes Glas, find „Schalterfenfter,“ d. b. gekoppelt, oft 3 big 
4 mal, auch „dreis oder vierjodhig.“ Ueber den Fenftern, über der Haus: 
thüre, jelbit über dem Badofen an der bintern Hauswand zeigt jich als 
typiſch der „Fenſterſturz, das Schutz- oder Wetterdach“ aus Ziegeln, jelbit 
auf der Yangjeite der neuen Häufer aus Stein. Einfaffung und Läden find nicht 
jelten grün angejtriden. Die „Guckerl“ (kleine Gudfenjter) finden ſich 
häufig. Das Rundbogenthor fehlt, ſtatt deſſen ein viereckiges hohes Hof— 
thor, zumeiſt freiſtehend, doch geſattelt, d. h. mit einem zweiſeitigen Zie— 
gelſchutzdache verſehen. Eine beliebte Zierde des Hauſes iſt der am Ge— 
länder aufrankende Weinſtock. Bon der kleineren Eingangspforte aus ne 
ben dem Hofthore leitet ein geplatteter Pfad an der Dunggrube vorüber 
zur Stallung. In allen übrigen Dingen beiteht kaum ein Unterſchied. Die 
Landſchaft des Obergebirges trägt mitunter großartigen Charakter, die der 
Rheinfläche iſt etwas eintönig, jedoch nicht unichön, wird aud nicht ges 
hoben durch einen ppramidenförmigen Kirchthurm; dieſer bat zumeiit noch die 
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Gloden:, Rettig- over fonft eine gedrückte Geftalt. Auch bier wie drunten 
für Neinlicpfeit ein forgjamer Sinn; befonders groß, ja felbit übertrieben 
3 B. in Neuburg am Rheine, dem „Fiſcherdorfe,“ das vor 150 Jahren 
nod auf dem andern Ufer geftanden und noch bis heute jenjeitige Sitten 
am zäbeiten bewahrt bat. Für ſchönes Getüch ift die Vorliebe außerordent- 
lich: Hand» und jelbft Bettücher find mit geftidten Einfägen durchbrochen, 
abgejehen von der zierlichen, zeitraubenden Nadelarbeit zur Vermerfung 
de3 Linnen. Bei alledem jcheint auch das biejige Landvolf nicht un- 
empfänglich für befjernde Neuerung in allen feinen Angelegenheiten. 


1. Weſtricher Hausbau. Mittelweſtrich überhaupt. — 
Der Hausbau zeigt niederländiſchen Einfluß: Wohnhaus, Stallung 
und Scheuer ſtehen unter einem gemeinſamen Dache. Nur der reiche 
Oekonom, der „ſchwere“ Mann, ſchließt ſeit neuerer Zeit ſein Anweſen ab. 

Des Wohnhauſes Langſeite ſieht auf die Straße. Die zumeiſt ſtei— 
nerne Vortreppe bat einen ein- oder einen zweiſeitigen Aufgang, oder 
denſelben von vorn. Je nachdem befindet ſich der „Kellerſchalter“ 
— Kellereingang — unter oder neben der Treppe. Die Rahme der 
Thüre beiteht aus Eichenholz, dieſe hat zwei Flügel: die Ober: und Unter- 
thüre, jo recht geeignet zu „maien” (gemüthlibem Plaudern mit den 
Vorübergehenden), wozu der MWejtricher, ven „Kloben“ — die Tabakspfeife 
— im Munde, jo jehr geneigt ift. Bon hinten ift die Thüre verjchließbar 
mit dem vieredigen „Balfenriegel“ für die Nachtzeit; in abgelegenen Dör: 
fern auch des Tages im Sommer, wenn alles auf dem Felde und bloß 
die Hausfrau oder alte Leute allein daheim find, zur Abwehr des in 
früherer Zeit häufig umberftreifenden fremden Geſindels. Außen an der 
Thüre ift darum ein „Hola“ (Hollaho) befeitigt, ein eiferner Ring mit 
einer Scharniere und unten mit einem Knopfe verfehen zum Anjchlagen. 
Der Heine Hausflur (Hausgang) ift mit Stein: oder Ziegelplatten be- 
legt oder auch gebordet. Links oder rechts Liegt die Wohnjtube. Die 
Wände, wie jene des Hausgangs, find vom Maurer „geweiht“, unten mit 
blauem Fuße, in neuerer Zeit oben mit einer einfahen Bordur. Zwei 
geloppelte größere enter mit gebleiten Flügeln geben auf die Straße; 
fie find mit einfachen Vorhängen verfehen. Das Möbel ift einfah. Der 
eihene oder auch buchene Tiſch, deſſen Platte auf zwei durch einen Quer: 
balten verbundenen Tiſchkreuzen (X) rubt, ift ohne Schublade, dafür ein 
vierediges Wandloch, das jpäter zu einem verjchliegbaren Schränkchen um: 
gewandelt wurde. Es war zum Aufheben der Löffel und Gabeln beftimmt 
von einer Mahlzeit zur andern; denn das Meffer mußte eine jeve Perjon 
bei jich führen. Die Stühle, 3 bis 6 an der Zahl, find aus feitem Holze, 
gewöhnlich mit freisrunder Rüdwand und darin ein rundes oder berjför- 
miges Griffloh. Hinter dem Tiſche längs der Wand jteht eine befejtigte 
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Bank, davor eine bewegliche; binter dem Dfen noch ein kleines Bänfcen, 
die bequemfte Stelle zum „Lungen“ (Faulenzen) nad verrichteter Arbeit, 
zugleih aud der Ehrenplag für die Freunde des Haufes, ja jelbit für 
den Herrn Piarrer. Der gewaltige Dfen ift aus Gußeilen, von runder 
Form und bat ein ungeheures Echürloh vom Gange aus, und muß man 
fih wundern, was alles von Hige jo ein Weſtricher ausſtehen fonnte: der 
Dfen mußte ſtets „ſpauzen“ — glübend beiß ſeyn — die Stube war bade- 
warm. An Holz war eben fein Mangel. Den großen Kachelöfen find nun bie 
fleinen Steinkohlenöfchen gefolgt mit breiter Blatte zum Kochen. Hinter 
dem Dfen das „Geſims“ aus einem mannsboben und I Schub diden 
Steine zum Aufftellen der Oelkanne, des Delfruges, der Laterne, der Lam— 
pen, der verjchievenen Lichter, dann der Milch, zum fchnelleren Didiwerden 
in boben, engen, irdenen „Häfen“ mit lofem Dedel, welche darum mit einem 
leinenen Tuche bededt werden. Aus diefer (diefgewordenen) „Sauermilch“ 
(in Bayern „geitödelte”) wird auch im Winter der „weiße“ Käs und der 
nationale „Handkäs“ bereitet, weldyen der Pfälzer nicht gerne verfchmerzt. Um 
den Dfen die befannte Ofenftange. 

In der Mitte des Durchzugbalkens oder der Dede iſt die „Lichthole“ 
befeftigt, ein von oben herabreichender, bölzerner, drebbarer Stab zum Tra- 
gen des Hängelichtes, jo daß dieſes über des Tifches Mitte, überhaupt 
nach beliebiger Richtung gedveht werden fann. Um die Xichthole gruppirt 
fi die Spinnftubengejellihaft. Im „Holzlande” — der MWaldgegend von 
Trippftadt bis Waldfiſchbach — brennt man in einen Yoche der Wand 
fette Holzipäne oder barzigen „Kien,“ das Herz des Kiefernbolzes, oder be 
bedient man ji des „Lichtitodes,“ einer Vorrichtung, womit auf einem 
inmitten der Stube befeftigten, freiltehenden Stabe ein fortwäbrendes Licht 
aus ſolchen Spänen unterhalten wird. 

Der Schrank fteht an der Wand gegen die Kammer, ift zweitbürig, 
die eine Seite zum Hängen dev beijeren Kleider, die andere in Fächer 
abgetbeilt zum Aufbewahren des „Getüches,“ Weißzeuges. Oben an der 
Wand bin ift ein „Zapfenbrett“ mit wagrechtem Dedel, um verjchievdene 
Kleinigkeiten jchnell greifen zu können. Ein gleiches über der Kammertbüre, 
worauf bei Protejtanten die Bibel oder ſonſt ein geiftliches Buch Liegt. 
Hinter dem Spiegel an der Fehfterwand gewöhnlich der neue Kalender. 
Sonſt find die Wände jehr nadt, ſelten aeziert mit einer werthloſen 
Litbograpbie, gewöhnlid einen geihichtlihen Vorgang aus neueiter Zeit 
daritellend. 

Häufig ſteht hier auch. noch das Bett, wenigitens der Eltern, indem 
die Kinder in der Kammer oder jonjtwo ihr „Neit” (Unterkunft) finden. 
Die Schlafftätte ijt jehr einfach, jelbit noch bei zunehmendem MWohlitand, 
höchſtens daß man auf mehr folide, gediegene, wenn auch theuere Stoffe 
ih einläßt. Die „Bettftatt” (Bettlade) aus Kiefern:, feltener Eihenbolz 
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— eriteres dunfel angeſtrichen oder nußbaumirt, lepteres gefirnißt — ift 
mit „Stollen” (Stangen) verjeben, welche von den vier Eden der Statt 
bis zur Stubendede hinaufreihen und dort mit dünnen Querbalten verbun: 
den find zur Anbringung des Umbangs, zum Aufhängen des Werktagge: 
wandes, jowie der Garnbündel, wenn jie vom Haſpel hinwegkommen. Hie 
und da, z. B. im Dfterthal bei Kusel, hält den Umhang ein Fleiner Reif, 
Nicht jo häufig find die Bettladen mit furzen Stollen. Der Bettvorhang 
it blaugrundig und groß carrirt, feltener blaßrotb oder fonft bellfarbig, 
wie der Weſtricher überhaupt mehr den dunfeln Farben zuneigt. Den 
Unterboden bilden querlaufende Bretter, die Seitenwände find zumeift in 
die Kopf: und in die Fußwand eingezapft, nur jelten mit eifernen Haften 
befeitigt. Das Lager jelbit bat zu unterit einen ausgebreiteten Boſen Strob, 
darauf das „Werr“-(Wickel⸗ oder Flegel⸗ yſtroh“, bei ärmeren Leuten frei 
liegend, bei Mittelleuten in einen Strohſack gefüllt; daun der Spreuſack 
von Haferſpreu, jährlich einmal gewechſelt; Stroh- und Spreuſack, dieſer 
gebleicht, ſind aus grober, wergener Leinwand. Darüber iſt das Leintuch 
gebreitet. — Die Kopfunterlage bildet das lange Kopfkiſſen von ein— 
fachem Barchent, in der Regel blauweiß; jo bei ärmeren Leuten; beſſere 
baben bei dem einſchläfrigen Bette noch ein, und bei dem zweiſchläfrigen 
noch zwei Eleinere Kopfkiſſen. Einjhläfrige Bette fommen erſt jegt in Ge: 
braud. Das Dedbett, deſſen Ueberzug gleich dem des langen Kopfkiſſens 
oben aus Kölih und unten aus weißer Leinwand, it auch des gleichen 
Stoffes, nur greift man jegt nach dem billigeren Rattun für Ueberzug und 
Vorhang. Die Füllung der Kiffen beiteht aus Gänje und Eutenfedern, 
zuweilen auch mit Hühnerfedern gemifcht. Hohe, breite und ſchwere Bett: 
lager, zu deren Erjteigung man fait eine Yeiter anlegen mußte, gelten als 
das Zeichen „gemachter Leute.“ In armen Familien it das Lager ſehr 
dürftig, für die zahlreichen Kinder gewöhnlich in der Speicherfammer, over 
auf blogem Boden ohne Bettitatt. Wo es an Raum feblt zur Stellung 
einer Bettjtatt bildet Erjag die jog. Bettbanf, das gewöhnliche Kanape 
der Bauern. Zur Heritellung des Lagers kann der obere Sig umgelegt 
werden. Die Bettbank enthält am Tage das untere Lager, die jonit nötbigen 
Stüde werden auf dem nächſten Bette aufgehoben. Das übrigens praftiiche 
Möbel verihwindet immer mehr. 

Hinter das Bett wird im Holzlande die Art geitellt, zur Nothwehr bei 
nächtlibem Einbruche. Zwiichen Bett und Kammereingang jteht die Stand- 
uhr mit Gewicht und Kajten, zumeijt ein Erbitüd der Voreltern und in 
bejonderen Ehren gehalten. Häufig find auch die Schwarzwälder. Uhren. 
— Hinter der Stubenthür hängen zwei „Hannzwehel” (Handtücher), oben 
das. reine für die folgende Woche, unten das ſchon gebrauchte. Man durfte 
ih nur am untern abtrodnen, des reinlichen Ausſehens wegen. 

Neben der Wohnftube Liegt die „Kammerjtube”, gewöhnlich mit 
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Einem Fenſter; zum Aufheben von allerlei jeden Augenblick nöthigen Dingen 
beſtimmt iſt fie in der Negel nicht verſchloſſen, oder die Thüre bloß mit 
einem Niegel verfeben. Eine andere Thüre leitet in die unmittelbar an- 
liegende Küche, in welde man aud von der Hausthüre gradaus gelangt; 
häufig bat fie ein „Guckloch,“ um von bier aus den Eintretenden gleich 
zu bemerken. Die Küche ift wie der Hausgang geplattet, aber dunkler an: 
geitrichen,, blaßrotb oder grau. Der Feuerherd hat ziemliche Größe, war 
früber jehr einfach, ganz ohne Eijenplatte; neuerdings ift er praftiich ein- 
gerichtet, Schon der Holzeriparniß wegen. Der Schornitein bat eine große 
Deffnung und einen weiten Rauchmantel, der ih nah oben allmählid 
verjüngt;; der untere Raum dient zur Räucherung des Fleiſches (Dürrfleifches), 
der Würſte u. j. w. — Hinter dem Herde, neben dem Badofen, je nad 
dem Raumverhältniſſe, befindet fih der Saufefjel zum Kochen für das 
Vieh, wie zum „Bauchen“ der Wäſche. Dieje wird jchichtenmweile in die 
Bütte gelegt, über Naht im falten Waſſer gelaffen, dann fommt die Aſche 
oben darauf, das abgezogene Wafjer wird im Keſſel heißgemadt, auf die 
Aſche gegofien, dann fließt die Lauche durch die Wäſche und wird unten 
im „Zapfenbüttchen” abgezogen. So wiederholt ji dieje Operation nad 
Befund 6 bis 10mal. Die Wäſche wird dann im Brunnen= oder in fließen: 
dem Waſſer durh Klopfen mit „Blaul“ und Seifeauswaſchen vollftändig 
gereinigt. — Hinter oder vor dem Herde das Aſcheneck zum Erfalten der 
glübenden Ajche. — An ver Hinterwand der Küche und fie durchbrechend 
der fait allgebräuclihe Badojen, nicht jelten auch im Freien im Hofe. 
Früher hatte man Gemeindebadhäujer, worüber in den pfälziihen Weis: 
thümern ausführliche Badhausordnungen. In der Kühe find ferner der 
Küchenſchrank, die Waſſerbank zum Aufitellen der Züber und Kübel, die 
Brenfe, die Anricht und verichiedene andere Geräthe mit eigener Benennung. 

Von dem Hausgange aus führt die jchmale, großentheils freie Stiege 
in den 2. Stod. Ueber der Küche die Mägdefammer, nebenan die Fleifch- 
oder Vorrathskammer; auf dem Gange, der ganz dem untern entipricht, 
gewöhnlich das Bett für den Knecht, jobald er nicht im Stalle jein Nacht: 
lager findet, und jenfreht über der untern eine obere Stiege auf den 
Speicher, der mit einer Fallthüre verſchloſſen war. 

In der obern Stube — „Owenufſtubb“ — befinden ſich das 
Fremdenbett, wie das Ueberflüffige des Möbels; ein Schrank, d. h. ein 
altes Prachtſtück zumeiſt aus Nußbaumholz im Renaifjanceityle und einge: 
legt. Er verwahrt die befjere Leinwand. Der Hauptſtolz einer richtigen 
Hausfrau ift der große Vorrath der jelbitgeiponnenen Leinwand, das 
Getüch, was in einer Mafje von Ballen dem Bejucher gezeigt wird. Weber: 
baupt hält man in der Pfalz viel auf einen Weberfluß von Xeib:, Hand— 
und Bettwäſche; ein jchönes Zeugniß des Reinlichkeitsjinnes. In guten 
Häufern wird jährlich höchſtens nur einmal große Wäſche gemacht, d. h. 
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„gebaut“, „Sudelwaſche“ für kleine Kinder hingegen öfters. Lein: (Bett) und 
‚namentlih Tiſchtücher — „das Gebilde” — ftammen fehr häufig noch von 
den Großeltern ber und fommen nur bei außergewöhnlichen Feitlichfeiten 
in Gebraud, jo daß fie leicht wieder auf Enkel und Urenkel forterben 
können. — Auf dem Schranke in eine Neihe geftellt das Koftbarite des 
jelbftgezogenen Obſtes, das andere Obft ift im Keller; und in der „Schloß: 
fammer” (verfhließbar) fteht eine große, eichene, eifenbejchlagene, mit jtarfem 
Hängihloß verjehene Kifte zur Aufbewahrung des Leinwandvorratbes in 
Ballen und des Geldes, das in die Nebenlade in Sädchen oder in Strümpfen 
geitellt wird. Im Dftertbale bei Kujel wird das Geld in Etrümpfen auch 
in die Bettlade geftect. Außerdem enthält diefe Kammer noch den Vorrath 
an Eiern, Ehmalz, Latwerge (Obftmus) in Häfen, getrodnetes Obft und 
gedörrte Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, überhaupt allen häuslichen Vorrath. 

Der Speicher, früber gedielt, ift mit vieredigen Baditeinen geplattet, 
ihn erbellen nur Gibelfenfter. Häufig ift bier aud der Taubenjchlag ange: 
gebracht, während in Mühlen oder in größeren Delonomiegebäuden frei im 
Hofe ein Taubenhaus ſieht. 

Der Kellerſchalter wird in neuerer Zeit unterdrüdt, man gelangt 
in den Keller im Hausgang unter der Treppe, ohne Fallthüre, die Keller: 
ftiege aus Hol; oder Stein gebt auch nicht felten von der Küche aus. Früher 
war der Keller ohne „Einrichtung,“ jegt ift er abgetheilt als „Handkeller“ 
für Milch, Obſt und andere Ehwaaren in Etändern oder in Häfen, und 
als SKartoffelteller. Zumeift neben der Wohnung der Kubjtall, zu welchem 
eine Küchenthüre geleitet. Durch die Mitte vesfelben ging früber der 
„Futtergang,“ auf deffen beiden Eeiten das Vieh. Hin und wieder aud 
unmwejentlihe Modificationen ; jo wird z. B. im Dftertbale, wo man noch 
zäb die alten Sitten bewahrt, das Vieh gefüttert vom Hausgange aus, 
weldem entlang auf der andern Eeite die Wohnſtube, Küche und Borratbs: 
kammern ſich anfchliegen. Die Futterlöcher befinden fi in des Ganges 
anderer Wand. Vor dem Stalle ift im Hofe der Mift und die „Miftfaut” 
(Dunggrube), bei ärmeren Leuten fogar vor dem Haufe. „Je größer der 
Miitbaufen, deito reiher der Mann!” — Neben dem Stalle die Scheuer, 
das Thor entweder ein Bogen aus Etein, oben mit Platte, worauf die 
Anfangsbuchſtaben des Erbauers nebit Jahrzahl, oder find die Poſten aus 
Holz mit einem wagrechten Querbalten. An die Scheuer ſchließt fih Holz: 
Ihuppen und Echweinftall. Wagen, Pflug und die fonftigen großen Ader: 
gerätbe fteben im Freien. 

Auf der geihügten (Süd:) Seite des Hauſes ſucht man ein Fleines 
Gartenbeet anzulegen, um zum Gemüfegarten die Pflänzlinge zu erzieben; 
gewöhnlich ijt es mit Kiefernbeden umzäunt. Der Hausgarten wird in 
vier Quadrate abgetheilt durch zwei rechtwinkelig ſich durchſchneidende Prade, 


welde mit Loh oder rotbem Sande beftreut find. Auf beiden Seiten der 
Bararia IV. 2. Abtb. 14 
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Felder werden Rabatten angelegt und mit Blumen, Johannisbeerſträuchen 
Zwergbäumen, Weinftöden u. dgl. befegt. Die beliebteften Blumen find 
gelbe Veilchen, Tulpen, Hyacinthen und Roſen; Flor (Flammblume) und 
Federröschen fehlen nirgends, werden auch auf den Mauern am Wege ge 
pflegt, und ift diefer Blumenflor an offener Straße ein lieblicher Anblid. 
Bor den Fenſtern des zweiten Stodes zeigt ji faft überall ein Blumen- 
bret, auf welchem der „Grasblumen”s (Nelken) Flor ausgeftellt wird. Zu 
den Liebhabereien der Frauen gehört der Lorbeer, Niov und Rosmarin. 
Auf Mauern, jelbit auf dem Dache des Badofens, darf die Hauswurz nicht 
fehlen. — Bei dem Haufe liegt auch der Objtgarten, welcher als Wieje 
— „Wiejengarten” — benüßt wird; dann der Pflanz: oder Gemüfegarten. 
Den Wiefengarten umgibt ein lebendiger Zaun, den Pflanzgarten eine 
Mauer oder ein Etedenzaun. 

Jedes Haus hat feinen Brunnen mit Wafjer in der Erde, oben ein: 
gerahmt von einem jteinernen Sarge aus Einem Stüde. Die Brunnen 
baben je nah der geologiihen Beichaffenheit des Bodens eine Tiefe von 
20 bis 60 Fuß, find entweder Zieh: oder Bumpbrunnen, wel legtere 
trog ihrer Roitipieligfeit immer mehr in Gebraud fommen; der Pumpen: 
fiod befindet fih im Sarge. Bei tiefen Ziehbrunnen gebraucht man zwei 
Eimer, bei minder tiefen ein Rad mit einer Welle. An vielen Orten jind 
Nöhrbrunnen mit gutem und reichlihdem Waller. Ein feltenes Beiſpiel iſt 
der Brunnen zu Altleiningen mit etwa 20 faft armsdiden Röhren. 

In der weitricher Baumeife liegt das Eigenthbum offen und frei; man 
fieht dem Bauern in den Hof, der vor dem Hauſe daliegt, und gewahrt 
man jomit jein ganzes wirtbichaftlihes Treiben. Allein die wirthichaftlichen 
Räume jtehen mit Wohnung unter Einem gemeiniamen Dach, was jo recht 
des Weſtrichers Gemüthsweſen kennzeichnet. Volizeiliche Verordnungen, aud 
Gejundheitsrücjichten haben bierin ſchon manches geändert; man verlangt 
zwiichen Wohnhaus, Stallung und Scheuer wenigitens eine feite Schuß: 
mauer, jedoch nicht ohne Wideripruch des Betheiligten. Der Wejtricher will 
einmal alles beijammen, wo möglich in nächſter Nähe. Ueber alles geht 
ihm jein „liebes Viehchen,“ auf das der Hausvater ebenjo jtolz ijt wie die 
Hausfrau auf die jelbitbereitete Yeinwand. Das erite, was dem fremden 
gezeigt wird, it das Vieh, dann geht es hinaus auf das Feld. Von der 
Kühe aus muß man das Vieh, wenigjtens den Kopf der Kuh noch beobachten 
fünnen durch ein angebradhtes Loch; das Vieh wird wie zur Familie ges 
zählt und öfters beſſer gepflegt als die eigenen Kinder. Eo lange ber ift 
es noch nicht, daß jelbit beſſere Familien den kleinen grunzenden Vier: 
füßlern Wohnſtatt unter dem Bette anwieſen. Dieje gemüthliche Vorſorg— 
lichkeit verliert jih aber in neuerer Zeit. — 

Im ſüdlichen Weſtrich weicht die Bauweife von der geichlofjenen 
Grundform nicht fonderlih ab. Diejelbe Gruppirung der Wirtbichaftsge: 
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bäude, höchſtens daß, um auch hier was Appartes zu haben, die Einfahrt 
nicht in die Mitte, aber jeitlings in die Fronte des Haufes gelegt ift. In 
der Dliedgegend gedeiht neben üppigem Graswuhs im Thale auh Wein 
an den jonnigen Höhen; darum jehr häufig an der weißen Hausgibeljeite 
der Rebſtock an Latten. Das Volk ift bier überwiegend katholiſch; neben 
dem Bett iſt ein Weihwaſſerkeſſel aus Porzellan oder Zinn mit Balmftrauß ; 
ein Erucifir über dem Spiegel, dahinter ein Würzwiſch, am Durchzugbalken 
ein Kranz von „Unruh“ zur Anzeige des Wetters, — auf dem Zapfenbret 
an der Wand ſtehen Gebetbüdher, die Hauspoftille, die Bibel und die 
Legende; in dieje jind alle wichtigen Ereigniffe des Hauſes verzeichnet, Kind: 
taufen, Hochzeiten, Sterbiälle, jowie die Stammtafel der Familie. In der 
Tiihichublade liegt das Brod und ift in das Tiſchtuch das Mefler ge 
widelt. Manche Küchen find hoch und gewölbt. Das Uebrige iſt bereits 
fhon befannt. Jm Ganzen bat fi bier noch viel altes Volksthum erhalten. 
Ebenjo im weitlihen Weftrich, dem untern Glan: und Lautergebiet, 
in der „alten Welt“ und im „Schnapphahnenland,“ zumeift noch im Djter: 
thale, hart an der Gränze. Dort jeben wir viele Käufer mit Strob und 
Ginfter gededt, nicht gerade als Zeichen der Armutb, aber als zäh bewahrte 
Ortseigenbeit: denn das Strohdach halte warm und jei beionders bebaglid. 
Manche Häujer, jelbjt ſolche mit Strob, tragen geitaffelte Gibel, wohl Reſte 
vergangener Zeit, an welche die jpätere Wohnung jich angelehnt hat. 
Endlih im nördlichen Webergangsland, der üppigen Donnersberg: 
gegend, zeigt ſich jo ziemlich der nämliche Typus; in der offenen Landſchaft 
jedoh und bei dem gediegenen Wohlſtande des Volkes wird der Eindrud 
äußerit behaglid. Eine Mafje großartig und zugleich rationell angelegter 
Oekonomien, und die Gebäude im trefflihiten Zuftand. Der Wein: und mit 
ihm der Steinbau greift um fi, die VBermittelung zwiichen Weiten und 
Diten zeigt ſich merklich in der Häujerbauart. Auffällig wird gleich das ge: 
mwaltige, oft bis zum zweiten Stodwerf emporragende Hofthor mit dem bier 
charakteriſtiſchen, Thorhaus,“ d. b. der über den Poſten querliegenden, doppelt: 
bedachten Höhlung zu verichiedenen praftiichen Zweden, als Taubenjchlag 
u. j. w. Der Hof jelbit jtebt offen, bei großen Gebäulichkeiten ſchließen 
Scheuer, Stallung nebſt Zugehör nach hinten den Hofraum, Dung und 
Miftpumpe davor, das „Hofrait” liegt im Hofe herum. Die Ställe jelbjt 
find wahrhafte Prachthallen mit Säulen, gemwölbt und geräumig, fo in 
Gtetten bei Kirhheimbolanden, und vorab in Harrheim. In Stallung, Hof 
und durh alle Räume des Haufes berrjcht die jorgfältigite Neinlichkeit. 
Schon halb und halb fühlt man ji in das öftlihe Weinland verjegt. — 
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Von noch minder beſtimmtem Gepräge iſt die ſtädtiſche Häuſerbauart. 
Eine größere Stadt als den Brennpunkt ihres geiſtigen Lebens beſitzt 
die Pfalz nicht; um fo weniger für den bürgerlichen Hausbau sin ſtylbe— 
ftimmendes Mufter, wie die rechtörheinischen Provinzen es fanden in den 
ehemaligen freien NReichsftädten Nürnberg, Negensburg, Augsburg oder 
in der Reſidenz Münden. Nah beutigem Maßſtab haben wir fozufagen 
nur Städtchen, Märkte oder Flecken. Selbit Epeier am Rheine, die Haupt: 
ftadt des Kreiſes, zählt etwa 13,000 Seelen, ift aber von Kaiferslautern, 
der gewerbsrübrigen Mittelpunftftadt, bereits überholt. Wohl bat Speier 
jeinen berrlihen Dom, das langnachgeahmte Vorbild für den Klofter: und 
Burgbau der ganzen Pfalz, das unübertroffene Prachtwerk des romaniſchen 
Kirchenbauftyles, jenes antififirenden Rundbogenftyles, welcher dem pfälzi— 
ſchen Volksgeiſte von jeber ganz befonders zugefagt und noch heute über: 
wiegend in Anwendung kommt, wie 3. B. am neuen Rathhaufe zu Ann: 
weiler und an der ftattlihen Fruchthalle zu Kaiferslautern: — allein troß 
alledem Fonnte die Stadt Speier nicht maßgebend werden für die Ausge— 
ftaltung der bürgerlihen Architektur. Ihre Gefchichte, wenn auch noch 
jo bedeutjam in der deutichen Gejchichte, war eben zu jehr bewegt und 
das Gedeihen der Stadt zu oft unterbrochen. Ein nur irgend beitim- 
mender Einfluß wäre vielmehr von einer auswärtigen Verkehrsſtadt ge— 
fommen, von Mainz, Straßburg, Me u. ſ.w. oder in letterer Zeit bejon- 
ders von Mannbeint. 

Unfer ftädtiiher Hausbau bat fih mit jenem des Dorfes jo ziemlich 
jelbftändig entwidelt. Es beitehen faft die gleichen Motive. Sind die 
prälziihen Städte großentheils ja nichts als erweiterte Dörfer, nur äußer: 
ih unterjchieden dur die frühere Umfriedung mit Mauern, durch böbere 
Häufer und längere Straßen, dann dur regeres Leben und größeren Ver: 
fehr. Der Bürger des Dorfes nährt fih vom Anbau des Bodens, der 
Stadtbürger gemwöhnlid vom Handwerk oder vom Handelsgeichäft, was er 
aber nicht jo ins Große betreibt, um darauf allein jeinen Wohlitand zu 
gründen. Die vollitändige Gewerbefreiheit mit der erleichterten Anſäſſig— 
mahung gibt dem Pfälzer eine gewiſſe Selbitändigfeit, fie macht ibn um: 
fihtig, regjam; neben feinem Gejchäfte hat er darum auch etwas Feld mit 
entiprechendem Biebftand, kurz — er iſt Stadtbürger und Kleinbauer zu— 
gleih. Nah dieſem Verhältniſſe richtet fich Abtheilung und Zuſchnitt der 
Wohnung. 

Sit der Stadtbürger vorwaltend Defonom — Ader: oder Weinguts: 
bejiger — je nad) dem theilt er die Wohnung jeines ländlichen Collegen, 
nur daß unfer Stadtmann allenfalls des Haufes Langjeite hervorkehrt, fie 
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ihöner berauspugt, dab er das Ganze comfortmäßiger berftellt. Iſt er 
aber Handwerker oder Gejihäftsmann, jo mird jeine Wohnung halb 
ftädtifch, halb ländlich, d. h. den alten, noch bäuerlich verbliebenen Haus: 
theil maskirt eine moderne Façade; hinten ift in der Regel ein Fleiner Hof: 
raum — zuweilen gededt — mit weniger Stallung; je nad Umjtänden 
führt eine Holzitiege zum obern Stodwerf und läuft an der Wand hin 
eine Holzgalerie, die jogenannte „Altan.” Alſo gemijcht wie jein Sprad- 
idiom ift auch der mittelbürgerlihe Hausbau. Der eigentliche Stadtkern, 
die Hauptitraße zunächſt des Marktes, ift wenigitens aufeine Strede gerade 
linig, die Häujer eng angejchloffen, mehrentheils zwei- und in größeren 
Orten auch drei» und vierthalbjtödig, in der Regel ohne Formenreichthum, 
im ganzen einfach und nüchternen Eindruds. Die Fronte aus behauenem 
Sanpdftein, öfter „beitohen” und dann mit heller Leimfarbe übertündht, 
oder auch — zum vielbeliebten Zeichen der Wohlhabenheit — mit Delfarbe 
angejtrihen. Zur Eingangsthüre des Haujes führt zunächſt eine Steintreppe. 
Thüre wie Thor ftehen den ganzen Tag offen und find nur ausnahms— 
weile mit Klingel verjehen,; denn der „forſche“ Pfälzer geht lieber gleich 
auf jeinen Gegenstand los. Manche Häufer, namentlihd im Weſtrich, zeigen 
die Wände des obern Stodes mit „Laien” (Schiefern) belegt, oder erjcheint 
auch das jogenannte „holländiſche Dach“ — die Manjarde. Wo in älteren 
Stadttheilen noch Holzbau vorhanden, überjpringt häufig das zweite Stod: 
werk das Erdgeſchoß um 2 — 3 Schub, wie u. a. in Neujtadt, oder zeigt 
fi, wie in Kaiferslautern no vor furzem die jogenannte „Läb“ (Laube, 
Halle), ein Arcadengang mit hölzernen Pfeilern auf beiden Seiten der 
Straße. Die häusliche Einrichtung bietet nichts Neues. Unpraftiih und 
unbequem waren bislang die in Einer Flucht ſich reihenden Zimmer mit 
nur Einem Eingang, theil der Heimlichkeit wegen, theils zur Gewinnung 
von Raum. Indeſſen die gefteigerte Baulujt jteigert die Preile der Bau: 
pläge, und um wenigitens ein Stodwerf jteigen die Häujer. Die rationelle 
Berehnung des einjchrumpfenden Raumes wird nicht ohne Einfluß jein 
auf den Hausbau der Zukunft. 

Die bisherige Bauart verwiſcht ſich allmählih und völlig, die Manni: 
falt von Structuren verschwindet: der rechte Winkel berricht vor, demge- 
mäß aucd das monotone Häufergeviert. Dieß ſehen wir bei der neueiten 
pfälzifhen Stadt, Ludwigshafen am Rheine, dem Nachbilde des jchachbret: 
mäßigen Mannheim, und überall wo neue Ortstheile als An: oder als Inbau 
fih bilden, wie in Kaiferslautern, Neuftadt u. |. w. An den Ausläufen der 
Straßen jtanden jonit die Häuslein der Armutb; jept erheben ſich da, und 
jwar mehr und mehr der Eijenbahn zu, die modernen Gebäude aus Sand: - 
ftein, praftijch, bequem und gejund angelegt, und zeigen gleih den inneren - 
Neubauten noh ein neues Moment — das der Ornamentirung. Die 
ihöne Kunſt durchdringt allmählich das Gewerbe. Das befunden die ge: 
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ſchmackvolleren Formen unſerer Möbel und Geräthe, ſelbſt die mehr ein— 
heitliche Ausſtaffirung der Zimmer. Und wer in der Stadt ſich jetzund 
ein Haus baut, und ſei es der ſchlichteſte Bürger, der will Zeugniß able— 
gen von ſeinem Geſchmack, ob dieſer auch noch nicht reif und geläutert. 
So will er auf der Frontſeite des Hauſes die Thür- und Fenſtergewänder 
gegliedert, den Fenſterſturz mehr oder minder gebogen oder ſonſt decorirt, 
darüber eine Verdachung oder Krönung, auch noch Brüſtungsgeländer; 
dann liebt er ein flaches Dach, das Dachgeſimſe ſtark profilirt oder ſonſt aus— 
gezeichnet. Auch der Balkon, der moderne Erſatz des alten heimlichen Er— 
kers, fol ſich präſentiren, nicht minder der ein- oder vorſpringende Mittel- 
bau mit gegibelter Fronte So erhalten wir allerdings hin und wieder die 
verjüngte Fagade eines Herrſchaftsgebäudes, aber mit in den Kauf auch 
eine Ornamentirung, welche nicht immer aus Zwed und Anlage des Gan: 
zen bervorfprießt. Diefer Mißſtand wird fih nur beben mit dem Beginn 
einer neuen Volksarchitektur, als dem nothwendigen Ausdrude einer berr- 
jchenden Volksidee. 

Was eingangs über die neuen Prachtbauten des Reichthums im all: 
gemeinen bemerkt, gilt auch für jene der Stadt. Hier wiegt fih derSonder: 
geihmad im weiteiten Spielraum; ſchade nur, daß den reichlich gebotenen 
Mitteln das Bauwerk nicht immer äfthetifh entipriht. Darf man aber 
fich wundern, wenn ſelbſt in Nefivenzen, jogar an öffentlichen Amtsbauten, 
ung mandes Verfehlte, Geihmadwidrige aufitößt? Wunderliche Ber- 
ſuche in allen Arten oder beffer — Unarten des Styles, die in den Pro- 
vinzen nur allzubereite Nahahmung finden. Wahrbaft woblthuend wirfen 
dagegen die bürgerlichen Steinbauten älterer Zeit, zumeift aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert. Ueberall durd die Pfalz fteben noch ſolche zerſtrent, 
wahrhafte Perlen aus Stein, an welchen wir ebenjowohl das feine Map: 
gefühl der Formen bewundern als die fein ausgeführte, angemefjene Orna— 
mentik. Ein jchlichtes Beiſpiel diefer Richtung zeigt Kaiferslautern im 
alten Jacob'ſchen Haufe. Bon beiden Seiten eng eingerahmt wird nur die 
dreijtödige Fronte fichtbar, ohne ornamentijtifches Detail — höchſtens die 
eilernen Brüjtungsgeländer und der fchmale Balkon über der Thüre mit 
vergoldeten Rojetten — aber ein Meifterftücd in barmonifcher Bertheilung 
der Formen. Alles athmet den feinjten Gejchmad ; nur ift die zweijeitige 
Vortreppe mit dem zierlichen Eijengeländer leider verihtwunden. Das Haug, 
im jchlichteften Nenaiffanceftyl aufgeführt, datirt aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. Die Worderpfalz zeigt Proben der mannicfaltigften 
Richtung, von der ftattlihen Herrichaftswohnung bis zum einfachen Haufe 
des Bürgers. In Bergzabern ſteht ein alter jeltjamer, phantaftifcher Bau, 
das heutige Wirthshaus „zum Engel“, ein dreiftödiges Eckhaus aus nun- 
mebr gedunfeltem Sandftein — und in Geftalt eines Schiffes, wenigitens 
babe jein Erbauer, ein Holländer (1720) es nicht anders gewollt. Im der 
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Mitte ein malerifher Gibel, büben und drüben prächtige Erfer mit Gibel- 
auffägen und jchöngegliederter Fenftereinfaffung; reichlide Ornamentif im 
Rokokoſtyl, allein fie beſchwert nicht, fie hebt und belebt nur den tiefen Ein: 
drud des Ganzen. — 

Diefen würdigen Denkmalen der alten bürgerlihen Architektur gegen: 
über find wenigſtens manche der neueren Verſuche nicht zu unterjchägen, 
jobald fie aus einer bejtimmten Stylart nicht gerade heraustreten. Mit 
dem Vorzuge der MWohnlichkeit vereinigen dieſe modernen Wohnfige den 
Typus einer gewiffen gefälligen, beitern Eleganz. Ein ftattlihes Beifpiel 
ift zu Wachenheim das K. H. Wolf'ſche Wohnhaus inmitten einer herrlichen 
Gartenanlage nad dem Entwurfe von Eiſenlohr in Karlsruhe. Andere, 
jedoh nicht in dieſer foftematifchen Ausführung, gibt es in Dürkheim, 
Deidesheim, Neuftadt, überhaupt im entfchievenen Weinland, ſelbſt in den 
Hintergebieten des Weſtrichs. Nur läßt ſich der Wunfch nicht unterdrüden, 
es möge fortan in diefen behaglihen Hallen auch die bildende Kunft, die 
echte, reine, das Leben erhebende Kunst, wohlbereite Herberge finden. Schon 
ift ein beachtenswerther Anfang gemacht und zwar in einem weſtricher 
Städten — in Landſtuhl. In eigens erbautem Locale hat ein bemittelter 
Bürger jih dort eine Gemäldefammlung angelegt, zum Genuß und zur 
Freude kunſtfreundlicher Pfälzer. Hoffentlihd wird dieſes Löbliche Beifpiel 
nicht ohne Nahahmung bleiben. — 

Die Verſchiedenheit des pfälzischen Städtecharakters ift nicht bejonders 
erbeblich: mehr als im Hausbau liegt fie in der Lage, im Liniennege der 
Straßen, in der Häufergruppirung, oder in&befondere im Typus des Alterz. 
Noch den eigenthümlichiten Eindrud macht die Marimiliangitraße zu Speier. 
Wenn auch vielfach modernijirt, indem die alten, theilmeife geftaffelten 
Gibelfronten der zumeift glatten Facade gewichen, gewährt fie doch noch 
einen prächtigen Anblid, gehoben durch den beiderfeitigen Abſchluß, unten 
die breite Fronte des gewaltigen Domes, und oben die ehrwürdige Geitalt 
des Altpörtels. Im Feitihmude von Laub: und Blumengewinden und 
wehenden Flaggen ift der Eindrud des Ganzen wahrbaft erbebend. Die 
übrigen Stadttheile, mit Ausnahme weniger Stücke, find nicht bejondern 
Gepräges. 

Faſt troſtlos erſcheint dagegen Ludwigshafen am Rheine, die jüngſte 
pfälziſche Stadt, in ihren geregelten geradlinigen Straßen, trotz der mitunter 
imponirenden Häufer und troß des belebten Verkehres. Uebrigens ift das 
„prälziihe Trugmannbeim“ noch nicht „Fertig,“ noch weniger vollendet, um 
vollen und rechten Eindrud zu gewinnen. Iſt die Anlage Mannheims 
auch nah Zirkel und Richtſchnur gebildet, das einzelne Haus aber erwedt 
unfer Intereſſe: nicht jowohl in feiner inneren Gruppirung und im äußern 
Zufchnitt, als in der ſtets angemefjenen und dabei doc ſehr mannichfaltigen 
Decoration. Des Stoffes genug zum Studium des „Eurpfälzischen“ Häuſer— 
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bauſtyles. Als beſcheidene Nachahmung erſcheint das benachbarte Franken— 
thal im Gemüsland der Pfalz, mit ſeinen planmäßigen, breiten, reinlichen, 
freundlichen Straßen; jelbit die Trottoirg fehlen nicht, aber um jo mehr 
das marfirte Profil. Ein Aehnliches gilt von den beiden Feitungen Ger: 
mersbeim und Landau, welde außer den. militärijhen Baumerfen 
nicht bieten von eigenem Gepräge. Der Raum zum Hausbau ijt hier ohnehin 
ihon fnapp zugemejjen nad Umfang und Höhe. Germersheims älterer 
Stadttheil unterjcheidet ſich nicht von jenen der übrigen Städtchen; der 
neue mit dem ftattlihen Paradeplag trägt das moderne Gepräge. Landau, 
im ganzen mehr jtadtmäßig ausjehend, gewinnt nur eigenthbümlichen 
Charakter an den Stellen der jichtbar werdenden Queich. 

Eine reihere Mannichtalt, jedoch mit beitimmterem Grundzuge, ent: 
wideln in ihren älteren Theilen die Städte der Hart. Zumeiit find es 
frummgebogene, winkelige Gafjen mit feftgeichlojjener Häujergruppirung. Der 
harakteriftiihe Thorbogen fehlt jelten. Dürkheim, der reizend gelegene 
Kurort, hat jich viele diefer Partien bewahrt, und fie contrajtiren um fo 
jtärfer mit den nöthig gewordenen neueren Bauten und mit den modernen 
Gartenanlagen im Jutereſſe der zahlreich zujtrömenden Gäſte. Wachen: 
beim bat jo recht das Gepräge einer echtpfälziichen Weinjtadt, aber Dei: 
desheim iſt im ganzen moderner, deßgleihen das langgezogene Forit, 
wo man foitipielige Häufer beritellte, um dem Nachbarn einen „Torten zu 
fpielen” binfichtiich ver Ausſicht. Neuſtadt it ſehr intereffant und 
zählt noch mandes alterhaltene Haus, viele aus Holz, und die alte Ein: 
theilung wird erfenntlid, In manchen Höfen fieht man noch die Wendel: 
treppe aus Stein. Das Witterihe Haus am Markte iſt ſehenswerth in 
feiner verbliebenen Form. Neujtadt gilt in der Pfalz als „die alt! Neu: 
ſtadt.“ Bon Edenkoben ift fajt das gleiche zu jagen. Bergzabern, 
jhon balb im Gebirge, wenn auch nicht groß, bat doch viel vom Qypus 
der Stadt, wie alle jene Ortichaften, wo längere Zeit eine Herrſchaft 
regierte, jo Homburg, Bliesfaftel, Kirchheimbolanden u. j. w. 
Das jchöne, freijtehende, merfwürdige Schloß hat entichiedenen Einfluß geübt 
auf den Hausbau; hin und wieder begegnet uns ein jtattliches, "zierlich 
geerfertes Privathaus. 

Von den Städten des Weſtrichs find zu erwähnen Zweibrüden, 
die ehemalige herzogliche Nejidenz mit den freigelegenen Schloffe. Der 
ältere Stadttheil, mit Ausnahme einiger älterer Häufer mit fein 
ausgeführter Steinmetzenarbeit, bietet nicht3 von Belang; in den neuen 
Straßen haben die Häuſer die moderne elegante Fagade. Bliesfaitel, 
ein freundliches Städtchen, befonders bemerfbar durch die vielen ftattlichen, 
von der Leyen’schen Herrſchaft beritammenden, zum Theile großen, jedoch 
einfach angelegten Amtsgebäude. In Kufel, Lautereden, Wolfftein, 
Dtterberg, Winnmweiler und den übrigen wejtricher Kantonftädtchen 
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die fait gleiche Phyſiognomie — halb ſtädtiſch, halb ländlih,; und ohne 
Zweifel bläst aud noch bier alle Morgen, wie in größeren pfälziichen 
Städten, der Hirte feine Vierfühler zum Thore hinaus. Endlich die alte 
Barbarofjaftadt Kaijerslautern, welche allmählich ſich ausbildet zu einer 
reinen Fabrikſtadt. Schlot um Schlot jteigt in die Höhe, jchwärzt aber 
auch mit rußigem Rauch den neuen Anftrid der Häufer. Lautern ericheint 
faſt ebenjo unfertig ale Ludwigshafen am Rheine, denn die Bauluft it 
groß, eine Straße erjteht nad) der andern, die Vorbedingungen zu einer 
größeren Stadt find vorhanden, Sanditeinbrüche in nächſter Näbe liefern treff- 
lihes Baumaterial, die ergiebigen Waldungen „Gab: und Bauholz,” die 
Lebensmittel find nah Verhältniß immer noch billig, und” was endlich die 
Hauptſache it: der Bürgerſtand rührt ſich, ift ftrebjam, wenn auch vorerjt 
die materielle Seite fih etwas hervorkehrt. Ein wirkjames Mittel dagegen 
wäre eine höhere bumaniftiihe Bildungsanitalt, die bislang der wachſen— 
den Stabt noch veriagt ill. Das Gemeindevermögen jteht glänzend, ber 
Bürger opfert willig und gerne, Vieles ift jchon geleiftet. Was wurde in 
kürzerer Zeit nicht jchon gebaut? Wir nennen nur die großartige Frucht: 
balle, von Boit in München entworfen, mit ihrem prachtvollen Eaale, der an 
Umfang den Dveonjaale in Münden nicht naditeht. Anderes iſt im Ent: 
jtehen, jo daß es jchwer fällt, bei den vielen noch unvermittelten Gegenjägen 
den eigentlich baulichen Charakter der Stadt zu bezeichnen. Unbejtritten 
aber vereinigt Kaijerslauten in ji in ähnlihem Sinne die Elemente der 
prälziihen Städte, wie die Pfalz jelber in mehr als einer Beziehung das 
centralifirte Deutichland darſtellt. — 


Dritter Abſchnitt. 
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Kurze Gefhihte der Mundart. — Gliederung. — Charakter und Spradhe des 
Weitriherd und des Pfälzers. 


Die rheinpfälziihe Mundart, ein Oliedtheil des mitteldeutichen Sprach— 
gebietes, gehört insbejondere zur mittelrheinijch:weitfränfiichen Zunge. Den 
benachbarten Redweijen in Heſſen und Nafjau, im nördlichen Baden, in 
den angränzenden preußiichen und franzöfiichen Landestheilen innigft ver: 
wandt, zeigt jie noch des Eigenartigen genug, um die Luſt des or: 
ſchers zu reizen. Gleichwohl iſt die Forihung unendlich erichwert, denn 
fie hat es mit einer durchweg gemiichten, wo nicht zeritüdten Mundart zu 
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thun. Unfere Sprache fonnte fih nit von innen nah außen entfalten, 
fie hat ih vielmehr durch Einwahs von außen gebildet. Gleich der.Plaſtik 
des Bodens, welde das volle Bild des vielgeftaltigen Mitteldeutichlands ' 
auf fleinem Raume darjtellt, zeigt auch die Sprache des Landes eine gleich 
bunte Mannichfalt Iautliher Formen. Es gebricht ihr indefjen das ſcharfe 
Gepräge, die feitgegliederte grammatifche Einheit. Und dennoch trägt dieſe 
Mundart ihr Selbeigenes Geſicht. Diefe Selbeigenheit aber ſpricht mehr 
aus den bewegliden Zügen, ald aus einem fharfgejchnittenen Profil. Und 
in der That, gerade der Inhalt, der diefe Laute belebt, dürfte vielen an- 
ziehender jein al& die Unterſuchung der Form. 

Der Entwidelung unferer Mundart und ihrer Einzelipielarten jchritt: 
weife zu folgen, liegt außer dem Plan diefer Arbeit. Auch reichten hiezu 
unjere urkundlichen Bebelfe nicht aus. Indeſſen genügt ſchon ein kurzer 
geſchichtlicher Rückblick. 

Das rheiniſche Land war bekanntlich von jeher ein Augapfel fremder 
Gelüſte, damit auch ein Zankapfel unaufhörlichen Krieges. Wen verlockte 
auch nicht dieſe Pracht der Natur, die Milde des ſonnigen Klimas, |der 
ergiebige Boden, der bequeme, in frübejter Zeit ſchon angebabnte Verkehr! 
Ein Volk folgte dem andern, feines gönnte dem andern den ſchönen Befit. 

Die gäliihen Mediomatrifer, von den germaniichen Nemetern und 
Bangionen vom Rheine hinweggedrängt binter die vogeſiſche Bergwand, ver: 
breiten alleranfangs bier Feltiiches Weſen auf längere Zeit: Dertlichkeits: 
und andere Namen, welche die altgermaniiche Sprache nicht aufweist, wie 
Bleja, Glan, Ulmet, Kufel u. ſ. w., verrathen noch beute ihren Feltischen 
Urfprung. So dämmert jegt ſchon der Gegenſatz auf zwiichen dem Bolfe 
links und dem Volfe rechts der Vogeſen. Dann folgen Tribofer, bald 
Alamannen und Franken; jie alle erliegen indeß der Herrihaft der, Römer. 
Mas diefe während ihres vierhundertjährigen Beſitzes gewirkt für Necht 
und Sitte, für feinere Lebenscultur des ohnehin empfänglichen Bolfes, — 
das verfünden allenthalben die zahlreichen Alterthümer aus römischer Zeit, 
die germanilirten Dertlichfeitgnamen, wie Rheinzabern, Bergzabern, Neu: 
kaftel, Bliestaftel, Altrip und andere mehr. Auf die Nömer folgen Van 
dalen, Alanen, Eueven, Burgunder und andere Stämme, inmitten des 
5. Jahrhunderts Attila's furchtbare Hunnen, dann wiederum die aus dem 
Eljaß berabrüdenden Alamannen, auf deren Niederlage durch Chlodwig (496) 
fih endlich die Herrichaft der Franken dauernd befejtigt. Dem öftlichen 
Theile des fränkiſchen Reiches, Auftraften, wird die Pfalz einverleibt. Des 
Landes Eintheilung in Gaue, die ſich bereits ſchon vollzogen, wird auch 
bedeutfam für die Gruppirung der Mundart. Wir kennen den Blies:, den 
Epeier:, den Worms: und den Nabgau. 

Unter den Merowingen und Karlingen nimmt das Chriſtenthum, das 
unter den Römern ſchon Eingang gefunden, erneuerten Aufichwung; aber 
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auch die herrlichſten Sprachdenkmäler aus altgermanifcher Zeit geben zu 
Grunde. Des Volkes Lieder und andere Aufzeihnungen, welche Karl der Große 
gefammelt, werden von feinem Sohne Ludwig in überfrommem Eifer 
verbrannt. Ein auch für unjere Mundart ewig beklagwerther Berluft. 
Ludwigs drei entartete Söhne fließen zu Verdun (843) den folgereichen 
Vertrag, Eraft defjen Ludwig der Deutſche neben den rechtsrheiniſchen Lan— 
den auch unfere Nheinpfalz erhält. Der Name „deutſch“ für die bisher 
gefonderten Etämme kommt allmäblid zur Geltung, und wenn Dtfrid 
v. Weißenburg fein Evangelienbudy als „Fränkisch“ bezeichnet, fo hat fich in 
jeiner Sprache bereit? alamanniſche Strenge und Kraft mit niederdeutjcher 
Milde und Weichheit verfchmolzen. Das Fränkiſche erfcheint als die herrichende 
Eprade: die wenigen gleich: wie die nächitnachzeitigen Schriftmäler reden 
die fränfifhe Zunge. Echade nur, daß die uralten Rechtsalterthümer, die 
Meistbümer und Jahrgedinge der Pialz, theilmeife noch dem 11. und 12. 
Jahrhundert entftammend, in der Urjchrift zu Grunde gegangen; in der 
Regel von heimiſchen Schreibern aufgezeichnet jind fie die echteften „Zeugen 
der herrſchenden Sprade. Die Abjchriften ipäterer Hand, jpradhli ver: 
fümmert, bieten nicht vollen Eriaß. 

In der Sprache des Mittelalters ift die ftrenge grammatische Zucht, 
wie fie noch im Gotbiichen waltet, im Althochdeutſchen fich lodert, ſchon 
vielfach aus den Fugen gewichen. Erſcheint bier die handſchriftliche Sprache 
als die wirkliche Sprache des Volkes, dann it in der Pfalz der alaman— 
niſche Grundzug noch nicht verſchwunden. Grit gegen die Neige des Zeit: 
raums macht jich niedervdeuticher Einfluß bemerkbar, und in den Denk— 
mälern des 14. "und 15. Jahrhunderts, zumeift in jenen der Norbpfalz, 
mebrt ſich diefer Einfluß bedeutend. Faſt alle Urkunden der mit Veldenz, 
Simmern, Eponbeim und Naſſau zufammenbängenden Herrichaftsge: 
biete zäblen jchon jo mande Lauteigenbeit des heutigen, in&bejondere 
des weitpfälziichen Idiomes, während die Eüd: und die Oftpfalz alamanni: 
ſches Element länger und zäber bewahren. Die Verflahhung des i in das 
e, der Umſchlag des u in das 0, das zwifchen Hellung und Trübung 
ihmwanfende a, das bin und wieder auftauchende r ftatt der T-Laute zwiſchen 
Vocalen u. f. w. — das find ſchon die Borzeihen des heutigen, wenn auch 
geihichtlih nicht durchgängig erflärbaren Yautbeftandes der Mundart. 

Mit der gänzlichen Neugeftaltung deutichen Lebens durch die Nefor: 
mation beginnt auch die Scheidung zwijchen Echriftiprahe und Sprade 
des Volkes. Jede geht fortan ihren eigenen Gang. Die Echriftiprache 
bildet zum Neubochdeutihen fi fort und gewinnt in den Erzeugniffen des 
Drudes eine allgemeine feſt und beſtimmt vorgezeihnete Norm: die Volks: 
mundart bingegen, ſich jelbit überlafjen, verzweigt fih in ftets Fleinere 
Gruppen, die je nad örtliher Lage, nach geſchichtlicher Entitammung, ja 
jelbit nach politischer Zufammenbörigkeit fi wiederum nah innen chat: 
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wird vom Mittelrheiniichen ſtark angegriffen: darum bier überwiegend Die 
Ortsnamen mit dem fränfiijhen — heim, dort mit dem alamannijchen 
— ingen. Dieje Zeriplitterung ſprachlicher Gleihmäßigfeit wird noch um 
vieles vergrößert durch die langdauernden Kriege der Pfalz, von dem Kur: 
fürjten Friedrih V. an bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. Keine der 
deutihen Provinzen ijt in diejer Zeit jo jchwer heimgeſucht, feine jo gründ: 
lid verbeert, von jo vielerlei Volfshorden überſchwemmt worden als die 
rheiniſche Pfalz: Franzoien, Spanier, Schweden, jelbit Slaven und andere 
Truppen nadeinander; dann eingejiedelte Wallonen, Juden waren längit 
angejejjen und Zigeuner örtlich zerjtreut. Kein Wunder, wenn die heutige 
Namentafel der Brälzerfamilien ein buntes Gemiſch von fremdländijchen 
Bildungen zeigt und nicht vorwaltende Sippen, wie 5. B. die vielen So und jo: 
Meier und Allerlei:Huber in Bayern und Schwaben. Statt jolcher zeigt unfere 
Tafel zwar einfache Meier und Huber, zahlreihe Müller, Bäder, Schneider, 
Weber undandern Gewerbes ehrfame Namen, fie find aber, im Falle unzureichen— 
der Kennzeichnung, furzweg numerirt, gerade jo wie bei befannten regierenden 
Herren: 5. B. Müller Heinrih I. II. III, ja bisweilen Heinrich X. XI. 
und XI. Dieje Benennungsweife dient indefjen nur zum jchriftlichen Ber: 
fehre, ohnehin it ja faft jeder Ortsangeſeſſene mit einem treffenden Spitz— 
namen „gezeichnet.” Und fürwahr — ein echtpfälziiches Kind läßt ſich 
„ſo unter ſich“ lieber mit dem „Unnamen” rufen als mit dem aus ber 
Taufe 

Dann die, franzöfiiche Revolution. Mit ihrer rationellen Verachtung 
alles Althergebrachten, mit ihrem Ausgleihungseifer hat auch fie unjerer 
Mundart jtark zugeſetzt. Die Gränzen der zahlreihen Herrichaitsgebiete 
verjchwinden, die Mittelpunfte der in die ältere Gaueintheilung mehr oder 
minder eingreifenden Diöcejeneinrihtung werden verrüdt, der ſprachliche 
Verband muß fich lodern. In der durch die Franzoſen (1792) eroberten 
und bis 1814 behaupteten Pfalz ijt die Verwaltungsſprache franzöfiich, Die 
Sprade des Umgangs bleibt auch nicht verihont. Noch heute, bejonders 
vor 1848, zumal in der Gegend von Landau, jind viele Vornamen fran: 
zöftieh, abgejehen von der Maſſe franzöfiicher Redensarten, die unbewußt 
ih im Volke erhalten. Endlih (1816) fällt die Pralz der Krone Bayern 
anheim. Das Volksſchulweſen nimmt einen ungeahnt raſchen Aufihwung. Die 
deutiche Sprache wird ſyſtematiſch gelehrt, und nicht in den bildungsſüchtigen 
Etänden allein, im Volke jelbit ringt der angeborene mundartlide Aus: 
drud mit dem angelehrten Ausdrud der Schule. Bei den befjeren Klafjen 
erzeugt jich hiedurch ein Jdiom von eigener Miihung; zu verihämt um 
die Sprache der Gafje zu reden, befigt man noch nicht den Muth, auch 
nicht das Geihid, im buchmäßigen Deutfch ſich leicht zu bewegen. 

Hat nun das alles auf Erhaltung der Mundart jtörend gewirkt, jo 
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wirkt noch beſonders der in den letzten Jahrzehnten ſo ſehr gehobene Ver— 
kehr. Ihrer günſtigen Lage wegen iſt dieſem die Pfalz allerſeits offengeſtellt. 
Ein neuer Geiſt, nicht der gewerbliche allein, durchweht die Gemüther, einer 
neuen Lebensordnung ſchreiten wir ſichtbar entgegen. Und der Geiſt, der 
um Schienen zu legen unſere Berge durchgräbt, unſere Felſen durchbricht, 
der die Hügel ebnet und die Thäler überbrückt, derſelbe, alles ausgleichende, 
die Völker zu Einer Familie verbindende Geiſt zerreißt auch die Schleußen 
der Mundart, und ihre Rinnwaſſer eilen unaufhaltſam dem wachſenden 
Strome der Bolksbildung zu, um darin — zu verſchwinden auf immer. 

Fallen wir das ganze Ergebniß zuſammen. Zuerft zeigt fich germani: 
ſches, dem ſueviſchen Stamme zugeneigtes Element mit keltiſch-römiſcher 
Grundmiſchung; dann erfolgt durch alamanniſch-fränkiſche Kreuzung, d. b. 
dur die Miihung von Oberdeutſch und Niederdeutih, die dauernde Neu: 
bildung der mitteldeutihen Zunge Mit einem Worte: das Eprachgewebe 
der Pfalz bat alamanniſchen Zettel und fränkiſchen Einſchlag. Die Yrälzer 
find Franken geblieben auf alamanniſchem Boden. Das jagt uns nicht 
nur die Sprache allein, au Eitten und Bräuche des Volkes, jein ganzes 
Leben und Weben gibt jicheres Zeugniß. — 

Eo fünnen wir nım unſere Mundart des näbern betrachten. Durch 
den in fait nördlicher Richtung auslaufenden Gebirgszug der Vogejen wird 
die Rheinpfalz von Natur aus in zwei ungleichartige Gebietstheile geglie- 
dert, im Norden wirft wieder die Donnerdberggruppe für die Sprach— 
abgränzung entiheidend. Die linke Seite diejes Zuges, ein vielverzweigtes, 
waldiges Berg: und Hügelland, beißt gemeinhin — das Weſtrich; die 
rechte Seite von der Dftabdachung der „Hart“ an bis zum linfen Rhein— 
ufer, ein 5 bis 6 Stunden breites Flachland — die Vorderpfalz. Ber 
BVorderpfälzer jagt: „hinten im Weſtrich,“ der Weftriher: „draus auf dem 
Land.” Dieſer Unterichied, vom Volke felbft ſchon gefühlt und altherfümm: 
lih bewahrt, macht fi ſofort auch dem Fremden erkennbar in der gegen: 
feitigen Eprade. Die ypfälziihe Sprache zeigt alſo zunächſt zwei worberr: 
Ihende Hauptgruppen: 

1. die weftridher (meitpfälzifche) 
2. die vorderpfälzer (oftpfälzifche) g Mundart. 

Den Umfang des Weftrichs genau zu beftimmen, ift ungeachtet man: 
ches dankwerthen Verſuches eine fait wergebliche Arbeit. Die Gränzen find jo 
ungemein dehnbar, der Weftricher weiß fie jelber nicht recht und fchiebt jein 
verjchrieenes „Wiſchtreich“ immer weiter von ſich hinweg. Der Vorder: 
prälzer, darum befragt, kennt das Weſtrich ohnebin nur als „die alte 
Welt,” — als das meite, wüſte, gottverlafiene Land, mo die Welt mit 
Bretern zugenagelt ift, wo ſich Hafen und Füchfe auf ewig gute Nacht 
jagen. Aber auch die Gelehrten find no nicht einig. Ihre Anfichten ſeien 
bier in Kürze zufammengeftellt. 
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Weſtreich, Weſterreich, Weſtrick, Weſtrich, auch Austrasia und 
Westrasia, Westria, zuweilen auch Westravia, dann Neustria von 
Niustria (vielleicht dies eine verlefene Form — wie K. Zeuß in jeinem 
Buche: die Deutihen und ihre Nachbarſtämme vermuthet — für Uuistria 
= Wistria) — lauter gejhichtlih auftauchende Namen — bieß zu der 
Meromingen Zeit etwa der weſtliche Theil des Königreiches Auftrafien, die 
Hauptitadt war Meg. Urſprünglich galt ala Weitrih der zwiſchen Maas 
und Schelde gelegene Theil von Reiche Karls des Großen. Die Bewohner 
der rechtsrheiniihen, ojtdeutihen Provinzen nannten das linksrheiniſche 
Xand Westrasia, während diejes zugleih von den ihm linfsliegenden Pro: 
vinzen Austrasia genannt wurde, daher vielleicht der Ichwanfende Name 
für das nämliche Yand. 

Später erhielt das Wejtrih engere Gränzen. Die rechtsrheinischen 
Deutſchen machten ſich los von der fränkischen Herrihaft. Links des Rhei— 
nes entitand die Landgrafichaft Elſaß, und Auftraiiens Hauptitüd war ein 
bejonderes Herzogthum Lothringen. Bon da an beißt Weftrid das links— 
rheiniſche Land zwiſchen Eljaß, Lothringen, dem Kurfürftentbum Trier und 
der Kurpfalz am Rheine. 

Ein dritter Gebietsitand ergibt fih dadurch, dag die Pralzgrafen durch 
Heirath verjchiedene Provinzen dem Weftrich entriffen: Zweibrüden, Birken: 
feld, Veldenz, Simmern u. ſ. w. Diefe Provinzen murden nun vom 
Volke — im Gegenjag zur bayerijchen Oberpfalz; — zur Unterpfalz ge: 
rechnet. Demzufolge verblieb nur noch ein jehmaler Strid Xandes um 
die Ear, und dieſer gejhmälerte Theil hat den Namen Weftrich beitändig 
behalten. Und das it des Weſtrichs engfter Begriff. Nach dem Bund- 
briefe der Herren aus dem Weftrih vom Jahre 1359, (ſ. Herzog, Chro- 
nicon Alsatiae, Straßburg 1592) war das Weftrih noch jehr ausgedehnt. 
Epäterbin aber bebielt eine von der Sar und den Bisthümern Etrapburg, 
ESpeier, Worms, Mainz und Trier nur jehr unbejtimmt begränzte Gegend 
den politiich bedeutungslos gewordenen Namen. Dieſer „Bunptbrieff der 
Wejterreiher Herrn“ verzeichnet als dahin gehörig: die Biihöfe zu Metz 
(Hauptmann) und zu Straßburg, den Abt von Garje, die Graf: und die 
Herrſchaft zu Zweibrüden, Sarbrüden, Sarwerden, Solm, Yügelitein, Lei— 
ningen, die Herren zu Liechtenftein, Blanfenburg, Binjingen, Bitſch, Riringen, 
Dadituhl u. j. w. 

Gewöhnlih wird das Weftrih im mittlern Umfange genommen. Dar: 
nach gränzt es gegen Weiten an Luremburg, gegen Süven an Lothringen, 
gegen Oſten an die Pfalz, gegen Norden an Limburg, und begreift in fi 
den Wasgau, den Hunsrück, das Herzogthbum Zweibrüden, die Fürſten— 
thümer Simmern, Birkenfeld und Salm, die Grafichaften Veldenz, Spon: 
beim, Lützelſtein, Xeiningen, Sarbrüden, Falkenftein, Nafjau und Bitſch. 
Die weſtöſtliche Breite betrug damals etwa 15 Meilen, die füdöftliche Länge 
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ungefähr 20 Meilen. Es gehörte ganz und gar zum oberrheinifchen Kreiſe. 

(Bergleihe: Joannes Philippus Erollius in feinen Zweibrüder Gymnaſial⸗ 

Programmen: De Westrasia, regione Germanie cisrhenane.) Auf 

eine unumftößlich fichere Umgränzung des Weſtrichs ift darum zu verzichten. 

Für unjern Zwed reicht dasjelbe ohnehin nur fo weit, als in der Pfalz 

deffen Spraceigenheiten von Grund aus fi als die gleichen ermweifen. — 

Das Sprachgebiet der vorderpfälziihen Hauptgruppe ergibt ſich 
bieraus von jelber. Dieje umfaßt alles Yand in der Pfalz, was das Weſtrich 
nicht einjchließt: aljo die Hart und die ganze öftlihe Niederung bis zum 

Rheine, und greift, joweit der Berfehr mit der Vorderpfalz jich bejonders 

lebendig erhält, bis hinein in die Thaleinjchnitte der Hart. Vom Donners: 

berg nördlich, wo er in Hügelland ausläuft, ſowie in der Mitte der Süd— 
pfalz, macht ji Verjchmelzung der beiden Hauptmundarten bemerklich. Die 
ehemalige Kurpfalz öjtlich des Nheines entzieht fih unjerer Betrachtung. — 

Wir haben lediglich die beiden Grundmundarten zu unterjuchen und 
zwar nebeneinander, nicht jede für ſich gejondert; bei dem nicht jeltenen 

Gleihlaut der Form wäre Wiederholung unvermeidlich, nur gegenfeitige 

Abweihung muß feitgejtellt werden. Zudem gebricht es beiden Grund» 

gruppen, wie der,Mundart im ganzen, an einem natürlichen Knotenpunfte, 

welcher maßgebend oder doch mitbeitimmend gewirkt hätte für die Ausge: 
jtaltung der Eprade. Diefe Punkte lagen vielmehr außer den Gränzen 
der heutigen Pfalz. Darum ward die Verzweigung in bejondere Unter: 
mundarten oder Einzeljpielarten fo erleichtert, Spielarten, welde ohne 
ftrenge Abgränzung nah außen in fich jelbit wieder vielfach jchattiren. 
Umjoweniger find fie bier erjchöpfend zu behandeln, e8 wiirde mehr Der: 
wirrung angerichtet als überſchauliche Kenntniß gefördert. — Demnach 
umfaßt: 
Die weſtricher Mundart: 
1. Südweſtrich, die dem Mittelhochdeutichen zunächſt verwandte 
Sprache der Bliesgegend, des Südweſtwinkels der Pfalz, des 
früheren Bliesgaues; 
2. Mittelweſtrich, hauptjählih das Glan: und Lautergebiet ; 
3. Nor dweſtrich, einen Theil des früheren Nabgaues. 
Die vorderpfälzijhe Mundart: 
4. Südpfälziſch, das obere Hartland oder „Oberland“ bie 
etwa zur Queich; 

.Mittelpfälziſch, das untere Hartland oder „Unterland,” 
Weinland mit der Ebene, bis etwa zur Nordgränze des jrüberen 
Speiergaueg ; 

6. Nordpfälziſch, zum ehemaligen Wormsgau gehörig. 

Die beiden nördlichen Idiome, dur feine Bergwand entjchieden getrennt, 

verjchmelzen fich aber zu einer Spielart, der jogenannten Donnersberger 
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Mundart, welche je nach dem überwiegenden Einfluße von links oder rechts 
her ſich wieder eigens geſtaltet. 

Vom Volke ſind dieſe Einzelſpielarten nicht alſo bezeichnet, ſie ſind 

aber von jeher lebendig empfunden und zwar aus dem örtlichen Vocalis— 
mus. Sn der eigenthümlichen Klangfarbe der Vocale offenbart ſich zu: 
nächſt das Eigenleben der Mundart. Jede Mund: und jede Untermundart 
ſtellt nun der andern ihre eigenen, vorwaltenden Vocale entgegen. Man 
glaubt ſolche öfters zu hören, weil ſie dem Fremden ungewöhnlich und 
darum beſonders kennzeichnend erſcheinen. Sie werden auch ſtehender Ver— 
anlaß zu gegenſeitigen Neckereien. 
Das Südweſtrich, vornämlich der weſtliche Winkel im Bliesthal, 
zeigt als vorwaltenden Laut das lothringiſche u, und iſt die ganze Sprach— 
phyſiognomie dieſes Gebietes der mittelhochdeutſchen Urkundenſprache noch 
ähnlich. Bezeichnend iſt die bekannte Neckredensart: GE ns Ns unserm 
Hüs, mer kenne dich net brüche, mer gée' hüt büche! Geb hinaus 
aus unferm Haus, wir fünnen dich nicht brauchen, wir thun (geben) beute 
bauen. Nicht minder auffallend das alamanniihe ou und 1 jtatt des 
beutigen au und ei: koufe, loufe, Win, fri, bi, Zit. 

Das Mittelwejtrich wäre wiederum zwiefach getbeilt, etwa in das 
obere und in das untere Glan: und Lautergebiet. Jenes, jo ziemlih in 
der Mitte der Pfalz, gelte ala das MWeftrih überhaupt; diejes, gewifler: 
maßen die wejtweitricher Gpielart, unterſcheidet fih im Vocalismus, 
jelbjt in der grammatiihen Bildung jo merklich, daß fie bejondere Beach: 
tung verdient. Auffällig ift bier der Zwielaut au und ei ftatt des furzen 
neubochdeutihen u und i, dan ä und ae jtatt des au, 3. B. Wan dau 
meich dauze düscht, dau dauz eich deich au: wann du mid duzen 
tbujt, da duze ich dich auch; — läfe, laefe, laufen ıc. 

Das Nordpfälziiche der Donnersberggegend, eine Verihmelzung 
der beiden Nordidiome, indeſſen aud in Folge geidhichtliher Zujammen: 
hörigkeit mit der nafjauer Mundart jo ziemlih in Einklang, kenn— 
zeichnet fich gleih durd das vollfräftige a ftatt des neuhochdeutſchen ei 
und e, was diejet Sprache eine gewiſſe plaftiihe Kraft nicht ohne Derb— 
beit verleiht: BA’ un Bta &ss zammegefror; nd’ — nf, leb Harz, du 
darfscht net uf Dräse räse! Bein und Stein it: zufammengefroren; 
nein — nein, lieb Herz, du darfit nicht nach Dreißen reifen. — Schon im 
Mittelweitrih beginnt nah Nord und Nordoft bin au und ei ſich ftufen: 
weile in ä, ae, endlih in a zu verbiden. Die öftlihe Seite der Nordpfalz, 
zu dem Wormsgau gehörig, bat ſchon rheinfränkifchen Charakter und gebt 
allmäblich über in 

Das Mittelpfälzifche, das Unterland an der Hart, Ebene und 
entjchtedenes Weinland. Mit dem Oberlande großentbeils zum ebemaligen 
Speiergau zählend, eritredt es fi etwa von Wachenheim an bis zur Gegend 


— 


Mundart. 225 


der Queich. Innerhalb viejes Umfangs ift indeſſen die Lautverjchiedenheit jehr 
mannigfaltig, anders am Rhein und auf der Ebene oder im „Gäu“, anders 
wieder am Gebirge. Der bervortretende Eigenvocal ift ou oder au ſtatt des 
nbd. auch weitricher 6: grouse Boune houle, große Bohnen holen. 

Das Südpfälziſche, oder das ſ. g. Oberland, zeigt gleich der Nord: 
pfalz das ſchwankende a und a ftatt e: racht (ch=ch geiprodhen in rauch, 
bauch), recht; Nawel, Rebel; hart am Gebirge o ftatt a: Wölter Walter, 
Solot Salat, und befonders das fennzeichnende ä ftatt a und au: Mädel, 
was häscht? Wos wer ich häwe? Häwe häw ich! (Mädchen, was haft 
du? Was werd ich haben? Häfen bab ih!) — 's isch mer Stäb in di 
Äge gefloche — 's ift mir Staub in die Augen geflogen. 

So durchwandelt fait jeder lange oder jeder Doppelvocal die ihm eigenen 
Stufen: 3. B. das ou der Bliesgegend in loufe (laufen) wird in nördlicher Ric): 
tung zu läfe, lefe, laefe; am Donnersberg endlich und weiter nach Süden zu läfe ; 
Büne (Bohnen) werden desgleichen zu Böne, Bone und Bane, pfälziſch 
zu Boune und Baune; Hüs wird Haus, Haeus und Haus u. |. w. 
Daß inzwiſchen einzelne Zautfarben oder ganze Lautgebilde örtlich zerftreut 
als Ausnahmen auftauchen, liegt ganz im Weſen einer jo durchrüttelten 
Mundart. Dieje Einzelericheinungen hier verzeichnen oder fie gar claffificiren 
zu wollen, wäre unmöglid, wenn auch mancer Zauteigenheit gehörigen 
Ortes gedacht werden ſoll. Nur ein vollftändiger Sprachſchatz oder mindeſtens 
umfichtige Sprachproben gewähren ein belehrendes Bild. Und diejes lautliche 
Bild wird erſt die rechte Beleuchtung, das rechte Leben empfangen durch 
den ihm inwohnenden Charakter des Volkes. Die Darftellung, die wir num 
bievon verfuchen, diene zugleich unjerer Anihauung ala Boden, worauf jich 
unſere weiteren Abſchnitte pfälziſcher Volkskunde entwideln. — 

Wie das Land fo das Volk, und diefem entipricht wieder die Mund- 
art, welche nicht3 anders ift al3 der verlautbarte Ausprud feines innerften 
Weſens. Umgekehrt läßt ſich von des Volkes Sprache zurüdichließen auf 
feinen Charakter. Des Weſtrichers Wobnfig, zumeift im umjchlofjenen Thale, 
jeltener auf vereinfamter Höhe, liegt dem allgemeinen Verkehre mehr oder 
minder entrüdt. Der enge Gelichtsfreis nöthigt ihn alio feinen Sinn mehr 
nad innen zu richten. Iſt Haus und Ader beitellt, jo bleibt ihm Erholung 
feine nächſte Umgebung, die nicht immer reizvolle Natur, oder weilt er bei 
ſich ſelber „beimfelig“ allein. Darum ift e8 das Siegel der Innerlichkeit, was 
feinem Denken, jeinem Wollen und Handeln, fomit au jeiner Sprache 
fih aufdrüdt. Was der Weitricher richtet und jchlichtet, jelbit in verftandes: 
mäßigen Dingen: es gefchieht nicht ohne Betbeiligung feines ganzen Ge- 
müthes. Mehr empfänglihen Sinnes als entihieden und raſch angreifen: 
den Willens entwidelt er in der Ausführung feiner langgereiften Entſchlüſſe 
eine um jo feitere Nachhaltigkeit. „Stillbeducht“ wird begonnen, allein an 
den Widerſprüchen der Welt mwird der Weitricher „köppiſch,“ 5 Fi eigen: 
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finnig, jeines eigenen Kopfes. Gelingt ihm jein Vorhaben nit, jo ift er 
bintennach zum „Simeliren“ geneigt. Der Weftricher jimulirt aber nicht 
nur über jeine Proceſſe und andere weltlihe Dinge, auch das übermweltliche 
Reich hat für ihn eigenen Reiz. Darum auch jtellt dieſer Landftrih eine 
nad Verhältniß nicht unftattlihe Zahl von Bibelauslegern, von religiöfen 
und politiihen Grüblern und diefer abjonderlihen Menfchenkinder noch 
mehr; die „Stillen im Lande” fanden bier nicht ungünjtigen Boden. 

Wer in das Weſtrich eintritt, wird ſich wohlangemutbet, „angebeimelt” 
fühlen von der jchlichten, anſpruchloſen, naivtreuberzigen Art diefer Menſchen. 
Wohl in der äußern Ericheinung etwas unbebolfen und edig, ja „hebgedreht“ 
— ie fie bier jagen — rubt im Innern ein gediegener Kern, der jich 
im nähern Umgang ſtets vortbeilhafter entfaltet. Ein ruhig abmägender 
Sinn für das Echte und Rechte zeigt ſich in allem, ebenjojehr die Abneigung 
gegen allen prunfenden Schein. Der Wejtriher will innerlich mehr jein als 
äußerlich gelten. Eben darum wird er vom öftlihen Nachbarn fo leicht 
unterihägt. Allerdings bat der MWeftricher weniger Ausſicht als jener, aber 
gewiß auch nicht weniger Einfiht, denn im verdunkelten Weftrich liest man 
weniaftens ebenjoviel als in der jonnigen Pfalz. Gerade jo freimütbig als 
jener, jelbft in politijchen Dingen, zeigt ſich der Weſtricher auch in diefen 
zäh und beharrlid, überhaupt conjervativer im treueren Feſthalten an 
Eitte und Brauch, an allem Ererbten, au an der Sprade. Urwüchſiger 
— daru.n dem Fremden nicht jo verjtändlid — als die vorderpfälziiche 
Mundart, bietet die lautlihe Form der Forihung reicheren Gewinn. 

Laſſen wir den Wetricher reden. Anfangs verlegen und jtodend wird 
er bei freundlicher Begegnung nad und nad „weslich”, d. b. jein ganzes 
Weſen bricht auf, dazwiſchen auch ſchalkhaft — „er is net jo do!” — und 
endlih ganz „rediprädig” — redielig — er „veriprodt ih“, — jo daß 
der wachſende Fluß jeiner Rede ſich in breiter Umſchreibung ergießt, und 
die nur zu häufigen Einichaltungsformeln „sar-ich, han ich gesat, fang- 
ich @, sar-ich” gleihjam die nterpunktionszeichen bilden. Geräth unjer 
Landsmann in’s euer, dann fließt es nicht gerade, aber es „rumpelt und 
bollert” ohne ſcharfe Articulation und ohne jcharfe Betonung. Und dennoch 
fingt der Vortrag und dehnt jich jo ziemlich eintönig fort, mehr mit dem 
Eindrud des Moll als des Dur, in der mittleren Scala ſich baltend, ge 
wöhnlich im,Umfang einer Quarte oder Duinte, ohne reiche Modulation, 
regelmäßig ein jinfender Ton als Cadenz. 

Auch im grammatiichen Bau waltet Einförmigfeit. Der vielfahe Ber: 
luft der Beugendungen, namentlich des en des ſtarken Zeitwortes in der 
Vergangenbeit: geloff, worr, gebb, gescholl u. j. w. — (gelaufen, ge: 
worden, gegeben, geiholten) — madıt ungelenfig und jteif. Die entblögte 
Wurzel bat zwar den Reiz der Unmittelbarfeit, den Eindrud ſchweren Ge: 
wichtes; und wird durch Dehnung uriprünglicger Kürzen, dur Einichaltung 
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oder Verbleibung des mittelhochdeutichen e (natirelich, artelich, endelich 
u.ſ. w.) auch Ausgleihung gejucht, jo bleibt doch der leichte Schritt der Be: 
mwegung gebemnt. 

Vor der vorderpfälziihen Mundart ift die unfrige fofort erkennbar 
an der Wandlung der zwiichen Bocalen ftehenden einfachen und Doppel-T: 
laufe in r oder rr, einer Eigenheit übrigens, welche auch die Ydiome in 
Heflen und Naſſau aufzeigen, 3. B. die charakteriſirende landläufige Ned 
formel: P&rer, mach de’ Lare zu, 's kummt e’ Gewirrer von driwen 
eriwer! Peter, mad den Laden zu, es fommt ein Gewitter von drüben 
berüber! Mei” gurer Brurer göbt 'm Gaul Furer! Mein guter Bruder 
gibt dem Gaul Futter. Ferner ift fie erfennbar au der niederdeutſchen 
Verkleinerungsiilbe che’ (den), welche nicht jelten dem vorberpfälziichen el 
fih anhängt: Kinnche vpf. Kinnel, Finden; — Lännche vpf. Lännel 
Ländchen; Säckelche vpf. Säckel Eäd:Ihen, Sädlein. Desgleichen einiger 
Kautunterichiede noch mehr. 

So jpiegelt die weitriher Mundart in ihrem eintönig gedehnten Ge: 
fange in ihren ferionsarmen Formen, in ihrem jhmudlojen grammatifchen 
Bau die äußerlich schlichte, ſchwerfällige Weife weſtricher Weiens: das 
Knochengerüſte des Confonantismus tritt ftärfer hervor, die belebende Kraft 
der Vocale zurüd. Allein diejen Härten neigt ſich mildernd entgegen die 
Luft zur Angleihung des Id, nd, rd, auch md in Il, nn, rr und mm; 
die Kuft zur Erweichung der Yippenlaute zu w und anderes mehr. Solcer: 
geitalt gewinnt unjere Mundart die Macht, das Sinnlihe in Kraft und 
Anmutb ebenjo treffend zu malen, als geeigneten Wohllaut zu finden für 
des Herzens tiefere Negung. Und diefe Unbeholfenheit in ihrem Ringen 
nad zuiagendem Ausdrud, gerade jie ericheint von befonderem Reiz; fie 
gemahnt an die elegifche Stimmung echtweitricher Landſchaft mit Stoppel- 
feld und Felſen. Allein ummeht nicht auch dieje ein Hauch der Poeſie? — 

Anders ftellt jich die vorderpfälziihe Mundart. Bon den Rebenabhängen 
der Hart, ja ſchon von der Niederung aus entfaltet ſich eine weitreichende 
Ausſicht: ringsum das offene Land mit jeiner das Auge verlodenden Pradt. 
Mas die Milde des Klimas jchon thut zu gehobener Stimmung, das 
vollendet zulegt die goldene Weisheit, die aus der „unterirdiichen Bibliothek” 
geihöpft wird und die Köpfe „erhellt“. Den VBorverpfälzer treibt es von 
innen nad außen, er jieht ſich mitten in's Leben gejtellt, das jeit uralten 
Tagen auf diefem gejegneten Boden fich jo reich und jo rührig entwickelt. 
Wer da mitleben will, muß auch mitjtreben, und gerade im Streben, im 
rajtlofen Ningen um den Genuß einer unverfümmerten Selbjtändigfeit be— 
fundet jich der Grundzug echtpfälziichen Weſens. Sich geltend zu machen 
in diefem fröhlichen Wettlampf, dazu it des Pfälzer Natur ganz wie ge 
ihaffen:: alamanifcher Derbheit und Widerſtandskraft hält des Franken 
rationelle Geichmeidigkeit jo ziemlich die Wage. Das erweist jih an der 
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Haltung des Körpers, am Schnitt des Geſichtes, am ganzen äußern Ge— 
bahren. Den kräftig aufſtrebenden Wuchs ſchmeidigt die ſehr behende Be— 
wegung. Schneller im Erfaſſen, namentlich praktiſcher Dinge, zeigt ſich unſer 
öſtlicher Landsmann auch glatter, gewandter, weltläufiger im Umgang, 
überhaupt mehr „gewirt“ und „gewürfelt.“ Der Weſtricher ſimulirt — der 
Pfälzer ſpeculirt; er ſpeculirt aber nicht in überirdiſchen Regionen, denn dazu 
dünkt ihm ſeine irdiſche Heimath noch behaglich genug. Bei aller Neigung 
zum Neuen iſt der Pfälzer unverdroſſen bei der Arbeit; der Ruhm ſeines 
unverwüſtlichen Bodens gebührt ebenſogut dem Fleiß des Bebauers. Glückt 
ihm ſein Werk, das er mit Selbſtvertrauen begonnen, ſo ſchaut er mit 
Selbſtgefälligkeit, ja mit Stolz auf dasſelbe herab, nicht abgeneigt, des 
Glückes Gunſt zu verwechſeln mit eigener Geſcheidheit. Kein Wunder, wenn 
er dadurch, ſelbſt beim weſtricher Nachbarn, ſich in den Ruf „des Krattels, 
des Gidels, der Stangen im Kopfe” gebracht hat. Und doch iſt dieſem 
Volke nichts jo in der Seele zuwider als eitles Sichjelbitüuberbeben, als 
leere „Prahlhanſerei“, überhaupt als alles „Aparte“ im Benebmen, in 
Kleidung oder wo anders. Wer vornehm fich abſchließt, um bei bezweifeltem 
Licht ih um die eigene Achſe zu drehen, — ein jolder Firitern gewinnt 
fi feine Planeten: denn bier zu Lande trägt jeder jein eigenes Xichtlein, 
um es luſtig fladern zu laſſen nad eigenem Behagen. Reihthum, Stellung 
und Anjehen gelten aud bier wie allenthalben, allein das Gefühl von 
bürgerlicher Gleichheit, das jo tief wurzelt im Volke und großgezogen iſt 
dur die Schule des Schidjald und durch die langgewohnte Deffentlichkeit 
der Rechtöpflege, lebt nicht bloß in der politiihen Anſchauung, es durch— 
dringt alle Verhältniffe der Geſellſchaft. Spridt der Pfälzer nun gerne 
„Fraktur,“ jo geichieht es aufrihtig und ohne Nüdhalt; ihm ſitzt Das 
Herz auf der Zunge und nicht hinter den Ohren. Sprit er aber greller 
fih aus als es wohl flug ift, greller als er jelber vermuthet, ericheint er 
als „Kriſcher“, wie man ihm nachſagt, jo kreiſcht er doch nicht ohne ver: 
meintlihen Grund. Diejer Eindrud des Abitößigen, was wohl jchlimmer 
fih anhört als es gemeint it, liegt mehr im jchneidigen Ausdrud des 
Wortes, im entzündlichen QTemperament, als im wirfliden Wejen. Man 
muß den Pfälzer nur hören, wenn er „pälzert“ in munterer Gejellicaft. 
Da iſt jein Element, da fühlt er ſich wohl, da mill er „lich reiben“, oder 
fi wenigſtens reiben lafjen. Aber das ijt auch ein gegenjeitiges „Sticheln, 
Uzen und Hänjeln“, daß es nur ſprüht von Funken des Wiges und über: 
mütbigiter Laune. Keiner bleibt vem andern was jchuldig. Und erit in der 
bigigen Wortſchlacht! Das fprudelt nur jo heraus, ſtromweis, bellflingend 
und weithin vernehmbar, faſt jedes Wort ein Hieb oder Stich, ſo jcharf 
und nachdrüdlich ift alles betont; Blig und Donner und Einjchlag, und 
ift der Schlag auch ein Falter. Wie des Pfälzer Natur will auch jein 
Redeton in die Höhe, und jeder Sag, ja faft jedes vereinzelte Wort ein 
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lebendiggewordenes Fragezeichen, nicht um zu fragen: hab ih Recht oder 
nicht? jondern um gleihjam zu jagen: habe ih nicht Recht, d. h. ich habe 
erit recht Recht, wenn du es mir auch nicht zugeftehft! Indeſſen ift bei all 
jeinem Feuer der Vortrag mehr verjtandesmäßig belehrend als gemüthvoll 
und innig. Wie nah Licht feine Eeele jo ftrebt auch der Ausdruck des 
Prälzers nah ſcharfer Beitimmtheit. Daher die faft übermäßige Neigung zu 
Bildern, daher das Kurzgepadte des Sapes, die faft dramatiiche Plaſtik 
der Rede. 

Auch in der grammatiichen Form wird das erfichtlih. Es zeigt ſich 
im Abwurf des Imperfectes und mancher Flerionen, in der häufigen Kürzung 
meitricher Längen; es ericheint im Gebrauche des beitimmten Artifels vor 
Eigennamen, jelbft in der Luft zu ungetrübten Vocalen. Diefer lichtbedürftige 
Zug bat auch die Mundart der Schriftipradhe näher geführt, man befleißt 
ih jogar, vor gebildeten Leuten möglichſt ſchriftmäßig zu reden. Freilich 
ein ſchweres Stüd Arbeit, denn dem gebildeten Pfälzer, felbit dem Herrn 
Pfarrer auf der Kanzel gelingt es nicht immer das ſchriftdeutſche Schluß:n 
nicht zu verjchluden. 

Die vorderpfälziiche Zunge bringt es allerdings nicht zu der mitunter 
lieblihen Weichheit des weſtricher Mundes. Immerhin bat fie was Hartes 
und Herbes, jelbit die Schmeichelformen Elingen im Spradjang wie An: 
griff. Das empfindet bejonders der Fremde. Und doc ſteht dieje Redweiſe 
der heitern Landichaft, dem lebensfrohben Menjchenichlage jo gut zu Gejicht. 
Wäre fie anders, das Bild wäre nicht fertig. Was fie aber voraus bat 
oder was jie vielmehr fennzeichnet vor der Sprache des Weftrihs: das ift 
die lebhafte, modulationgreihe Mujif des Tones, der ohnehin jchon höher 
und heller geitimmt ijt und größere Intervalle erlaubt. Dann zeigt ſich 
merflicher Abitand in der grammatiichen Form. Der Pfälzer bat den 
Eonjonantismus viel zäher bewahrt, indem er einestheild die Zungenlaute 
d und t zwiichen Vocalen wohl weicher ausſpricht, aber nicht mit dem 
weſtricher r ſchon vertaufht, auch den vorgefügten Liquiden , m, n, r 
diejelben jo häufig nicht angleicht, dann die Flexion des ftarfen Präteritums 
noch nicht aufgibt, wenn dieje ſich gleich in ein näjelndes € (ftatt en) auch 
verliert. Zu dieſer geminderten Angleihungsjucht ift unjer Idiom noch 
weiter erfennbar am alamanifchen isch (esch) ftatt des weſtricher is (Ess) — 
ift; ſowie an der Verfleinerungsfilbe el (lein) ftatt des meitricher che’ (den). 
Ein Beiipiel: dess isch (d’esch) d’r emol € bitterböis Mädel, dess hot 
mich unn mei’ Peter was ar'ch gescholte! Weftrih: das is (&ss) d’r 
möl e’ birrerbes Märe (Märelche), das hot mich (meich) un unser 
Perer öbbes arig verscholl! (Das iſt dir einmal ein bitterböjes Mädchen, 
das hat mid und unfern Peter wie arg geicholten!) — 

Eigenthümlicher, unter Umständen auch anziehender als die Geftalt der 
vorderprälziichen Rede ift ihr Gehalt. Dem lebhaften, in einemfort gejtachel: 
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ten Drange, womöglich alles in Einem Athem zu jagen, verdankt jie dieſe 
Schlagfertigkeit, diefe Fülle von treffenden Bildern, von faftigen Kraftaus: 
drüden, von Spig: und Stichelnamen der prächtigiten Art. Ueppig wie der 
Boden des Landes ift auch der Boden der Sprade. Unaufhörlich bilden 
fih neue Wort: und Redefiguren, welche trog ihrer oft handgreiflichen 
Plaſtik des Stoffes genug abjegen dürften zur Bereicherung und zur Be: 
lebung der Schriftipradhe. In diejen Stüden jcheint unſer Volk kaum wie ein 
anderes ganz eigengeartet. Daß es fich jelber nicht Ihüßt vor der Gefahr 
ber Uebertreibung, dab es 3. B. Verwünfchungsiormeln zum Gruße 
gebraucht, wobei der mißveritehende Fremde erjchridt, ift jelbverjtändlid: 
e8 liegt im lebendig erregten, rüdhaltlofen Temperamente. Man jagt, des 
Pfälzers Boden jei unverwüftlih und unverwüſtlich fein Fleiß, aber gewiß 
— unumbringlid ift auch jein immer gleiher Humor. Darum findet der 
Dichter im Umgang des Volkes ungeſucht des bildbaren Stoffes die Fülle. 
Aber die Sprache eignet weit mehr der heitern Lebensanjhauung, dem 
nedenden Scherze, der Ironie und der Satire, als fie gejchidt ift zur 
Offenbarung eines in jich verjenften, ernit und tiefgejtimmten Gemüthes, 

Wie jeder andere Stamm bängt aud der Rheinpfälzer an Heimath 
und Sprache mit inniger Liebe. Welches politiſche Schidjal ihm auch be— 
ſchieden, er gibt jo leicht den Pfälzer niht auf: nad langer Verheerung 
und gründlicher Zerjplitterung des Landes fühlt man jich heute noch als 
pfälziiches Voll. In der Fremde wohl empfänglich für die Anbequemung 
eines neuen Idiomes, hat es der Pfälzer daheim rajch wieder verlernt. Er 
erjhiene da auch als ein „beſonders Aparter,” und würde das ewige 
Stichblatt des Spottes. Der Pfälzer ift jih der Vorzüge feiner Sprade 
vielleiht mehr bewußt als ihrer Mängel. Es jol uns darum nicht wundern, 
wenn jih im Volke — wohl icherzhaft gemeint — die Vorſtellung bilvet: 
al3 müſſe die Urſprache das Pfälziſche fein, als rede unjer Herrgott mit 
feinen Engeln nicht anders als eben pfälziih, und zwar im wejtricher 
Deutſch — wenn er wohlaufgelegt und „meslich” ſich zeigt, und vorder- 
pfälziſch — wenn er aufbegehrt und ſich in Poſitur jegt. 

Das Vorderpfälziihe, weil von dem rechtörheinifchen Prälziih faum 
unterjchieden, wird noch vielfadh genommen als die die ganze Rheinpfalz 
beherrſchende Mundart, während das wejtriher Idiom einen weit größeren 
Umfang behauptet. Dieſer Grundunterjchied in Denken und Reden iſt be 
reits nachzuweiſen veriucht in „Gedichte in weſtricher Mundart von Ludwig 
Schandein, Stuttgart, Cotta’jher Verlag.” S. 115 ff. — ferner von 
demjelben in: „Weftrih und Weinpfalz;. Ein Faſtnachtsſpiel.“ Auf: 
geführt in Kaijerglautern 1858. 
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Dweiteo Kapitel. 
Lautweſen. 


A. Die Vocale (Stimm: oder Selbſtlaute.) 
I. Einfache. ‚ 
a. i. u. 
e. 0. 
ü. 

Entſchiedene Vorliebe waltet für die einfachen, ungetrübten Vocale: 
ſtatt der Umlaute ö und ü hört man durchgängig e und i, auch ä (®) 
entipricht wieder in jeinen Tonjtufen dem gleichlautenden e. 

Die mundartlihe Shreibung, ſoll fie ein möglichſt richtiges Ab- 
bild der Tonſprache fein, bat fich jomit aud ver Umlaute zu entichlagen. 
Wir bewahren indeflen das ä& um jeiner Verwechjelung willen mit e, das 
ohnehin ſchon für 5 und ü, au für amdere Vocale ſich einitellt. Gleich: 
wohl würde die Schreibung auc des 6 und ü des Wortes Verſtändniß 
erleichtern. Der pfälzifhe Mund ift zu ungemifchten Lautfarben geneigt, 
und doch erfcheint auch jein a, ja felbft jein o im örtlicher Färbung. Diejes 
Farbenjpiel der Vocale, überhaupt das gefammte mundartlihe Yautleben 
dem Auge völlig erfennbar zu maden bis in die feinfte Eigenheit, wird 
niemals gelingen, und fei die Bezeichnung noch jo umfihtig und fein aus: 
gedacht. Der Vereinfachung wegen bedienen wir ung der üblichen Tonzeichen 
(Accente), jedoch mit möglichiter Rückſicht auf des Lautes Abitammung und 
auf feine neubochdeutiche Gejtalt, und dieſer Zeichen wiederum nur in 
Verwechſelungsfällen, oder wo es die mundartlihe Tonfarbe nicht anders 
erheiſcht. Sonach ericheint 

au. i. u. 

a das reine, volle, runde, der ganzen Mundart gemeinſame — nicht 
aber das breite jchmwäbiihe a: Rad, Wasser, matt, Babbe 
(Vater) ; 

4 (befier d) das dem e zumeigende, breitere, mehrentheils einen 
Doppeloocal vertretende a der Glan:, Lauter: und Donnersberg- 
gegend: läfe (= læfe) laufen, rä-che rauchen (urfdl. raiche) ; näbert 
jih au dem ä: läfe, räse und räse reifen; 

à (beſſer &) das dem o genäberte a der Südoſtpfalz und der obern 
Hart: Salät (= Solot), Alsterwailer, gär, Wälter, — aud zu be: 
zeihnen = 06. 

a (ſtatt an) gleich dem franzöf. Yan, Jean najal ausgeſprochen: 
a-a’! nein — nein! Da’seberg Danjenberg, geda angethan. 
Ebenjo mit folgendem m und n. ” gilt überhaupt als das Zeichen 
der Nafalität: Na’s Nafe; auch bei den Doppelitimmlauten: Hau’fe, 
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mau’schele. Der Apoitropb (') bedeutet den Ausfall überhaupt eines 
Lautes, in der Regel des e. 

i wie allenthalben und immer in der Tonfarbe fich gleich. 

u bdesgleihen, nur in der Südweſtpfalz mit leifem Anfluge von ü, 
ebenjo im Mittelweitrich bei Doppelvocalen. Richtig bezeichnet wäre 
dies u oder w einfacher iſt ü: Bliesg. Hüs (hüs) Haus, ’'nüs 
hinaus; mwſtr. Has (= haüs), Schauer, auch Häus, Schäuer 
Scheuer. 

e (ä). 0. 

Urjprüngliche Längen, aus der Brechung entitanden zwiſchen den Urkürzen 
a-i und a-u: gotbiih alſo ai und au, althochdeutſch & und o. Mit dem 
zunehmenden Alter der Eprade fam aud die Schwächung ihrer jinnlichen 
Friiche, welche zum Theil auf dem harmoniſch ausgleichenden Dreiflang 
des a-i-u beruhte. Nun aber, vorwaltend im Weitrih, bat bereit die 
Herrihaft des vieldeutigen e übermäßig um fich gegriffen. Aus der nahen 
durch i vermittelten VBerwandtichaft mit a erklärt fich demnach des E-lautes 
mebrjtufige, zwiihen i und a ſchwankende Färbung, deren Bezeihnung, 
jelbjt den Hauptklängen nad, eine jchwierige ift. Deßhalb werde auch nur 
das vom Nhd. Abweichende bejonders marfirt. 

e = das in der Lautfarbe mwandelbare uhd. unbezeichnete e, als 
Wurzelvocal aljo bald ſcharf-, bald hoch: und hell-, bald tieftönig: 
es, Esel, Bett, Wert; — dann als Abihwädung für a, i, u, 6 
(= €) und ü: d’ Elwe &t. Alban, Eltes Jltis, ze zu, Fer'ster 
Föriter, Derk Türke; ferner ala Endlaut für en (älteres an) halb— 
najal, furz und unbetont nadhflingend mit einem Beillang des a, 
nöthigenfalls dann auch & oder S zu jchreiben; für das ausgefallene 
e fteht ohnehin ’: m’r (mer, ojtpf. mar) man, v’rzüäle (ver) erzählen, 
pf. er hott g’lade g’hatte. 

€ das dem i zumächititehende dünne, jchmale, platte (geichlofiene) e, 
mebrentheils lang: héwe (goth. hafjan) heben, lere (laisjan) lehren, 
ed (ed) öde, Kenig König, here (&) hören, & scheni schmer eine 
ſchöne Schmiere, koppelere fopuliren. 

& aus der Brechung von i und a hervorgegangen (offen), dem a mehr 
genäbert = ä: géwe (gotb. giban) geben, gebb gib! böre, pf. 
bete (bidjan) beten, nemme (niman) nehmen, bröche (brikan) 
brechen; &we eben, öwesemer ebenjomehr, gerade jo, Wöschtrich 
(Wistria,) Aber auch 

€ von gleicher Tonfarbe, ein Zujammenzug von ei oder von ver— 
wandten Zwielauten, darum ſtets lang: Wed, were pf. wöde 
Weide, weiden; &rel eitel, lerig pf. ledig leidig (dagegen lerig, 
ledig ledig); Keser (Käser) Sailer, ich wes &Tkl&” Gös-che, 
zweb£nig. 
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als Tieflaut voller, breiter, dem a ſchon ziemlich genähert, zumeift 
nur vor r: der Gere ſw. Rodihoß (auch mhd.); Schwereneter 
Schwernöter, blekse blöfen, Lerwok (Kaiferslautern) der leere Wog. 
jeder Tonfarbe des E-lautes entiprechend, gilt uns zunädft als 
Umlaut des a: Lämmche, Lämmel, Ärmel. 

Zur jchärferen Unterfheidung der Tonfarben des e auf Grund 
der bier angewendeten Tonzeichen ein allbezügliches Beifpiel: ’s Ess 
(s is) werklich bes rêse in dere fröschterlich Göjend: k&’ 
Wertshaus, k&° Jnker — närr'g mecht m’r d’r werre, sich 
fortwärend se (ze) were werrer Wörrer un Wenn! — pf. 
's isch wärlich .b&is röse in dere... Göchend: ’s isch (esch) 
zum närrig were .. sich... w6dder géche) Wädder unn 
Wind! (E83 ijt wirklich (wahrlich) bös reifen in diefer fürchter— 
lien Gegend: fein Wirthshaus, keine Einkehr — närriſch möchte 
man werben, ſich fortwährend zu wehren wider Wetter und Wind!) 
als Yänge und Kürze durchweg rein und hell in der Oftpfalz: Blott 
geschore, hott di Hor v’rlore; im Weitrih dagegen die Kürze 
nur bell, die Länge getrübt: weit. owe am Owe — oben am 
Ofen, vpf. am Offe; w. gröser Gott, röseröt. Infolge der Brechung 
ift die Neigung des o zu a und u noch verblieben, daher ein 
im Weſtrich mit dem Beillang von u (= 0): grös, wöne, Köle; 
nicht jelten in u übergebend, auch in a: wö (wu pf.)? Öne, ane, 
une — unig obne; ed entipricht alfo dem vpf. ou: Böne, Bune 
= Boune; wſtr. gröse Böne höle = pf. grouse Boune houle. 
Demzufolge au ein 
dem a zugewendet (= 0) fait gleicher Yautfarbe wie & (a): Monet 
— Mänet Monat. Der O-laut überhaupt erlaubt reihen Wechiel, 
denn nicht jelten gibt e8 in Einem Orte: Bone, Böne, Bane, 
Bäne, Boune, Böune und Baune! — 

Eine andere, indeſſen auch andern Mundarten gemeinfame Bocaleigen: 


heit it, daß beſonders im Weſtrich je mit dem vormwaltenden Sprachſang 
den Endvocalen, ja den Vocalen vereinzelter Silben ein farblojes & nad: 
flingt: du-&! du; li-eb, U-er Uhr. 's is net wö-er! Doc iſt dieje 
Erſcheinung oft auch perjoneller Natur. — 


II. Doppeivocale, 
Vorherrſchend find ei und au in verichiedener Schattirung; eu ift 


nicht vorhanden. Demnad ergibt ſich: 


ai. (di = äi) 
t ei. (ei. &i. ©). 
j au. (du. al. ai al3 Umlaut). 
t ou. (6u. ou). 
of. ui. 
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ai rein ausgeiproden: Mai, Gai Gau, Lai Schiefer. 

ei lautet wie ai: leib — laib Leib, bei — bai, geije geigen. Die 
ei-Schattirungen find örtlich: Kreizer, dann mit &i Glan, di oder 
äi Dursb., und ai Mwſtr.; pf. Höich Höhe, pf. Pöize wſtr. Péæ 
Plage. 

au zumeiſt rein, au und ad mwſtr.; die ei und au haben zumeilen 
Rafalität: Haufe, mau’schele, 

ou gleich dem Mhd. im Bliesthbal: Boum (nbd. au); und an der Hart 
jtatt 6: grousi Nout. 

oi und ui nur vereinzelt: hoi-'stoi ! hui-fui! 

Länge und Kürze der Vocale, die Quantität — beute nur noch eine 
Meflung der Silben durch Hebung und Senfung (Accent) der Stimme — 
einem allgiltigen Geſetze unterzuordnen, wäre eine Aufgabe ohne allen Er: 
folg. Die lebendige Uebung, welche hierin nicht jelten gegen den Epradhgeift 
fi links und rechts in der Pfalz widerſpricht, ſpottet auch jeden Verjuches. 
Uneinverftanden mit der im Nhd. üblichen Längenbezeihnung durch einges 
fügtes ſtummes h, durch Wiederholung des Vocals, durch Anbängung des 
e an das i, — denn nur das Gehörte foll man auch jchreiben — wählen 
wir auch hier den im Mhd. jo zweckmäßigen Gibel zugleih als das Zeichen 
eines verichmolzenen Zwielautes: Dib, Hüs, gläwe glauben, röche reichen. 
Nur in Verwechlelungsfällen diene als Längezeichen für einfache Yaute der 
Duerftrich, ald Kürze der Halbfreis; Hawe Hafen, pf. häwe haben. Das 
ſonſt Unbezeichnete im Einklang mit dem neubochdeutichen Gebrauche. — 

Den Lautbeitand unjerer Mundart in einer allgemeinen Ueberficht auf: 
zuitellen, dürfte zugleich neben dem Neubochdeutichen eine Vergleihung mit 
den LZautverhältnifjen des Mittelhochdeutichen, als ver legten noch geieß: 
mäßig entwidelten Spradform, nicht unzweckmäßig ericheinen. !) 

a = (ä): 

a (an), Bad, Gans, ſatt (sat), Schnäwel (snabel), Sack (sac), Amm’ 
(amme), mar vpf. (man) man. 

a oder à = (ä): Dal (tal), Blat (blat) Blatt, karig (karc), Garde 
(garte) Garten, gar'n (garn), Dar’m (darm). 

a oderä — (A): Sar (Sär) der Fluß, ane Drsb. (äne) ohne, schlan 
(slän) = slahen) ſchlagen — vpf. schlache; san (sän) jagen, Ma 
(mäge) Magen, 


N Erklärung der angewendeten Abkürzungen, Ma. — Mundart; — ma. mundartlich; — 
W., w. weſtricher Ma., pf. vorberpfälziihe Ma.; ſw. ſüdweſtrich oder Südweſtpfalz; 
mi. mittelweftrih; nw. norbweitrich ; — ſpf. ſüdpfälziſch — ſüdöſtlich; — mpf. mittel» 
pfälziſch; upf. nordpfälziſch; Bl. — Bliesgegend; Gl. = Glan, L. — Lauter; 
Drsb. — Donnersberg; — goth. ahd. mhd. nuhd. — gothiſch, althochdeutſch, mittel» 
hochdeutſch, neuhochdeutſch. Das (mbd.) in ver Klammer. 
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und a = (6): Quack der (quée) lebendig, Drsb. Barg (böre) 
Berg, har (hör) ber, gar'n (görn) gern, Harz (hörze) Herz, Ard 
(erde), dar (der) jener, ar (ör) er, zwarch (twerch) zwerg, 
jedoch aud mit a und a-Scattirung in der Nachbarichaft, des: 
gleichen ipf. 


3,8 = (ei) am Drsb. vorwaltend: zwä (zwei) 2, aud zwö und zw&, 


eis 


— Sal (seil) Seil, läd (leid), Kläd (kleid), Däl (teil) Theil, ham 
(heim), n& (nein) nein; brät breit; Nachfilbe — lacht (leich und 
lich), 3. B. froschlachtig fröftlid, gri”lacht grünlicht, ‘Stä” (stein); 
— wä'gere (weigere) weigern, wä'ch (weich); Urkunden des 
16. Jahrh. zeigen dieſes d, a oder ä jchon andeutend: wäich, 
Straiss Straße u. j. w. 
= (i) — jelten: G’nack (genicke) Genid, — lach (lich). 
= 0) Desb. ab (obe) ob, Darf (dorf), Karn (korn), Marascht 
(morast) ; 
und & — Sllangfarben des a und A. 
= (u): Gammel (gummel) jaules Weib, na’ (nu) nun, w. Nane 
(nunne) Wiege. 
= (ou) nhd. au — in großer Anzahl: Frä (vrou) Frau, &, äch 
(ouch) aud, Bäm (boum), Träm (troum), Btab (stoup) Staub, 
Läb (loube) Laub u. ſ. w.; dieſes a ſchattirt aud in & und ä oder 
ae; vpf. Läb, 'stäb, gläwe, Äge Augen x. 
= u oder 0: mäÄne (mogen, mugen) mögen, 
= (i, e): Himmel (himel), in, Sinn (sin), Ichel (igel), Richel 
(rigel), siwe {siben) 7, Wiss (wise) Wieje, pf. Wissel, m. 
Wisselche (Wisele) das Wiefel, Zippel (Zipfel), is w., isch pf. 
(ist); — bäufig der Umſchlag in e: met, mit: Zens, Zins, — 
dann die Endungen ig, lich und eng. 

= (8): Finschter (auch e) — (fönster), Minsche (menschen). 
= (ie): vpf. kriche (ie) — erhalten, die Zich (zieche) Bett: 
jug; — verdrisslich (verdriez). 
= (iu) nbd. eu: ich Verdünnung von — üch und uch 
(iuch) eud, 3. B. ich sa's ich ih jag’s euch, — kitsche, ver — 
een) urfl. verkuten vertaujcen. 

= (u): kimt Drsb. (kumt) fommt, Glan: ins (vns) uns; bitzel 
Ihatas), Gesimp (gesumpe); die Endung ing (ung): Achting. 
= (ü und üe): dinn (dünne), knippe, knippele (knüpfen), 


- Hiwel Bl. (hübel) Hügel, Gille, Gilde (gülden), Dichel-che 


(tüechlin), Krickel-che (krüeglin), misse (müezen) müfjen, mist 
(müest) müßte. 

(a): micht (macht) 3. Perſon — Drsb. 

(Denhd. ei: im Bliesthale vielfach geblieben, ſonſt nicht in der 
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Pfalz: bi bei, dri 3, fri (vri) frei, Zwie Zweig, Kil Keil, min, 
din, sin, Pif (pfife) Pfeife, lit, leit liegt, sit, jeid (estis), sit — postea. 
= {i) nhd. ie, mw. é: ‘Stil (stil) Stiel, vil, vel (vil) viel, Zi, 
Bi” (bin) Biene, in (in) ibn, “spile (spiln) ipielen, ht”, hine 
jweibr. (hin) bin. 

= (ei): allmininzigenanner (einzig) allmiteinander. 

= (iu und ie): Kni, ni, di, fil (viel) fiel, “stir, Prime (pfrieme), 
Brif (brieue) auch Bref; — 

= (oe) nbhd. ö: hine (hönen), Kinig (könie). 


‘= (ü, u): Mil (müle) Mühle, Kinig (künec) König. 


= (üe al Umlaut von uo): Bli (blüete), gri” (grüene) grün, 
kil (küele). 

= (wo): fri (vruo) früh adv., gri” (gruone) grün, wischt 
(wuoste) wüſt. 

= (u), nhd. u, aud o: "stumm (stum), Sumer, frumm (vrum), 
Zuck (zue) Zug, Schnnppe (snupfe), hunnert (hunert) 100, Lunz 
(somnolentia) davon lunze — dormitare. 

— (ü): Hutzel (hützel), duschber (düster). 

— (uo) nhd. u: Blumm (bluome) Blume, g'nunk (genuoge) 
genug, Pluck (pfluoc) Pflug, Luck (luoc) spelunca, Kuche 
(kuoche) Kuchen. 

= (iu): uch (iuch) eud). 

= (o) nhd. o: uff (offen), Humborg (Hombure). 

= (ij: Wulm (Wilem) Wilhelm, Fusch, (visch) Fiſch. 

= (ü) nhd. auch au: dü (dd) du, Schlüri (slür) — servus piger, 
— fm. Brüt, Hüs, Müs, üs (üz) aus, brüche, brauden, lüre 
(lüren) lauern. 

= {uo) nbd. u: Kü, (kuo) Hub, Rü, ich dü (tuo) thue, Pül 
(pfuol) ver Publ, Sü” (suon) Sohn, Bü (buobe) Bube. 

= (üe): Trüb (trüebe) die Trübe, küllachtig (küel) kühllicht. 
= (o und Ö): Hünig (honic) Honig, wül (wol), vun (von), 
Schüber (schober) Schiebdeckel. 

= (d): wü [wä) wo. 

und € = (e) nbd. e und ö: Schwell (swelle) Schwelle, Heck 
(hecke), Letz (letze) Buchfeite, finis; — bei Zweibrüden auch 
— & lautend. 

€ = (E) nbd. ee und eh: & (&) ehe, gé geb, Kle Klee, Re (re) 
Reh, Ré' Negen, röne, pf. röchne regnen, Weweche kleine 
Wunde. . 

= {a) nhd. a: der — dar, derfor (darfür); — Endung ber ftatt 
bar: Nochber, Nobber Nadbar; ‘sterk, ‘sterik (starec) jtarf, 
wesche (waschen). 
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6 = (i) nbo. i und ie: fehr zahlreich vor faft allen Mitlauten: 
der (dir), dess (ditze) hoc; Hersch, Kerch, Göwel (gibel), 
net (nit) nit, werer (wider) — contra, deck (dicke) oft; die 
Feminal-Endung en (inne): die Gräfen Gräfin, die Schneidersen 
Schneiderin; vor mit Mitlant verbundenem r am Drsb. aud in a 
übergebend; Härsch Hirſch, Karch Kirche u. ſ. w.; das i und ie 
des jonftigen W. auch in 6: ‘spile — spele, def (tief), nai- 
scherig neugierig, Bref (brief), Bet (v. biet) Steuer; Desch 
Tiſch, Teschemoschel = Zwiſchenmoſchel. 

= (ü, üe) nhd. e und ö: Derkem (Dürincheim) Dürkheim, 
Hewel (hübel) Hebel, Hügel, — ewer, ewig (über), Dell (tülle) 
rundes Thälchen, Gewerm (gewürme), gebertig (bürtec) gebürtig, 
Ferscht (vürste) Fürſt, netzig (nützig), k&ndtzig,. u'netzig, 
nichtsnutzig. 

= (ie) nhd. ie: verzig (vierzig) 40. 

= (ei) nhd. ei— jehr häufig: ener, enner (einer), e’ein, enann—er 
(einander), Hennerich (Heinrid); et Statt der Endung heit: 
Wöret, Arwet, Kranket; el ftatt der Endſilbe eil: wolfel 
mohlfeil, Vortel Vortheil, vortele vortheilen, fördern; — die Orts- 
endbung — heim in em: Mannheim = Mannem. 

= (o) nhd. o: ver- und v'rbei vorbei, Hämfel Handvoll, Mevel 
und Mivel Mundvoll. 

(ei) nbd. ei, feltener eu aus mhd. iu: aud in den Klangfarben des 
äam Glan — am Drsb. das dort charakteriftiiche A — Sehr häufig: 
ne” (nein), B&” Bein (nd, BA’); die Nachſilbe lei: zw&erl& zweier: 
lei, Dêk (teic—teiges) Dei, m&’scht (meiste), sch@ch (schiech) 
fugax, verschächt (shiuht) verscheucht; die Kompofitiongendung 
heit, und keit überall het und k&t oder (mie oben) in e verdünnt: 
Krankhöt und Kranket; Drsb. 3. B. uf Dräse räse nad Dreigen 
reifen (ſ. A). 

ae oder &, & = (mb. öu aus ou), nhd. eu, au, äu: Gä vpf. 
Gai w. (göu) das Gauland, Hä (höu) Heu, ‘Strä, Strä, (mhd. 
ströu) die Streue, 'stäwe, (stöuwe) ftauben, Fred, Fräd, Fröd 
(vriöude) $reude, Bäm (böume) Bäume; ebenfalls dieſer Laut 
von der Glangegend aus ftufenmweile bis zum Drsb. in A über: 
gehend: sege, säge, sä’'ge, sä'ge—überall das g wie ch in nicht 
ausgeiprohen (mhd. söuge) fäugen. — Dieje VBerengerung der Ei- 
in die E-Laute hauptjächlic durch niederrheinifhen Einfluß. 

= (o)nbd.o: vor, Bock (boc), Dorf, Borrem pf. Bodem (bodem) 
Boden, owe (obe) oben. 

= (u) nhd. u: zahlreih — gewöhnlid vor mit Mitlaut verbun- 
denem r — Lowes Luiſe, nore, nor (nur), korere furieren, 
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Worseht (o) ®urit, Borscht (burse) Burſch, zowele (zupfen); — 
ons uns, och (uch, iuch) euch — Gl., porre, aporre anherrſchen, 
Gorjel (gurgel), dorch durd. 

— (ü) nbd. u: nixnotzig (nützee), jelten — und als Schattirung 
des u, 

= a) nbd. a: losse (lazzen) lafien, hott (hat) hoscht (hast). 
lang = (6) nhd. ö: fait durdgängig im Meftrih: rö (rÖ) rob, 
Dör (tör) Thor, stultus. 

lang = (&) nbb. a: dö, (dä) da, möl, j6, nö Ind) nad, 2wo 
(zwä) 2 — Drsb.; Mol (signum), Kwö6l Qual, wör, Wöbe 
(wäpen), Frö (vrage) Frage, Röt (rät) Rath, Söt Saat, Os (As) 
Aas — cadaver. 

=. (d, Aw): nhd. au: Klöe (kläwe) Klaue, PO (pfäwe) Pfau. 
= (uo) nbd. 5: Schnör und Schnür (snuor) Schwiegertodter, 80 
und Sü’ (suon) Sobn. 

— ai) nd. ai: nur jelten, zumeift in Fremdwörtern. (©. ei x.) 
Dazu ai, äi und Ai als die verſchiedene Ausiprahe: Gei Gau, 
‘Stai die Steige, Ai-ai’che, Kuß bei fleinen Rindern; ei (als ai), 
dann ei, &i, ei als Alangfarbe des e. 

— imbd. ei) nhd. ei; Ei — ovum, — ei-ei! Meil Meile, zumeift 
in & übergegangen. 

= (1) nbd. ei: bei (bi), peif (pfife), Bliesgegend noch das mbo. 
t: win Wein u. ſ. m. 

= (iu) nbd. eu, aud ei: eich (iuch) euch, nei (niu) neu, getrei 
(getriu), eier (iuwer), deit' (diute) ich deute, Leit (liut) Leute 
populus, Gerejt (geriute) Gereute — novale, der neint (niunte) 
9. — indeſſen ma. auch ganz gut mit ai und jeinen Nebentönen 
zu jchreiben. 

— (i} enhd. i und ie: beſonders Glangegend: eich, meir, meich, 
deir, deich, seich = für ich u. j. w., eis es, Keil (kil) Feder— 
fiel, veil (vil) multum, lei (lige) ich liege, das Gelei (geligere) 
accubitus, 

— (ö) nbd. ö: mpf. béis böfe, Pöize Plage — vpf. 

= (ou) nbd. au: ſehr felten: Haufe (houf) Haufen, 

— (ü und üw) nbd. au: in der Bliesgegend zumeift das mhd. ü 
verblieben, jonft aber au, dau GI. (dA) du, nau (nü) nun, getrau 
(getrüwe) getraue, Gaul (gül), faul (vül), Mauer (mür), raune 
(rüne) ins Ohr, <ausent, dausig (tüsent) 1000 u. ſ. w. 

— (6) nbd. ö: Aur (Öre) Obr, hauch (höch), bei Zweibrüden: 
raut (röt), naut (nöt), Schaus (schöz) Schoß, blaus (blöz) xc., 
überhaupt als Nebenton des Ö, vornämlih in der Süboftpfalz. 
Dazu 
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au = (d) nbd. a: dau (dä) da, sau (sä) statim, wau (wä) ubi, 
Aubent; pf. gedau” (getän) gethban, haut (hät) hat — Glan: 
gegend. 

ou (Au) — (0) nhd. 6: als Nebenfarbe von au. 

oi, ui — jebr jelten. 


B. Die Eonfonanten (Mitlaute). 


Wie dem Bilde der Umriß eigene Geftaltung verleiht, jo dem ‘Worte 
der Mitlaut. Diejer liebt mehr die Dauer feines Beftandes ala der dem 
Wechſel geneigte Vocal. Nun aber hat die Bewegung weniger den pfälzer 
als den weſtricher Mitlaut ergriffen, und der Vorgang des Gonfonanten- 
wechſels ift es bauptjächlich, welcher die weitriher und die ihr hierin ver: 
wandten Mundarten vor der vorderpfälzer zunächſt und” bejonders kenn— 
zeichnet. Die Confonanten ericheinen ala Lippen-, Zungen: und Kehllaute 
(labiales, dentales, gutturales), welche fich nach ver hier aufgeftellten Weber: 
fihtötafel wiederum weiter abtheilen laſſen: 














| Stumme Halbovocale 

ESSENER — —— —— —————— — — 
Lippenlaute p b up | w m 
Zungenlaute d B und 3 | 5 (s=sch)| I, n, r, 
Kebllaute £ ch | h, j _ 


sch aus dem mhd. sc entitanden, ift die gezischte oder nur breitere Aus- 
ſprache des s; wir jegen in den nöthigen Fällen 's; — ck und tz find 
Berboppelungen jtatt kk und zz; — jtatt ks = x, ftatt qu = kw, 
f= ph. 
Halbvocale: 
1. Die flüffigen oder Schmelzlaute 
.m.n.r. 

Als Halboocale gleihjam zwiſchen Stimms und Mitlaut gejtellt, haben 
fie auch die Aufgabe der Vermittelung: jie wirken ermweichend auf die ihnen 
verbundenen Mitlaute, oder fie gleichen diejelben ſich an, vornämlid die 
weichen, beſonders bei nachfolgendem e oder i, am liebiten in Zeitwörtern. 

L. 


ib und Ip=1w nad allen einfadhen Bocalen: kalwe fälbern, d’Elwe 
St. Alban, Salwenn Salband, Ilwesem Ilbesheim, olwer albern, 
Knulwes Anulpes. 
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ld, t = II (Angleichung): ball bald, Gewäll Gewälde, halle halten, 

Willewall (aud) wald) Wilderwald, Vergälling Vergeltung, goll 

(pf. golte) gegolten, bollere poltern, schullig ſchuldig. 

lg = ]j: Felje Radfelgen, dilje tilgen, balje balgen. _ 
Ist = !'st (lsch): Pul'ster Polſter, verge&l'stere einen erſchrecken. 
lv = Iw: Pulwer, Malwe. 

Nicht feltener Ausfall des 1: as als, aso alſo, ass daß, besäwere 

befalben; mit r taufhend: Mer'sel Mörfer, Balwirer Barbirer, 

Sauerrambel — =tampfer. 

M. 

wirft erweichend auf die ihm angefügten Lippenlaute: 

mp = mb: Trumb Trumpf. 

mpf= mp: 'stambes dad Geltampfte, dämbig (beifer); — jtatt des 
pf aud p zu fchreiben. 

md = nur jelten die Angleihung: Hemm Hemd, plur. Hemmer. 

ms — m’s (msch): Ram’se Ramjen, Am’sel Amſel. 

Erhaltung des m der älteren Formen: Bösem Bejen, Borrem 
Boden, Bussem Bujen, Farem Faden, Wasem Raſen. 

m = w: me£r, pf. mir wir, ſchon in Urf. des 13. Jahrh. 
N. 

nb = mb, bei vorausgehendem e, aljo anitatt ent: embere ent: 
behren. 

nd, nt = nn (Angleihung): Plinnerwinner Blünderwinter, St. Wen- 
nel Wendel. 

nch = nj: manje mande. 

nm = mm, wenn auf auslautendes n ein anlautendes m folat: 
wamm'r mann man, vumme von einem, urkundl. von eime, von 
me, — Ammerie, Amrie Anna Maria; das ausfallende n aud 
zu apoitrophiren: a'melle anmelden. 

ns — bisweilen: n’s In’sel (aus slit) Unſchlitt. 

nst = n'st: män’stde? magit du? dermäns’t zumeift. 

nz = ns in der Ausiprade: danse tanzen. 

Abfall des n ala Endlaut in allen Stammfilben mit bewirkender 
Najalität: a an, gri grün (dagegen Grinn’statt von urfundl, 
Grindestat Grünjtadt), dau” thun; — bei folgendem Vocal 

‚ aber bleibt es: u’recht, unartig, schaffen ér ebbes? ſchafft 
ihr etwas? dann: Wän, Krän (Wagen, Kragen) ald Aus 
jammenziehung, als Anlaut ab in Ache Nachen, ferner in 
fufze 15, Mivel Mundvoll, Hävel Handvoll. 

An: und eingefügt wird n: Na’st Aſt; Glangegend an die 1. Verbal: 
perjon der Gegenwart, wenn ein Bocal folgt: do läfen (laufe) 
eich hi”; do heren eich ebbes brumme. 
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Wechſel mit 1 bei der Infinitivendſilbe nen: réch'le rechnen, 
zech’le zeichnen, l&k’le leugnen; mit—r bei Ortdnamen mit n 
vor der Endfilbe heim: Wacherem Wadenheim, Meckerem 
Medenheim; desgleihen — so ere (urf, einre) jo einer; vergl. 
m: so eme und so'me (eime) jo einem. 

R. 

der vorwiegend fennzeichnende und oft gebrauchte Mitlaut der weſt— 

richer Mundart, macht allerdings die Rede etwas jchnarrend und 

raub, fördert aber auch wieder den Fluß. Mit dem zunädhitver- 
wandten 1 theilt r auch ganz deſſen Lautverbindungen. Mit fol: 

gendem e: 

rb, rp = rw: Ärwet Arbeit, erwe erben. 

rpf = rb, rp: Karpe Karpfen. 

rd = rr: werre pf. were werden, worr pf. wore geworden, werr' 
werde!) werr'mer? werden mir? (jedoch zumeift nur bei Zeitwör: 
tern), erde Gescherr irdenes Geſchirr. 

rg, rch = rj: Berg’ pf. Berik (plur. Berje) Berge, ärjere ärgern, 
Orjel Orgel; pf. bleibt das g mit leiſem Vorklang von i. 

rl, rm, rn = mit Einſchiebung des e, wobei aber n nicht jelten unter: 
drückt wird: Ar'm oder arm Arm, Kardl Karl, Gar'n, Gare Garn, 

Kore Korn, gere, geren gern. 

rs = rsch (rs): Fersch die Ferſe, Merschel Mörjer, in Schnei- 
dersch (ndpf.) in Schneidersfamilie; mach mer’'sch mad mir e8; 

— (6, 8). 

rst — r'st, überall: Worscht (wor'st) Wurft, Fer'st Fürft. 

r und rr für d, t und dd, tt zwilchen langen Bocalen und 
bei furzem e und i, jeltener o: bare baden, böre beten, Börem 
Boden, Schlaurer Schlauder, lErig leidig, lerig ledig; Wörrer 
Wetter, dagegen Vatter, Motter, batte helfen, aber Dorrer 
und Dodder Dotter, lorre und lodder lotter. Diejer eigen: 
thümliche (in den Urkunden des 15. Jahrhunderts nur jelten 
auftauchende) Wechjel mit r ift feftgejeflen im Meftrich, nähert 
fih in mehreren Uebergangsitufen von Norden nad Sübdoflen 
dem Zungenlaute, jo daß man in Grünftadt noch r hört, in 
Dürkheim bereit3 mwechjelnd mit weichem d, in Deidesheim, 
Mußbach und Umgegend einen Mittellaut zwiſchen beiden gleich 
dem engl. th in brother, und an der obern Hart das ent: 
ſchiedene t und tt.— Wechſel mit 1: Praume Pflaumen. 

Abfall des Endlautes r bei Häufungen: mei” gure’ Brure’ 
mein guter Bruder, P&re, wo ‘st6re’, was dure’? Er gebt 
'm Gaul Fure’! ®eter, wo ſteht er, was thut er? Er gibt dem 

Gaul Futter! 

Bavaria. IV 2. Abtb. 16 
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Abfall als Inlaut, jedoch nur ſelten: a’telich artlich, ſonderbar; 
Kapperal Korporal, Ra'toffel, wa't awer wart aber! mattere 
martern, Bäwel (a) Barbara. 


2. Saudlaute (mwebente). 
w. s (sch.) h. j. 


mechjelt gern mit den ibm nabeitehenden Lippenlauten b und m, 
vertritt aber jtet3 das f zwiichen zwei Vocalen, vpf. dagegen gleich 
dem Nhd., ja noch veritärkt, 'wit.: grawele frabeln, Was, Wäsje 
Baſe, Bäschen (Bliesthal), Wa’stel Bajtian, Häwe Hafen pi. Haffe, 
Deiwel Teufel (Daifel), ‘Stiwel, Stiefel ‘Stiffel, Owe Dien 
Offe‘, öwe oben; doc pi. bärwes barfüllig; w = m: wiwele 
und wuwele wimmeln; w = r: Wasem Raſen. 

Zu Anfang lautet mild, bei angerügtem Mitlaut afpirirt, dieſer 
jedoch weich: 'spatz (ſprich Schbatz) der Spaß, “Straus (Schdr), 
Dor'st (schd) Durft. Im mhd. sm, sn, sr, sl und sw durchgängig 
jtatt s = sch oder ‘s. Fit s aber wurzelbaft und fügt ſich in den 
Abwandlungen des Zeitwortes ein t an, jo lautet es st: gerést 
gereilt, gewöst (verdorben gewäscht) geweſen. 

nad den Schmelzlauten, namentlich und m = sch, (S. oben.) 
Einjhiebung des s an Verbalwurzeln: schlorbse ſchlürfen ꝛc. (©. 
Wortbildung.) 

das ajpirirte volle s, — als Anlaut das mhd. se — begleitet die 
Schmelz: und Lippenlaute jtatt s: Amschel, Kapschwiller Kaps: 
mweiler, ferner: pf. isch, esch ijt, wſtr. is, Ess; desch isch das tft; 
auch ftatt ss oder sz: Drüschel Droſſel, Geschel Geißel. 

als Einjhiebung: wi-sch-de wie du, weil-sch-de, weil du, &bschde 
ob du, wannschde wann du x. 

Umkehrung des st ints = tsch: knetsche, knatsche, knotsche 
(gotb. knistjan) zerdrüden, datsche tajten, Pletsch (mbd. blesten). 
nicht als Dehnzeichen gebraucht und fällt als Endlaut hinweg, ver: 
tritt als Julaut zuweilen &: Nahel Nagel (Nal); tällt aus bei den 
Enpjilben heit und heim: Gennem Gönnheim, Kranket — beit. 
J 


: Jascht Haſt, jeschthitzig, jäbzornig , inlautend jehr häufig: dreje 


drehen, geje geben, mäje mähen, dann für g zwiſchen Vofalen: 


R geje pf. göche gegen, geije geigen. Im Pf. bleibt überhaupt das 


g:— ]j,nj, rjfür rgac. (ſ. oben.) Präjotirung in Blies- und Glan— 


. gegend: dort jowe, junne, jauser, dort oben, unten, binaus. 


Einfügung: säje, fräje (aud sä-e, frä-e) jäen, freuen. 


PP 
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Stummlaute. 
1. Lippenlante: 
b. p. v. £. pf. 


als Anlauf ſehr weich ausgeiprodhen, mit folgendem Mitlaute und 
ala Endlauf etwas härter, zwiichen einem Vokal und folgendem e 
oder i = w. (j. w.) 
für tw: &bbes w. etwas, &bber pf. etwer, jemand. 
für chb: Nobber (Nochber) w. Nachbar. 
gleicht ih an: söller jelbiger, jener. : 
= m: gämmer gib mir! gämmer (göwemer) geben wir? 
Wegfall des Schluß-b: Bu Bub, gel gelb, 
des Inlautes: was gischde — was haschde? was gibft 
du, was haft du? git pf. es gibt, han, hun Gl. haben, gehatt 
pf. gehatte gehabt. 
zu Anfang meiftens nur weich ausgeiprochen, als In- und als End» 
laut etwas härter: Bech Pech, butze, Babbe Papa, dagegen packe 
pitsche, pötze, Pez; — namentlich hart und jharf bei Nachahmung 
von Naturlauten, bei Eigennamen und fremden Wörtern. Perer un 
Paul, Potz Dunnerwötter pf. 
als In- und als Endlaut = bb: Appel (abbel) Apfel; — 
Kippe (bb) halle — zujammen; — pp = ph: Eppig Epbeu. 
als Anfangs:, als ne und als Endlaut wird ſcharfes p: Parre Pfarrer, 
Palz (von palatium) Balz; Po Pfau, képpisch füpfiih, Damp 
Dampf. 
aud ps in Zgtwörtern : trepse tropfen. 
zu Anfang gemildert in f: fui pfui! 
— f, aud f zu fchreiben; öfter = bb oder pp: Jösebb, Joſef. 
f. (ph.) v. 
bärter ausgeiproden als v. 
— w zmilhen Bofalen (j. o.) 
als Angleihung von dv: Affekat Advokat). 
2, Bungenlaute: 
d. t. th. az. z. 
vorwaltender Zungenlaut, beſonders im Weitrih: dal Thal, DEI 
Theil, darum in der Schreibung eintretend für hartes t. Die Neigung 
der T-laute zum QTauiche mit r, jowie zur Angleichung an, r, n, 
ift oben (bei r) erörtert. 
Abfall des d (de) beim beitimmten Artikel und dem alleiniteben: 
den Fürworte dem und den, ich han’s 'm (dem) Mann 
gesat, er hot 'n den) Bu gefröt, ferner vor b: Erbere 
Erdbeeren. 
16 * 
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Ein: und angefügt: Ender und Eder eher, (von ib ehe), heit 
morjend (morjet) heute morgen. 

zu Anfang immer weich: Da, Dak Tag, Dek Teig, dagegen Torsche 

(der Strunf). 

(1. 0.) ebenfalls nicht jehr hart ausgeſprochen. 

wechjelt mit k in dem Spottworte: äksch! (jonft ätsch). » 

Einjhiebung in hernöter, hernöchter (ftatt ma. hernöcher), 

auch angefügt: hernöchert, hernöt, hernöti, dernöti hernach, 

darnach; ferner: ge'stert geftern, schunt (d) ſchon. 

Wegfall des t, inlautend: häsch-de hättet du, méchsch-de 
möchtejt du! 2c. ala Endlaut: Gösch-liche Geiftlihe, gemach 
gemadt, Punk Punkt, Sänf, die Sänfte, Ranf Ranft, Mark 
Markt; isch pf. it; ferner die et-Flerion des ſchwachen Zeit: 
wortes: gewett, gerett. 

= in der Regel weid — dd; als Jnlaut zwiſchen Stimmlauten 

= dem engl. th, (j. r.). 

geſprochen wie ss. 

als Anlaut gleich dem nhd., bei Mitlauten und als Endlaut = s: 

Holsz over Hols Holz, zwansig 20, @nsig einzig; der Deutlichkeit 

wegen bleibt die Schreibung mit z. 

ermweicht jich zu s in zu vor der Nennforn: er braucht net fort 

se (pf. ze) läfe nicht fort zu laufen. 

wechſelt mit q oder k: Kwetsche (Zwetſchen). 

eingefügt: witr. “spauze jpeien. 

3. Kebllaute: 
g. k oh. ui 

zu Anfang wie ein leifes, weiches k, doch nicht in der nieber«- 

deutichen Verſchmelzung wie dj oder ch, noch in der oberbeutichen 

Erbärtung: Gott, gut. 

Als Inlaut ift die Ausſprache verjchieden, zugleih auch Kennzeichen 

der mwejtricher vor der vdpf. Weile. Nach mwitr. a, o, u, au lautet 

ge wie ch (in Woche, Wucht): lagere lagern, Lug un Trug, 
dauge taugen. Nach e, i und ei = ch (in nicht); g nad i und 

e wandelt wſtr. in j: Wije, Wiegen; Reje Regen; vbpf. aber 

in ch: Wiche, Röche. 

Auh als Endlaut ift die Ausiprache nicht gleich: 

= ch in mich: l&wennig, hinnig. 

og, ug = ch (in Woche) oder mit leijem k ſchwankend: Dak, 

Da, Dag Tag, Trok, Luk und Truk, jogar Kruck, Krickelche 

Krug, Krüglein. } 

= £ch und ek: Wek Weg, lökele leugnen. 

rg als Envlaut = reh (in nicht); vpf. nah r aud k: Barg, 
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Berg wfl.— Börk und Berik pf.; zwerg (ch) pf. zwerik zwerg; 
Burg, Borg etc. 

gg = kk fehr weich: fuggere vertauſchen, lugg und lugger (ck) 
Ioder; au wögger hinweg. 

g wird sch: wſtr. neischärig (1) neugierig, (franzöj. Einfluß). 
Ausfall des g im Weftrih: Vol (auch Vochel) Vel Vögel; FIR 
(Flichel) Flügel; das gen als Endiilbe bei Haupt: und befonders 
Zeitwörtern: Ma’ Magen, (pf. Mache); sat Glang. sät (saget) 
jagt, san jagen, (pf. sächt, sache) sar-er jagt er, sa’-mer jagen 
wir, san-er jagt ihr, san-se jagen fie; Mad Magd, (doc Jagd, 
wenn aud von jah jagen) ꝛc. dann: Schläfittche, Schlagfittig. 
— dem nbd. hart ausgeiproden: Kolenner, Kalender, Kaffer, 
Krake@ler, Duwak. 

ks = x: nix nidts, Nixelche — dimin. 

kw = qu: Kwalle schla’ Quallen jchlagen. 

Wechſel mit z: Kwetsche ⁊c. mit t: mauke (Maute) heimlich ge- 
jammelte Menge; mit ch zu Anfang: Krischkinnche Ehriftfindlein; 
mit h: Schuck Schub, hok hob, &; pf. er sickt fieht. 

Ausfall: Glang. Märt Markt. 

ch als Inlaut nad) a, 0, u, au wie im Hochgebirg tief aus der Kehle 
geiprochen, nur am Donneräberg wie nad e, i, ei oder ai: räche 
Drsb.: rä’che (= raiche) rauhen, wä’ch wei, das i leife noch 
vorklingend. Andeutungen deſſen finden fich bereits in den Urkunden 
des 14. und 15. Jahrhunderts. 

ch für h = vpf.: sich fieh (aud sick), Vich w. Vi und Ve, Heich 
die Höhe, höicher höher, ruch ruh! rauch raub. 

ch für g: für ck: pf. ‘spauche (m. ‘spauze) jpuden; Bloch (Blod) 
für f: Schlucht (Schluft), für d: Gléeh Glied. 

Angleihung mit 1: weller mwelder, söller ſolcher. 

Wegfall: nit (mhd.) net, nicht; Nobber Nachbar, Deisel Wagen: 
deichſel, Hese (Hachsen?); & mw. aud, glei gleich, LA Lauche, 
Schmö6 (Schmad), Tra’t Tracht, das Aufgeladene (pf. Trachet). 


Drittes Kapitel. 
Wortweſen. 
J. Wortbildung. 
In der Wortbildung mehr als im Lautweſen wird Eigenartiges er— 
ſichtlich. Die Wortbildung geſchieht innerlich durch Laut und Ablaut, 


d. i. den geſetzmäßigen Wechſel des Wurzelvocals; und äußerlich durch 
Ableitung, d. i. durch die zwiſchen Wurzel und Flexion eingeſchaltete 
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Mehrung des Wortes, und dann durh Zufammenjegung des Wurzel: 
wortes mit Wurzel: oder mit anderen Wörtern. 
Innere Wortbilbung. 

Wie im Neuhochdeutſchen hat auch bier der Ablaut, der namentlich 
bei den ftarken Zeitwörtern vorwaltet, die ſchöne Angemeſſenheit des gotbi- 
ſchen Wohllautes verloren. Aus aller Verwirrung des heutigen Lautbeitandes 
Iprit dennod der Drang nad dem alten Vocalismus; er deutet fih an 
in manchen neugebildeten Worte, wie jolches zumeilt in des Volkes Liedern 
auftaudt und in den zablreichen Kinderjpielreimen, 

Heußere Wortbildung. 
1. Ableitung. 

Mehr auf dem Mit: als auf dem Stinmlaute berubend ijt die Ab- 
leitung als vocaliſche fait völlig verblaßt durch das allmähliche Umfichgreifen 
des tonlojen e, durch Aus- und durch Abftog der alten vollen Vocale, 
indeffen aud von der Wortbildung ſchwer zu unterjcheiden. 

Ableitungs=e fällt weg bei Hauptwörtern aus Zeitwörtern, als e der 
Mehrzahl und des Beiwortes: Res Reife, Gesimp, Gewäll, Geſümpfe, 
Gewälde; — Kinn mhd. (Kinde), der grös Mann, di gros Frä. 

e (mbp.) bleibt, wo es nbod. fehlt: natirelich, bleselich, artelich, 
gruselich, schändelich. 

e jtatt i in en (in): die Kenigen Königin, Gräfen Gräfin, die 
Kimmelsen des Kümmel Frau. 

i Statt e: beim weiblichen Beimort nad unbeitimmtem Artikel: di 
grös, diek, mächtig Frä, aber: e’ grösi, dicki, mächtigi Fr&; 
kumm her, liwi! (pf.) Komm ber, Xiebe! 

' An conjonantiidhen Wbleitungen ift die Mundart jehr reich. 

Der Beilpiele hier nur wenig. 
L. R. M. N. 

L. Hauptwörter: Mèrschel Mörſer, Bétzel Schlafhaube, Rörel 

Bindſtange, Muffel, Mockel, Inschel Unſlit, Atzel Elſter (au 
Perüde), Nockel, Dippeldappel, Sesel pf. Wingertämefjer, Lökel 
Tragbütte, Knorwel Branntwein, Knerwel Brodabichnitt, Krattel 
Stolz: Zwel (mbd. tweh-ele auch dwahel) Handtuh; —gleich s-al 
(mhd.): Fernsel, Fillsel, Sträsel Streumwerf, Häcksel das Gehadte, 
Schlammassel Koth. 
Beitwörter: glinzele ſchmeicheln, bedebele betupfen, gramınele, 
grummele, protzele, träppele, trickele, z&chele, röchele, 
"stratzele, bedabelle, mischele miſchen; schlöfele, läfele (für 
Kinder), knerschele knirſchen; aus Hauptwörtern: közele (von 
Kez Rüdforb), bachele piffen, fusele hurtig gehen, bobbele wie 
eine Puppe behandeln, (davon herzgebobbelt), um-ärımele. 

RB. Hauptmwörter auf er: Schrupper, ‘Stupper (Stoß), Bockser, 
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Schotter, Bollacker, Mollacker x.; als Zahl: und Zeitbeftimmung 
die Genitivform: Urer 5, "Sticker 6, Ochsener 8, Kalbener 12; — 
dann z. B. lummer, lorrer, kn&pper, wöcker; — nöwer neben; 
— enufer, enauser, hernocher, itzunner, &tzer jeßt. 

Berba: ere (= ern): h&m-ere beimeln, hossere in den Hofen 


herumſteigen, pischbere flüftern, duschtere zum Schweigen bringen, 


lächere laden maden, löppere nippen, blottere plündern, rackere 
ih abichaffen, jackere jchnell jagen, wäljere (pf. wergele) rollen 
(ahd. walgön mhd. walgen); knöwere (fnmappern), knottere, 
bummere, knuschbere, knolschtere, lauschtere lauſchen x. Mit 
diefen im Zuſammenhang die Adjectivbildbung auf Verben mit 
erig, die Neigung ausdrüdend: singerig, läferig, greinerig, 
grischerig, wüschterig, muckerig ; begleichen mit erlich : freschter- 
lich, äng‘sterlich, wischterlich, schänderlich. 

Bösem Bejen, Brossem, Borrem pf. Boddem, Ochdem, D&sem, 
Farem pf. (d); Fissem, Köchein, ®erba; böseme, ei”fareme, 
ausfisseme x. 

megfallend Kore Korn, Zore Zorn; holze (n) bölzern. 

B. P. F. V. W. 

Defter mit vorgeichlagenem balbverichludten e für das im Nhd. 
ausgefallene abd. u oder a: Kaleb Kalb, Hanef (ahd. hanaf), 
Schilef (abd. sciluf). 

fält ab in gel gelb, fal jalb u. a. 

für das Ableitungs:b, wenn ein Vocal folgt: Schwalwe, merwe 
Weck, farwig. 

fällt zuweilen ab: G&schliche Geiltlihen, (ſchon urfundl.) Mark, 
Ranf, Sänf, Zunf, Kunsch. . 

Troget pf. Trat w.; Arwet und Ärwet Arbeit (mhd. arebeit;) 
Kochet was man auf einmal kocht, Backet, Fart; Länget Yänge, 
mit rt: Wuppert (w. wippen) Schwollehippert. 

Lunz (v. lunzen), bri-brau-brinzelich (mbd. bremzelich); Knorze 
der, (ſchleſ. Knortsche) — homo stupidus; Berba: duze, dauze 
duzen erze Jhr jagen, erze Er jagen, maüze miauen, "spauze 
ipeien, “spauzdaiwel; Löfze Lippen, Stéfze Etift zum Durchzieben ; 
ranze, aranze (abd. ranen) anfahren. 

Dings, Gedings das, (ſchleſ. Gedingze), Saches, Dalles, Gesimps, 
Gebrichs, Dokes jüd., Mackes Echläge, Plages Schläge auf die 
Hände, Schnokes Schnaden, Bischde-Guckes jdeler Menſch, 
Grips Halsangel, (v. greifen), Kripps, Kruppes verfrüppelter 
Menih, knapps fnapp, iwerecksig über die Ede, net gieks un 
net gacks —= ohne lang zu ſehen. Verba: muckse (= x), schlickse, 
morkse, plumpse, workse würgen, gikse ſtechen, gakse (gaksig), 
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knelkse ſchneſlen, rollse wälzen, ſich rollen, hupse. Aus Verben 
Neutralſubſtantiva: der Trogesfores (mpf. Oberland) der Schub⸗ 
farren, das Schreiwes Brief, dei’ Löses Art zu leſen; Bleiwes 
Aufenthalt, Kriweskrawes Durdeinander, das Backes, Gebadene. 

Sch al3unorganiiche Verdickung des s: ramsche beim Karten. Ramschna' s, 

- rapsche u. a. 

K. @. Ch. 

Sehr jelten. K öfters für h: w. Schuck Schub, ruk pf. rub! 
Zickel Sieglein, juckere, drischake, dreſchen, Schmerakel 
Schmierbred. 

G vielfah in der Endung ig: fuchsig wild, glattig, schafig = 
arbeitfam, &”l&tzig, vereinzelt, einfeitig; k&’ndtzig nichtsnutzig, 
hannig gejalzen, habbig begierig, newig neben, owig, unnig, 
hiwig, driwig, lerig lediglich. 

ch Habbich Habidt, dann in Zufammenjegung mit t: lacht und 
lachtig; froschlachtig fröftlic, lölachtig laulich; lich als Plural: 
form: Kindlich (mhd. kind-ahe) Seſammtheit der Kinder, (auch 
Kindel-ich) ſpf. 

2. Zuſammenſetzung. 

Die Zuſammenſetzung, ſo geeignet zum kurzen, treffenden und zugleich 
ſchönen Ausdruck eines Begriffes, iſt von beſonderer Kraft und Lebendigkeit. 
In der Compoſition des einzelnen Wortes wie ganzer Sätze bekundet unſere 
Sprache viel ihrer Eigenart. Die Zuſammenſetzung beſteht aus dem Grund— 
und dem Beſtimmungsworte. Des beſchränkten Raumes wegen ſind 
ſelbverſtändlich nur die den Charakter unſerer Mundart beſonders kenn— 
zeichnenden Beiſpiele und zwar in beſchränkteſtem Maße hervorzuheben. 

Hauptwort mit Hauptwort: Wasserweck, Bachadel Müllersleute, 
Rotzlöffel unſauberer Menſch, Elbertritsche geheimnißvolle Vögel, Dings- 
kerche, Trippstrill, Appelplotz Gebäde, Dotterblumm, Federresje, 
Grasblum, Hawödel Hagbutte. Viele mit — bock, — nickel, — igel, 
— dar'm: Heckebock, Belznickel, Struppigel; Laschter — Quaschter 
— darm; Speckmaus Fledermaus, Grashitsch, Grixelmaus Grile, 
Herrevochel Heher, Fledermaus Schmetterling; Perdspowe, Dröckbele. 
Dazu eine Maſſe jehr charakteriftiiher Scheltnamen: Purrelflick, Bobbe- 
witsch, Dekeff (Bäder), Schwammbuckel, Schlerrmaul. Verdoppelung : 
Ai-aiche Ruß, Äffäffehe, Weweche, Wauwau, Bibiche, Bobö’che x. 
gewöhnlich in der Kinderſprache. Mit Berbum: Hutbrummele (ein Spiel). 
Mit Beiwort: grundwirig — wüthig, schl&weiss, kitzegrö, purrelnackig, 
zickeld£richt, briwarem, weledig, l&dstälig, putschenass, ‘sternvoll, 
ritzeröt, fererweiss, dazu die Anhäufungen zur Steigerung: fuchsdaiwels- 
wild, blitze-l&öwer-blö, kreizheilig; mit bar, haft, haftig, lich, sam, 
isch, lachtig ıc.: wunnerbar, wunnerlich jeltjam, artelich, zeitlich, 


Mundart. 249 


iweréeksig, glickhaſtig, blölachtig, wetterwennisch x. Dazu die Bil: 
dungen mit — rich: Na’serich, Nunnerichh Ammerich, Enterich, 
Gänserich x. 

Beimort mit Beiwort: rötscheckig, gelföschtig, dickvoll, schmurig- 
warem; mit licht und lachtig: schwullachtig, hell-lachtig ⁊c. mit 
Hauptwort: Feuchtläppche, Sauerappel-(bämche); Schwernöt, Schwer- 
hacke, Krummenböt. 

Zablwort mit Hauptwort: der Vird Vierauge, das E’ör, Einohr, 
mit Beimort: &’örig, E’auig, der virauig einer mit Brille, &letzig ver: 
einzelt, nei” gedret, dreigedret. 

Zeitwort 
mit Sauptwort: Schmachtlappe, Schlawermaul, Kratzkare, Brecheise 

(Scheltwort), Säbock, Schnerrb®’, Schlitzör, Brummelochs, Hanap- 

pel, Hawawel, Hannebambel {v. hannen Sinderwarten), Säwer- 

läppche, Schmöckbredche, Kaugescherr da8 Maul, Hammockel 

fleine Kuh, Hamu! (Hanne-Muh), Mükalb, Hoppelgaul ; ebenfo 

mit Eigennamen: Hoppelfranz, Brummelhanns, Brockeljokob. 
mit Beimort: rappelderr, batschenass, watscheldick; ge'stoppte voll. 
mit Zeitwort jelten: hebgedret (als PBarticip) ꝛc. Sehr charakteriſtiſch die 

Anfügung des e (en) an das Hauptwort: himmele (himmeln) = 

iterben, ji) vattere, mottere, unkele, pettere, vettere, base x. in 

des Vaters ꝛc. Art einfchlagen; maje, maien, Befuh maden; kreppe 

v. (kropf) ärgern, maule (Maul haben), dollbatsche, 'stoffele, 

balljasche = rajen, appele: ich appel, nuss, ber, nurel, löffel ıc. 

dih! = abihlägige Antwort auf das Verlangen diefer Dinge; zwiwele 
durchhauen, abſchlagen, dellere, dachtele, ji besawele, beſchmutzen ꝛc. 
Beieblformen: Dredewerel, Wuppdich Branntwein, Saufaus, Reissaus. 
Mit Interjectionen: Hutschegaul, Wulle-wulle-gäns-che (vom Lodruf). 

Mit der Partikel: 

a, a, ab: A’durel (Wurft), Awüscht, Abgascht (Elbe-, Alb-gast ?) einer 
ver alles vorweg frißt, A-borsch; dwerre = hin werben, verlieren. 

anne (mbd.) — ad, hin: wo anne? anne läfe, annegé. 

bei: Beiesse — gedünftetes Kalbfleiih, beimache (das Eſſen). 

be“ ber@re eins ſchimpfen, benot benöthigt, beröpse bereuen. 

ei = in: ei’brockele, ei’schenuke (bildlich), auch in. 

€ = hin: ewögger hinweg. 

ge = (con, cum): Gebackes (Confect); Genänger, Gejauner, Gedü”, 

Geduschel. 
ze, se — zu: sesamme, zamme zujammen. 
der ftatt dar: dernoti darnach; dernäk'st, derbescht, am nädjiten, beften. 
ver: verzäle, erzählen, dann auch für zer: verfitzele, vereifere, verärjere, 

versterzt beſtürzt. 


— 
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U’ (un): mit ſchwächender und ſtärkender Bedeutung: U'leb, (OTéb) pf. 

Ueberbleibjel, U’dir Untbier, u'scherig wild. 

Ur: ururalt. 
1. Beugung. 

Die Beugung ift eine bejchränfte. Die meijten der Hauptwörter gehen 
ſchwach und bleiben durch 'alle Beugfälle der Ein» und der Mehrzahl unver: 
ändert. Eine fiherlih aus dem Niederdeutichen überfommene Eriheinung. 
Nur der jelten gebrauchte Genitiv hat die neuhochdeutſche Flerion. 

Die Endung der Mehrzahl iſt er, e (ftatt des nhd. en), das nhd. e 
fällt ab, oder die Mehrzahl flectirt überhaupt nicht, zumal bei vielen ſäch— 
lihen Hauptwörtern. Auch der Umlaut ift jelten: Lann — plur. Lann (auch 
Länner), der Mensch — Mensche, der Disch — Disch; Dib — Dib; 
das Kinn — Kinn ſmhd. Kinde); daS Fass, Dach, Rad — ebenjo, doch 
auch Fässer 2. Wörter auf er, ohne Umlaut der Mehrzahl, fügen noch e 
an: Motter — dig Mottere, Vattere, dagegen Bruder — Brider. 


Der Artikel. 


Beftimmter: Unbeftimmter: 
N. 1. der, di, das (’s), pl.di |E, €, €, (ein x.) pi. auch 'n, 
G. 2. des, der, des (s) „ der |’ns, ere, 'ns, 


D. 3. dem ('m), der, dem (’m) „ de‘ |eme (’me), ere, em, 
A. 4. den (de), di, das (s) „ di IE, €, €, ('n). 

Das Hauptwort bleibt unverändert in der Einzabl. Statt des 
Genitivs eine Umjchreibung mit Dativ und zueignendem Fürwort: dem 
Mann sei” Haus de Mannes Haus, oder: das Haus vun dem Mann. 
Erhalten bleibt der Genitiv in Spridwörtern oder in jonftigen dem Nhd. 
entlehnten Redefiguren: Vil Hunn bin des Hase Dod! Er is so seines 
Koppes! Seines Z&chen’s € Schneider! Ferner im Gebraucde bei Eigen: 
und Familiennamen: ic) war in’s Miller's, in’s Becker's, bei Jchneider'sch 
(Drsb.); 's Weber's waren & dort (die Familie), 's Jakob's 86” der 
Peter! Statt des Genitiv — s, wenn es der Wohllaut erfordert, auch ein 
e: hinnig 's Hannese Hinkelshaus. Die Eigennamen ftehen mit dem 
beitimmten Artikel: der Jokob, di Lisbett, das ('s) Male (Amalie); der 
Hering, der Massinger (plur. —e); dann der Hering-Karl, der 
Massinger - Fritz u. ſ. w. Dann bat jich der Pluralgenitiv er noch gereftet 
in der Form: “Sticker vier, Ochsener sechse, das Artifel:r ift hinten 
angefügt. 

Auh im Geſchlechtsgebrauche gegenjeitige Verſchiedenheit, manche 
Wörter haften im Widerfpruche mit dem Nhd. am alten Gejchledhte: der 
Luft, der Dach «. 

Eigenthümlich und naivfindlic der (wſtr.) häufige Gebraud) des Neutrums 
für weibliche Berfonen: Mei” Frä, mei” Dochter, das is &bbes schlimm ; 
— mei Ammi, das is schun 30 Jör alt, un als noch k&” Mann! 
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während ver Pfälzer durchgängig, ja bei den Wiegentindern nur das 
Femininum gebraudt: Da Liwi, Klänni, Goldigi, wftr. kumm her, mei” 
Liwes, Klennes, Goldiges! ja jelbft Liwes-che, Klennes-che! 
Das Beiwort. 
Mit dem bejtimmten Artikel ift das Beiwort in der Einzabl obne 
Flexion: der grös Mann, di dick Frä, das kl&” Kinn; das nhd. en in 
den übrigen Fällen wird e, und nbd. e fällt ab: di gröse Männer, dem, 


den gröse "Mann. 
Dem unbejtimmten Artikel folgt die Flexion: 


N. 1. e blinner Mann, blinni Fr&, e' blinn Kinn, 
D. 3. eme blnne — ,ere blinne —, eme blinne — 
A. 4 “ne blinnte —, e blinnii —, e blion — 
‚ Mebrzabl: 1. blinne Männer, 
2. — er ö 
2. eo für die 3 Geſchlechter. 
4. —e 4 


Das Ableitungs - en des Nhd. wird e’, und das e fällt weg: err 
irre, mid müde; &d öde, &we eben, &ge (pf.) &je eignen, Erde irden, erde 
Gescherr, trucke, das uffe (offene) Loch. Die Steigerung wie im Nhd. 
der gros Mann, der greser Mann, der grést —; adverbial: gros, 
greser, am gröste und d’rgre'st. Statt der Steigerungszufäge des 3. 
Grades am, zu, zum, auf’szumeift die Vorfilbe d’r: d’rerscht zuerjt, zum 
erften, auf's erite, erftens, erſtlich; d’rbescht, d’rlibscht, am beiten, liebiten. 
Abweichende Steigerung: gut, besser, d’rbescht, auch d’rgutscht,-am 
allergutschte ; €’, ender, am @’schte — d’r6scht; vil, me” und mener, 
mi — miner, d’rm&’scht und d’rme’scht. Dagegen bleiben: gere, gerner, 
am gernschte; recht, rechter, am rechtschte. 


Das Zahlwort. 


Grundzablen: ns, zw& (zwÖ, zwä), drei, vire, finfe, sechse, siwe 
(pf. siwene), achte, neine, z&” (pi. zene), @lfe, zwelfe, dreize 
(dreizene), verze', fuflze”, söchze”, siwez@’, achzé“, neinze”, 
zwanzig, @nezwanzig, zwö&ezwanzig (aud) zw&unzwanzig) u. j. w. 
hunnert; dausent in der Zufammenjegung: ei der dausig! didausig 
Kränk! 2 bat am Donnersberge drei Gejchlechter, jogar ſchon von 
Kindern beobachtet: zw& 'Sträng Gare, zwö Sigarre, zwä Punn Salz. 

Ordnungszablen: der, di, das er'st, zw&tt, dritt, virt, finft, sechst, 
siwet, acht, neint, zent u. |. w., mit dem unbejtinmten Artifel gleich 
dem Beimort, der kumt vum hunnert’st in’s dausenscht; mei” 
ér sti, zwötti, dritti Frä, mei” virt Kinn. 

Ziffern: € Enser, Zwätter, Dritter, Zeter, Elfter u. j. w. 
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Das Fürwort. 

Wo bier die Unterſchiede nicht beſonders verzeichnet, ſtimmt das Pfälziſche 
mit dem Weftrih. Die Glan: und Donnersberggegend zeigt erhebliche Aus- 
nahmen, die ſchon in den Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts häufig 
auftauchen. 

Da3 perjönlide: 


1. ich, du, er, si, es, 's, 

2. mei”, meiner, dei”, deiner, sei‘, seiner, erer, sei’, seiner 

8. mer, mer, m'r, der, der, d’r, im, 'm, er, er, 'r, im, ’m, 

vpf. auch mir, " 

4. mich, dich, ' in,en, 'n si, es, 's, (auch 
nafal) oder 
ens u. ins. 

1. mer, mir, vpf. mir, Er, pf. ir, „1 si, s, 

2. unser, eier, erer, si, sl, 

3. uns (ons), eich, ich, ine, ene, si, si, 

4. uns (ons), eich, ich, si, si, si. 

| Dagegen Glan- und Donneräberggegend: 

1. Perſ. eich, méiner, mer, meich; — plur. mer, os, 0s, 08; 


2. Verf. dau, deiner, der, deich: — pl. er, auer, och (auch), och; 
3. Perſ. er, söiner, im, in (en); — pl. si, rer, ine ('ne), st; 
si, erer, er, si; — pl. si, 6rer, ine ('ne), st; 
es (ens), söiner, im, ins (ens); — pl. si, rer, me ('ne), st; 

ens und ins als fächlihe Form im Gebraude für eine weibliche Perfon. 
du als Anbängjel des Zeitwortes bei vorheriger Confonantenausftoßung 

ſchwächt fih zu e: was willschde, willde, wittde oder witte (mhd. 

wiltu)? was gischde, was hoschde ? 

Bei Gleichgeftellten im Bolfe iſt das „Duzen oder Dauzen* a 
lich; böhergeitellte Berfonen werden vom Volke geerzt, d. h. mit Er - (hr) 
angeredet, früher noch mit dem Er und St der 3. Perſon in der Einzabl; 
beute vornehmlich in der Vorpfalz verbreitet fich das moderne Plural = St 
der 3. Perſon. Kinder duzen die Eltern, ebenso ſich gegenfeitig die Glieder 
der Familie; das Er und St (3. Perfon) für Vater und Mutter verſchwin— 
det. Die weſtricher Frauen bezeichnen ihre Männer häufig mit bloßem er, 
dafür jagen dieje si oder es, im Accufativ ens oder ins: Mei” Frä, dass 
€ss awer fleisig, es kocht &äwe Kafe for ins (fi); eich hun ens 
awerä gere! Die Vorderpfälzer verwechfeln in der böflihen Anrede gerne 
den Dativ mit dem Accufativ: ich häbb Ine gesene ich habe Sie gefehen. 

Das zueignende Fürwort hat des Eigenthümlichen wenig: mei”, dei”, 
sei” (Bliesg. min, din, sin); plur. unser, eier (und auer), er —. Der 
Dativ zujammengezogen: meim, deim, seim; bei bejonderer Betonung ftatt 
sei" Buch (3. Perſon) = im sei” Buch, er er Korb; Madam, Ine ér 
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Kled hot e Hammel (Schmutz), auch lieber: der Fr& Er Korb als ber 
Korb dere Frä oder — vun dere Frä; dann aud: das Göld is mei”, 
dei”, sei” al3 mer, der, fm u. ſ. w. Alleinſtehend: der, di, das mei”, 
das unsrig, eirig, erig, ſehr jelten meinig u. ſ. w. Ebenfo die Bezeichnung 
von Männern und Frauen bei Abweſenheit: der mei” oder meiner = 
mein Mann u. |. mw. 

Das hinweiſende Fürwort der, di, dass und déss (mhd. diz, 
ditze) gewöhnlich mit angehängtem do (da) — dieſer; seller, selli, sell 
(dort) = jener ıc.: dort seller Bü! — Der, dt, dass und des (ielten 
mit jenig); dersell, di— dassell und dersellig x. vpf. derjell, jeller x. 

Das beziehliche Fürwort heißt für die drei Gejchlechter wo, pf. wu: 
der, di, dass wo dess dut x. N. der wo; G. umſchrieben: dem wo sei” 
G&s verreckt is (defjen Geiße); D. dem wo er das dut; Acc. den wo ıc. 

Das Fragende: Wer? was? — ftatt des Genitivs: Wenn sei”? 
Wem? Wen und was? dann weller, t, well? welder, e, es? 

Unbeftimmtes Fürmort: 

m'r, — (rhein. mar) man: nix gewisses wös m'r net! jeman, niman; 

&ner, ®ni, ns, k@ner, k@ni, k@ns; 
annerer, i, anner anderer; unverbunden jädhlid: ’n anners eine andere 

Perſon; emanner und enann (pf. enand) einander; mit vorge: 

ſtellter Präpofition Zufammenziehung: minann’ miteinander, 

allmininsigenann’ alle eins mit dem andern; anner'ster, anner'st 
anders; j 
. &bber, vpf. &bbes, etwer, etwas, urfol. etbas ; 
niks oder nix (eigentlicher Genitiv) nichts; Glang. neischt nicht3 (von 
nusnit, Urf.), ’s is neischt, 's ift nicht (eischt — irgend) adv.; 
jeder, jedi, jeds pf., jerer, i, es voftr. jeder&@ns jedermann, damit verwandt: 
unser@ns, eier@ns; 

mancher, i, es, wſtr. manjer, i, es und maniger; j 

all, auch beimortliche Bedeutung: das Göld is all (bayr. gar), iſt fertig, 
weg; allerl& allerlei, allerhand; 

par, del, einige, ein Theil (auch Hablbegriff); par Dive einige Buben, 
del Leit bin doch öäbbes dumm! Was &bbes vil Mensche bei 
enann; d&l dun saufe, d&l dun singe, 

Il. Das Zeitwort. Wandlung. 

Der Unterjchied zwiihen jtarfer und ſchwacher Abwandlung, im 
Gothiſchen noch lebendig, im Mittelbochdeutichen fchon bedeutend geſchwächt, 
bat fi in unferer Mundart fait völlig verloren. Stark ift die Abwand⸗ 
lung im geregelten Wechjel des innern Wurzelvocals, ſchwach iſt fie durch 
die äußere Aenderung der Lautform. Die ſchwache mit ihrer ftändigen, 
lebentödtenden T-Flexion hat die Oberhand, und zwar vorwaltend im Weit: 
rih. Dazu fehlen der Mundart einige Formen, der Conjunctiv der Gegen: 
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wart, und was beſonders empfindlich, auch das Imperfect iſt faſt außer 
Gebrauch. Der wohlthuende Dreiklang des alteni-a-u oder o in der Abwand: 
lung bat jich verloren, welder als Ablaut die Unterſchiede der Zeit und 
der Redweiſe ebenfo einfach als fein und gejchmeidig ausdrüdt. Dazu bat 
das Weſtrich die PBarticipialendung en eingebüßt, oder jchleppt fie ſich vor: 
derpfälziſch verkümmert nod fort als ein näjelndes €. Die Wortform, 
unbehülflich durch diefe Verlufte, findet aber feinen Eriag in der nöthig ge- 
wordenen Umjchreibung. 


Das ſtarke Zeitwort hatte noch im HR. etwa zehn verjchiedene, 
oder doch noch ſechs reine Ablautungsformen. Des verichwundenen Imper— 
fects wegen it die Zahl bedeutend verringert. Es finden fich noch vor: 


1.i—u: id ‘spring, Part. w. ge’sprung, vpf. gesprunge; 


2.1—0: „ gis, goss, gegusse ; 
„I, geflö, gefloche ; 
3. i—a: „ sitz, gesess U. suss, gesotze ; 
. 4. älau)—o:,, läfe, geloff (läf), gelofie; 
5.e—o: „ verker, verköre, verkore; 
„ Werr, WOÖTT, wore; | 
6.e—u: „.nemm, genunm, genumme; 
1.e—a: „ ste, gestann, ve'ssande ; 
: 2 u. „ schreib, geschribb (u,e),  geschriwe; 
1(Bliedg.) „ bleib[we), geblibb(e) gebliwe; 


10. Die Verba mit bleibendem Wurzelvocal: 
e—e: ih öss, mir. gäss, vpf. gässe; 


u—u: „ kumm, kumm, kumme; 

a—a: „far, gefar, gefare; 

ä—ä: „ wäsch, gewäsch, gewäsche (aud) ſchwach); 
&—6: „ he, gehös, gehese (auch ſchwach); 


älau)—Al(au);, hä (hau), gehä (hau, gehä (auch gehant), 


Das ſchwache Zeitwort, deifen die gotbiihe und ahd. Sprade 
drei Arten bejaß, welche durch den zwijchen Wurzel und Endung ftebenden 
Ableitungsvocal unterjchieden, gibt zu näheren Bemerkungen feinen Veranlaß. 
Die Flerion ftimmt jo ziemlich mit dem Neuhochdeutihen. Die 2. Berjon 
der Mehrzahl hat bier wie dort als Endlaut nicht t, fondern das nafale 
€ (en): er schreiwe, ihr jehreibt; mit folgendem Vocal verbleibt das n: 
Was schreiwen er danı? Was jchreibt ibr denn? 

Eine dritte Art, jedoch mit Imperfect, find die unregelmäßigen 
Zeitwörter, deren Abwandlung, jo weit jie vom Nbd. verjchieden, bier 
folge: 
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1. Sein (Bliesg. sin): 
Gegenwart: 
1. ih bin, sein und sin, mpf. ben, — plur. desgleichen ; 
2. du bischt, bescht; — plur. ér bin, sinn, sein; 
3. er is, €ss, vpf. isch und &sch; — plur. bin, sein, sinn; 
Eigenthümlich ift das weſtr. bin für die drei Perjonen der Mehrzahl; dem 

Althd. entitammend zeigt ſich dieſes bin, jedoch nicht häufig, bereits in 

den nordpfälziihen Urkunden des 14. und 15. Sjahrhunderts. Die 

Frageform gleiht dann das End-n dem folgenden m an: bimmer, 

binner, binse? jind wir, jeid ihr, find fie? — der gleiche Vorgang 

bei han haben und werre werden. 

Jmperfect: 
ich war, du war'st. 

Mittelwort: gewöst, gewöscht, gewen (Blies), pi. gewöse. 
Befebliorm: Sei! Mittelmwort der Gegenwart: fehlt. 
2. Han, hun, pf. häbbe, häwe, hau” — baben. 

Gegenwart: 
wſtr. ich han, du hoscht, er hot, mer han, er hänn, fie hänn; 
lang ich hun, dau hoscht, er hot, mer hunn, er hunn, jie hunn; 
pf. ih habb, häbb, du hascht (o), er hat (o), mer häwe, häbbe, er 

häwen, habbt, häwen, fie häwen, hänn. 

Jmperfect: 
witr. ich hatt, du hattscht, er hatt, mer harre, er, si harre; 
Mittelwort: gehatt, vpf. gehatte; 

Befehlform: witr. han! pf. habb und häbb! 
3. Werre, pf. were — werben. r 

Gegenwart: 
wſtr. ih werr, du werscht, er werd, mer werre ıc.; 
pf. ih wer, du werscht, er werd, mer were x. 

Imperfeect: 
ib word ꝛc., Conj. ich düt werre; 

Befehlform: Werr! pf. Werd! Werren er! 
Mittelmwort Gegenwart: fehlt, — Vergangenheit: worr, pf. wore, 

Die unvollitändigen Zeitwörter find: könne (kinne) können, 
wolle pf. welle wollen, solle, selle jollen, misse müſſen, därfe dürfen, 
mäne pf. mege mögen. Häufig und als unvollitändig angewendet wird 
dad Zeitwort dun: ich du schreiwe? Was dur er du’? Er dut 
schlofe! 

IV. Die übrigen Wortarten. 
Das Nebenwort, 
Drt. — Auf das fragende wo? pf. wu? wo anne wohin? wohere? 

Die Antwort: do (döu), dort, dohi” etc. Die nhd. Vorfilbe hin, 
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her = en, 'n und er, 'r: enuf, enuffer, 'nuf. 'ruf, enei“, 'nei‘, 

'ninn etc. Blies- und Glangegend: dort jowe, — junne, jauser, 
Zeit. — do, domols, domole, sellemols, pf. jellemols jenesmals; — 

öwe eben, allweil und aweil jegt, jetzer, jetz, jetzund, jetzunner, 

itz, itzer jegt; — gest, gé ster, géstert geftern; — emol einmal; 
deck mhd. dicke) mit Steigerung — oft; deckmols, —e oftmals; 
ebbes deck = gar oft; als, aud as (als öftere Wiederholung): er 
kumt als = gewöhnlid, ge als hi” = geh nur hin! als hi” gang 

— geradezu bingegangen! alsemol manichmal; alsfort immer, ftets; 

nimi, nim& nimmer; sinnemol fintemalen; pf. jellemols jenesmal; 

delmols manichmal; dernö, dernoti, dernoterde hernach xc. 

Art und Weife. — so pf. sou fo; also und aso; beir pf. geradedurch; 
arig, pf. arik arg, ſehr: &bbes arig vil Lait; allemol freilid, aller: 
dings, jedoch auch ala Verneinung, wie auch: ei wul! ſchwerlich, gerade 
nicht, desgleichen allemol! und o mei”! — jo ja; jajo = ridtig; 
Jojotte; n@, nönette; a’-a’ nein; eischt irgendwie, neischt nirgend, 
nichts ; &wesemer ebenjo mir, ebenjogut ; näkscht, —er faft, serl&dnet 
"gar nit ꝛc. 

Grund: dörum, dödewe, pf. dessentwöche, derntwöche. 

Die Adverbialbildung gejchieht durch —lich und —lings: wärlich 
wahrlich, glöchlings, kopplings; dann durch Zufammenjegung anderer 
Wortarten: vilgeschwei, iwerlaut, beileiwe, nächtens heunt Nacht, 
alsfort, allegar allzujammen, diweil etc. 

Das Verbältniß: oder Vorwort. 

Einfad: a’ an, in, aus (üs Bl.) uf auf, for für (fere), zu, ze zu, 
dorch, derch durd, Ebb ob, bei (bi) bei, ume, um um, mit, met 
mit, seit (sit abd. sid) jpät, sidersch, seider (pf. sedder) jeit, nö 
pf. nöch nad). 

Abgeleitet: ausser (Üsser), ausig; hinner und hinnig, iwer und 
iwig u. ſ. f.; One, ane, une und unig (mbd. Äne) ohne; näkscht, 
näkschter nächſt; göje, g&, pf. gäche gegen ; engéje; wöje pf. wöche 
wegen, halwer auch pf. wöche — halwer. 

Zufammengejegt: vun (ahd. fona, mhd. vone) von; nöwe, nöwer, 
n&öwig neben, bis, bess bis x. 
Bei öfters für zu: ich gé bei den Mann zu dem Manne; das 

nachgejegte zu der Richtung nimmt auch s an: hemezu’s, 'nunnerzu's, 

beögleichen einige Vorwörter er: ‘stei uffer, g& nauser. 
Das Bindewort. 

Mehr beiordnend als unterorbnend gebräuchlich, wie die mundartliche 
Rede überhaupt alle fünftlihe Sagverichlingung vermeidet. Wir verzeich: 
nen bier nur die von dem Nhd. abweichenden Wörter: 
un, unn und; ä, äch auch, orer, ore (mhd. ode) pf. odder (urfol. auch 
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alder, aldir, adder) oder; dafür auch awer, z. B. der awer der; 

wann wenn, dann denn; nau” pf. numme nun, nur, nunmehr; 

dass und ass daß; als und as nad) dem Comparativ; awer jondern ; 

ender als eher als x. 

Beiordnend: un für jomobl — als aud, theils — theils; &, Ach aud; 
awer ä nicht nur — jondern aud, z. ®. er dut das un sell; — 
herng&je bingegen, derntw&je deswegen, wul gleihwohl, sunsch, 
sunschter fonit ıc. 

Unterordnend: do, als, wi, weil, soball u. ſ. f, alswi, &wesemer, 
je — je; — nau’ nun, wann, wann net, wö net, wi wul u. ſ.f. 

Das Empfindungswort. 

Selbverftändlih ift bei der leichterregbaren Natur des Pfälzer ver 
Ausdrud feiner Empfindung jehr manichfaltig. Eigenthümlich ift aber, daß 
viele Fluch: und Berwünjhungsformeln, dabei jehr bäufig und ganz ohne 
Noth angewendet, gerade das Gegentheil bedeuten. In dieſen vornämlid) 
bat jich der unermüdlich zeugende Sprachtrieb wahrhafte Denkmäler gejegt 
von plaſtiſcher Handgreiflichkeit. Vielfach liegen in der Interjection Haupt: 
und Zeitwort veritedt, darum die Neigung, mit diefen und andern Rede: 
theilen wiederum verbunden zu jein. 

An- und Augruf: a, e, i, o, ul ach, och und uch! h&! héêédo! 
ho! al& Antwort; häpp-häpp! (Spottruf für Juden); Feierjo! holla! 
hoi-'stoi etc. 

Schmerz: we, o we, auwé, auwai, au, au-au, auwe, och, utsch, 
autsch, o herr Jerres! Für Froſt und Hitze: hui, uch, huhu! ui, 
schuck-schuck! u. j. w. 

Freude: o jerum, o jemine, juchh@, hurra! ri-ra-ro! haha, 
höhe, trara etc. 

Bewunderung und Grmunterung: ei, eija, allo (allons ?) 
na dann, ufdann, hépp! 

Zweifel: ei-ei? ha’'ha’che! hm-hm! hum hum! ei wul, babber- 
lababbehe, o mei! etc. etc. 

Verwünſchung: jehr reich, wie überhaupt die nterjection in Wer: 
bindung mit ganzen Sägen; namentlich charakteriitiih die Anbäufung der 
Hauptwörter zur Steigerung des Ausdruds: Dunnerkeil, was € lib 
goldig Märe! aber auch: Kreizmillione‘ herrgott - dunnerkeil, — kri 
di Kränk, di dausig Kränk, das hot di millione Kränk im Leib, und 
fo eine unerjchöpfliche Quelle von Redeweiſen. 

Betheuerung: bei meiner Sél, hol mich der Deiwel etc., ge: 
wöhnlih nur als Interpunctionen gebraudt. — Eo eine Mafje von Aug: 
drüden für alle Arten der Empfindung. 

Naturlaute: bitsch-batsch, bitsche -batsche-bautsche; klipp- 


klapp; knick-knack etc. 
Bavaria IV. 2, Abıb. 17 
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Lock-und Scheuchlaute: wulle-wulle-wulle (für Gänſe), schlick- 
schlick-schlick (Enten), bi-bi-bi (Hübner), dede (Hund), huss-huss, 
huss-da (Schweine); minze-minze (Raten); hott (redts), har (links), 
hott har, oha! ji! üh! — 


Viertes Kapitel. 
Mundartlihe Proben. 


Die grammatiiche Daritellung bat die bejonderen Lauteigenheiten näber 
ins Auge gefaßt. Ein jedoch volles und deutliches Bild der verjchiedenen 
Einzelipradhgruppen gewährt nur der Zulammenbang lebendiger Rede, in 
welchem zugleich aucd die Verwendung und Stellung des Wortes, ſowie bie 
Bildung und Verbindung des Sages zur Anihauung fommen. Dem Reid): 
thume an überrajchenden Wortbildungen, an Redeweiſen und Eprücden im 
Gewande des Satzes verdankt ohnedieß die pfälziſche Mundart einen großen 
Theil ihres eigenen Gepräges. Je der landſchaftlichen Gliederung gemäß folgen 
nachitehend einige einichlagende Proben der Mundart, jedoch mit dem ausdrück— 
lihen Bemerken, daß biemit die reiche Manichfalt der Kautunterichiede noch 
lange nicht erihöpft iſt, kaum auch erichöpft werden fann. In diefem 
Falle thäte e3 Notb, fait von jeder einzelnen Ortichaft ein eigenes Beiſpiel 
zu geben. Ä 


Der Barbelee (Regenihirm). 


Wollt kerzlich uf di Kerwe gé, 
Fangt 's richtig a’ se röne, 
Do dut mer mir 'me Barbele 
E’ Märelche begöne: 

Reje - Reje - Troppe — 

Di Mädcher muss m’r foppe! 


Lib Mädche, derf ich unners't@? 
Es dut dich net verdrise? 
„Nenette* — sats — „na meinetwe — 
Es dut jo runnerschise!* 
Röje - Röje - Rinne — 
Di Mädcher muss m’r finne! 


Dei” Barbel& is ébbes kl@”, 
Han trucke fascht k@&” Farem: 
Ich denk es dät doch besser g&', 
Du henksch-dich immei” Arem? 
Reje - Röje -Rere — 
Di Mädcher muss m’r fere! 
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Di Sunn di scheint schun aus der He&, 
Noch henkemer sesamme, 
Zw& Herzer un €" Barbele, 
E" Faier un zw& Flamme: 
Röje-Reje-Rose — 
Das Faier muss m’r blöse! 


O Barbele, o Barbele, 
Du Mewel lib un daier: 
Vun owe wersch-de Rej’ un Schne — 
Un unne schersch-de 's Faier! 
Un Röj' un Schne un Schlöüse — 


Dun 's Faier net ausblöse! L. Sch. 
(Mittelmeftrich.) 


Salomons weiſer Urtheilsiprud. 


'S is d’rer'st e' par Jör her, do här e' Berjer in Bermesens € 
Gans gehatt, di is als 'niwergeloff bei de’ Nochber for se frésse. 
„Han ich dich so deck schun gefirert — denkt unser Nochber — ' 
öwesemer kann ich dich ‘Stickelehe Vi & behalle‘“ — un ‘sperrt mer 
nix un der nix sei” Gä’sten mol in. Das is hinneher 'm Ejedimer 
verröt worr, un das Ding här-en forchtbar gekreppt. Seller hätt awer 
di Gans net eraus göbb, net um's Verröcke. Segurerletscht bin di 
zw& noch minann vor Gericht. Dort hann-se sich di greb'ste runner- 
gelang, hann sich Liner un alles verscholl, allebed bin se l&dstälig 
un keppisch gewöst. Der Frinsrichter hat se wolle verglöche, awer 
's hat nix gebatt. Uf &mol dur-er de’ ‘Spruch: „Ich will-ich &bbes 
sa’ — sar-er — so werd's gemach: morje midda soll di Gans 'naus- 
gefert werre uf de’ grös Exerzirplatz, — sar-er — dö werd se 
gefirert vor all de Lait un so lang — sar-er — biss se grad glatt 
genunk hat; wo se dernö hi’get — sar-er —, dem gehert di Gans!“ 
— Allo ganz gut. Am annere Da macht alles was B&” hat enaus 
uf de‘ Platz, 's war e’ Weltsköl. Mei” guri Gans werd rechtschaffe 
gestoppt, ja was in se eninnget, un wi se dick satt vollgefröss war, 
was dut se? do kummt se ganz bummarig wirer hömegewatschelt 
in er alt Haus, ummei” pifüger Nochber hat zum ‘Spott noch de’ 
Schare gehatt. Awer das net allE”, m’r sit ä noch draus: dass se- 
gar di Gäns in der Palz me” Recht im Leib hann als annerschw6 


di ‘Sturerte. — Re 
(Mittelmeftrib, gegen Süden.) 


Naulich bi d’r Nächtzit, di Lit in de’ Hiser han schum all rächt 
hibschd in Schlof gel, do kumt noch e Mad üs "me Bürehüss an’s 
17* 
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‘ Hüss vam Dokter geläft un lit an der Schäll, wo an der Hüssmü’r 
hinkt. Glich dut der Härr Dokter zum Fin’ster 'rüslue un ruft 
erunner: „Na, was isch los? was gitt's?“ isch jetz noch imand do? 
— „Och, Härr Dokter, ich sin's! — sät das Mäde — wann Se doch 
glich in unser Hüss gen däte, unser Wäsje isch krank worr!“ — 
„Was soll's dann sin?“ — frot der Dokter. — „Och, ich gläb (gloub), 
8? hat de ‘Strichel!* — „Was ‘Strichel, so gitt's k@ Krankhät! 's 
werd di Gripp sin!“ — ‚„Jetz han Si rächt, han ich doch gewist, dass 
’s äbbes üs 'm “Stall isch !* — 
(Süpdmweftrih, Blieswintel.) 


Dau hu 'mer wörklich so 'n Nachtwächter: b&i Da sir-er neischt, 
awer bei der Nacht sir-er, der verb&ist-och € artlich ‘Spil, das 
kinn-er och gar nett dinke, un der Hellesäckerment der kann och 
gar nett zäle, der nemmt noch sei” Su’ met, der muss och zäle was 
er blest. Dau hor-er naulich ä werklich geblest un wollt-er zwelfe 
bl&se, hor-er och dr&iz& geblest. Um hor-och der Su” gesat: „Dau 
hoscht jo dr&iz&e geblest!“ — „Dau kinnscht das Ding nett, dau 
bles-eich äns wirrer zerick !* — „Ei Vatter, dau bin’s jo verzel* — 

(Weftweftrich.) 


Do han-ich emol im Härb’st, wi des Läb schun gefall war, 
meddaks uf'm “Stäbel gel&@ un han mei” Peif geräucht un ben 
äch driwer @ngeschlöf. Wi ich ufgewacht ben, do wuscht-ich se 
nimi se greife, un all’s Süche hot mich neischt genutzt. Naune 
han-ich im Frijör widder uf dem Platz gelö un sin do uf &mol, 
wi so 'n alt Lös e Peif im Mäul hott un der Damb fert als ewöäch. 
Eich renne hen un schlan s’ er aus 'm Mäul, un richtig — es war 
mei Peif un hott noch gebrennt! — 

Gordweſtrich. — Erzählung eines altın Schäfers.) 


Imme Wänner, wö Bä’ un 'Stä’ als zammefrert, do éss d'r 
Judd A’schel von Sin — so hunn s’en gehäs — dorch Offebach 
gang. Sein'm nögeläft zwen awer drai Hunn un hunn als gegauzt 
un gerawällt, ja ganz frästerlich. Di Bäuer’slait awer hunn er Hunn 
nett gedu‘stert ore hämegeruft, na”—im Göjedäl—si hunn noch er 
hämlichi Fräd d'ra’gehatt. So läfe di Hunn dann mett bess näuser 
vor's Darff. Uf ä'mol greift d’r A’schel nö eme '‘Stä” un well di 
Hunn schinäise, .der ‘Sta éss awer nett losgang vum Borrm. Do 
kummt mei” A’schel in di Hetz unn gräischt, ass m’r'sch unne im 
Artt noch gehert hott: Kri di Kränk Offebach! di ‘Stä’ binne-se a” 
— undi Hunn losse-se läfel — 

(Nördliche Donnereberggegend.) ” 


= 
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Do hun ich & Juddebibche gekennt — 's hott gläw-ich D6- 
widche gehäs — e’ ganz kläner Krotze, un öbbes arig gescheid, 
debei awer e bissi vél schnökig: dann er éss seiner Modder als an 
di derre Kwetsche gewitscht un hott se ornklich geploddert. Di hott 
nau” ballnimi gewi'st, an welle Platz si das Kwetschesäckelche hi” 
ver steckele soll. Sel&tscht hott se's noch uff de Speicher gehenkt, hök 
enuffer unnig de’ Göwel un richt iwig di ‘St6. Mei” Schnökerche 
éss nau’ im Haus als erum un hott jed Eck ausgeschnaust, endelich 
do finnt er’sch, hott's awer net rajche kenne, sei Bänercher ware 
ze korz. Was nau’? Ja, was nau’! Je mener er nuffguckt, je mener 
werd-er vernaddert. Uf & mol do macht-er e Hupser un plumbs- 
ess-er d’rme6t di ‘Speicher‘st& 'nunnergeplotzt. Da—do hodd-er gel& 
un in äm ‘Stick als gejaunert: Owai, owai! Sei” Memme kummt 
uff der ‘Stipp heregeläf, un well ene uffhewe un ‘strajchelt un 
schmajchelt un fröt, obb er sich wegedu” hätt? Do werd-d’r der 
Kroppes noch wirig vor Zore, ‘strampelt aus met de B&ä’ un sat: 
„Nu, henkt m'r dann äch di derre Kwetsche dö hi”?* — 

(Südliche Donnersberggegend.) 


Das Weinland. (Nuszug.) 


Das Lännei isch 'n Paredis, 

Was Bäm so vil, was Röwe! 
Wu isch äch 's Obs, d’r Moſst so sis? 
Wu isch dess herrlich Löwe ? 


Unn äch di Aussicht wu m’r hott, 

M'r braucht nit houch ze "staige, 

Sickt's Rei’land naus, du grouser Gott — 
's isch gar nix ze verglaiche! 


Ach hott's so ar'ch geschaide Lait, 
Unn Haiser wi di Schlösser; 

Unn isch @ns her äch noch so wait — 
Gefallt 's em dou doch besser. 


Unn zickts sei” Göchend dere vor, 
Mächt’s numme dumme “Spässel: 
Dann 's isch unn isch unn isch nit wör — 5 
Wer 's gläbt der isch 'n Essel! — 
L. Sch. 
(Unterbart.) 
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Die Zimmermannsſchnur. 


Di er'ste Zimmerlait hänn & Schnur g'hatte, di ésch sou gut 
g’wöst, dass se 's Holz allemol ganz dorchg’schlache hott, unn dass k&' 
Bail mé neidig war. Wi do er Waiwer g’söne hänn, dass di Schnur 
sou ko’sber g'wöst esch, do hännse-se wöggebutzt unn hänn-se ver- 
soffe. S@dder gen di M&@’schter in alle Wertshaiser 'rum un süchen 
di Schnur, Un wu numme 'n nai Wertshaisel ufkummt, do will € 
jeddwedere d'r Er'st sei”, ob er di Schnur nit finnt. Bis jetzt awer 
hott se noch k@ner g’funne. — | 


Der Börich hott welle di Läde zumache, 
Do hott 'n d’r Dippel in d’ Brunne geschlache:; 
O winde — o wai, o Schulemachai! 
O grousi Nout, d’r Börich isch dout! 
Mittelhart. — Deidesheim bis Neuſtadt.) 


8 hott @ner € Wiss g’hatte, — ich gläb 's isch der Alt Wäl- 
ter, — do isch er hi’gange un hott mäije welle, un do hott er 
ag'fange ze mäije. Ich will d’r's sage wier 's sälwer verzält hott: — 
„Ich häbb gemät, wi ich uff meiner Hälachwiss gemät häbb, unn 
do hä-ich unn hä, unn wi ich so hä, do hä-ich unn hä-eme Réb- 


hinkel di B&” beir an de Fis ab. — 
(Oberbalb Neuftadt.) 


Do wär € Kenn in d’r Schul — ich wäs net, wär's in Schlätte- 
bach, in Rächtebach, in ‘Stä’fel, in Schwäge, odd’r in Käpälle — 
-dort erum isch es mol g’wäest, ob € bissel mé links odd'r rächts, 
macht hält gär nix aus — unn döss Mädel hot älsfort „rächt“ g’löse 
for — recht. Nöchderde hot der Schu'm&”ster g’sägt: Gew ächt, 
Bäwel, unn bu’stawer-mer mol döss Wertel. Nö hat's ag’fange se 
bu stawére: r-e-ch-t = röcht. D’rnö hot’s de” Schu’m&“ster arich 
verwunnert a’g’söne unn hot g’sägt: „Ja, Härr Lerer, Er hann 


rächt!“ — 
(Sid nnd Süboftpfalz.) 


In eme Ort — 's isch net wait vun “Spaiär — hott di Mäd 
sunndaks morchens welle in d’ Kerich gE. Do hott-se g'frögt: 
„Madamm, ich mecht hait äch mol widdär in d’ Kerich, där nai 
Herr Parre — sücht-mär — dät so grausam sch€ preddige?* — „Ja, 
Kri‘stinne — sächt di Madamm — 's isch schun röcht, ich habb nix där- 
göche, b'sorg awär 8’ &r'st noch dei” Esse, mach 'n Häwe Sauärkraut bai 
unn ‘steck 'n Ki’-bäckel därzu, dann kannschd' g&.““ — Mei” Kri’stinne 
nu'stelt dabbär sich @, iwärdem fangt's schun a’ zamme'selaide, jetz 
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awär höst's sich gedummelt! — unn so 'springt-se in &m Rand dann 
&ch fort. Vor dar Köricheder begöchent-är er Bas Gredel, di lacht 
unn sächt: „Guddemorche Bas Kri’stinne, na” ich gläb, du witt 
oppere?”* — „Aijo, ich wer oppere? Was fallt-där ei” — „Ei sich 
mol do, was isch dann déöss?“ — „Ach, Herr Jesses Gott — sächt 
di Krisstinne ganz wi vär'stawärt — sinn-där dess awär ‘Ströch ! 
Haw-ich där 's Kr’bäckel jetz do, unn habb in's Sauärkraut mei’ 
G'sangbüch g“steckt unn 's isch därzu &ns vun dene naie! — 

(Oft und Nordoſtpfalz — am Rheine.) 


Vierter Abſchnitt. 


Volkstracht. 
Von Ludwig Schandein. 


Zur Vollendung und Belebung des Bildes, das wir vom Hausbau 
entworfen, gehört in ſeiner Tracht noch der Bewohner. Wohl ſollte die 
Volkstracht, wenigſtens vom maleriſchen Standpunkte aus, in möglichſten 
Einklang geſetzt ſein mit der Bauart des Hauſes, gleichwie die Häuſerbauart 
mit der Landesnatur. Ein ſolcher Einklang findet ſich unter andern in der 
oberbayeriſchen Gebirgstracht. Indeſſen die Bedeutung einer Volkstracht 
beruht nicht ſo ſehr im äſthetiſchen Eindruck als in der wirklichen Sonder— 
geſtalt, welche zunächſt dem wirthſchaftlichen Bedürfniß entſpringt und je 
nach dem örtlichen Verhältniß, nach der Beſchäftigungsweiſe, nach dem 
Lebensberufe ſich geſchichtlich entwickelt. Gleichwohl iſt die Volkstracht nicht 
Uniform, welche auf Kommando ſich regelt; nicht Mode, welche ihre zufäl— 
ligen Formen von außen aufdringt; noch ift jie das Nothgewand ver 
Armuth. Die Volkstracht ift injtinctio dem Volksgemüthe entiprofjen ebenjogut 
wie der Baujtyl des Hauſes, fie gebt einen ähnlichen Fortbildungsgang und 
finft mit der jinfenden Volkslebenskraft, jegt aber als erite Grundlage 
ihres Beitandes voraus die genofjenfchaftliche Gliederung der Stände, und 
dieje Gliederung in beitimmter örtlicher Umgränzung. Alſo erjcheint ung 
die Volkstracht ein Lebenszeichen der noch ungeloderten Sitte, ein Maßſtab 
des guten Gejhmades, und wird fie zum gemeinfamen Repräfentations- 
und zum Wahrzeichen eines bejonderen Standes. 

In diefem Sinne befteht und kann in der Pfalz keine wahrhafte Volks— 
tracht beitehen. Einmal die ausgejegte Lage des Landes, das Naturell feiner 
Bewohner, und dann überhaupt Schon der Zuftand unjerer unflaren Ueber: 
gangszeit. Der Pfälzer, bieg: und ſchmiegſam wie er it, neigt eben zu 
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allem was ſich als Fortichritt verfündigt, was fein praftifches Streben be- 
fördert. Hiezu ift ihm nöthig ungehemmte Bewegung. Was ihn beengt und 
beläftigt, das ſetzt er einfach beifeite, umfoviel leichter eine ihm wertblofe, 
leidige Tracht, welche ohnehin theuerer ftehbt als das zur Arbeit bejtimmte 
praktiſche Kleid. Auch fühlt er ſich wohler in jeiner „Werktagslivree,“ im 
alltäglihen „Sandel,“ ala im jchwerfälligen Feiertagsitaat. Aber nicht find 
es Bequemlichkeit: und ökonomiſche Gründe allein, welche ihn aljo bejtim:- 
men: es ijt dazu noch das Gefühl von der Gleichberechtigung aller im Volke, 
das klare, jelbitbewußte, itarfbetonte Gefühl, das eine Standesabftufung 
nicht gerne angezeigt ſieht, mwenigitens nicht in der äußern Ericheinung. 
Uebrigens ijt diefe Standesabgränzung auch innerlihd jchon bedeutend ge— 
lodert. Eine Ariftofratie beiteht nicht, kaum etwas Geburtsadel, und diejer 
ift im bürgerlichen Elemente fait völlig verſchwunden. Der Pfälzer weiß ſich 
aber zu helfen: weil ein wirklicher Adel nicht Sig hat im Lande, jo gönnt 
er ihm ig in jeinem Humor, und jo nennt er einen „Lande, Sands, 
Bach-, Gebirgs:, Wein, Geldr, Mift: und anderen Adel” — ein. Adel vom 
verjchlofjenen Kaften, und nicht von der abgejchlofjenen Kajte, ein neuge: 
badener Adel, der, was die „runden Dinger“ betrifft, mit manchem Erbadel 
eö aufzunehmen vermag. Geld ift eine Macht in der Pfalz, jo gut wie irgendwo 
anders, und dennoch bilden und vermögen feine abgejonderte Gruppe zu 
bilden die Männer der großen Induſtrie, die Großhändler, die Unternehmer 
öffentlicher Arbeiten auf eigene Gefahr — die „gelungenen“ Spekulanten: 
fie gelten, was jie jein wollen — als anftändige Bürger. Und eine Bureaufratie? 
— kömmt eben nicht auf, ja der pfälziihe Bauer läßt ſich nicht duzen 
weder vor Amt, noch in der Gejellichaft. Dafür ift geſorgt: Beamtenfrattel 
und Bürgeritolz gedeihen nicht in dieſer örtlihen Beſchränkung, wo man 
gegenseitig ih allzujehr braucht, fie treiben von jelber in einen unaus: 
weichbaren Berjchmelzungsproceß: Sonderungsgelülte, woher jie aud 
immer gekommen, find in der Negel geicheitert. Wohl beitehen Caſinos und 
fonftige Vereine, jelbft in Märkten und Dörfern: nicht aber um ſich abzu- 
fließen vom Volke, jondern um die bildſamen Volk3elemente zujammenzu: 
faflen in ein gemeinjames Streben. Und endlich ijt zwijchen dem Stadt: 
und dem Dorfbürger ein Standesunterjhied faum noch erjichtlid: der 
Stadtbürger bauert, der Dorfbauer treibt jtädtifches Handwerk, jo es noth 
thut aud Taglöhnerei. Standesgruppirung und mit ihr Standesbewußtjein 
in der Pfalz find ohne Boden, darum fehlt auch das äußere Kennzeichen, 
die eigengeftaltete Volkstracht. Was Wunder aljo, wenn in der Stadt der 
bäuerlihe „Schlapphut” als einheimifches Gewächs uns noch aufitößt, 
während ver „Manſchettenbauer“ des Dorfes im ſtädtiſchen Eylinder aufs 
fteigt, oder das meibliche „Yandconject” in der Krinoline. Wir dürfen daher 
fed unterjchreiben, was jelbit das Landesfind mit Befriedigung jagt: es 
gibt in der Pfalz feine eigene Volkstracht! 
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Allerdings nit, wohl aber noch Trümmer einer älteren Volkstracht, 
örtlich zeritreut und durdheinandergewürfelt, zahlreicher in den Hinterwinkeln 
des Landes, jedoch auch bier nicht getragen ald gemeinfamer Anzug, jondern 
nur von älteren Xeuten ala Felt: und Feiertagskleid. Oder find anders 
diefe Kleidungsfragmente zum Theil in den alten Hausichranf verwiejen 
als längft abgelegt, nur noch zum Andenten des Trägers. Wie dem auch 
jei, der Fortfchritt greift um fich, nimmt ein Stüd um das andere hinweg 
und nur noch eine Spanne von Zeit — dann ift auch bier der legte Reit _ 
einer Tracht auf immer verloren. 

Aus diejem bunten, verzettelten Bruchwerk eine vollzäblige, einheitliche 
Tracht aufzuitellen, fcheint fait wie Wagniß. Lebendige Beifpiele find kaum 
zu finden, und dann nicht immer erreichbar; an getreuen Abbildungen ver 
Volkstracht in ihren-Entwidlungsitufen it. ebenfalls Drangel, unjere Bauern 
bielten von jeher dem Maler nicht ftill, nur die Erinnerung der älteften 
Leute bringt einigen Aufichluß. Die legte Entwidelungsform einer noch voll: 
giltigen Tracht greift bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts zurüd, während 
anzunehmen, daß ihre früberen Geitaltungsformen nicht wejentlih abwichen 
von denen der benachbarten Stämme, ja daß jelbit ihre legte Formation 
glei der Mundart nichts anderes war als eine Abart oder Miſchung von 
Alamannisch, Nieverrbeiniih und aus anderen Regionen. Doch der Haupt: 
bruch mit allem Altererbten begann mit der franzöjiihen Revolution von 
1789. Seitdem ift unjer Boden gelodert zur Entwurzelung des Alten wie 
zur Einpflanzung des Neuen. Wohl haben die Franzojen aus ver Pfalz die 
Geſpenſter vertrieben, aber auch die jegige Generation fieht ſolche noch um: 
geben, wenn von ungefähr eine alte Gejtalt in jener veralteten Tracht ihr 
begegnet. Der Anzug wird dann ein „Aufzug“ für die froblodende, ipottielige 
Jugend. 

Eo wenig der Pfälzer in feinem „Zrages“ balsitarrig beim Alten 
beharrt, ebenjo wenig buldigt er dem Wechfel der Mode: er will nicht „alte 
fränkiſch“ ericheinen, aber au nicht als modejüchtiger Stuger. Freilich 
wird das Sprichwort beberzigt: jedem Narren gefällt jeine Kappe! — nur 
darf die Kapp’ feine Narrenfappe jein. Alles Auffallende der äußeru Er: 
iheinung „kreiſcht“ ihm in die Augen, jei ed in Form und Farbe des 
Kleides, in der Ordnung des Hauptbaares, im Zuſchnitt des Bartes oder 
wo anders. Eine ungewöhnliche Kunde erging von Mund zu Mund, als 
noch nicht jo lange ber etlihe Schulmeifter ſich eines „Schnauzers” ver: 
maßen. Nicht minder widerjtebt aller iveale, phantastische Anitrich des Aeußern; 
der biezu beporrechtete Künftler wird dann als etwas ganz anders, nicht 
gerade Echmeichelhaftes „verzollt“. Aber auch webe dem bartgejottenen 
Philifter, wenn ein folder im Lande fich zeigt mit jeinem überflüjfigen 
„Gebambel und Gegliger“, als da find Obrenringe, funfelnde Ketten, dide 
Fingerringe u. ſ. w., überhaupt jedwede Weberladung, — dann beißt es 
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„geputzt wie ein Kerwehammel“. Das Sprichwort: „Kleider machen Leute“ 
hat ſich in der Pfalz noch zu bewähren. Die reichſten Leute, Männer wie 
Frauen, ſieht man häufig im ſchlichteſten Anzug, und wenn mancher Bauer 
im leinenen Wams mit der Hacke hinaus geht in's Feld — ſo merkt man 
nicht die 80 — 100,000 Gulden, die er zu Hauſe beſitzt. Dagegen und im 
Widerſpruch mit feiner jonft jo nüchternen Werthberehnung der Dinge bält 
der Pfälzer ein groß Stüd auf zahlreiche Leibwäſche und bausgemachtes Ge: 
tüch; 60, 80—100 leinene Hemden find nicht zu viel für einen anftändigen 
Mann. Diejer gediegene Zug im Charakter zeigt ih durch den ganzen 
Haushalt, vornämli in den rein proteftantiihen Strichen, wohl noch als 
Nachwirkung der früherhin ftrengcalviniftiichen Richtung. 

So war es freilich nicht immer bejtellt. Einen Gegenſatz bildet das 
mittelalterlihe Glanzleben der rheinischen Städte. Genuß: und Prunkſucht 
hatte den Bürgerftand ergriffen, mehr als ein und zwar jtrengeingejchärttes 
Verbot konnte dem Unweſen nicht jteuern, der Bürger wollte dem Ritter es 
gleihthun. Ein ſolches Statut des Rathes zu Speier „Ueber hochvertige 
Kleider und Gezierde” vom Jahre 1356 (ſ. Arch. d. Stadt Sp. Eod. Nr. 6) 
gibt uns zugleich ein treudeutliches Bild der damaligen Tracht, weshalb es 
in entjprechenden Auszügen bier folge. „Den Frauen erjtlih wird gejeget 
und geboten zu tragen... Fein Echappel oder deheynen Schleyger, genannt 
Krüfeler, der me babe umbegewunden dann vier Vach, aljo daz diejelben 
Vach alle, an den Flöden daran, von der Stirnen über jih uf nicht höber 
ſint . . dann eins twerch Vingers hoch; — noch jol oud ihr deheyne ibre 
Zöphe oder Har binden abe laſſen bangen oder vornan verlejjenlichen ge: 
bunden Löde machen, oder ouch bindenabe Harfnüre laffen bangen... 
dann ihr Har ſol ufgebunden fin ungeverliden.” Jedoch einer Yung: 
frauen, welde nicht Mannes bat, ift das alles erlaubt. Es fol auch 
Frau und Jungfrau... . „deheinen Mannesmantel dragen, no . . zer: 
fnigelten Kugelhut, ouch ... kein Golt, Silber, Evelgefteine over Berlin 
an iren Menteln, NRöden oder Kugelhüten, weder an Bendeln, an Für- 
fpangen oder an Gürteln ... . veheine feinen Barchenrock, Underrod oder 
Oberrod zu den Siten brifen oder durch Engenifje mit Snüren inziehen, 
oder iv Lip oder ir Brüſte mit Engeniffe intwingen oder binden. Deheinen 
Kappen an Ermeln dragen, denne einre Elenlang von dem Ellenbogen ... 
feinen Rod oder Mantel bremen oder dragen gebremet mit Belgwerde, 
Buntwerde, mit Siden oder Zendel breiter denne zweier Twerchvinger breit 
oben und nicht unden, wanne unden jol fein Rod oder Mantel gebremet 
fin und follen ouch ire Mentel oben zu gemacht fin ane Golt, Silber und 
Berlin mit meſſigen niht zu witen Houbetlöuchen als von Alter gewohn: 
lihen wa; — und... keynen ftrifelehten oder ſtückeheten Rod... feinen 
gerüheten jiden oder phellerin Rod — noch fein Houbetloh an Röden .. . 
da die Achſeln beruzgent, danne ir Achſeln follent bevedet fin mit den 
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Houbetlöchern alſo daz fie uf den Ahſſeln ligen ſöllent ... feinen Rock 
— der vornen abe oder bi Siten zu geknöphelt iſt . .. an Kugelhüten, an 
Röcken oder an Mentel dragen — deheinen Buſtaben, Vogel oder ander 
verleſſenliche Ding mit Siden genat.“ — Darnach wird geſetzet über die 
Männer: „Daz der deheinre dragen ſol deheine Veder, Röre oder 
Geſmeltze uf ven Hüten ... noch der niht Ritter ift dragen dehein guldin, 
ſilberin Borte oder Bendelin umbe den Kugelhut, oder dehein Golt, Silber 
oder Berlin an Kugelhüten, Rocken, Menteln oder an Gürteln, oder an 
Deſchen, an Scheiden, oder an Spitzmeſſern ... deheinen kürtzern Rock, 
danne der für die Knye abeget und niht an den Knowen oder obewendig 
den Knowen windet, uzgenomen Wambeih, Schopen, Wapenröde, Harneſch— 
röde und Riteröcke ... Obeharneſche oder jo man übervelt ritet oder get 
... doch mag einer, der wil ein Harneſchwambeſch dragen, da inne gen... 
feinen jpigen Snabel vornen an Schuhen oder an Lederhoſen . .. Ey fol 
ouch dehein Man, der niht ift Nittere, keinen Schuch dragen zerhoumen 
mit Zöubern, oder mit wehenklüglichen Snytden, die durch Hochvart und 
niht durch Gefuntheit gemacht fint .. . ouch deheinen Bart oder Scheitel 
noch debeinen gewunden oder zerinygelten Zipbel ... und ſöllent ir Ziphel 
niht lenger fin denne anderthalb Elen lang .... ouch deheinen Kugelhut, 
der under den Dugen zerinpgelt fi” u. f. w. — Auch ſpäter hatte fich die 
Putzſucht bis in die unterften Volkſchichten verbreitet. Eine Polizeiver: 
ordnung des Rathes zu Landau vom Jahre 1598 (j. Protokollbuch der 
Stadt Landau v. %. 1594—1600) beftimmt der Dienftmägde Lohn und 
Kleidung .... „ES foll fein Burger oder Burgerin oder Hinderfaß ſolchen 
Dienftmägden die Kleidung ſelbs anmachen laffen, fonder derfelben für das 
mulle Duch (jovil jr zur Sederey zu geben angedingt wird) fur ein jede 
Ele ein halben Gulden an Gelt, zum böchiten angeichlagen, und font jedes 
Getuchs und dergleichen Zugebör wie bißher breuchlich geweſen . . . Die 
Uebermüther ſo jnen pflegen gegeben zu werden, ſollen zum beſten und 
höchſten zu Barchet ſein, die Eln zum theuerſten ein Ort eins Gulden, ohn 
einich Schnür, Steppwerk oder ander Bremwerk. — Es ſollen auch die 
Dienſtmagd alles Ueberfluß an Kleidung jrem Dienſtbottenſtand ungemeß 
als Paret oder Hauben mit ſeidin Knopff, Pappeln oder Schnürwerck und 
dergleichen Schmucks und Bracht enthalten bey Straff 1 Pfund den.“ 

Im Laufe der Zeit erfolgten gegen dieſe um- und über ſich hinaus— 
greifende Kleiderprunkſucht immer noch ſcharfe Verordnungen und Verbote, 
ein Beweis, daß trotz der vielen harten Schickſale, von welchen das Land 
heimgeſucht worden, der Pfälzer noch nicht die Luſt am Lebensgenuſſe ver— 
loren und nicht die helle Freude an der ſchönen äußern Erſcheinung. 
Kleiderordnungen ergingen ferner unter den Kurfürſten Ludwig V. und 
Ludwig VI. In einer gedruckten Taxordnung des Kurfürſten Karl Theodor, 
dd. Schwetzingen den 29. Juli 1748, werden „23. Von Juden und Jüdinen, 
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welche Silber und Gold, auch Reiff-Röcke tragen, jährlich 3 fl.“ zur Steuer 
gefordert. Auch heute ift es nicht anders, indem — nad) vielfacher Wahr: 
nehmung wenigitens in der Pfalz — zuerit die Juden es find, melde die 
neue Mode in die Dörfer einichleppen. Wie gegen überflüffigen Prunf 
wird ferner gegen unichidliche, fittenverderbende Kleidweiſe geeifert, vorab 
gegen den allzumeiten Ausichnitt, „zu Ergerung oder uf newe Sinde gericht, 
auch nit uber eyns iglichen zymlichs Vermogens koſtlich.“ Mit dem Träger 
ward immer auch der Schneider des Kleides zur Strafe gezogen. (©. 
Processuum synodalium etc. Spirensis diocesis collectio. Gebr. Breslau 
1786.) Des beichräntten Raumes wegen unterbleibe bier die ausdrückliche 
Anführung der zahlreihen Erlaffe aus fait allen Herrichaftsgebieten der 
Pfalz. In der neueren Zeit erſtreckten fich diefe Verbote befonders auf den 
überbandnehmenden Luxus bei öffentlichen, firdhlichen wie weltlichen Feiten, 
ja jelbit bei Trauerfeierlichkeiten. Infolge einer Naffau : Weilburgiichen 
Polizeiordnung vom Jahre 1768 zur Abitellung der eingerifjenen Verſchwen— 
dungen u. j. w. entitand bei Kirchheimbolanden ein Bauernaufrubr, jo jehr 
war unſer Volk noch auf derlei Dinge verjeijen. Eine gedrudte Verordnung 
de3 Fürften Karl Frievrih Wilhelm zu Yeiningen x. 2c. dd. Dürdheim 
den 15. Jänner 1788 erjtredt fich jogar auf die Ausfchmüdung der Ber: 
ftorbenen im Sarge, fie fagt . . . „3. Sollen die Todten, was Standes jie 
auch in ihrem Xeben geweien jind, fünftigbin nicht mehr in Muplin, 
Hamans oder andern feinen, ſondern bioß in jogenannten ſchwäbiſchen oder 
hausgemachten Leinwand gekleidet werden, und daben das ebenjo eitle als 
unnüge und doc Eoftipielige Pugwerf mit Bändern völlig unterbleiben. 
4. Wird au das Ausichlagen der Särge mit Leinwand oder anderm Zeug 
gänzlih und vor jedermann unterjagt.“ — Ferner verpönt it aller Schmud 
mit Kron und Sträußen, desgleihen die Flöre, Handichube u. ſ. w. für 
die Träger. — 

| Daß dieje jtrengen Verbote und der Nachdruck womit fie ausgeübt 
wurden, allmälich ernüchternd einwirken mußten auf die Sinnesweije des 
Bolfes, ift wohl begreiflih. Zudem aber erfolgte alsbald die Erſchütterung 
aller geiellichaftlichen Verbältniffe durch die franzöliihe Revolution. Und 
das nicht allein. Auch manche Bolizeimaßregel einer jpäteren zahmeren Zeit, 
wohl mehr aus Mikverftändniß und in beiter Meinung erlaffen, war gegen 
die Erhaltung des Traditionellen im Volke gerichtet. So griff ein angegrif: 
fenes Glied im Organismus des Volkslebens das andere an, und allmäb: 
lih erfranfte das Ganze. Unfer Volksthum fteht eben in einem Auflöjungs: 
proceß, und ob und wie fich ein neues entwidelt, ift für jegt noch nicht 
abzujeben. 

Stellen wir aljo die noch verbliebenen Trümmer unjerer Bolkstracht 
in nötbiger Kürze zufammen. Sie gehören zu der SFeiertagstracht, welche zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts geherricht und einige Jahrzehnte noch fort: 
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vegetirte, und zwar ihren Grundzügen nach ſo ziemlich durch alle Theile 
der Pfalz. Urſprünglich iſt ſie die herriſche Tracht der Renaiſſancezeit, nur 
nach Stoff und Schnitt in das Bäuerliche übertragen. Originale begegnen 
uns häufig in den gemalten Portraits mit gepuderten Perücken und fon: 
ftigem Zubehör; dieje Bildniffe entitammen aber mehr den berrichaftlichen 
Häufern als der bürgerlihen Wohnung. Naturgemäß jollte unfere Schilde: 
rung des Anzuges von unten, d. b. an den Füßen beginnen, jowie ein Stüd 
um das andere angelegt wird, bis der ganze Pfälzer vor uns fertig dafteht. 
Allein das daratterijirende Gewandftüd bei Männern und rauen ift 
bie zu Land — die Kopfbededung: der vielgeftaltige Hut, die vielgejtaltige 
Haube, gewifjermaßen ein Sinnbild von dem, was innerlich vorgeht. Und 
bält der Pfälzer nicht alles auf feinen Hopf? Sehen wir unfern Bauern 
nicht ſchon des Sommers in aller Frühe zum Fenfter berausichauen nad 
dem Wetter, fait aller Kleidung entblößt, jicherlih aber „die Kapp“ uf un 
de’ Klowe im Maul?” — Beſchauen wir ung nun die 

Männlihe Tracht. — Wir nehmen dazu ein Beilpiel aus der nörd— 
liben Pfalz; die übrige Volkstracht weicht bievon nicht weſentlich ab. 
Das Haar des Bauern ift vorn auf der Stirne furz abgejchnitten, nicht 
auf die Seite geicheitelt und hängt binten bis in die „Halsangel, Halskaut“ 
als „Strohdach“ herab. Der „Schawesdeckel,“ der Hut, figt etwas rüd- 
wärts, beiteht aus ſchwarzem, grobem, zumeift abgegriffenem Filze, denn oft 
it er Erb: und Erinnerungsftüd für Generationen. Des Hutes Grundform 
— runder Kopf und breiter, unaufgefchlagener Rand — reiht zurüd big 
in das 16. Jahrhundert. Seiner Größe, Schwere und jchlappigen Form 
wegen ſchützt er gegen alle Arten von Wetter, wird darum auch noch heute 
von Bauern, Köblern, Koblenfubrleuten, Taglöbnern u. ſ. mw. bei der Arbeit 
vielfah benügt. „Stoffel Rundhut“ ift jogar ein Epottname für einen 
tollpatichigen Menichen, des Hutes Taufname heißt aber „Echlapphut“ oder auch 
„Schlappes,“ und Schlappes ift wieder ein träger, unentſchiedener Menſch. 
Der Schlapphut ala Urform fpielt in drei Variationen, welche im ganzen 
Lande erklingen: die breite Krämpe wird nämlib in die Höhe gezogen 
durh Nefteln oder Schnüre — „Schniljen,“ oder durd ein jchwarzes 
Sammetband; die Jugend liebt farbige Schnüre. Die auf einer Seite 
emporitehende Krämpe bildet ven „Nebeljegler,“ in der Regel von mächtiger 
Größe und häufig in der Gegend von Kufel beliebt. Zweimal aufgefrämpt 
beißt der Hut der „Zweiſpitz, Zweimajter,” — ver überrheiniſche „Seeweck,“ — 
in jeiner geitredten Figur. Die feierlichite und zugleich befannteite Form 
ift die mit der dreifeitig aufgerichteten Krämpe: „der Dreizopf, Dreiſpitz, 
Dreimafter, der Wafleritein, das Auge Gottes, der Wettervertheiler,” zumeift 
„Nebelfpalter“ genannt. Schon dieſe Menge von Namen beweist defjen 
weite Belanntichaft. Häufig, in der Regel nad Bermögensumftänden — denn 
unfer Bauer gibt nur ber wenn er muß — ift der Nebelipalter mit einer 
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hängenden Kunkelſchnüre mit Quaſten verſehen; auch iſt er der eigentliche 
Feiertagshut und wird bei Trauergängen die Spitze, bei Hochzeiten und 
Kindtaufen die Breite nach vornen gekehrt; fo wenigſtens in der Südoſt— 
pfalz. — Das leinene Hemd ift blüthenweiß, hat einen hohen Kragen mit 
Bändel, und wird nicht geitärtt. Groß ift durchgängig die Liebe für rein: 
liche, jolive und zahlreihe Leibwäſche, nad welcher man einen wohleinge: 
richteten Haushalt bemißt. jeder Bauer pflanzt fi feinen eigenen Hanf, 
in ber Werntezeit, wo alles hemdärmlich gebt, kömmt der Reichthum des 
Linnen dur häufigen Wechjel zum Vorſchein. „Vorhemde“ oder Ehemijetten 
zu tragen ift jelbit in der Stabt nicht gebräudlid. — Um den Hemde— 
fragen wird das ſchwarzſeidene Halstuch loſe gemunden ohne Schlupf, 
die Spigen bangen herunter. — Die Weite — „das Gilet, der Brufte 
lappen“ — gewöhnlich aus jhwarzem oder tiefblauem Woltuh, bie und 
da auch aus Scharlach, vornämlih in der Südweitpfalz, iſt lang, unten 
frackähnlich ausgeſchnitten, hat Batten auf beiden Seiten, kurzen jtebenden 
Kragen, eine Reihe geiponnener oder metallener Gürtlersfnöpfe in Kegel: 
oder anderen Formen, mitunter auc zwei Reihen Knöpfe, dann aber vorn 
auseinanderjtebende Klappen, jo dab das Hemd fich noch zeigt. Die Weite 
wechſelt jpäter den Stoff und die Rarbe, und wird das Paradegemandftüd, 
namentlich bei Burſchen und jüngeren Leuten. — Ueber der Weite das 
eigentliche Xeibfleid des Prälzers, dag Kamiſol. Ex ift von dunfelblauem 
Tuch, bat jtehenden Kragen und Aermel, eine Reihe geiponnener Knöpfe, 
und Säde auf beiden Seiten, und reicht bis auf die halben Schenfel herab. 
Es dient als jonntägliche Hausuniform, war jehr im Gebrauche, und taucht 
bäufig in pfälzifchen Sprichwörtern auf: „das Kamifol einem ausitäuben, 
Rock und Kamiſol aus dem Tuch jchneiden“ u. ſ. w. — Ueber das Kamijol, 
denn der Pfälzer entbebrt es nicht gern, fümmt nun, vorab zum 
feftlihen Ausgang als ehemaliger Hoczeitrod der Neberrod, hin und 
wieder der „Molzer, der Gottwalts” u. j. w. genannt — aus tiefblauem 
Wolltuch oder ſonſt dunkler Farbe. Er bat furzen ſtehenden, ſpäter auch 
umgelegten Kragen, weite Nermel mit handbreiten Aufichlägen, und langt 
bis weit unter die Kniee, ja öfter bis auf die Ferien herab. Die Vorder: 
tbeile bilden mit dem Kragenende eine Linie, find aus einem Stüde, ebenſo 
das Hintertheil, die Rodihöße eng und ohne Ausichnitt, und längs am 
Nande berunter mit einer Reihe von Schüſſel- oder flachen Stablfnöpfen 
bejegt, gewöhnlich ein Duzend von der Größe eines fleinen Thalers; die 
Knopflöcher find blind und mit bellblauer Seide genäht, und wird deshalb 
der Rod in der Mitte mit nur einem, aber kleineren Knopfe oder einer 
Hatte geihloffen; drei der größeren Knöpfe übereinander zeigen auch die 
Auffchläge der Aermel, jowie nebeneinander die beiderjeitigen Batten. Die 
ſehr breite Taille hat zwei Anöpfe, und der Rand der Hinterſchöße je drei 
untereinander. Vorwiegend it die Liebhaberei an vielen und großen Knöpfen, 
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namentlich im wejtricher Land an der Gränze, gewiß um den Eindrud der an 
fi etwas nüchternen Tracht zu beleben. Sp in der Berggegend nördlich 
und ſüdlich, auf dem öftlichen Flachlande dagegen war die Neigung zu durch— 
gängig dunkler Farbe. Dieß die Grundform des Rodes, namentlich älterer 
Leute. Db nun mehr oder weniger, größere oder Ffleinere Knöpfe in ver: 
ſchiedenen Strichen, ift für uns ohne Belang. Die jüngeren, ledigen Leute 
trugen alsbald fchon das Wamms. Ueberhaupt hat fich die Jugend der Pfalz 
einer ſtehenden Tracht faft entledigt, nicht wie in andern deutichen Gauen, 
wo jelbit noch jchulpflichtige Knaben und Mädchen im Koftüme des hoben 
Alters auftreten. — Die Hofe aus gelbem, ſüdlicher aus weißem Hirich- 
leder, im Blieswinfel auch aus ſchwarzem Tuche oder Mancheſter (Sammet), 
it eng anliegend, mit jehr breiter „Late“ verjehen und ohne Stege (Träger). 
die ſg. „Wickelhoſe“ wird mit den Strümpfen unter den Knieen zu einem 
Wulfte aufgewidelt und mit dem ledernen Anieriemen (Gürtel), der bisweilen 
verziert und mit einem filbernen Schnällden verjehen, befeitigt. Später 
fam auf die lange tuchene Hofe, jedoch immer mit ganz breiter Latze, und trug 
die Außenjeite des Hojenbeines längs herunter eine dichte Neihe von Stahl: 
fnöpfen. — Die Strümpfe jelbit find weiß und je nach der Jahreszeit aus 
Wolle oder Baummolle, gerippt und haben mitunter verzierte Zwidel, und 
die nicht über die Knöchel reihenden Schuhe Echnallen aus Mefjing oder 
Eilber. — Die Lenden umgürtet (jo in der Nordpfalz) ein blendend 
weißer Schurz bis auf die Kniee. — Zur Vollendung des ganzen Anzuges 
gebört noch das dide jpaniihe Rohr mit einem Knaufe aus Mejling oder 
aus Silber: — das Gejangbuh unter dem Arme jpazierte man aljo und 
majeſtätiſchen Ganges zur Kirche. 

Die Werktagstracht, für ärmere Leute gleich jener des Sonntags, 
bietet des Bemerkwerthen nicht viel. Nach ihren Beitandtheilen, nah Form 
und Zufchnitt ift fie fait allenthalben ſich ähnlich, höchſtens unterſchieden 
durch Farbe und Güte des Stoffes. Den Hut erjegt in der Regel die Mütze 
mit Schiem — die „Schippe- oder Schneppefapp,” da und dort, namentlich 
bei den Kleinbauern, verbleibt auch der Schlapphut. Die Krone aller Mügen 
ift die Pelztappe, und der Stolz ihres Trägers. Selbjt im Humor fpielt 
fie eine bedeutende Rolle und taucht überall auf für Winter und Sommer. 
Zur Zeit ihrer herrlichſten Blüthe war die Pelzfappe aus grünem Sammet, 
rundum mit breitem und über der Stirne mit noch breiterem Marderpelz 
verbrämt, hüben und drüben Obrlappen; fie legt fich feit um das Haupt, 
und die vier Goldftreifen, die aus dem Stirnreife auffteigen und jich in der 
„gwirbel“ mit der goldenen Trottel verbinden, geben ihr das Ausjehen 
einer wirflien Krone. Seitdem aber der Bauernariitofratismus gebrochen, 
it fie allmählich verfhwunden und iſt ihr Erſatz die jog. Lämmerskappe 
von graulichem Plüſch. Kein Kleivungsbeitandtheil hat eine jo reichentwidelte 
Form und eine jo rafche Geichichte als eben die Miüge, Auch noch zu nennen 
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iſt die „Zippelfappe,” ſchwarz oder weiß, und ſeiden oder baummollen, von 
älteren Männern unter dem Hute getragen, oder auch jo zu Haus und 
im Felde. — Ferner die „Schäf,” ganz derin das Leinen oder Wergene über: 
jegte tuchene Feiertagsrod, mit großen beinenen Knöpfen, und rundherum, 
was die Hauptſache ift, ſchwarz „eingebännelt” (eingefaßt). In ver That ein 
ftolzes Gewandftüd, und nit obne Grund jagt man von einem Eingebil- 
deten, er jei „eingebännelt”. Ja — „kömmt einer mit einer neuen Schät 
in den Stall, jo verredt die Geiß aus lauter Neid!” — Dazu „Hofe 
und Wammes,“ was gewöhnlid beim Schneider zujammen und aus 
Einem Stoffe beftellt wird; der landläufige Inbegriff des männlichen Werk: 
tagsjtaates für Burſche und Jugend, je nach der Jahreszeit aus tiefblauem 
Wolltuche oder auch aus leinen und wergen Tuch in Natur oder blauge: 
färbt, ipäter aus dem jog. „Kümmel und Salz“ (Xeinen mit braunem 
Baummolleinichlag). Das Wamms reicht bis an die Hüfte, hat kurzen ſtehen⸗ 
den Kragen, unten am Hintertheile zwei hervorftehende „Nafen“, zwei Reiben 
Knöpfe, (bei Tuch find dieſe geiponnen, bei Leinen aus Bein,) dann auf der 
Aupenfeite hüben und drüben Säde für das „Schnupftud.” Das Nastuch 
übrigens ijt nicht überall auf dem Yande gebräudlid. — Statt der 
Schuhe famen allmählich, namentlich bei den Burſchen, der Bequemlichkeit 
balber die Stiefel in Aufnahme, nicht aber gewichst. — Zur Ergänzung 
alles vejjen gehört noh die Tabalspfeife, „der Klowe, das Klöbche,“ 
denn ohne diefelbe ilt unjer Bauer faum denkbar. Auch fie hat gewiſſer— 
maßen fulturgefhichtlibe Bedeutung. Ein Unterichied in der Anſchauung 
des Volkes, wo man in ber irdenen Pfeife feinen „Rollduwack plotzt,“ 
d. b. für einen Kreuzer dreimal um den Xeib berum, oder den Ulmer 
Maier, den Grünitadter Anrauchlopf im Mund bielt, gegen jegt wo auch 
die Jugend ihr „Sigoripeifhe” (Eigarre) haben muß. Nicht daß nad dem 
Rauchen fih die Anſchauung richte, aber unſers Bauern Zunge iſt Doc 
wäbliger, feiner geworden, und ein Geihmad bängt mit dem andern innig 
zulammen. — 

MWeiblide Tracht. — Auch bei dem Frauengewande, in weldem — 
zumal in den rein proteitantiichen Strichen — der Ernjt und die Würde 
der dunklen Farbe vorwaltet, zeigt ſich die Kopfbedeckung als die vor: 
wiegende Tracteigenbeit. Mehr als die Unterjchiede des Hutes tritt dieſe 
örtlich entſchiedener auf und wird ſchon nach der Gegend erkennbar. Ein: 
fachite Geftalt ift die den Kopf glatt und eng umjchließende Haube, unter 
dem Kinne mit einfachen Bändeln gebunden. In weißer Farbe, mit oder 
ohne „Strihen,” dient fie als Schlafhaube; bei der ärmeren Klajje, in 
blauem, bräunlidem oder überhaupt nicht ſchmutzendem Gattun, ift fie die 
Alletagshaube, im Mittelmeitrih „Bippe“ und „Betſch“ gebeißen, in der 
Sübdoftpfalz, wo fie auch als weiße fi) helmartig erböht — „Betzel.“ Das 
Wort Begel, auch „Bätz“, taucht gleich der Pelzkappe häufig im Witz auf. 
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Die Betzel, als noch unentſchiedener Typus der Haubengeſtaltung, iſt ſo 
ziemlich allen Claſſen gemeinſam, nur verſchieden im Zwecke. Alle weitere 
Entwickelung beruht in dem beutelartigen Haubenaufſatz, der ſtrichweiſe 
ſeinen Umfang vergrößert und gleichſam die Rolle der Hutkrämpe über— 
nimmt. Alle dieſe Haubenſorten ſind aus weißem Gewebe, nur ſelten 
geblümt, und mehr oder minder geſteift. Das beſcheidenſte oder kleinſte 
Format zeigt die Haßlocher Ebene in der enganliegenden „Kappe,“ ohne 
hervorſtehenden Aufſatz. Dann erweitert ſich im Weſtrich (nördlich und in 
der Mitte) der Hinteraufbau, das ſog. Kammfutteral, und wird zur „Nebel: 
kappe,“ blaugeftärft, zuweilen mit Spigen bejegt, die Hinterwand inner: 
lih mit Baummolle wattirt und äußerlich rautenförmig vernäbt. Hinten 
ift eine „Strippe“ und fällt das ſchnell und einfach aufgewundene Haar 
in ganzer Fülle glei dem „Strohdache” des Mannes ald „Haarplätiche” 
auf den Naden herab, Groß wie ein Pfannenkuchen, eben wie die Bauern 
ihn baden, wird dieſer Aufbau im Bliesminkel zur „Xothringer Haube.“ 
Die feinjte und zierlichfte Art ift die mit mittelgroßem Auflage, aus dem 
feinften Mufjelin, Mol oder Gaze, mit guten Spigen bejegt und reichlich 
geitict, bejonders die Hinterwand, übrigens ganz ohne Band oder anderen 
Flitter, und heißt „Zieh: oder Bindhaube,“ verjchievenerort® aud „Sau: 
magen, Schwartmagen, Schlabberkappe, Flättcherhaube“ ꝛc. getauft. Sie 
wird, gewöhnlich nicht ohne Beihilfe, behutſam von bintenher auf die Unter: 
baube gefegt, daß die feine Fältelung der Borderwand ji nicht zer: 
drüde. Der Preis und der Stolz aud der bürgerlihen Frauen ericheint 
fie in der That als ein kleidſamer Kopfputz; der fächerartige Borderauffag 
umjtrablt ein fonjt mildes Geficht wie eine Art von Heiligenjchein, und verleiht 
dem ganzen Anzuge, wenn er ergänzt ift durch das weiße Spitzenhalstuch 
und das dunfele bis zu den Füßen berabreichende Kleid, etwas Züchtiges, 
Neines. Nur zum Kirchgang und zur feitlihen Feier benügt, wird dieſe 
Haube auch wie eine Art von Heiligthum aufbewahrt. 

Den Hals ummwindet ein einfahes Bändchen aus ſchwarzem Sanımet, 
ein Korallenband, oder (wie zumeift bei Bürgerfrauen) eine Granatenjchnur 
mit goldenem Sclofje; in den füdlichen fatboliichen Strichen diejes Gewinde 
mit goldenem oder filbernem Kreuze, das bis auf die Bruſt berabhängt. 
Zu der ſchwarzen, enganliegenden, bei Kuſel noch heute getragenen Taffet: 
oder Atlaßhaube mit Bändern, dem jehwarzjeidenen Halsbande hinten mit 
Schlupf fommt die aufrechtitehende weiße Halskrauſe, der „Strichen,“ dann 
ſchwarzes Halstuch, kreuzweife gelegt. — Auch im „Gäu“ der Vorderpfalz 
wird unmalerijch ftrichweife das Halstuch hinten gebunden mit berabhän- 
gendem Zipfel. — Das „Leibhen” — Schnürleib — aus Tuch oder 
ſtarker, farbiger Leinwand, hat bei den Frauen untenherum eine wattirte 
„Wulſt“ oder „Wurjt,“ die über die Hüften fi legt und die Rodträger 
erjegt. Die Geitalt erhält dadurch ein etwas ftämmiges Anjeben, was mit 
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dem ganzen Anzuge in harmoniſchem Einklange ſteht. — Der Unterrod, 
gewöhnlich aus dunkelfarbenem Tuche, mit hellblauem Bande garnirt bei 
jungen Mädchen, bei Frauen mit einem der nämlichen Farbe; desgleichen 
der vielfaltige, etwas furzgetragene Oberrod, beide ohne Träger. Das ganze 
Oberkleid beſteht aus Rodund Mügchen, nie an einander wie das lange bürger: 
liche „Schmieskleid.“ — Das Mügchen (Jöppchen) — weiter gemacht „der 
Mutze“ — aus Tuch wie der Oberrod, oder jpäter auch aus farbigem 
großblumigen oder ſonſt fagonnirten Cattun, hat lange enge Aermel, ift 
furztaillig mit einer kurzen Chaiſe am Hintertheil, wenig ausgefchnitten am 
Halfe, doch fo weit offen, daß das darunterliegende andersfarbige Leibchen 
nebjt dem weißen „Bruſttuche“ (Unterhalstuch) noch erfichtlich, das nicht 
felten ſehr ſchöne Stidereien oder Näbarbeiten aufweist. Oben um den 
Hals ift das Müschen mit Schnüren, Borten oder Spigen x. eingefaßt, 
vorn übereinandergehend mit: Klappen, und wird zugebaftet. Der offen: 
ftehende Theil wird (im Süden) auch mit einem farbigen „Bändel“ ge 
bunden. Im Blieswinkel bat das Müschen binten und vorn zwei zuge- 
fpiste „Schneppen,“ kurze bis an die Ellenbogen reichende, garnirte Aermel; 
dann aber umbiüllen den Unterarm bis zu den Fingern verjchiedenartige 
Stauden, aud aus ſchwarzem Sammet; die Farben des ganzen Anzuges 
bier, in der Nähe Lothringens, bunter — jelbjt bei den älteren Frauen. — 
Kreuzweiſe über das Mützchen geichlagen und mit einer Stednadel zuſam— 
mengebalten wird das weiße Halstuch aus Spigen oder aus Gaze, der Saum 
ift geftidt mit zierlihen Blumen; anderwarts auch getragen aus Seiden- 
oder Wollenzeug, Dann bevedt der breite, lange, faltige Shurz aus 
geblümtem Gattun, aus Muffelin oder aus farbigem Taffet die Hälfte des 
Dberrodes. — Die Strümpfe weiß, oft mit farbigen Zwideln. — Die 
Schube jpig, weit ausgefchnitten bis an die Zehen und mit Lajchen ver: 
ſehen zum Binden. In der Noropfalz zu Haufe und beim „Maien“ auch 
gebräudlid das Pantöffelhen mit ſehr hoben hölzernen, mit Xeber oder 
Saffian überzogenen Abjägen, die aber ven Gang klappernd und trippelnd 
machen. — Alſo die weibliche Feiertagstracht im allgemeinen; einzelne 
Abweihungen in verichiedenen Etrihen des Landes, 3. B. binfichtlich des 
Aermelausihnittes ꝛc., find unerheblich für das Ganze; ihre bejondere Ber: 
merfung würde mehr verwirren als deutlich erklären. Auch die bürgerliche 
Tracht war faft die gleiche, nur daß bier das lange Schmieskleid und der 
Ueberwurf, und zwar aus jeidenem oder ſonſt feinem Wolljtoffe ich öfter 
einſtellen. 

Von der Tracht der Bürger: und Beamtenfamilien während der fran— 
zöfiichen Zeit ift hier abzujehen als von einer nur vorübergehenden Mode. 
Nicht bloß in der Pfalz, auch andermärts waren bei den Frauen im Echwang 
die langen Schleifröde mit befonderen Schleifen von drei Ellen Länge, bei 
den Bäuerinen Mützchen, darunter ſchöngeſtickte „Bruftftüde,“ hinten eine 


Vollstracht. 275 


lange „Plätſch“ (Chaiſe)j; dann Schuhe mit faſt fingershohen Abſätzen, 
auch Titusköpfe ꝛc. Ebenſo bei den Männern das lange Haar mit einem 
Kamm, nebenbei der Zopf, die Lockenperücke, geſchnäbelte Stiefel und Schuhe, 
Suwarowſtiefel ꝛc. Alles das waren die Vorzeichen der trachtloſen heu— 
tigen Zeit. — 

Worin liegt nun die Eigenart unſerer heutigen Kleidung? Bereits iſt 
geſagt, daß der Pfälzer vor allen andern ein bequemes Kleidungsſtück 
vorziebt; er will nicht gehindert jein weder im Haus und im Felde noch in 
der Kirche. Demzufolge muß das, was man fih unter Tracht denkt, mehr 
bervortreten in jeinem Werktagsgewande als im jonntäglichen Anzug. So 
ift es. An diejem zeigt ſich bereits der Einfluß der Mode, jedoch nur injoweit, 
als fie die Kleidung in vieler Hinjiht bequemer, zuträglider, unter Um: 
fänden auch billiger gemacht bat; er zeigt ſich auch in gejundbeitlicher 
Hinfiht. Die Neigung zur Reinlichkeit, namentlih in den entlegenen 
Theilen des Weſtrichs, der Sinn für forgjamere Pflege des Leibes fteht im 
Wachſen, und die Zeit ift vorüber, wo man — wie eine Frau in einem 
Donnersbergdorfe jih unlängit geäußert — „lich bot verftedele müſſe, wann 
m'r rich mol meddaks gewäſch bot.” Heute gottlob muß man jich eber ver- 
fteden, jo bald man das unterläßt. 

Die damalige Alletagstracd iſt auch noch heute jo ziemlich verblieben, 
und für die ſonntäg liche ergibt fich der etwaige Unterichied nicht fo jehr 
in der geänderten form als in der dunfleren Farbe und in dem größeren 
Wertbe des Stoffes. Die ärmere Jugend, männlidh und weiblich, in Dorf 
und in Stadt, ‚läuft des Sommers bis tief in den Herbſt barfüßig, blos: 
föpfig und bemdärmlid. Das dauert bis zur Confirmation, bäufig auch 
länger. Das Barfußlaufen ift übrigens oft mehr Xiebhaberei als eigent- 
lihe Notb, und hängt mit dem öfonomifhen Sinne zujammen. Auch der 
„Hemdärmel“ ift jo ziemlih durch alle Klafjen verbreitet bei Männern und 
Frauen, zu Haus und im Felde. Die Burſche des weſtricher Dorjes jieht 
man im jonntäglihen Tuchſtaate hemdärmlich, die Grasblume (Nelfe) im 
Mund, die Gerte in der Hand und auf dem Kopie die Kappe. In der 
Borderpfalz wobl nicht jo bäufig, bier liebt man dagegen den Hemdekragen 
geiteift, wa ganz mit der jtraderen Daltung des Körpers barmonirt. Für 
alle Lebensalter gilt die einfache Hofe, leinen oder wergen, zumeijt blau: 
gefärbt, ein gleiher Wamms nad) älterem Schnitte, im Süden vornämlich die 
rothe Wefte, au der immer mehr in Aufnahme kommende blaue leinene 
Kittel — Die franzöfiihe Blouje, der jog. „Licker-(Lütticher)kittel,“ — 
die Reifeuniform der Metzger und Handelsjuden, und dann die Schirm- 
müge in verjchiedenen Fagonen, oder neuerlih auch der Strohhut für den 
Sommer. Das eigentlibe Kamiſol räumt ähnlichen modernen Kleidung: 
formen hin und wieder den Pla. Statt der Schuhe oder Stiefel bei 
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Jugend, auch ſonſt außer der Wohnſtube gebräuchlich, ſogar in den Städten, - 
wo fie in legter Zeit eine ganz elegante Form angenommen. Im Winter 
tragen die gemachten älteren Leute einen weiten tiefblauen QTuchmantel 
mit langem Kragen. — Die weibliche Werktagstracht iſt ebenjo einfach 
als bequem und billig. Die Mädchen und jüngeren rauen haben ein ein- 
faches, enganichließenvdes Leibchen aus weißem oder geitreiftem Leinen, vor: 
nen geſchnürt, einen halbleinenen Unterrod, einen faltigen Oberrod aus 
gefärbter Leinwand oder gedrucktem Cattun, darauf einen Schur;, und — 
geben fie nicht gerade hemdärmlih im Sommer — ein einfaches furztailliges 
Mützchen oder (Vorvderpfalz) ein weites Jöppchen — „Säckel oder Jäckel;“ 
darüber ein Kleines, weißes oder halbcattunenes Halstuch, find zumeift 
barbaupt oder nur ftrihweife mit Hauben bededt, und tragen bei der Som— 
merarbeit das jo ſehr kleidſame, blühendweiße, leinene Kopftuch, welches 
jo recht malerifch zu jchlingen gerade nicht jedes vermag; wenigſtens ver: 
ftebt man das befjer im Weſtrich als auf der oftpfälziihen Ebene, wo der 
Schlupf auf ven Kopf kommt. Diejes Kopftuch dürfte das Wahrzeichen 
fein des weibliden Werktagsgewandes. Und fürwahr ift es ein berzer: 
freuenvder Genuß, eine junge jtramme Pfälzerin, den fchwerbeladenen Korb 
oder ein „Locken“ (Bündel) Gras ꝛc. frei auf dem Kopfe tragend, darin 
rüftig und friſch einberjchreiten zu jehen. Im Winter find die Gewand: 
ftüde nur ſchwerer und beſſer von Stoff, das Mützchen etwa aus Biber, 
oder aus Wolle geitrict, und kommt, jo das nicht ausreicht, bei der Frau 
noch der Mantel mit Capuze binzu. Auch die fonntäglide Tracht bat 
diejelbe Façon, nur liegt der Unterjchied im Wechſel des Stoffes. Ebenſo 
die feitlihe — in Freud und Leid. Bei Hochzeiten trägt die Braut einen 
Kranz auf dem Kopfe, der Bräutigam einen Strauß auf der Bruft; bei 
Zeichenbegängniffen find die Frauen Schwarz angezogen, die leidtragenden Män— 
ner haben Flöre am Hut oder um den linken Arm. — 

Die bürgerlide Tradt in den Städten ift nunmehr obne beitimmten 
Charakter. Schon im Dorfe iſt — zum ewigen Nerger der Alten — das 
Bolf zur Diode geneigt, um fo mebr in der Stadt. Ganz natürlich. Ein 
Handwerker um den andern läßt fich nieder im Dorfe; tbut das ein Schnei— 
dergejelle, der eben ans der Fremde gefommen, jo will er jein Meifter- 
jtüd zeigen, und das vermag er nur mit der Mode. Nichts deito weniger 
hält deren Verbreitung ſehr Ichwer, wenn jie nicht bejondere Bequemlichkeit 
bietet. Der Gylinderhut, der jchwarze Frad, die Glanzleverichube zc. 
find noch nicht allgemein eingebürgert, felbit nicht bei Viſiten, Aufwartun: 
gen oder wie dieſe „Mußbefuche” alle beißen, wobei man unnöthige Compli- 
mente maden muß, und davon ift der Pfälzer fein Freund. Indeſſen 
fcheint fo viel gewiß, man wird fi erft dann einer allgemein giltigen Volks: 
tracht bequemen, wenn fie eine nationale zu werden verjpricht, und wieber 
erit dann — wenn fie vor allem bequem iſt. — 
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Volksfage. 
Bon Ludwig Schandein. 


Erfies Kapitel. 
Einleitung. 


Der Gemüthgeigenheit eines Volkes entipriht auch die Art feines 
Lebens: das Volfsleben in jeinem Dihten und Trachten ift ja jo ganz das 
nah außen gefehrte Gemüth. Als der einheitliche Grund und die ganze 
Fülle unjers inneren Lebens bethätigt jih das Gemüth weſentlich in zwie— 
facher Richtung: im Sinne und im Triebe, Der Sinn innigt das Aeußere, 
der Trieb entäußert das Innere. Sinn und Trieb im Vereine ift finnender 
Trieb oder jelbitbewußtes Sichtreiben — lebendiges Streben. Ein Volks: 
leben it nur dann ein gejundes, wenn Sinn und Trieb in ihm gleich: 
mäßig wirken. Bejonnene Werfthätigfeit alſo bedingt und beftimmt den 
Werth eines Volkes. 

Wie jedes Leben ift auch das Volfsleben ein Gliedbau mechjeljeitig 
ich jtügender Kräfte. Tritt eine Richtung übermächtig vor der andern 
bervor, jo entiwidelt fich die bejondere Volkseigenart, welche je nach äußerem 
Einflufje mehr oder minder entjchieden fich ausprägt. Jedes Volk, jede 
Gemeinde, ja jede Familie ijt für ſich ſelbſt wieder eigengeartet. 

Die Eigenart des pfälziihen Volkes beruht überwiegend im werk: 
thätigen Triebe. Zeigt unjer Volk auch für die idealen Güter des Dafeins 
einen nicht unempfänglichen Sinn, jo bleibt doc der rationelle Lebens— 
betrieb bei ihm leitender Grundfag: lohnende Ausficht verwertbet fich beffer 
als fruchtloje Inficht. Wäre der Pfälzer nicht ſchon von Natur aus jo rührig, 
der wechielvolle Bang jeiner Gejchichte hätte ihn aljo gebildet. Noth lehrt beten, 
aber den Pfälzer hat jie auch dulden, ausdauern, ſich wehren gelehrt — 
fie bat ihn zur Arbeit erzogen. Die Arbeit ift ihm geſchichtlich geblieben, 
fie bildet nunmehr den faſt einzig bebarrliben Zug feines ſonſt jo beweg— 
lihen Weſens. Will man aljo vom Pfälzer ein richtiges Bild, jo muß 
man ihn von der Werktagjeite des Lebens betrachten. Hier treten jo 
manche bemerfenswerthe Züge hervor, welche zufammengefabt immerhin eine 
woblausgeprägte, ja ſogar eigenſchöne Volksperjönlichkeit darftellen dürften. 

So etwa zeigt ſich die Grundlage des pfälziichen Wejens. Auf anderen 
Bedingnifien jedoch beruht das Gedeiben der Sage, wie der Sitten und 
Bräuche. Nicht als fei das pfälziſche Element hiezu nicht beſchaffen, nein 
— nur die geichichtlihe Nothiwendigkeit hat auf andere Bahnen geführt. 
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Leben und Weben der Sage beruht mehr im Bereiche des nach innen ſich 
neigenden Sinnes, in der mehr contemplativen Gemüthseigenheit. Das 
aber wird heute bei uns als die Feiertagſeite des Lebens betrachtet. 
Somit tritt bei dem Pfälzer, welcher in einemfort „ſich abzappelt und 
abſchafft“, diefer innerlihe Zug mehr nach hinten und gerade dort um jo 
weiter zurüd, wo ein rajcher Verkehr den Wettkampf der Arbeit um jo bef: 
tiger ſtachelt. Und in der That finden Sage, Sitte und Braud, wie alles 
Altüberfommene, ſich tiefer gefeitigt im umſchloſſenen Bergland des Weſtrichs 
als im offenen Flachland der Ditpfalz. 

Die Kraft des Eigenlebens der Pfalz ift überhaupt jchon gebrochen, 
weit mebr als in jeder der Schweiterprovinzen. Dem Forſcher nad) Volks— 
alterthümern ift dadurd feine Aufgabe beſonders erſchwert. Einmal unjere 
Jugend, vom Geifte der Zeit angeweht, lebt und jtrebt nur in der Sorge 
um Gegenwart und Zukunft; ſich der überwundenen Vergangenheit zu 
fümmern, wäre unpraktiſch, wo nicht ungefchidt oder thöricht. Lieber denkt 
man vor fi hinaus als hinter ſich zurüd. Selbit unjere Alten find ver: 
geßlich geworden für ſolcherlei Dinge, weil eben die Jugend fie deſſen 
nimmer befragt. Begreiflich meinen wir nicht die bildungsjüchtige Jugend, 
welche ausnahmsweiſe an Volksalterthümern eine Art von Liebhaberei findet. 
Dann find aud faſt völlig verfchwunden jene wunderlichen, ernſtkomiſchen 
Geftalten des Dorfes, welche bei aller Welt „im Gibel gepidt find“ (v. h. 
oben nicht recht geheuer), weil fie Sagen, Märden, Lieder, Schwänke und 
allerhand Bolföfuriofitäten fingend und fagend nur jo herausſchütten Eonnten. 
Nunmehr dem Mitleid der Alten und der Spottluft der Jungen verfallen, 
fänden dieje vereinzelten Zeugen gejunfenen Volkthumes beute noch alle 
Beachtung beim Forſcher. Endlich fteht die Spinnjtube, des Dorfes Cafino, 
ganz im Verſchwinden, und iſt auch nicht Jedem der Eintritt ermöglicht. 
Erfreut man ji unter foldyer Bewandtniß denn doch einmal der Belannt- 
Schaft eines nicht unkundigen Mannes aus dem Volke, jo darf man im 
voraus gefaßt jein, daß von jeiner Mittheilung gewißlich die Arbeit ihn 
abruft, ebenjo gefaßt auf die ftete Unterbredung: jo war es vor Alters, 
aber heut’ ift es beſſer! Auch diefer ſchämige Zug ſtimmt ganz zum Gejichte 
des beutigen Pfälzers. 

Zu alledem der empfindliche Mangel eines literariſchen Brennpunktes 
der Pfalz. Wie manches Schriftmal hätte gerettet, wie manche mündliche 
Kunde noch aufgezeichnet werden können unter Leitung geeigneter Kräfte! 
Darf man ſich wundern, wenn der Quell unſerer Sage verſiegt oder im 
Sande verſickert? Und was unſere wenigen Sammlungen bieten, das iſt 
nicht immer verläſſig, die Darſtellung ſelbſt nicht unbefangen, nicht einfach 
genug, das Ganze planlos, das Einzelne gar oft poetiſch verwäſſert und 
ſolchergeſtalt in das Volk übergegangen. Echte, dem heimiſchen Boden ent 
ſproſſene Sagen in ftrengbebüteter Reinheit zu finden, wäre wohl ein aus: 
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nehmendes Glück. Gleichwohl tauchen noch heute hin und wieder Spuk— 
ſagen auf, indeſſen mehr anekdotenmäßig oder mehr ſcherzhaft gemeint, und 
auch dann nur als örtliche Variationen zu einer längſt ſchon geſungenen 
Grundmelodie. Solche Dinge ſind aber für vergleichende Forſchung von 
nur geringem Belang. 

Das Geſetz alles Lebens, wonach ſich die Vielheit aus der Einheit ent: 
faltet, gilt auch für Sage In diejer Beziehung theilt jie mit unſerer 
Mundart, überhaupt mit der Sprache, den gleichen Verlauf und das gleiche 
Geſchick. Wie die ganze Mannichfalt des mundartlichen Lautunterjchiedes 
aus verhältnißmäßig nur wenigen Wortwurzeln erwächst, fo weist auch die 
pfälziſche Sage auf eine Einheit und zwar auf den altgermanifchen Götter: 
glauben zurüd, nur find die urjprünglichen Züge mehr oder minder ver: 
det oder nur theilmeife erkennbar. Wohl bat die hriftlihe Lehre durch 
die Glaubensboten Pirmin, Remigius, Dijibodus, den b. Philipp von Zell 
u. a. bei unjerm Volke ſehr frübe, bereits ſchon im jechsten und fiebenten 
Jahrhundert, woblbereite Herzen gefunden und rajhe Verbreitung; allein 
wie allentbalben in Deutichland haben auch in der Pfalz diefe Sendboten 
die Wurzeln des altgebeiligten Volksglaubens nicht völlig auszurotten ver: 
mocht ; immer noch, wenn auch nur jpärlich, find Blüthen erjchienen in Cage, 
in Sitten und Bräuchen, im ganzen Volksaberglauben. Allein die verwel- 
fenden Blüthen, die zerjireuten Blätter unjerer Traditionen tragen noch 
beute, trog aller geichichtlichen Stürme des Landes, ihre urſprüngliche Signa- 
tur. Bejonders erfichtlich wird das in dem großen Reichthume der Sagen 
vom Teufel, wie in den vielen landläufigen Redensarten, worin der Gott: 
jeibeiungs Die Hauptrolle fpielt. Ueberall und jederzeit aber hiezu den 
mptbiichen Nachweis zu liefern, geitattet uns nicht der fnapp gemejjene 
Raum. Iſt es auch fonft Schon ſehr fehwierig, die geihichtlihe Entwices 
lung einer Sage oder einer bloßen Bolfsvorjtellung jtreng zu verfolgen. 
Die Herftellung des wirklichen Sagenbeitandes nad jeinen charakteriftiichen 
Zügen dürfte darum für unjere Aufgabe genügen. 

Die prälziihe Sage war ohne Zweifel ein berrliches, üppigblühendes 
Reis an dem Baume germaniider Sage. Die zum Theil mwunderjame 
Romantik des Landes, jelbit feine reichbewegte Geſchichte, it ganz darnach 
angetban, den ſagenſchaffenden Sinn tief anzuwirken. Als der ergiebigite 
Sagenboden erjcheint das gebirgige Weitrich, und zwar der ganze Zug 
der Bogejen bis zum Donnersberge uno zu den Nahebergen hinüber, rechts 
einbegriffen die Abhänge der Hart und links des Gebirges Verzweigung 
mit jeinen Thälern und Schluchten, feinen tiefgrünen Wäldern und gro: 
testen Felfenpartien, feinen Wögen und Weihern. Zahlreich finden ſich bier 
die Burg: und Klojterruinen, dann im Donnersberglande und im Gebiete 
von Annweiler und Dahn die abenteuerlihen Sanditeingebilde, welche jelbit 
den nüchternen Kopf zu poetiihem Spiele verleiten. Hier liegt die eigent- 
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liche Heimath unſerer Sage, überhaupt alles Traditionellen, wenn auch das 
confeſſionelle Verhältniß der Ortſchaften nicht ohne Einfluß ſich zeigt. In 
vorwaltend katholiſchen Strichen, wie z. B. im Bliesthal, wird die kirchliche 
Färbung der Sage ſich feiter behaupten. Weniger fruchtbar erſcheint das 
bügelige Weftrich, insbejondere das Glan: und Lautergebiet und das 
nördlide Donnersbergland links und rechts, die alte „Getreidefammer der 
Pfalz“, obwohl wie allenthalben auch bier die anekdotenhafte Spukſage 
noch wuchert. Den geringften Antbeil nimmt das oftpfälziihe Flach— 
land und die Uferebene des Rheines. Indeſſen eine Art von Erjag 
ift bier gefunden in den keltiſchen, römischen und altfräntifchen Alterthü— 
mern, welche noch häufig ſich ausgraben laſſen. 

Dem jeweiligen Landescharafter entipricht auch in gewifjer Beziehung 
der Charakter, die innere Stimmung der Sagen. Die Mannichfalt iſt darum 
eine reiche. Mehr ernft und düfter geftimmt, auch dem vorchriftlichen Volks— 
glauben etwas näher gerüdt, find die Sagen aus der Feljengegend von 
Annmeiler und Dahn und aus den Donnersbergichludten. Boll beiterer 
Anmuth und Innigkeit dagegen jene des hügeligen Weſtrichs; großentheils 
in den legten Jahrhunderten entitanden oder wenigitens umgebildet, ericheinen 
fie wie heitere Geſchichten troß ihrer mitunter jcheinbaren Schredhaftigkeit, 
und jind fie wiederum eigentbümlich abgetont in den ebemaligen Herrichafts: 
ftädten des zweibrüder Gebietes. In mehrentheils hellerer Tonart bewegen 
jih die Sagen aus dem Rebenlande der Hart, wenn namentlid die Wir: 
fung des Weines im Kopfe, jein gebeimnißvolles Treiben im Faffe, das 
Leben und Weben im Keller eine bejtimmte Geitaltung gewinnt. Würde 
die goldene Duelle des Weines auf einmal verfiegen durch irgend ein unab— 
wendbares Verhängniß, fürwahr — fofort und in Fülle dürften neue 
Sagen jich bilden von den Geiftern des Weines, von jeiner beglüdenden 
Thorbeit, von jeiner bezaubernden Macht. Eines andern Tones jind wieder 
die Mären des oftpfälziihen Gaues, deifen Bewohner eine gewiffe praftijche 
Nüchternheit kennzeichnet; und wiederum anders die Scifferiagen des 
Rheines. Allein wie reih und wie fein auch der Abjtand, alle diefe Mo: 
dulationen durdklingt der Eine, warm: und tiefangejchlagene Grundton des 
unverfälichten deutſchen Gemüthes. 

Laſſen wir die Vorführung unſerer Sagen nun folgen. Viele find 
mühſam aus dem Munde des Volkes gejanımelt, ein großer Theil ſtützt ſich 
auf bereit8 vorhandene fchriftlihe Quellen. Sie alle aber konnten bier nicht 
Berücjichtigung finden, fällt ja der Darftellung ganzes Gewicht nicht jo 
jehr auf die gründliche Erichöpfung des Vorraths, als auf die treffende 
Auswahl. Auch aus den gebotenen Trümmern, find fie nur als echte 
befunden, vermag der ſagenkundige Sinn fih einen Bau aufjuricten. 
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Dweites Kapitel. 


Geſchichtliche Saunen. 


Jede Gattung von Sage in jtrenger Umgränzung zu halten, ift nicht 
wohl thunlich: bat ja die Sage an und für fih ſchon einen ſehr dehnbaren 
Begriff. Ein mechfeljeitiges Eingreifen der einen Sagengruppe in bie 
andere wird darum unvermeidlich, wo nicht geboten. 

Die geihichtliche Sage lehnt ſich zunächſt an ein geichichtlich bedeut— 
james Moment, jei diefes ein wichtiger Vorgang, eine hervorragende Per: 
jönlichkeit als Beglücker oder Bedrücker des Volkes, oder ſei e8 eine beſon— 
ders auffallende Dertlichkeit. Bon der Gewalt einer großen Erjcheinung 
betroffen füblt fih die Einbildungsfraft unwillfürlich getrieben, dieſer 
Eriheinung eine übermenſchliche Kraft beizumeſſen, fie in geheimnißvollen 
Zauber zu kleiden. Alle die Kraft, welche ver altgermanifche Glaube den 
perjonificirten Mächten der Natur und des Leben? — feinen Gottheiten — 
beigeichrieben, erjcheint ung wie wiedergeboren oder nach Umſtänden modi: 
ficirt in den Geſtalten geichichtlicher Sage: der mythiſche Begriff ift mit 
der geichichtlihen Erſcheinung innigit verihmolzen. Indeſſen auch in anderer 
Weile, jelbft aus den Trümmern verjchiedener Volkslieder, bildet fih Sage 
und gruppirt jich ein wirkffames Ganze. Was da der Volfsempfindung als 
bedeutjam, als paſſend zufagt, mird übergetragen auf eine Perjönlichkeit, 
auf ein folgenreiches Ereigniß. Aehnlich verhält es fich mit den Dertlich: 
keiten. Tragen dieje ein ungewöhnliches Gepräge, wie 3. B. die abenteuer: 
lichen Felſengebilde bei Dahn, welche mitunter an Stühle, Tifche, Kanzeln 
u. j. iv. erinnern; oder wirft diefer Eindruck befonders tief und ergreifend, 
jo ericheint alles das als ein Werk einer übernatürliden, in der Regel 
feindjeligen Macht, namentlih wenn ein geichichtlicher Vorfall damit fich 
verbindet. Auf diefem Wege find eine Maſſe von Teufelsfagen entitanden. 
Auch der unbegriffene Name einer Dertlichteit veranlaßt öfters zur Sage, 
ob auch die urkundliche Lautform einer ſolchen Auffalfung widerſpricht. 
Die Unterjheidung zwiſchen reingefchichtlicher und reinmythiſcher oder anderer 
Sage iſt darum nicht immer zu treffen. 

Dem veritandesmäßigen Wejen des Pfälzers jollte vor allen die 
geihichtliche Sage entiprechen, weil diefe ſchärfer umriſſen, plaftijcher, greif— 
barer bervortritt. Nichtsdeſtoweniger ift ibr heutiger Umfang verhältniß- 
mäßig gering, wenn wir nicht gerade die bunte Menge unjerer Ritter: und 
Burgjagen und die jagenbaften Schwänte hereinziehen wollen. Es erklärt 
fich diep leicht. Mit den Völkern, welche von Anbeginn kamen und rajch 
wieder verſchwanden, verſchwand auch der Eindrud ihrer Führer, wenn 
anders diejer Eindrud nicht ein tiefeingreifender, nachhaltiger ward für An: 
Shauung und Lebenszuitände des Volkes. 


282 Rheinpfalz. 


Bon dem Urzuftande des Landes bejtehen nur dunkle Abnungen und 
ſchwankende Begriffe, theilweife durch Lejen vermittelt. Nur einer, wohl 
auch erft jpäter entitandenen Sage jei um ihrer echt pfälziichen Ausprägung 
willen bier eine Stelle gegönnt. — Bor undenklicher Zeit war die Pfalz 
ein weiter unabjebbarer See. Das Waſſer verlief ſich, aber der Geift des 
Maffers zog fi grollend zurüd in, das innere der weitricher Berge und 
bauste dort mit feinen Gejellen — den Riefen. Dieje traten nunmehr in 
unausgejegten Kampf mit dem Geichlechte der Menſchen. Die Sonne 
ſchien warm, ihr belebendes Licht ſchuf aus dem entwäfjerten Boden einen 
reizenden Garten, ein wahrhaftes Paradies, Da überfam eines Tages 
unjern Heiland die Luft, die jhöne Pfalz zu durchwandeln, um jich bier 
eine Hütte zu bauen. Das merkte der Böſe. Plöglich bricht er aus feinen 
Bergen bervor, nimmt unjern Heren bei der Hand, führt ihn auf die 
Feljenhöhe des Berges, wo heute das: Hambader Schloß ſteht, zeigt ihm 
ringsum das wunderberrlide Land und ſpricht: „Sieb, alles das will ich 
dir geben, jo du niederfällſt und mich aubetejt!“ Aber erzürnt rief ihm 
der Heiland entgegen: „Behalt's!“ Ergrimmt und beihämt floh ver 
Verſucher in jeine Hölle zurüd — d. h. nad) vorderpfälziihem Begriffe — 
in das Weſtrich. Der Name „Behalt's“ — d. bh. „Balz“ — it aber von 
dortan dem Lande geblieben. — Auch in der bayeriichen Oberpfalz befteht 
eine gleiche Bariation, deren Thema uns ſchon im neuer. Teitamente 
begegnet. Wem nun das Borreht der Umkleidung oder Localifirung dieſer 
Legende zufällt, kann bier gleichgiltig fein: liegt doch die Hauptiache jelbft 
im deutungstiefen fosmogoniihen Inhalt, im einen und ewigen Grund: ' 
motiv jeglider Eagengeftaltung, welches da beißt: Kampf des Lichtes mit 
der Finjterniß, Kampf der Bildung mit der Barbarei, Kampf der neuen 
Welt mit der alten. Inſofern erinnert diefe Sage an die Götterdämme: 
rung des uralten Mythos. — Den Urfprung des pfälziſchen Wappens 
jet die Ehronifenjage in uralte Zeit. (S. Heing, Beitr. zur Geſchichte 
des Rheinkreiſes; Schöppner, Sagenbudy I. 308.) Hilvegaft, der Vertraute 
des Frankenkönigs Childerich, Priefter und Wahrfager, hatte, nachdem er 
vor dem Altare einer beidnijchen Gottheit das Opfer verrichtet, eine jelt- 
fame Bijion. Das war (224) vor dem Beginne der Schlacht. In begei- 
iterten Worten verfündigte er den Sieg der Sifambrer über die Nömer 
jenjeit$ des Nheines: er erihaute den mutbigen Löwen mit der Schlange 
Klugheit als Sieger über den römiſchen Adler. Alfo gemahnt wählte 
Childerih jtatt der drei Fröſche in feinem Wappenichilde den Löwen in 
erhobener Stellung, mit offenem Rachen, der Kopf ftand im blauen Felde 
und jah über den Rhein in die blaue Ferne. Der Schweif war getbeilt, 
die eine Hälfte endete in einer Schlange. Als aber Chlodwig die fränkiſche 
Herrihaft auf die Dauer befeftigt, verlieh er das Sinnbild der Väter und 
wählte die Yilien, von welchen ein chriſtlicher Priefter gejagt, fie feien vom 
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Himmel gefallen. Die übrigen Glieder des fränkiſchen Hauſes behielten 
den Löwen bis heute. Herzog Johannes J. von Zweibrücken hatte dieſe 
alte Ueberlieferung in Reime gefaßt, die in eine Steintafel gehauen über 
dem Portale ſeiner Lieblingsburg Kirkel (im 16. Jahrhundert) angebracht 
wurden. Sie lauten: 


Hyldrich der Franken König war 

Bor mebr ben Dreyzehen bundert Jar, 

Der aus Ratb ein’s, der Hilbegaft bies, 

Die drey Fröſch in ſeynem Schildt verlies. 

Dafür in's Panier den Lewen gut 

Nam, das Hindertheil ſich krummen thut, 

Gleich wie ein Schlang, um des Adlers Hals, 

Darmit anzuzeigen gleiches falls, 

ri Daß der Franken Lewenberten frey, 

Manbeyt und rechte Klugheit darbey, 

Nach Gottes Wille mit Krieges Macht 

Sollten bezwingen der Römer Pradt, 

Wie dann hernach geſchehen ift. 

Nachdem der Adler entflogen ift, 

Frantreih Lilien zum Wappen nam, 

Der getrönte Lew blieb den Pfalz Stamm. 
Gott erhalt die Pfalz beim Lewen gut, 
Und dieß Hauf allzeit in feuner Hut. 

Anno Christi MDXCVI. 


Der Entitebungszeit nah unbeitimmt, aber in aller Munde lebt die 
Sage vom gehörnten Siegfried, welcher den Drachen getödtet. Ein Wiederklang 
des gebeimnißtiefen Tones, welchen jchon der althelleniihe Mythos ange— 
ihlagen über den Kampf des Ehroniden Zeus mit den Titanen, jowie die 
altnordiiche Lehre über den Kampf der Götter mit den uralten gewaltigen 
Rieſen, erklingt dieſe Dradenjage auch noch in der drijtlichen Legende vom 
bl. Erzengel Michael und vom Ritter Sanct Georg. Etwa zwei Weg: 
ftunden wejtwärts von Dürfheim erbebt ji über das waldreiche Bergland 
empor der „Hohenberg“ mit feiner wundervollen Ausjiht über alle Theile 
der Pfalz. Die ganze Dertlichkeit it zur Sagenbildurg wie gejchaffen. 
Den Scheitel des Berges bildet eine mächtige Felienplattform, der „Drachen— 
fels,“ mit einer weiten tiefzurüdgehenden Höhlung, der „Dradenböble” oder 
„Drachenkammer.“ Bier bauste feit uralter Zeit ein ſcheußlicher Drache, 
der Schreden der ganzen Umgegend. Keiner menſchlichen Macht war es 
gelungen, das Ungethüm zu erlegen. Held Sieafried, des Sigmund Sohn, 
war tbatendurftig aus den Niederlanden rheinaufwärts gefommen, und trat 
im Dürfheimer Thale bei einem Waffenihmiede in Arbeit. Der Ruf jeiner 
übernatürlihen Xeibesitärte machte ihn bei allen gefürchtet. Mehr als 
einmal fchlug er dem Meiiter den Amboß in den Boden. Liſtiger Weiſe ſchickte 
ihn diejer einmal auf längere Zeit hinaus in den Wald, Holz zu jchlagen 
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und Kohlen zu brennen, und gerade in die Nähe des gefürchteten Draden. 
Am Brunnen entjteht ein beftiger Kampf, endlih bat Siegfried den 
Lindwurm erlegt, badet fi in deſſen Blute, das feine Hornhaut unver: 
wundbar macht bis auf jene Stelle zwifchen den Schultern, worauf ihm 
während des Badens ein Lindenblatt gefallen, und zieht dann ein gefeiter, 
fiegreiher Held an den Hof der Burgunden nad Worms, des Königs 
Günther Schweiter zu freien. Dort am Rheine entwidelt fi dann das 
tragiihe Drama der Nibelungen. — Ob die Rheinpfalz die Heimath der 
Sage, ob dieje jelbjt vor der Faſſung des Nibelungenlieves bei uns ſchon 
beitanden, bleibe bier ununterfuht. Genug — die Volfsjage nennt einige 
Dertlichfeiten, welche mit Drachen in Berührung ftehen, als „Drachen: 
brunnen” bei Klingenmüniter u. ſ. w. Auch werden mande Einzelvorgänge 
des alten Heldenliedes in unſere Gegend verlegt: ein Siegfriedsbrunnen 
zunächſt Edigheim bei Kranfenthal, urfundlih „Odincheim ‚* früher auf 
des Nheines rechter Seite gelegen; jo ein Brunhildisſtuhl bei Dürk— 
heim (mundartlich verdorben „Brum: oder Grumbolzjtuhl”), dann der 
„Wafibenftein,“ ja urkundliche Namen wie „Nebelungus,* die noch heute 
als „Nebling” beiteben. Die Nähe der Nibelungenftadt am Rheine macht 
das erklärlich. 

Der Name Rhein übt überhaupt auf die Einbildungskraft einen mäch— 
tigen Zauber. Was alles ift nicht an diejen Namen gefmüpft. Der Nibe: 
lungen Hort liegt im Rheine verjenft und barrt feiner Hebung. Ein 
großes und wichtiges Stüd der Gejchichte jpielt an den Ufern des Stro: 
mes. Der Rhein war Geburts: und Pflegeſtätte deutſcher Eultur, der 
ftändige Schauplatz der gewichtigiten Kämpfe. Das erzählt und genau die 
Geſchichte. Doch in der Seele des Volkes, welches quellenmäßige Gefchichte 
nicht liest, webt das alles wie dämmernde Ahnung, und jelbit dieje hat 
aus jabulirenden Ehronifberichten reichlihe Nahrung gejogen. So rauſchen 
an feinem innern Auge vorüber die eriten wilden Völkerſchaaren, welche 
von den hochaſiatiſchen Steppen herübergezogen unter gewaltigen Fübrern, 
e3 erſcheinen ihm Machthaber aus afiyriichem Königsgeihlechte und erbauen 
Straßburg und Trier und andere Städte des Nbeines; der Deutjchen 
Stammvater und Erzfönig, der rätbielhafte Mannus, welcher Mannheim 
erbaut; nah einer Fürjtin Nemeta wird Speier die Stadt der Nemeter 
genannt; Trojaner kommen und werden unter ihrem Könige Franko die 
Stammväter der Franken; — und aljo ein langes Gefolge von Königen, 
Fürften und Prinzen als Gründer von pfälziihen Städten und Orten. In 
diefer Weiſe jchafft fich das dunkle, inftinctiwe Gefühl von jener großen 
Völkerbewegung eine bejtimmte Geitalt. Dann zeigen ſich auf dem Schau: 
plage die Kimbern und Teutonen, die Kelten, die Alamannen u. |. f.; — 
unter fühnen und allgewaltigen Herrihern die Römer, mit und nad ihnen 
die hehren Geitalten germaniſcher Helden. inter allen aber haftet feſt in 
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der Seele Attila’s, des Hunnenkönigs, grauenbafte Erſcheinung; denn mo 
nur irgend im Lande zerftörte® Gemäuer oder dergleihen ſich findet ohne 
geihichtlihen Nachweis, wird Attila, die Gottesgeißel, des Nheinftromes 
furdtbarfter Feind, der Verwüſtung beihuldigt. — Nordweftlih von Dürk: 
beim auf einer Anhöhe ſieht man die „Ring: oder Heidenmauer,” einen 
Kreis von Steingerölle, etwa eine halbe Stunde im Umfang. Hier babe 
nun König Egel fein Lager geichlagen, ala er bei EChälons bejiegt über 
den Rhein jeinen Nüdzug genommen. Gleihwie beim Drachenfels einen 
Druidenfig vermutben andere in dieſer „Teufelgmauer” die Umfriedung 
eines Opferplages, — ein Opferftein it noch vorhanden. Bon diejem 
Steine geht die Sage: der Teufel babe ihn nad der Limburg binüber: 
tragen gewollt, weil er aber zu ſchwer, ihn unterwegs liegen gelafen. — 
Bon dem Göttercultus wie von der Lebengeinrichtung diejer verjchiedenen 
Boltsftämme find noch nicht alle Spuren verſchwunden. Außer Gräbern, 
Wällen, Verſchanzungen und dergleichen mehr treffen wir jogar noch Opfer: 
altäre, na allem Vermuthen felbft der ägyptifchen Iſis und dem perfiichen 
Mythras geweiht. Alle dieie unflaren Vorſtellungen, wie fie in der Seele 
des Volfes als Bilder und Geitalten auftauchen, haben ſich aber noch nicht | 
zu wirklichen Sagen erhoben. 

Der Himmel gefhichtliher Sage Lichtet fi erft mit den Sendboten 
des chriſtlichen Glaubens, etwa um das 6. und 7. Jahrhundert, alfo mit 
der Verneinung und Ausrottung des altgermanifchen Glaubens. Ein leuch— 
tender Stern gebt uns auf in der wundermilden Geſtalt des fränkiſch— 
auftrafiihen Königs Dagobert des Großen. Wo nur immer eine wohl: 
tbätige Stiftung beſteht, da weiß das vfälziihe Landvolf zumeift nur ihn 
als den Urheber zu nennen. Bei Beginn feiner Regierung war Dagobert 
ein leichtjinniger, allen Lüften ergebener Serricher ; viele Kirchen und Gottes: 
bäufer murden von ihm beraubt und bejchädiat. Endlich brachte ihn ein 
Traum zur Beiinnung. Er ftand vor dem Nichterituble Gottes, ſchwer 
angeklagt von den Schußbeiligen aller der durch ibn beichädigten Kirchen, 
von der hl. Jungfrau Maria, dem Erzengel Michael und den Apoitelfüriten 
Petrus und Paulus. Sein jhuldiges Gewiſſen verfchloß ihm den Mund. 
Schon wollte der bl. Michael mit flammendem Schwerte die Strafe voll: 
reden, da erwirkte des Königs befonderer Schugpatron, der bl. Dionys, 
einen Aufihub ver Strafe, zugleich ihm bedeutend, wie er Verzeihung 
erlange: wenn zu Ehren aller der von ihm beleidigten Heiligen er Gottes— 
bäufer errichte. Alfo folgte der König dem Winke und nacheinander 
erhoben ſich Kirchen und Klöfter nicht nur in der Pfalz, fondern überall 
in feinem weiten Gebiete, darunter vorerit die Abtei Blidenfeld, die fpäter 
Clinga oder Klingenmünfter benannt ward. — König Dagobert wohnte 
auf Landed, angeblich ver ältejten pfälziihen Burg, zunächſt Klingenmüniter. 
Bon feinem Bolfe war er als ein ebenfo weifer als gerechter Richter auf 
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das tieffte verehrt. Kam eines Tages ein; alter Bauer auf die Burg und 
Elagte vor dem verfammelten Gerichte einen Edelmann an: der habe feine 
Tochter entführt und gejhändet. Der Edelmann ward von dem König als 
ſchuldig verurtheilt und auf das ftrengite beftraft. Deß nahmen die Großen 
des Neiches gar bitteren Verdruß und in beimlihem Rath ward des Königs 
Verderben beichloffen. Schon ift die Burg Landed überfallen, das Dad 
fteht in Flammen: da erfcheint wie ein Bote des Himmels verjelbe 
alte treue Bauer — nad) andern ein frommes Weib — und geleitet den 
König heimlich und jicheren Weges dur den Wald gen Frankweiler bin, 
wo er, zunächſt feiner Burg Godramitein, vor des Feindes Nachſtellung 
gefichert, ji unter einem Dornftraude veritedt. Dermweilen haben jeine 
Bauern die Empörung niedergeichlagen, und der gerettete König kehrt 
unangefochten zu jeinem getreuen Volke zurüd. Defien zu Dank und zu 
ewigem Gedächtniß errichtet Dagobert auf feiner Burg Gödlingen — wo 
nad der Chronik vordem Amphoringen gejitanden — ein Teftament, Eraft 
deffen feine Untertbanen längs der Hart — mit Ausnahme derer von 
Mörzheim, weil dieſe einmal feine Jagdhunde getödtet — jeine ausgedehn: 
ten Vogejenwaldungen von der Zauterburger Gränze an bis zum Donners- 
berge zu ewigem Eigen erhalten. Es jind dieſe Waldungen die jogenannten 
„Haingeraiden,” eingetheilt in Ober, Mittel: und Unterhaingeraiden, und 
bis auf die neuere Zeit nad einer altgermanifhen Mundſatzung genoffen- 
Ihaftlih verwaltet, worauf bier nicht näher einzugeben. Indeſſen die 
„Dagobertshede,” ein weißer Hagedorn, erwuchs zu einem ungewöhnlich 
fraftvollen, weitichattenden Baume, der noch bis in die legten zwanziger 
Jahre geitanden. Und wunderbar — mit der Vernichtung des uralten, 
beiligen Baumes durd einen Bligftrahl und dur einen jpäter folgenden 
mächtigen Sturm war aud, und zwar nad) langen Procejien, das Band der 
Geraidegenofjen gelöst. Als Lebenszeichen der Eintracht, des unverbrüch: 
lihen Rechtes, der allen gemeinjamen Freiheit hatte der Baum bei dem 
Volke nicht bloß ſchützende, jondern auch heilende Kraft. Kranke genajen 
in jeiner Näbe, Pferde, dreimal um den Baum geleitet, wurden geheilt. 
Mer aber einen Aft abichlage, der verliere den Arm; wer gar die Art an 
den Stamm lege, der ginge zu Grunde elendiglich.. Zum Öftern ward aud 
die „Königshede” das heimliche „Stelldichein“ zu eidlichem Gelöbniß für 
Berbindungen jeglicher Art. Bier in nächſter Nähe ver Sig Stalbühl zu 
Zuitramsforit, wo unter freiem Himmel das faiferlihe Gericht gebalten 
murde. 

So gewinnt diefer Dornſtrauch, welchem auch in andern pfälziſchen 
Sagen eine Mijlion zugedacht ift, eine unverkennbar altmythiſche Bedeutung : 
er erjcheint als Schutzdach verfolgter Unſchuld, unter feiner Hut erwacht 
der vom Uebel Erlöste. Wenn auch nicht in dem umfaſſenden, beveutungs- 
ſchweren Sinne wie bei den Bajumwaren der Birnbaum auf der Waljer 
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Haide, bei den Oberpfälzern „der kalte Baum,“ oder wie in dem altnordi— 
ſchen Mythos der Weltbaum Yggdraſil, eine Eſche: jo gemahnt dieſe Heilig— 
haltung des Strauches doch immerhin an das hohe Anſehn, in welchem 
Wälder und Bäume bei den heidniſchen Deutſchen geſtanden. (J. Grimm, 
deutſche Mythologie, 2. Ausg. II.) Wohl möglich, daß auch beſtimmte 
mythiſche Sagen bier.iber bei uns verloren gegangen. 

Nun aber verjchließt jih der Mund geichichtliher Sage auf einige 
Zeit, oder iſt er wenigſtens uns nicht völlig erjchloffen. Die Periode der 
Merowingen, ja die der Karlingen, hinterläßt und zumeiſt nur Perjonen- 
und Dertlichleitänamen. Als Flur:, Feld-, Wald: und andere Namen 
führen dieje allerdings vielfach auf mythiſche Begriffe zurüd, doc iſt ihre 
Deutung ohne den vollitändigen urkundlichen Apparat immerhin eine 
gewagte. Bei Erklärung dieſer mundartlichen Ausdrücke ift überhaupt 
große Vorſicht geboten; wie leicht verführt uns der bloße verwandtjchaft: 
lihe Klang, während die wifjenjchaftliche, urkundlich erweisbare Erklärung 
des Namens einen ganz andern Begriff unterjtelt. Kaum iſt bier wieder 
zu nennen das Mort „Edenkoben,“ ın welchem man ohneweiters den nor: 
diihen Ddin vermuthen wollte. Wie man überhaupt in diefer Hinſicht 
verfäbrt, hat der bekannte Ehronift Beyerlin mit jeinen pfälziſchen Orts: 
namen zur Genüge bewiejen. Da wimmelt es nur jo von mächtigen Herr: 
jhern und Fürjten, welchen die pfälziſchen Ortichaften nicht nur die Grün- 
dung, jondern aud den Namen verdanten. So bietet diejer Zeitraum 
verbältnißmäßig nur wenig für die eigentliche Sage; jelbit die Erinngrung 
an den großen Karl, welcher ſich andere Stämme erfreuen, int nicht haften 
geblieben oder iſt fie in andere Formen gekleidet. Doch wollen wir eine 
Sage aus dem 10. Jahrhundert nicht übergehen, ob auch ihr Anhalt nicht 
gerade in das Mythiſche jtreift. — Adelheid von Burgund war die treffliche 
Wittwe Lothars, des lombardiſchen Königs. Mächtige Fürften, darunter 
ver zubringliche Berengar, Markgraf von Ivrea, warben um ihre Hand, 
jedoch vergeblih. Verfolgung und Einterferung vermochten ihren Willen 
nicht im geringften zu brechen, fie blieb ſtandhaft und feft und vertraute dem 
Herrn. In dieſer Noth der Verzweiflung wurde fie durch einen befreundeten 
Mönch zu einem fürftlihen Freunde gebradt. Der aber, jelber zu ſchwach 
gegen ihre Feinde, empfahl die duldende Frau dem Schuge des Kaijers 
Dtto des Großen. Der deutiche Kaiſer vermäbhlte jih ihr, erwarb dann die 
Krone Italiens, und jchenkte ihr den füniglihen Sig zu Germersheim am 
Rheine als bejonderes Eigentbum. Da lebte fie gottesfürdtig und fromm. 
Heute nennt man noch „die Zelle” als die Neite des Hauſes, welches die 
Fürftin bewohnte. 

Das 11. Jahrhundert zeigt ung eine bedeutſame Stätte in der Um: 
gebung von Dürkheim. Es ift die Limburg, melde früher „Lindburg“ 
geheißen, auf einem der herrlichſten Punkte der Hart. Dort jtand nach der 
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Sage die Stammburg der Salier. Kaiſer Konrads 11. eritgeborner Sohn 
babe bier dur einen Stur; aus dem enter das Xeben verloren, und 
davon jei deſſen Fromme Gemablin Gijela jo tief erichüttert geweien, daß 
der Kaiſer jeinen Stammfig nunmehr in ein Gotteshaus umzuwandeln 
beihloß. Sofort ward der Grundftein gelegt zu dem großartigen Kloſter— 
bauwerk, deſſen Pracht noch die heutige Ruine verfündet. Doch nicht genug. 
Noch am jelbigen Tage, und zwar nah einem fräftigen Morgenritt, legte 
Kaijer Konrad (1030) den Grunditein zum jpeierer Dome, und traf dabei 
die Beitimmung: dab alle römischen Kaifer und Könige, welche innerhalb 
Deutichlands mit Tode abgehen, im Dome zu Speier beitattet werden jollen. 
Den Grund bievon erzählt Eifengrein aus verjchiedenen ſchriftlichen Quellen. 
— Graf Leopold von Calwe batte, einer faiferlichen Beitrafung entgebend, 
fich mit jeiner ſchwangeren Gemahlin im Schwarzwalde verborgen. Auf 
einer Jagd gerieth zufällig der Kaifer in die nämliche Hütte. Des Nachts 
gebar die Gräfin einen Knaben, welder weinte. Dabei vernahm der Kaiſer 
die Worte: „O Kaiſer, dieſes Kind wirft du zu einem Tocdhtermann und 
Erben haben!” Das Kind jollte nun heimlich getödtet werden, doch die 
Diener verbargen es unter einem Baume und täufchten ihren Herrn dur 
Vorzeigung eines Hafenberzend. Der Knabe ward ein jtattlicher Jüngling 
und Fam in des Kaiſers Umgebung. Diejer aber faßte bald Argwohn 
und jandte den Jüngling zur Kaiferin mit einem verfchlofjenen Briefe, 
der die Stelle enthielt: „So lieb dir dein Leben ift, jo laß diejen Jüngling 
heimlich tödten!“ Der Bote geriet aber zuvor noch zum Sanzler des 
Kaijers, dem Domdechanten. Der öffnete neugierig den Brief, und auf das 
höchſte entrüftet über des Kaifers jchändliche Abficht änderte er dahin die be— 
treffende Stelle: „Gib diefem Jüngling unjere Tochter zur Ehe!“ Und jo 
geibab es. Der Kaiſer erfuhr nadträglid den wahren BVerbalt, und in 
diefem Vorgange die Hand Gottes erfennend, bejtellte er ven Tochtermann 
(Heinrih Il.) zu feinem Sobne und Mitregenten. Und darum, daß einer 
aus Speier ihn abgehalten von der Vergießung unjchuldigen Blutes, erließ 
er die obige Verordnung. An ihm ging fie zuerft in Erfüllung. 

Kaifer Heinrich IV., der jchiwergeprüfte Dulver, veranlapt zu ergrei- 
fenden Sagen. Belanntlic mit dem päpftlicen Bannfluche belegt und ber 
faiferlihen Würde entkleidet, fam er auf jeiner langen Jrrfabrt, an Xeib 
und Seele gebrochen und lebensmübde in ver KHaijeritadt an. Die Eage 
läßt ihn in Speier jelbit fterben in einem armen Häuslein außer der 
Stadt.!) Als nun das vLicht jeınes Lebens erloſch, da fängt auf einmal 


% Geſchichtlich ıft aber, daß Heinrich IV. zu Lüttich am 7. Auguft 1106 gebrochenen 
Herzens geftorben und nachdem er zweimal begraben, [päter nach Speier gebracht 
und in ber von ıbm jelbft erbauten St. Afralapelle unbegraben im fteinernen 
Sarge gelegen. Auch jener Pilger von Jerujalem, der bei des Kaifers Leiche zu 
Lüttich gebetet, jei ihr in gleicher Abficht nad Speier in die Afrafapelle gefolgt. 


Voilsiage. 289 


die große SKailerglode, Die lange verjtummt war, von jelber an dumpf 
und klagend zu jummen, und alle Gloden der Stadt Elagen feier: 
lich mit, und das Volk läuft zuiammen und fragt: Wo ift der Kaiſer 
geitorben? — Als aber jein treulofer Sohn Heinrih V., weldem die 
Stadt Speier gar manches verdankte, in den legten Zügen lag, !) jo ertönt 
auf einmal, aber allein, das Armenjünderglödlein, und das Volk läuft 
iwieder zujammen und fragt: Wer wird wohl gerichtet heut? — Der 
Klang der Gloden wird hier nidt nur zum jympatbiichen, fondern aud) 
zum weifjagenden Zeichen für die Ahnung des Volkes. Unverfennbar hängt 
die Beachtung diejer Zeichen no innig zufammen mit der Beachtung des 
Fluges der Vögel, des Hahnenſchreies u. j. w., wenn die altgermanifchen 
Stämme auf ihrer uniteten Wanderung eine Eiedelung ſuchten, oder mit 
der Beachtung des Erzklanges vor dem Beginne der Schlacht. Aber auch 
die verjunfenen Gloden in unjerer Sage, wenn fie plöglich wie von ferne 
zu läuten beginnen, gemabnen an untergegangene Städte, Schlöſſer und 
Klöfter, und werden gewijjermaßen zum Ausdrud der verdunfelten Ahnung 
eines vorgejhichtlichen Lebens. — Diejer Zeit angebört auch die Sage vom 
böjen Biichof und vom getreuen Hutzmaun in Speier. Heinrich der Schar— 
fenberger jaß unter Heinrih IV. auf dem biihörlihen Stuhle. Diejer 
Biſchof wandelte nicht die Wege des Herrn, er lälterte Gott und verpraßte des 
Domes Gut. Kommt eines Tages zu ihm ein Priefter und erzählt: er babe im 
Dome zur Vesper gefungen, da jeien auf einmal ein alter Mann und 
zwei Jünglinge vor den Biichof getreten, und habe der Alte demjelben 
jeinen baldigen Tod prophezeibt, weil er jo oft die heilige Stätte entehrt 
und des Domes Patronin, die heilige Jungfrau, beleidigt. Die Jünglinge 
bätten fofort den Biſchof enthauptet, in den Hals ibm gehauen und feinen 
Rumpf gebeftet an das große Kreuz, das von der Dede oben herabhängt. 
Der ungläubige Biſchof ſchalt jie mwahnfinnige Thoren. Kaum aber hatte 
er wieder den Domchor betreten, jo fühlte er plöglih am Halle eine Kleine 
Geſchwulſt, und die wuchs jo reißend, daß er noch in jelbiger Etunde und 
ohne die Eirhliche Tröftung daran verſtarb. Jener Fromme Priefter, wel: 
chem dieje Eriheinung geworden, ward Biſchof. Es war der „getreue Hub: 
mann,“ in Drangjal und Notb des Kaijers bewährteiter Freund, der auch 
im Banne gejtorben. Aber den Stublbrüdern, welche in der Nacht an den 
Kaifergräbern pflegten zu beten, erſchien oft des verflärten Biſchofs Gejtalt 
auf ihrem Wege zur Afrafapelle. 

Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts bringt uns des Etaufers 
Kaijer Friedrih I. ruhmreiche Erſcheinung. Was andern Volksſtämmen 
Karl der Große, gilt dem Pfälzer Barbarojja, der fraftvolle, unvergeßliche 
Kaifer; die Sage nennt ihn als Gründer, mwenigitens als bejonderen Freund 


N Er ftarb zu Utrecht den 23 Mai 1125 und war der letzte des faliſchen Kai ae 
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der Stadt Kaiſerslautern. Dort erbaute er ſich eine herrliche Pfalz, allwo er, 
von den Sorgen der Regierung ausruhend, des edlen Waidwerkes pflegte, 
ſowie insbeſondere der Fiſcherei. An einen der von ihm dort angelegten 
Wöge, den „Kaiſerswog,“ knüpfen ſich einige Sagen. Darin hatte der 
Rothbart einmal einen großen Karpfen gefangen, an deſſen Ohr einen gol— 
denen Ring von ſeinem Finger gethan, und ſollte dieſer Fiſch ungefangen 
im Weiher verbleiben bis auf des Kaiſers Zukunft. Später, als der 
Weiher gefiſcht ward, fanden ſich zwei Karpfen, beide mit güldenen Ket— 
ten um die Hälſe zuſammengeſchloſſen. Noch bei Menſchengedenken waren 
dieſelben zu ſehen zu Lautern an der Metzlerpforte in Stein ausgehauen. 
— Doch nach dem Tode des Kaiſers, gleichſam als wolle man ſein An— 
denken ewig lebendig erhalten, gewinnt die Sage einen tiefmythiſchen, an 
die Götterdämmerung gemahnenden Zug. Er eriheint in den Attributen 
der höchſten, altgermaniſchen Götter. Den Untersberg, den Kyffbäufer 
u. ſ. mw. vertritt in der Pfalz der Kaiferäberg bei Kaijerslautern, der Tri: 
fel3 bei Annmeiler, die Burg zu Hagenau, unmeit der füdlichen Gränze. 
Der Kaifer ijt nicht geftorben, er jchläft nur in der Tiefe des Berges, und 
fo e3 Zeit ift, wird er wiedererftehen zu neuer, herrlicher Kraft. Dies der 
Grundgedanke, welcher alle Barbarofjafagen durchzieht. — Zu Lautern 
weiß man eine lange, lange Höhle, die führt von der Burg aus in die 
Tiefe des Berges. Faßte einer einmal das Herz, an einem Seile ſich hin— 
unterzulaffen, oben war zum Nothfalle ein Glödlein befeitigt. Als er in die 
Tiefe hinabfam, jah er den Kaifer figend im güldenen Seffel, fein Bart 
war gewachſen über die Maßen. Der Kaiſer that freundlic” mit ihm, er 
jolle aber mit niemand bier reden, dann geichehe ihm nichts. Seinem 
Herrn jolle er erzählen, daß er bier ihn gejehen. Um den Saijer herum 
war ein weites Feld, darauf viele Menſchen. — Nah andern fiht Barba— 
rofja mit jeinem langen Barte am Marmortifche, alles ringsum im Saale 
ihimmert von Gold und Evelgeftein. Bon Zeit zu Zeit entjendet er einen 
Zwerg um zu fchauen, ob die Raben den Berg noch umfliegen. Dann 
finft er wieder in Schlaf, bis .die Zeit feines Erwacens gekommen. — 
Am Mitternacht reitet ein Müller durch den Wald. Tritt ihm plöglidh 
ein uralter Mann in den Weg und fragt: Willit du deinen Schimmel gut 
verkaufen, jo gehe mit mir! Als fie durch eine lange Felienböhlung ge— 
fommen, erblidte der Müller auf weitem Plane viele, viele Roſſe an ihren 
Krippen, daneben Sattel und Baum, viele Kriegsvolk in Waffen, und 
unter ihnen eines Mannes mwunderfame Geftalt. Er hatte einen feuer: 
rothen Bart, der war ihm durch die marmorne Zifchplatte gewachſen. Auf 
des Müllers Befragen jagte der Alte: das ift der römische König! Seiner: 
zeit werde er erwachen und in den Waffen ericheinen mit feinem Gefolge. 
Und dann werde ein neues Weltreih beginnen! — Wie ift in all diejen 
Wendungen der Sage des Volkes Nüderinnerung an glorreihe Zeiten jo 
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innig verſchmolzen mit der tiefen Sehnſucht und Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft des deutſchen Reiches! — Zu Lautern im Kaiſerpalaſte, auf der 
Burg Trifels und der zu Hagenau ſei dem Kaiſer allnächtlich ein Bette 
bereitet: denn er ſei nicht geſtorben, ſondern zu Hagenau lebendig ver— 
ſchwunden. Auch hänge ſein eiſernes Bett an vier eiſernen Ketten. So 
oft man zu Abend dasſelbe gebettet, wäre es des Morgens wiederum ge— 
brochen, jo daß es ſchien, es babe jemand über Nacht darin geſchlafen. — 
Aber der Volksglaube läßt den Rothbart nicht allein in der Tiefe des 
Berges; einmal des Jahres, am Eterbetage des Kaifers, erbebt fich zu 
Zautern die verjunfene Burg in all ihrer einftigen Pradt. Das ift um 
die Mitternachtſtunde. Ritter und Knappen fteigen aus ihren Gräbern 
empor und verjammeln ſich in ftummer Trauer. Mit Glodenfchlag zwölf 
jegt fih der Zug in Bewegung, der Führer trägt Barbaroſſa's theures 
Haupt, und aljo durchziehen fie die Straßen der Stadt. Dft glaubt man 
des Kaijerd Namen dumpf nennen zu hören. Doch mit dem eriten Hah— 
nenfchrei iſt alles wieder verfhmwunden. Nur die Raben umfliegen noch 
frächzend die Stätte, wo einit Barbaroſſa in feiner Herrlichkeit thronte. — 
Seltſames Widerjpiel: krächzen auch heute die Haben nicht mehr in den 
fajt verihwundenen Trümmern des Schloffes, jo wohnen dagegen hinter 
verichlojjenen Mauern die gefangenen Verbrecher. Denn auf der nämlichen 
Stätte, wo einjt das faiferlihe Luſtſchloß geitanden, erhebt fih heute „der 
Halbmond,“ das Gentralgefängniß für unjere Pfalz. — Eine Sage, weldye 
an jene de getreuen Edart in den Nibelungen leile erinnert, verurjacht 
Barbarofja's habſüchtiger Sohn Kaifer Heinrih VI. Den ritterlichen Richard 
xöwenberz, König von England, hielt er befanntlih in graufamer Haft 
auf dem Trifels, welcher vordem die Inſignien des Reiches vermwahrte. 
Das Löjegeld war faum zu erihwingen und Richard jehnte ſich vergebli 
nah Freiheit. Da ertönt eines Abends zum Kerkerfenfter hinauf der Klang 
einer Harfe, zugleih das ihm allein nur befannte Lied, melches er mit 
Blondel, jeinem treueften Freunde, in jeiner Heimath jo vielmals gejungen. 
Richard antwortet mit der Gegenjtropbe, die Freunde erkennen fih, und 
jofort wird der Gefangene von des Sängers Gefolge befreit. Aber noch 
heute bei Sonnenuntergang höre man zuweilen das Lied, das der treue 
Blondel gejungen. Wohl widerjpricht diefe Sage der geihichtlihen Wahr: 
beit, denn Richard ward 1194 von dem Kaijer ſelber entlaffen, aber fie 
zeigt, wie das Volk die ihm zujagenden Stoffe Jich zurecht legt. 

In großer Verehrung indeſſen jteht Barbaroſſa's thatkräftiger Entel, 
Kaiſer Friedrich I. Von ihm enthält die bandichriftliche Lauterer Chronik 
eine gar wunderliche, indejjen allbefannte Märe. Der Kaijer habe eigen: 
bändig in den Kaiſerswog einen Hecht eingelegt, dDemjelben ein dehnbares 
fupfernes und vergolvdetes Halsband umgethan, auf weldhem die griechiiche 
Inſchrift geftanden, zu deutih: „Ich bin derjenige Fiſch, jo am eriten 
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unter allen in dieſen See gethan worden durch die Hände des Kaiſers 
Friedrichs des Zweiten den 5. October 1280.“ Dieſer Fiſch erreichte die 
Länge von 19 Schub, das Gewicht von 350 Pfund, und ward erſt 1497, 
alfo nad 267 Jahren gefangen, und dann nach Heidelberg auf des Kur: 
fürjten Philipp Tafel gebracht. Alſo jtund zu lejen im Schloſſe zu Lau: 
tern auf einer Tafel. Dem aber widerſprechen geichichtlihe Erfahrung 
wie auch natürliche Gründe: denn Kaifer Friedrih IL. war von 1220 bis 
1235 gar nicht in Deutichland anweſend. Zuerit erwähnt diefer Sache 
(1599) der prälziiche Geiichtsichreiber Freber, jedoch nicht ohne jpötteln: 
ben‘ Zweifel. Dem pfälziihen Humore entiprechend hat fi das Märlein 
im Volke verbreitet. Eine äbnlihe Fabel erzählt die Speierer Chronik 
(Chr. Lehmann, Chronica Spir. V.) von einem Hechte aus einem Woge 
bei Heilbronn, welcher in gleicher Leibesbeichaffenbeit 1497 gefangen wor: 
den fein fol. (©. a. J. ©. Lehmann's Geſchichte der Stadt Kaijerslautern.) 
Auch von einer Hochzeit des Kaiſers mit Maria, der Tochter des Königs 
von Frankreich, (1227) zu LZautern gefeiert, wird in Chronikberichten viel 
Schauerhaftes gefabelt. Friedrich IT. habe bei diejer Feitlichkeit feinen auf: 
rühreriſchen Sohn Heinrid VII. gefangen genommen, darob jei zwijchen 
den Anhängern des Vaters und jenen des Sohnes ein entjegliches Blutbad 
entitanden, jo dab mehr als 500 Bürger, über 800 Edele und Neifige, 
darunter hohe fürftlihe Perionen, getödtet und die treue Stadt Yautern in 
einen Aichenbaufen verwandelt worden. Friedrich II. hatte ſich aber erit 
nad jeiner Rückkehr aus Italien am 15. Juli 1235 mit Elijabeth, der 
Schmeiter des Königs von England, zum drittenmale verebelicht. 

Die Erinnerungen aus diefem und den näcdhitfolgenden Jahrhunderten 
ericheinen nur jpärlih. Nur wenige find bier zu verzeichnen. Nicht weit von 
Edenkoben liegt die Ruine der Rietburg. Des Königs Wilhelm von Hol: 
land Gemahlin, dem Welfenitamme entiprojien, reitet von Worms aus, 
in Begleitung des Neichsjtattbalters, längs der Hart bin nach dem Trifels. 
Das war im November 1255. Auf einmal wird jie von einer räuberi- 
chen Horde des Grafen Hermann von Nietburg, des jungen, überfallen 
auf den Thurm der Burg binaufgeichleppt und unter Jubel verhöhnt. 
Der König jolle fie holen gegen ein Löjegeld! Nicht lange darauf wird 
in der Nacht von des Königs Getreuen aus Worms, Mainz und Oppen: 
heim das Raubſchloß umzingelt, erftürmt und gänzlich zerftört, die Königin 
befreit und der Yandfriedenftörer in Feſſeln gelegt. Sein Geſchlecht aber 
war bald verichollen. 

Auch von dem Tode Kaiſer Rudolfs von Habsburg (1291) beiteht 
eine vielfach poetiſch verberrlichte Sage. Auf dem Schlofje zu Germersheim 
fühlte der hohe Greis fein nahes Ende. Ein Trauerzug bewegt ji thal: 
abwärts nad) Speier: der Kaijer figt auf dem Roſſe, begleitet von zwei 
Kaplanen, die Gloden des Domes erihallen in Elagendem Tone. Durd 
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das Land geht ein Trauern und Weinen. Alles eilt herbei auf den Wegen, 
um noch einmal des geliebten Kaiſers Züge zu ſchauen. Er tritt in den 
hohen Kaiſerſaal und betet auf goldenem Stuhle für das Wohl ſeines Volkes. 
Um Mitternacht erbellet ven Saal ein überirdiicher Lichtglanz — und der 
Kaiſer ift verichieden. 

Bon dem „großen Sterben,“ das zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
durch Deutichland und durch Europa ging und ein Drittheil der Bevölke— 
rung binraffte, und von dem ſchwarzen Tode, der darauf folgenden Peſt, 
beiteht im Volke nur nod eine dunkle Erinnerung. Wie für alle ſchwere 
Bedrängniſſe das Volk gewiſſe Vorzeihen bat, als außergewöhnliche Er: 
iheinungen am Himmel, Beitjungfrauen und dergleihen, jo gab man 
damals hauptiächlich ven armen Juden die Schuld. Sie hätten die Luft 
verzaubert, die Brunnen vergiftet, und eine gräßlice Verfolgung derjelben 
ihändete wie anderwärts jo auc die Chriltenheit am Rheine. Die Juden 
verbrannten fih zum Theile in Speier 1339, dod fanden fie auch bei 
einigen Biihöfen wieder Schuß. Bald erwadhte der Sinn für Buße im 
Volke. Die Schaaren der Geihler faınen aus Schwaben und fangen ihre 
wehmüthigen Weiſen. Drauf ward ein Brief Chrifti verlejen, den ein 
Engel vom Himmel nad Jeruſalem gebradht haben follte, und der nur 
denen Gnade zujage, welche 34 Tage lang ihre Heimath verließen und ſich 
geißelten. Jegt erit 309g die Schaar in den Dom, um vor jenem wunder: 
thätigen Marienbilde fi niederzumerfen, das jchon den heiligen Bernhard 
mit lauter Stimme begrüßte. Aber an die Stätten der an der Peit Ber: 
ftorbenen knüpfte ſich manderlei Spuk, und jollen die Geiſter der Begra- 
benen in Geftalt Kleiner Lichter ericheinen, bis fie irgendwie ihre Erlöſung 
gewinnen. — Auch die Zeit der huſſitiſchen Keger hat für uns feine 
beſonders erwähnenswerthe Grinnerung binterlafjen. — Als Vorzeichen 
einer bald einbrechenden großen Hungersnoth in jener Zeit ſei vor andern 
folgende Sage erwähnt. Ein Hausvater zu Speier theilte jeinen Dienit- 
boten immer jelber dad Prod aus. Als er einmal wieder den Brodlaib 
mit dem Meſſer anſchnitt, da Hoi Blut aus demſelben. Ein gleiches geichab, 
wo einer das Borbrod, bevor es recht ausgebaden, aus dem Dfen heraus: 
nahm. Das follte das fichere Vorzeichen jein. — Ebenio verhält es ſich 
mit den Hungerbrunnen, mie ein folder u. a. eine Stunde von Kaiſers— 
lautern im Walde. Im Jahre 1816 begann er auf einmal zu fließen, 
Doch biemit geratben wir in das Gebiet de Wunderglaubend. Einen um 
jo freundlicheren Eindrud gewährt eine ihrer ganzen Faſſung nach echt: 
pfälziihe Sage, welche Kaifer Ruprecht (der Gute) veranlakt. Ein Weber: 
gejell — man jagt aus Sembach — fam auf feiner Wanderihaft nad) 
Wien. Mehr Frömmigkeit im Herzen als Geld in der Tajche bejuchte er 
das herrliche Münjter des heiligen Stephan. Das Hochamt hatte begonnen, 
dem wohnte auch an der Kaifer Ruprecht. Der feierlihe Gejang ergriff 
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unjern Landsmann fo jehr, daß er unmwillfürlich mitzuiingen anhub. Seine 
belle Stimme erregte ringsum großes Aufſehen. Da rief der Kaifer: „das 
muß ein Pfälzer fein!” Er hatte ihn gleich an der hellflingenden Stimme 
erkannt. Alſogleich wird unfer Sänger vor den Sailer bejchievden, und 
als ihn diejer erblidt, ruft er laut: „Seht da, ein Pfälzer! Hoch lebe die 
Pfalz!” und ein „hoch lebe die Pfalz“ wiederhallte ringsum im QTempel. 
Nah dem Gottesdienite wird unfer Gejelle mit Golditüden beſchenkt und 
mit der Mahnung entlaffen, fäme er in Notb, nur wiederzufommen. Er 
dankte dem Kaifer und gelobte Gott, der Mahnung feiner frommen Mut: 
ter nie zu vergeſſen. 

Zu diefer Zeit, unter Pfalzgraf Ludwig III., erjcheint auch ein pfäl— 
ziſcher Tell. Ein gemiffer Punfer von Rohrbach bei Heidelberg ftand 
im Geruche eines Zauberers, weil er mit jeiner Armbruft das Eleinfte und 
fernfte Ziel niemals verfehlte. Dem Pfalzgrafen, welchem er im ‘Felde 
und auf der Jagd die trefflichiten Dienſte leijtete, ward bei alledem unheim⸗ 
lich zu Muthe. Um in die Falle zu geben, jollte Bunker feinem eigenen 
Knaben einen Pfennig vom Barette jchießen, widrigenfalls jei er des Todes, 
Alles Bitten half nichts. Bunker legte an, beftand aber glüdlich die Ver: 
juhung. Auf des Pfalzgrafen Frage, warum er einen zweiten Bolzen 
zu fich geitedt, erwiederte Punker: Hätte der Teufel jeinen Bolzen mißleis 
tet, jo wäre der zweite für den Pfalzgrafen felber gewejen! — Ein glei: 
ches Wageſtück erzählt man fich in heutigen Tagen von einem Schügen in 
Frankenthal. Der babe jeinem- Knaben eine Kartoffel auf das «Haupt 
gelegt und fie regelmäßig heruntergeſchoſſen. Die Polizei mußte ihm end: 
lih das gefährliche Handwerk legen. 

Erwähnung verdient noch eine andere Sage. Die von Neuftabt waren 
auf ihren Pralzgrafen nicht gut zu fprechen von wegen einer Bejagung, 
welche fie aufnehmen jollten. Deffenungeachtet gaben fie ihm ein glänzen: 
des Gajtmahl. Alles war in weingrüner Stimmung bis tief in die Nacht. 
Sept rüdte der Pralzgraf mit jeiner Forderung entſchieden heraus, ebenjo 
entichieden lehnte man fie ab. Ueber eine Weile fteht der Pfalzgraf auf 
und ſpricht: „In der Nähe weiß ich Hirjche, die will ich jagen, dann komme 
ih wieder zu euch zurüd!“ und entfernt ſich jomit ohne alle Begleitung. 
Unvermerft hatte aber ein jtarfer Trupp von Soldaten das Haus umringt, 
worin der bochweile Rath noch bankettirte. An ibrer Spige tritt der 
Pfalzgraf in den Saal und Ipridt: „Der Hirſch ift gefangen, Neuſtadt 
bejegt, unjer Handel ijt aus!” Die langen Gefichter, melde die wohlweiſen 
Herren gemacht baben mögen? 

Wir betreten das 16. Jahrhundert. Wohl die volfthümlichfte aller 
Sagengeitalten ift der Vermittler der älteren Zeit mit der neuen — der 
legte Nitter und Held — Franz von Sidingen, im Volksmunde „das 
Fränzchen von Sickingen“ geheißen. Man erjieht in ihm ein gotterjehenes 
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Rüſtzeug. Ganz der Auffaſſung des pfälziſchen, namentlich des weſtricher 
Volkes getreu durfte Franz als heraufbeſchworener Geiſt in unſerm zu 
Kaiſerslautern (1858) aufgeführten Faſtnachtsſpiele von ſich ſagen: 

„Auf Ebernburg, wo meine Wiege ftand, ‘ 
Die goldene, wie in des Himmels Hut, 

Erklang mir früb ſchon in bie zarte Seele 

Ein bolder Laut. Die Mutter bat erzäblt: 

Es werde meines Stamm’s ein hoher Held 
Dereiuft erftehn, ein Sieger und Befreier, 

Dem deutſchen Volk zu Ehre und zu Heil. 

Das hoide Wort Hang durch des Kindes Träume, 
Hob mächtiger des Knaben junge Bruſt — 

Und wunderſam — id warb, ber fühne Knab', 
Gerettet ftets aus drobenden Gefahren; 

Was immer auch mich trieb, ein guter Geiſt 
Beihügte mich auf allen meinen Wegen... .“ 


Schon jeine Kindheit umwebt eine in das Mythiſche fpielende Sage. 
Im Innern des Notbenfels (bei Kreuznach) hauſet ein Berggeifl. In berbit: 
liher Mondnacht hält er feinen Umgang und verjchwindet wieder mit dem 
Erwachen des Tages. Der Geift ift nicht böfe, nur darf man ihn nicht 
neden und reizen. Für Franz von Sidingen aber faßte er eine bejondere 
Vorliebe, er war fein ftändiger Schupgeift. init batte der abenteuernde 
Knabe die jähe Felswand erflettert und war ermüdet eingejchlafen bart 
am Rande der graufigen Schludt. Es war jhon jpät in der Naht. Da 
trug ibn der Berggeiſt in jeine Erpitallene Wohnung. Als Franz erwachte, 
ſah er ringsum eine niemals gejehene Pracht. Da ſchwebte der Geiſt auf 
ihn zu mit freundlichem Wejen. Franz aber bat, ihn nad Haufe auf die 
Ebernburg zu bringen. Bon all den angebotenen Ehägen nahm er nicht 
das Geringjte, Der Geift gab ihm ein güldenes Kettlein, daran ein Edel: 
ftein Bing und jagte: „So oft du zur Dämmerftunde zu mir herein willit, 
jo nimm den Stein in die Hand, und alsbald werde ich dich hereingeleiten!“ 
Franz legte das Kettlein um den Hals und verbarg es ſorgfältig. Damit 
war er gegen alle Gefahren gejhügt. Nur einmal, als Franz gegen die 
Warnung des Geiltes gen Trier zog, ward er von dieſem verlafjen. Yon 
dort an verfolgte den Ritter das Unglüd, bis er von feinen Feinden be: 
fiegt auf feiner Veſte Landftuhl den Tod fand. Der Geiſt aber trauerte tief, 
verjchloß jih ein Jahr lang in jeine unterirdifhe Wohnung. Aber nod 
beute jchwebt er in jtiller Mondnacht nad der Ebernburg hinüber, dort 
um jeinen Liebling zu trauern. — Die felbitbewußte Kraft und der Troß 
unjers Helden findet in dem Volksliede Ausdrud: 
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„Franz haiß ich, 

Franz bin ich, 

Franz, pleib ich, 

pfalzgraf, vertreib mich! 

landgraf von Heſſen, meid mich! 
biſchof von Trier, bu muft nur halten. 
biihef von Menz! muft auch berbei: 
nun Iugend welcher biß jar Kaiſer fen! 


Franz von Eidingen gilt nicht blos als ein kühner und Eluger, ſon— 
dern auch als ein an Xeibesfraft unüberwindlicher Held. Er übernimmt 
biemit die Rolle des Herzogs Ehriftoph von Bayern. Von feinen Kraftftüden 
geht mancherlei Märe. Nicht weit von der Sidinger Burg Landftuhl (früber 
Nanftein) liegen auf dem Felde drei große Quaderſteine, die „Sidinger 
Würfel,“ wahrſcheinlich altrömiſche Opferiteine. Damit hat's nad der Eage 
folgende Bewandtniß. Am Vorabend der großen Belagerung jeiner Burg 
durch die verbündeten Feinde ſaß Franz am Fenſter und fchaute hinab in 
das Thal. Den Weiffagungen und geheimen Künften von jeher zugethan, 
weßhalb er aud in Verbindung mit Dr. Fauſt geitanden fein ſoll — griff 
er zum Würfelbecher. Der Tiih war eine Felienplatte, Quaderfteine die 
Mürfel, welche er wie Nüffe umberwarf. „Kein Glück!“ — rief er miß— 
mutbig aus, — „mieder nicht! — auch nicht zum dritten und legten Male!“ 
Und in grimmiger Wuth wirft er die Würfel den Berg hinunter. Noch 
niemand hat fie bis heute aufheben oder wegtragen können. — So, habe 
auch Franz eine jehr ſchwere Kugel nad einem viel Ffleineren Ringe ge: 
worfen mit einer ſolchen Kraft, dab fich der Ring ausdehnte, die Kugel 
durchließ und fich zugleich wieder verengte. Und jo noch anderes mehr. — 

Aus der Zeit des Bauernaufrubrs, welcher zu Nußdorf bei Yandau 
auf einer Kirchweihe begonnen, iſt die fagenhafte Erinnerung äußerit gering, 
wenn wir nicht die gewöhnlichen Vorzeichen in der Natur binzuzäblen 
wollen. Die rohen Bauernborden jengen und brennen, erſtürmen alles mit 
wilder Gewalt und laffen ſich wohl fein im Befige des eroberten Gutes. 
Aber auch Lit und Verſtecktheit jpielen auf all ihren Wegen eine hervor: 
ragende Rolle. So war es bei der Belagerung des Schlofjes Lindelbrunn 
in der Eüpdpfalz. Ein Haufe empörter Bauern wurde immer wieder zurüd: 
geihlagen. Alles Stürmen war vergeblih. Da gelangt ein ſchlaues Bänerlein 
unter Verabredung eines gewiſſen Zeichens auf Ummegen in die Burg, dort 
ftellt er fich todtmüde und ruht noch vor Nacht auf dem ihm angewieſenen 
Lager. Zu Mitternaht läßt er heimlich die Zugbrüde nieder, und ber 
draußen wartende Haufe dringt ein und plündert und verbrennt dann das 
Schloß. So noch viele Beiſpiele barbarifcher Robheit, wie bei Erſtürmung 
des Schloffes Hambach (1525) und zumeift voll tüdijcher Lit. — Doch aud 
eine Probe des ritterlihen Troges. Der alte Ritter Rupert auf feinem 
Felſenſchloſſe (Ruvertsweiler bei Birmajenz) war immer no, als weit und 
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breit ſchon alle Schlöffer zerftört waren, der Schreden der Wanderer. Da 
naht eines Morgens ein Bürgertroß, Ruprecht verböhnt fie, nimmt den 
Feitpofal und trinkt jeinen Ahnen ein kräftig „Glück auf!“ und die da 
unten jollen nur fommen. Die Bürger richten den Schlund ihrer Ge: 
Ihoffe gegen die Burg. Ruprecht, deſſen nicht ahnend, fpottet weiter. 
Da zudt ein Bligftrahl — ein Krach — und zerfchmettert Liegt der 
Eifenmann im Thale. — Dieſen Etoffen gegemüber fteht eine andere 
Gattung von beiterem Anftrih. Auch bievon eine Probe. Die Stadt 
Oggersheim ward im dreißigjährigen Kriege von einem fpani« 
ihen Heerhaufen unter Corduba belagert. Die Inſaſſen, völlig hilflos, 
waren vor lauter Schreden heimlich entflohen. Nur einer verblieb, der Kuh— 
birte Hans Warſch. Der ftellt ſich muthig auf die Mauer, läßt eine 
Windel wehen und verfpricht dem Feinde ruhigen Einlaß, ſobald er ſich 
menichenfreumdlich benehnte, denn eine ftarfe Hilfstruppe ſei ſchon im An: 
zug. Die Spanier traten heimlich durch ein Seitenpförtlein, fanden aber 
dag Städtlein feiner ganzen Bejagung entblößt. Als der Feldherr Aufſchluß 
begehrt, erwiedert der Hirte: feine Frau ſei eines Knäbleins genefen, und 
das müſſe getauft fein. Der freundliche Feldherr, über den Muth des Hirten 
fichtlich erfreut, jchonte nicht nur das Städtlein, er bob aud das Knäblein 
über die Taufe. Die Sage erinnert an die drei Schneider, welche in Böcke 
verkleidet auf dem Walle herumfprangen und dadurch den Feind täujchten. 

In ſolchen und ähnlichen Weiſen bewegt ſich nunmehr der Geift unjerer 
Eage, jie trägt den Charakter einer mehr einfachen, oft aber überraſchenden 
Erzählung. Somit find wir zum 19. Jahrhundert gelangt. Das große 
Ereigniß bildet der Befreiungsfrieg der Deutichen. Auch diefer ift mit einer 
ergreifenden, mern auch ſpukhaften Ericheinung zufammengebradt. — Um 
Mitternacht jigt zu Speier ein Schiffer am Rheine. Die Domuhr fchlägt 
zwölf. Da iteht vor ihm eine hobe, verhüllte Geitalt und begehrt rheinüber. 
Im Nu find fie drüben, aber dem Nachen entjteigt eine Reihe ſolcher Ge: 
ftalten, und fie verichwinden in der Ferne wie Wolfen. In der vierten 
Nacht ruft e3 vom jenfeitigen Ufer: „Hol über!” Die düftere Echaar beiteigt 
wieder den Nahen, und als fie gelandet, empfängt der Schiffer den Lohn. 
Unter den Mänteln aber bligen die Schwerter, die Panzer und Schilde, 
funfelt das Gold und Edelgeftein. Dann durdfliehen ſie die Dunfelbeit 
und verfhwinden am Dome. Sinnend bleibt der Schiffer am Lindenbaum 
fiten bis zum Anbruch des Tages: er betrachtet den Handlohn — es war 
fauteres Gold, worauf die Bilder der alten. Kaifer erglänzen. Da ruft e8 
wieder von drüben: „Sol über!” Das find die flüchtigen Franken — und 
Deutichland war von der fremden Herrfchaft befreit. — Den Schluß der 
großen Sagengeitalten macht noch Kaifer Napoleon I. Lange wollte das 
Volk an feinen Tod nicht recht glauben; namentlich bei den legten Trüm— 
mern jeiner Armee, den wenigen treuen Weteranen, fteht ver kleine Mann 
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im grauen Rod und mit dem dreiedigen Hut in unvergeßlicher Erinnerung. 
Geht ja die Sage: Kaifer Napoleon babe bei feiner Durchfahrt in Lautern 
in der Kaiferburg übernachtet, im eifernen Bette Barbarofjas geichlafen, fei 
aber des Morgens bleih und zeritört aufgeitanden. — 

In mannichtaltiger Fülle erfcheinen die Eagen der verjchiedenen Ritter: 
geſchlechter, deren Echidjal zum Theil mit der pfälziihen Gejchichte ver: 
flochten, während diejer Sagen ein großer Theil wieder in das Bereich des 
ESpukes, der Geiftererfheinung eingreift, jomit der Mythe fi nähert. Am 
bäufigiten treten uns bier die Züge der Bosheit, der täujchenden Lift, der 
Rechtöverlegung entgegen. Allen diefen Verbrechen folgt in der Regel der 
verdiente Lohn auf dem Fuße, zumeift mit dem Untergange des Geſchlech— 
tes. Einiges von mehr geihichtlihen Gepräge möge bier folgen. — Auf 
dem Ramberger Schlofje (im Gebirge bei Annweiler) wird der Einaug, 
ein babjüchtiger, neidiger Ritter, mit jeinem Knechte vom Schloßherrn 
gajtlich beherbergt. Der Knecht übernimmt auf Gelöbniß des NRambergers 
Ermordung. Während diefer um Mitternadht in der Kapelle noch betet, 
verirrt jih der Knecht in das Schlafgemach feines eigenen Herrn und e- 
mordet unwiſſentlich diefen. Des Einauges Geſchlecht iſt längſt ſchon ver- 
jchollen, jenes des Rambergers aber hat noch lange gedauert. — Ein 
Scharfeneder jtand mit jeine® Nachbarn, des Nambergers Weibe in 
jtrafbarem Verhältniß. Die beiden Buhlen verabredeten ſich, den überläjtigen 
Ramberger zu vertilgen. Der Teufel war mit ihnen im Spiele. Eines Tages 
führt die Gottloje ihren Gemahl vor die Burg, läßt ihn auf einen Stuhl 
figen und hängt zum verabredeten Zeichen ihm wie zum Scherze ein Tuch 
um. Da ſchwirrt des Scharfeneders Bogen, und vom Pfeile getroffen liegt 
der Namberger in jeinem Blute. — Auf dem Schloſſe Wolfsburg bei 
Neuftadt ſieht man auf der vorfjpringenden Feljenplatte drei Fußitapfen 
bintereinander, und alle drei unmenſchlich groß. Die rühren von der Späbe 
ber, welche der raubgierige Ritter dorthin ausgejtellt hatte; denn alles 
was unten im Thale vorbeizog, wurde beraubt, wo nicht erichlagen. Niemand, 
felbit die Neuftadter nicht, fonnten des liftigen Räubers habhaft werden. 
Defters ſchlug er jeinen Pferden die Hufeiien verfehrt auf, um jeine Feinde 
zu täuſchen. Endlich trat die heilige Vehme in’3 Mittel und Iud ven Ver: 
brecher vor ihren Freiftuhl, der war tief im Walde verborgen. Der Wolfs— 
burger erjchien in dunkler Nacht ganz allein. Zum Tode verurtheilt jollte 
er eben niedergeftoßen werden: da brechen auf einmal jeine beftellten Freunde 
aus dem Didicht hervor und ſchlagen die verſammelten Richter zu Boden. 
Der liſtige Räuber hatte vorſorglich einen Sack voll Erbſen auf fein Roß 
geladen und dieſe auf den Weg geſtreut, um ſeinen Befreiern ſeine Spur 
zu verrathen. Was ſpäter aus ihm geworden, iſt nicht bekannt; aber ſicher— 
lich hat ihn der Teufel geholt. — Wie ſchon bemerkt, gibt auch der bloße 
Name zur Sage Veranlaſſung. Ueber den Dörflein Neidenfels im Neuſtadter 
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Thale liegt die gleichnamige Burgruine; früher hat fie „Lichtenſte in“ 
gebeißen, gleich der gegenüberliegenden Burg auf mwaldiger Höhe. Ihre Be- 
jiger waren zwei Brüder, der von Neidenfels verlangte nach feines Bruders 
Beſitzthum, und bei Gelegenheit ſchoß er ihm eines Abends hinter dem „er: 
leuchteten“ Fenjter mit einem Standrohre nieder. — Kaſpar von Span: 
genberg, ein gar arger Räuber, entführte des Kaifers Töchterlein und 
flüchtet mit ihr in die tiefite Waldeinfamkeit, wo er fih ein Sclößlein 
erbaute, und nad deijen Vollendung die trunfen gemachten Bauleute aus 
der Welt jchaffte. Eines Abends begehrt ein fremder Ritter um Einlaß, wird 
aber des Morgens mit verbundenen Augen binweggeführt. Bald darauf 
unter Anführung desjelbigen Ritters — es war der Kaiſer — wird das 
Schlößlein erftürmt, und der Spangenberger büßt den Frevel mit feinem 
Leben. — Zwiſchen den fich jehr nahe liegenden Burgen Spangenberg 
und Erpfenitein war eine leverne Brüde geipannt. Sie diente zum 
leichteren Verkehre der ſich innigjt befreundeten Beliger. Diefe geriethen ein: 
mal in bartnädigen Zwiit, und als der eine mit jeinen Leuten den andern 
zu überrumpeln gedachte, ichnitt diefer die Brüde eiligft ab, und die Feinde 
ftürzten in den Abgrund binunter. — Des Spangenbergers Sohn liebte 
des Feindes Tochter über alles. Die Liebenden jahen ſich beimlich in der 
benachbarten Mühle. Der Vater erfuhr das, hob den Eohn auf und warf 
ihn in das tiefite Burgverließ, wo er zu Grunde ging. — Der wüſte Ritter 
Eberhard von Randed warb um des Grafen von Leiningen bolvfeliges 
Töchterlein. Seine Liebe ward aber von beiden verfhmäht. Racheſüchtig 
erfinnt er mit dem Müller auf der benachbarten Eägmühle eine Lift. Der 
Graf kommt mit Tochter und Evdelfräulein das neue Werk in der Mühle 
zu betrachten. Des Leiningen Tochter follte vorausgehn über ein trügerifch 
bingelegtes Bret. Wie von einer Ahnung betroffen weigert fich deſſen das 
Fräulein, ihre voraustretende Freundin, des Nandeders Geliebte, wird aber 
vom Rade erfaßt und zu Stüden zerfegt. Da hebt der Nandeder zum Stoß 
aus, um das Fräulein binunterzuwerten, diejes wird aber vom Vater noch 
rechtzeitig gerettet. Der Verbrecher wird um einen Kopf kürzer gemacht, der 
Müller des Landes verwiejen, Die Yeiche des Mädchens im benachbarten 
Klofter zu Höningen beigejegt. Seitdem ſpukt des Randeders Geipenit in 
der Eägmüble. — Einer von Montfort liebte die Tochter des benad): 
barten Rheingrafen vom Stein. Die Väter lebten aber in bejtändiger 
Fehde. Die Tochter war dem Rheingrafen von Grehmeiler zugejagt und 
ihon der Tag der Hochzeit bejtimmt; die jollte auf dem Schloſſe zu Greh— 
weiler gefeiert werden. Der Bödelbeimer, mit beiden Rittern innigjt 
befreundet, war auch eingeladen. Der aber gab dem frommen Reitpferde 
der Braut heimlich ein Pülverlein, fo daß es unbraudbar wurde. Man 
bolte nun den Zelter von des Bödelheimers Schwelter, e8 war aber das 
Neitpferd des Ritters von Montfort und fannte den Weg von der Aljenz 
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nach Hauſe gar wohl. Der Brautzug war gerade in der Nähe des Schloſſes 
Montfort angekommen, und ſieh — da fliegt auf einmal und pfeilſchnell 
das Pferd mit ſeiner ſchönen Laſt gen Montfort hinüber, das Thor thut 
ſich auf und ſchließt eiligſt ſich wieder — die Braut war gefangen. Ver— 
geblich fordert der enttäuſchte Vater ſeine Tochter zurück. Bald aber zeigt 
ſich der Montforter ſelbſt und ruft herunter: „Gegen den Vater meines 
Weibes ſtreite ich nicht!“ Der Rheingraf mußte zum böſen Spiele eine gute 
Miene machen und der von Grehweiler hatte das Nachſehen. — Die Frauen: 
ſagen dieſer Gattung tragen ein mehr mildes, gewiſſermaßen romantiſches 
Gepräge; gewöhnlich bildet unglückliche Liebe ihr Inhalt. Dem wunderlieb— 
lichen Karlsthale (bei Trippſtadt) gegenüber erhebt ſich die Ruine der Burg 
Wilenſtein; dieſe gehörte der Familie von Flershe im. Ein bildſchöner 
Jüngling war aus fremden Landen gekommen und hatte ſich bei einem 
Schäfer verdingt. Zwiſchen ihm und des Burgherren Töchterlein entbrannte 
heimlich die innigite Liebe. Den Zureden des Vaters gehorjam gab endlich 
die Jungfrau einem der edelften Ritter ihr Jawort. Des andern Tages 
wie jonft immer jchaute jie vom Söller nad ihrem Geliebten herunter, ein 
anderer hütete die Schafe: ein jtilles Leid hatte den Geliebten unter die 
Erde gebracht. In ihrem Jammer mollte jie zum Klausner im Walde, und 
auf einem Stege, der über das Waffer führt, ſank fie betäubt in die Tiefe. 
Der troitlofe Vater erbaute auf der Aſchbacher Höhe ein Kloſter, und nod) 
beute jieht man über dem Eingangsthore Stab und Flöte des Hirten ein: 
gemeißelt. — Das Fräulein von Hobened (Burgruine bei Kaiſerslautern) 
fist vom Jagen ermüdet tief im Gebüjche und zeichnet mit dem legten der 
Pfeile ihres Geliebten Namen in den Sand. Da tritt auf einmal ein altes 
Weib vor fie bin und prophezeit: „Ehe noch die Sonne untergegangen, 
wird diefer Pfeil deinen Geliebten tödten!” Bei der Heimkehr erhebt ſich 
aus dem Gebüſche plöglich ein Vogel, das Fräulein legt an und trifft, aber 
ver erlegte Nogel war ninımer zu finden. Inzwiichen fommt der Nebenbubler 
daher, erblidt den Vogel mit dem Pfeil in der Brujt, legt diefen auf die 
Sehne und ſtellt jich lauernd hinter den Baum. Eben kommt der Geliebte 
des Meges geritten, ein Drud — und getödtet jtürzt dieſer vom Pferde 
herab. Dem barrenden Fräulein bringt man den Geliebten mit ihrem 
Preile im Herzen. — Mit der Stammfage der Welfen verwandt ift die von 
des Raugrafen von Altenbamberg hartberziger Tochter. Ein altes 
Bettelweib mit jieben hbungerigen Knaben batte fie abgewieien, ja jogar 
noch die Hunde gehetzt. Der Fluch des Bettelmeibes: fie werde dereinit lieben 
Knaben auf einmal gebären, ging bald in Erfüllung. Sie ward Gattin und 
Mutter von fieben Knaben. Ihre vertraute Dienerin follte derer ſechs in 
den drei Weihern ertränfen, da begegnete ihr zufällig der Vater. Auf jeine 
Frage: was fie da trage? verjegte die Dienerin: „Junge Hunde !” Der Ritter 
nahm die jechs Anäblein, dann auch der Rabenmutter das fiebente hinweg, 


Boltslage. 301 


und ließ fie heimlich erziehen. Er verließ das gottloje Weib, nahm das Kreuz, 
aber die Sehnſucht nad feinen Kindern trieb ihn nah einigen Jahren 
wieder zurüd. Seine Gattin traf er abgehärmt im Büßergewande, fie geſtand 
ihm ihr jchweres Verbrechen und zugleich ihren Entihluß in ein Klofter 
zu geben. Doch — Gott ift barmberzig! Am Abend führt er jein Weib in 
eine Halle, und ſieh — jieben Knäblein, friih umd geſund, fpielten mit: 
einander. Bon der Stunde an ward das Weib die glüdlidite Gattin und 
Mutter, und das „jteinerne Herz“ war weich und milde geworden. — Einen 
äbnlihen Gang, jedoch in das Gebiet der Wunderjagen ftreifend, und als 
Nachbildung der Sage von der b. Elifabetb — nimmt die Sage von der 
„Roſentreppe“ am Echlofje zu Zweibrüden. Der Graf war vermwilderten 
Herzens, jeine Gemahlin die heimliche Beihügerin der Armuth. Als fie 
eines falten Wintermorgens mit Nahrung und Geld in einem Tuche die 
Treppe berabitieg, begegnet ihr plöglic der Graf und fragt: was ſie bier 
trage? In angjtwoller Berlegenbeit erfolgte die Antwort: „Roſen!“ Un: 
gläubig entriß der Graf ihr das Tuch, und ſieh — die Laſt war wirklich 
in die jchönften Früblingsrojen verwandelt. Von dort an führte der Graf 
ein gottgeweibetes Leben. — Die Tochter eines Grafen von der Harten: 
burg (bei Dürfbeim) batte eine boffnungsloje Liebe zum Knappen des 
Vaters. Der nahm die Flucht und ftarb auf einem Kreuzzuge. Die Jungfrau 
ging in ein entferntes Klofter, doh von Heimweh getrieben fäm jie wieder 
zurüd in das Thal ihrer Jugend. Sie errichtete jich der Hartenburg ſchräg 
gegenüber auf einem Felſen ihr Hüttchen und ward wie früber der Segen 
der Gegend. Inzwiſchen erfranfte der Vater lebensgefährlich; unerkannt be: 
ſuchte jie die heimiſche Burg und bewirkte deſſen Genejung. Aber als feine 
Tochter entdedt verblieb jie trog alles Zuredens auf ihrem Felſen und ver: 
lebte in frommer Werkthätigfeit den Net ihrer Tage. Noch heute jieht man 
im „Nonnenfels” den Altar, wo fie gebetet, und die Vertiefungen, worin 
ihre Hütte befeitiget war. — 

Wie die ungewöhnliche Feljengeitalt, die abjonderlihde Form eines 
Baues und dgl., geben auch Grabjteine, Inſchriften, Kreuze, Wahr: und 
andere Zeichen, jelbit auch wunderliche Namen einen jagenartigen Aufſchluß. 
In der St. Johanniskirche zu Dürkheim zeigt ein alter Grabſtein zwei 
Ritter in erhabener Arbeit: einen Greis und einen Jüngling — Vater 
und Sohn, beide bewaffnet und einander gegenüberliegend. Der Sohn liebte 
die Tochter eines befeindeten, jedoch verſöhnlichen Geſchlechtes. Sie jtarb 
an gebrochenem Herzen, der Geliebte, jeinem unbeugjamen Vater fluchend, 
zog binaus in die freudloje Welt. Da brach ein Krieg aus. Unerfannt ver: 
jegte der Jüngling feinem Gegner eine tödtlihe Wunde. Als er erfährt, 
daß er den Vater erichlagen, ſtößt er ſich felbit das Schwert in die Bruft. 
— Der Mönchskopf am Treppenthürmchen der Hartenburg, gegen Lim: 
burg gerichtet, erinnert an den Sieg eines Grafen von Leiningen über den 
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in ſeinen Anſprüchen ungenügſamen, endlich aber bewältigten Limburger 
Abt. Ein Mönchskopf wurde zum Zeichen der Verhöhnung, nicht aber der Ver— 
ſöhnung in den Stein ausgehauen. — Auf dem Dache eines dreiſtöckigen Hauſes 
in Kaiſerslautern hängt an eiſerner Stange ein Hufeiſen. Das ſei im 
dreißigjährigen Kriege in diefe Höhe geflogen, als ein ſchwediſcher Reiter 
über einen auf der Straße ftehenden Heuwagen gejegt habe. So der 
Wahrzeichen noch manche. — Bei Winnmweiler fteht auf der Höbe ein Kreuz, 
nad der Inſchrift auf Grund einer wunderbaren Errettung errichtet. Ein 
Reiter fam in dunkler Naht an diefe Stelle, jein Roß will um alles nicht 
meiter — er muß aljo bier übernachten. Des Morgens gewahrt er die 
große Gefahr, denn er war an den Rand eines Abgrundes gefommen. An 
die mit Kreuzen bezeichneten Stellen knüpft ſich eine Maſſe in fich ver: 
ihiedener Sagen. — Auch Inschriften, Sprüde und Namen erichliegen 
eine Fülle mannichfaltiger Sagengeihichten. Ein Graf von Falfenitein 
(am Donnersberg) hatte im Rheingau einen ihm grollenden, unverföhnlichen 
Bruder. Unverſehens erfchien diefer eines Morgens mit jeinem Streithaufen 
vor der Burg und verlangte mit dem Bruder zu kämpfen. Alle Gegenbe- 
mühung war vergeblih, er drohte zu ftürmen. Da zog fih der Gehöhnte 
vom Fenſter zurüd und rief herunter: „Meldhior, wie du wilt!“ 
Diejes begütigende Wort brachte den Raufbold zur Belinnung, und bei 
feftlihem Schmaus erfolgte der Brüder Verjöhnung. Zum Andenken ward 
dann der Spruch über dem Burgthore eingemeißelt. — Der Name des 
Kloiters Roſenthal (bei Göllheim) ſoll aus dem Wappenſchilde des Grafen 
von Eberitein, welcher mit feiner Gemahlin dasſelbe gegründet, entlehnt 
worden fein. Nach anderer, vornämlich der Nonnen Ausſage jei das Kloiter 
an der Stelle erbaut, wo man mitten im Winter blühende Roſen gefunden. 
— Mit dem Eberfopf, am Thore der Ebernburg in Stein ausgebauen, 
bat e3 folgende Bewandtniß. Früher gehörte die Burg dem Raugrafen 
von Altenbamberg. Diejer ward auf der Jagd durch feinen Nebenbubler, 
den Rheingrafen vom Stein, vor dem Stoße eines grimmigen Ebers uner— 
wartet gerettet. Bon der Stunde an maren fie ewige Freunde. — Am 
Donnersberge befindet ſich die Mordkammer,“ eine thalartige, unheim— 
lihe Schludt. Nah einigen hätten jchon die Hunnen, nah andern die 
Schweden des dreigigjährigen Krieges darin ein großes Blutbad angerichtet. 
Die Bauern, welde die Burg Falfenftein erjtürmt und beraubt, feien Dis 
auf den legten zufammengebauen worden. — Angenebmer muthet uns an 
das „Fuchsloch bei Zeiskam.“ Wie alt diefer Name, wiſſen wir nicht. 
Eine alte Frau brachte dem damaligen Schloßberrn ein Körbchen mit gelben 
Rüben. Dafür durfte fie fi eine Gnade erbitten. (Die Zeisfamer hatten 
aber in nächſter Nähe des Dorfes kein Wafjer, wenn auch die Queich durd 
den Bann floß.) „Nur eine Kleinigkeit — verjegte die Frau — gebt ung 
nur jo viel Wafjer ald dur ein Fuchsloh geht!” Das geſchah. In einen 
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Stein ward ein Loch ſo groß wie ein Fuchsloch eingehauen, derſelbe in das 
Ufer der Queich eingeſetzt, und das Feld erhielt hinreichend Waſſer. Probatum. 
Der Zeiskamer (der bekannten Samenhändler) Wohlſtand datirt ſich vom 
Fuchsloch. — Im Dürkheimer Walde, nicht weit von der Kloſterruine 
Seebad, liegt ein Forſthaus „ZKehr dich an nichts.“ Ein vom pfälziſchen 
Kurfürſten zuvor ſchon erbauter benachbarter Thurm hieß „Murmel— 
nichtviel,“ ein anderes Jagdhaus „Schau dich nicht um.” Dieſe ab: 
fonderlihen Namen werden zwar von einem Altertbumsforjcher (Lehne u. a.) 
in Beziehung geftellt zu dem nahegelegenen Drachenfels mit feinen unbeim: 
lihen Eagen. Indeſſen dienten fie nur als die gegenfeitigen Stichworte bei 
den beitändigen Neibereien , welche zwiichen den Leining’schen Jägern von 
der Hartenburg und denen der Kurpfalz von Neidenfels jtattyatten zu An— 
fang des vorigen Jahrhunderte. — Auch die „Ruländertraube” 
(Glävener von Cläven, Chiavenna) verdankt ihren pfälziihen Namen einer 
beitern, bei Wein verſammelten Gejellihaft. Nach der Zerjtörung der Stadt 
Speier (1689) hatte ein dortiger Bürger, er bie Ruland, ein verlaflenes 
Haus, dazu einen Garten mit 12 ihm völlig unbekannten Rebftöden eigen- 
thümlich erworben. In einer Gejellichaft gedachte man der ausgejitandenen 
Kriegsdrangfale zu vergefjen. Das Bier wollte nicht munden, da wurde 
aus dem Fählein der angezweifelte Wein zur Tafel gebracht, die Wirkung 
des Tröpfleins war über alle Erwartung, ja zauberhaft mädtig: Ruland 
ward der Taufpathe des Weines. — Hier abgejehen von den mancherlei 
Sagen über des Weines unbegreiflihe Macht, über geſpenſtiſche Küfer, die 
im Keller zu gewiſſen Zeiten auf den Fäffern figen, über die Weinverfälicher, 
die umgehen müſſen u. ſ. w., jo hat der „Sorgenbredher” des Pfälzers 
redli das Seine getban nicht bloß zur Erdichtung, ſelbſt auch zur Aus: 
führung von Schwänfen, Schnurren und allerhand Iuftigen Stüdlein, welche 
mehr oder minder jagenhaften Charakter gewinnen, Es lohnte ſich wirklich) 
der Mühe fie alle zu fammeln in einer eigenen Arbeit, als einem Bilde 
der weinfröhlichen ‘Pfalz. Einer ſolchen geſchichtlichen Eage jei hier gedacht. 
Ein Abt des Klofter® Limburg, einer der letzten, weit und breit als der 
erfte Meiſter im Trinken belobt, wettet mit einem Wirthe zu Wachenheim 
um den Vorrang; das Pfand des Wettlampfes ift der dem Kloſter ſchuldige 
Zehent eines Wingerts. Die größten Humpen werden gefüllt. Aber unglaub-: 
lid — der Abt lag zuerit unter dem Tiiche: warum? — unvermerft hatte 
der pfiffige Wirth feinen Wein ſtark mit Wafjer verjegt. — Das Kapitel 
des Weines zieht ung unmwillfürlih in ein verwandtes Gebiet, in das der 
Ned: und Spottjagen der Pfalz. Nicht nur im einzelnen Wig: und 
Spigwort, womit jelbjt ganze Gemeinden ſich gegenfeitig bedienen, auch in 
jagenartigen Stüdlein, welche immerhin einem wirklichen Vorfall ihre eigen: 
thümlihe Ausſchmückung verdanken, zeigt ſich die Stärke des nedfüchtigen 
Pfälzers. Ein Beifpiel. Zu Aſchbach (bei Kaiferslautern) lebte eine lockere 
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Gräfin. Auf ihrem Todesbette ihr laſterhaftes Leben bereuend, verſprach ſie 
dem Beichtvater eine fromme Stiftung. Aber fie wiſſe nicht was und mie 
und wohin? Der Beichtvater rieth ihr, ein ungewöhntes Paar Dchfen laufen 
zu laffen, und auf die Stelle, wo dieje zwijchen 11 und 12 des Mittags 
jich lagern, eine Kapelle zu bauen. Dies jei die Offenbarung von Gottes 
Willen. Die Ochien. lagerten ſich auf die höchſte Stelle des Kreuzerberges 
(Schmalenberg), und bier ward die „verkehrte“ Kirche erbaut, melde nad) 
menſchlicher Einjicht nicht bier hätte erbaut werben follen. — Ein ander: 
artiger Beleg ift 3. B. „ver Sammetärmel” von Annmweiler. Die Ratbs: 
herren des Städtleins waren jo beruntergefommen, daß feiner einen Sam: 
metmantel jih anſchaffen fonnte, fie behalfen fih um die Reihe nunmehr 
mit einem einzigen Mantel und jegten fich jo unter das Fenſter. Endlich 
verblieb davon mur ein Aermel. Mit diefem wurde nun ebenjo verfahren, 
um die Vorübergebenden glauben zu maden, die Herrlichfeit-fei noch beim 
Alten. — Dergleihen Stüdlem die Fülle, namentlid auch foldhe, welche 
gewifjermaßen als die Echwabenitreihe des Pfälzers erjcheinen. Auch die 
Pfalz bat ihr Schilda, e8 wäre dem Prälzer nicht einmal recht, ſelbſt nicht 
mehrere aufweifen zu können. Was alles wird nicht von denen zu Böbingen, 
Caufenheim, von den benachbarten Volksheimern u. ſ. mw. erzählt. Doch 
wir verlaffen dieies Figelige Thema, nicht aus ängſtlicher Vorſicht vor einer 
gewifjen fühlbaren Belehrung — denn dazu ift unjer Landvolk im Kopfe 
zu heil — jondern meil dieje Dinge großentheils nur örtliche Umbildungen 
find von längſt und auch anderwärts befannten Gejchichten. — 

Der geichichtlichen Sage dürften jich endlich anjchliegen die Traditionen 
von der Ortſchaften, namentlid der Städte wie anderer Baumerfe 
Gründung, und von ihrem theilweife rätbjelhaften Verſchwinden; ebenfo die 
Ueberlieferungen von der Wahrzeichen und der Wappenbilder Entjtehung. 
Bon dem einen wie dem andern iſt jedoch der heutige Eagenbeitand ein 
jehr geringer. Allerdings wird bie und da noch viel fabulirt von der ein: 
ftigen Größe und dem Glanze mancher unjerer Städte, doch-zumeiſt obne 
allen gejchichtliben Halt oder jagenhaften Gehalt. Kaijerslautern z. B., 
einer der urältejten Pläge der Pfalz, joll von Julius Cäſar erbaut, dann 
vom Hunnenfönige Attila zeritört worden, aber aud jo groß gewejen jein, 
daß das heutige, eine halbe Wegftunde entlegene Dorf Diorlautern (damals 
„Borlautern“ gebeißen) eine Art Borgafje gebildet habe. Nach andern jei 
während der Ebrijtenverfolgung unter Diocletian und Marimian eine 
fromme Frau, Namens Yutrina, aus einem edlen Gejhlehte der Aſſyrier 
von Trier ausgewandert, mit ihrem Hofgefinde lange Zeit in den Wäldern 
umbergeirrt, bis jie jih endlich in einer von einem Klausner bewohnten 
Wildniß bei Kaijerslautern, welche noch jegt „Einfievel” heiße, eine Hütte 
gebaut, und jolde nah ihrem Namen Lutrea (Lautern) genannt babe. 
Aehnliches verlautet über die Entitebung anderer Ortichaiten, häufig als 
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Nachbildung der Wunderlichkeiten, welche uns die Chroniſten des 16. und 
17. Jahrhunderts vermelden. Nichtsdeſtoweniger ſtand in beſonderem An— 
ſehen der ſchon genannte Chroniſt des 17. Jahrhunderts, der kurfürſtliche 
Amtsſchreiber zu Weingarten, Jodocus Beyerlin, welchen ſchon der alte 
J. G. Widder in ſeiner „Beſchreibung der churfürſtlichen Pfalz am Rheine“ 
(1786 11.) mehrmals, aber als Kurioſum anführt. Beyerlin's Manuſeript 
„Klein-Franckreichs Vornembſter Urälteſten Flecken, Dörffer, Schlöſſer ꝛc. 
Urſprung, Antiquitäten, Gerechtſame, Privilegia Ex Jodoci Sabelloyne 
Frang. de Vuyssenlung (?) Caroli Magni connestable corpore Antiqui- 
tatum descripta per Jodocum Beyerlin® — war wegen der darin ent: 
baltenen Saingeraidebeftimmungen bei unjern Bauern als ein wahres 
Evangelium verehrt und ift als Copie des angeblid in Weifjenburg hinter: 
liegenden Driginales in mehrfacher Wiederabichrift vorhanden. Eine anſehn— 
lihe Reihe vorderpfälziiher Ortichaften, Kirchen und Klöfter werden bin: 
fichtli ihrer Gründung damit abgefertigt, indem ohne weiters zu dem 
Namen der Dertlichfeit ein ähnlich lautender Name für den Begründer oder 
die Begründerin erfunden wird. Co verdankt ein jeder unbedeutende Ort 
fajt immer einem hohen und wichtigen Namen feine Entjtehung. 3. B.: 
„Dagobert V. hatte feinen Stul zuerft auf der Burg Landede, erbaute 
aber im Gampfertbal, da vor Zeiten der Fleden Gampboringen ge: 
itanden, die Burg und Stadt Dago-Clingen (d. i. Gödlingen), wo er jein 
Zejtament aufgerichtet und fein Leben geendigt (669).” — „Luſtadt — anno 
mundi 3212. Es regieret Lustus ein mächtiger König in Gallia, der 
baumwet ihme zum Stuhl Lujtatt im Niederwasgau, und nad jeines 
Weibes Winske Namen Wintzingen. — Anthareon aber, der jeinem 
Vater gefolget (3362) bauet im Ampferthal, die große Stadt Antersweyer 
(Annmweiler?), dero Häufer waren mit großen Maftbäumen, ob uf dem 
Gipfel Eng zulammengefügt, unten uf dem Fuß weiter runter Form, 
und inmendig nur ein Gemach habend, in der Mitte hatten jie ibr 
Kohlfeuer u. ſ. mw” — ‚„Neuftadt, a. d. 510 bat Clodius ider 
Franken König, nachdem er Jen chriftliben Glauben angenommen), auf 
diefe Wahlitatt, da vor Zeiten Wingingen lag, aufgebauen eine Stadt, 
nennt Ddiejelbe Neapolim magnam, welde die Vmbſaſſen Neuitatt 
genant. — Anno 808, von Carolus III. dieſes Namens zur Frei: 
ftadt des h. röm. Reichs, und richtet auf dem Markt vajelbit eine 
fteinerne Seule auf, daß, da jemans unverſehent ein Todtſchlag beging, 
und ſolche Seul mit jeinen Armen erhaſchte, der jol auf ganzer Neujtadter 
Gemarkung feines Lebens gefichert fein; uf diefe Seul fegt er einen Adler 
gegen Diten, und gegen Weiten eine gulvene Lilien. Er ordmet dieje Stadt 
zum Haubt vieler umbliegenden Fleden, Dörfer, Filialen und Höfen.” — In 
diefer Weiſe find eine Reihe von Ortſchaften behandelt, worauf nicht weiter 
einzugeben, da dieje Erdichtungen nicht Gemeingut des Volkes geworden. — 
Bavaria IV. 2 Abtb. 20 
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Zahlreich find die Namen der unter: oder beſſer eingegangenen 
Ortichaften. Dieje verſchwanden zumeifi in Folge der Verbeerungen des 
Krieges. Der dreißigjährige Krieg zeigt durch alle Theile der Pfalz Beifpiele 
mancherlei Art. So in der Gegend von Landau das Dorf Mühlhauſen; 
ferner Servelingen, deſſen Name nur noch in Feldgewannen erhalten; 
Eutzingen, Oberbornheim, Ormsheim bei Frankenthal, nunmehr 
no fieben Bauernhöfe, u. ſ. w. u. |. m. Nicht jelten it eines Dorfes 
Untergang nad) dem Volksglauben verjchuldet durch eigene Vergehen, doch haben 
ſich hierüber nicht eigene Sagen erhalten. Unter andern nur noch von Altrip 
(alta ripa), einem ver 50 römijchen Gajtelle am Rheine, einft auf dem 
rechten Ufer gelegen, jegt in der Tiefe des Stromes, meldet ſchon die 
romantijche Dichtung von Karl dem Großen und feinen Baladinen. Auch 
geht die Sage von Eryitallenen Schlöfjern und zauberhaften Gärten im Grunde 
des Rheines. Alle übrigen jehr ſchwankenden Traditionen verfchollener 
Dertlichkeiten tragen fein bemerfenswerthes Gepräge. 


Drittes Kapitel. 
Kirchliche Sagen. 


Dem denfbedürftigen Zuge des prälziichen Volkes gemäß fonnten kirch— 
lihe Sage und Legende ſchon von vornherein ſich nicht ſo üppig entfalten, 
noch weniger die verhältnigmäßige Ausbreitung finden, wie in den übrigen 
bayerifhen Provinzen. Dagegen haben gemwirft die langwierigen Kriege 
nad der Neformationgzeit, dann der häufige Wechſel des Glaubens unter 
den jeweiligen Landesfürften. Alles das mußte dem Bolfe die Luft zu 
folherlei Dingen, welche nad feiner religiöfen Auffafjung ohnehin nicht die 
Grundlage eines gottjeligen Lebens bilden, gründlich verleiven. Dann it 
die heutige Bevölkerung großentheils protejtantiih, und die Confeſſion der 
einzelnen Gemeinden in der Regel, mit Ausnahme von nur wenigen Stri: 
hen, eine gemiſchte. Darum findet fih aucd der mehr kirchliche Charakter 
der Sage im überwiegend fatholifchen Blieswinfel, außerdem mehr örtlich 
zerftreut. Nur noch der ipeierer Dom liefert eine Reihe von Sagen, 
welche wohl mehr im Intereſſe am herrlichen Bau ji erhielten, als aus 
Liebe zur Sache. 

Die Begriffbeftimmung der kirchlichen Sage ift ebenjo ſchwierig als die 
Abgränzung ihres Gebietes. Häufig neigt fie zur Wunder: und Zauber, 
jelbft zur gejchichtlihen Sage, wenn überhaupt ihr Charakter nicht ſchon 
ein verbedt mythifcher ift. Denn zu den Trägern der Sage, fei e8 die 
bl. Jungfrau, ein Apoftel oder irgend ein Kirchenpatron, find häufig und 
ohne Mühe die entiprechenden Geftalten im altgermanijchen Mythos zu 
finden. Wir werden und Ffönnen den Nachweis nicht immer verjuchen, 
ſchon wegen der Knappheit des Raumes, auch handelt es ſich hier mehr um 


Vollsſage. 307 


die richtige Aufſtellung der Sage als um ihre innere Unterſuchung. Die 
kirchlichen Sagen der Pfalz, ſoweit fie uns zur Kenntniß gekommen, haften 
zumeiſt an der Verbreitung des hriftlihen Glaubens, an der Entſtehung 
und Stiftung, ſowie an dem verichuldeten Untergange und Verfalle kirch— 
liher Bauten; fie befaffen ſich auch mit der irdiſchen Noth und mit der 
gottjeligen Unſchuld, welcher endlich des Himmels Gnade zu Theil wird. 
Sie greifen jomit in jedes der andern Sagengebiete, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß fie für fih zunädit das Glaubensdogma beanjprucen. 

Von der Erſcheinung Gottes und unjers Herrn ift ung nichts weiter 
befannt als jene gleich anfangs mitgetheilte Legende, in welcher Chriſtus 
vom Teufel auf der Hambacher Höbe verfucht wird. Ebenſo wenig eine 
ausgeftaltete Tradition von feinem ſonſt ftändigen Begleiter, dem bI. 
Petrus, höchſtens daß diefe bin und wieder in der Chronifenjage auf: 
tritt, jo bei J. Beyerlin, nad welchem der Apoftel in der Gegend von 
„St. Petersheim bei Molgbeim, uff der Gallier jeitben feine Erite Predigt 
gehalten;“ — oder daß irgend eine Dertlichkeit feines Namens, wie 3. B. 
der Peterskopf bei Dürfheim u. ſ. w. mit dem predigenden Petrus in Ver: 
bindung gebracht wird. (Der humoriſtiſchen Fabeln, worin jelbft alttejta- 
mentliche Gejtalten, wie Adam, Moſes, Jonas u. j. w., dann der hl. Petrus 
als Begleiter des Heilands auftreten, jei bier nicht gedacht. Ein gleiches 
gilt auch von den übrigen Apoiteln, ob auch fie mandyem der kirchlicher 
Stifte ihren Namen gegeben. Selbit an beftimmte Chriſtusbilder haben 
ih feine, oder vielmehr feine befannten Sagen gebeitet. Dagegen gelten 
der bl. Difibodus, der die Abtei auf dem Difibodenberge gegründet, der 
bl. Philipp von Zell, der hl. Pirmin (Abtei Hornbach) und der bl. Ing— 
breit (St. Ingbert), der hl. Remigius, welche alle als Verkünder des chrift- 
lihen Glaubens aus Irland und Schottland gekommen, befonders darum 
als Wundertbhäter, weil jie zugleich durch die Eultur des pfälziſchen Bodens 
zu Wohlthätern des Volkes geworden. Am bäufigiten haben jih — meil 
mehr im Gewande der Dichtung — die Marienjagen erhalten. Begnu: 
gen wir uns alio mit dem, was von der kirchlichen Sage verblieben. 

Um die Mitte des 4. Jahrhunderts war der hl. Servatius in der 
Gegend von Speier. Eines Tages ward er auf feiner apojtolifchen Reife 
von brennendem Durjte befallen. Nirgends ein fühlender Born, oder ein 
rieſelndes Bächlein. In gläubigen Vertrauen zu Gott machte er mit dem 
Finger ein Kreuzeszeihen auf den Boden. Alſogleich jpruvdelt eine leben: 
dige Quelle hervor, welche jeitvem nie mehr verlegte und nachmals „Ser: 
vatiusbrunnen“ und Tafelöbrunnen genannt wurde. — Vielfah, aud in 
anderer Richtung, ift dieſe Brunnenentitebung als das jidhtbare Symbol 
göttliher Einwirkung in unfere Sagen verflodten. 

Im 6. Jahrhundert lebte in Irland ver hl. Biſchff Diſibodus. Eines 
Nachts erihien ihm im Traume ein Engel und ſprach: „Gey hin dag 
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Evangelium zu verkünden über das Meer in das jenſeitige Land. Und 
da, wo du deinen Wanderftab in die Erde ftedft und er zu grünen beginnt, 
wo ein weihes Reh am Boden jcharrt und eine Quelle berporfpringt, da 
bleibe und baue ein Klofter!” Des andern Tages bejtieg Diſibodus ein 
Schifflein, das ftürmende Meer legte ſich plöglid, und ſchnell wie ein Pfeil 
ift er mit feinen drei Gefährten am jenjeitigen Ufer. Lange Jahre waren 
fie, die Heiden befehrend, durch Frankreich geirrt und kamen eines Abends 
zu einer Anhöhe auf dem rechten Ufer der Nahe. Müde und durjtig holten 
fih die drei Gefährten einen friihen Trunk aus einer Quelle am Fuße 
des Berges. ALS jie zurückkamen, welch' ein ſeltſames Schauipiel: der ehr: 
würdige Greis fniete inmitten des Raſenplatzes. Sein hoher Pilgeritab 
ftand in der Erde und trieb Aeſte und Blätter, ein jchneeweißes Reh 
iharrte am Boden — eine Duelle jprang daraus bervor. Dilibodus 
erkannte dieje Stätte als die Verheißung des Engels. Bald erhob ſich ein 
berrliches Kloiter, Diſibodus aber verblieb in feiner Hütte, fein Stab ward 
zum jchattigen Baume. 

Den Ruf einer befondern Heiligkeit genießt der bl. Philipp von 
Zell, der wundermwirfende Gottesmann des 8. Jahrhunderte. Einen der 
mädtigften Großen im Neiche des Frankenkönigs Pipin batte er durch 
fromme Geipräde zum Chriftenthume befebrt und ihn immer mit dem 
bl. Kreuzesjegen entlaſſen. Philipp war unerwartet an einem Fieber ver: 
fhieden. Der Fremde mußte auf jeines Königs Gebot in das Feld, allein 
er batte nicht den ihm unentbebrlichen Segen des bl. Mannes. Wlöglich 
eilt er zurück und ſieht ihn entjeelt auf der Bahre. Vom Echmerz über: 
mältigt £lagt er laut um den verlorenen Freund. Und ſieh — da richtet 
ver Verflärte ſich auf von der Babre und fpridt: „Siebe bin, alles wird 
dir mit Gottes Hilfe gelingen, gedenfe aber jo lange du lebſt dieſes Ortes 1” 
jegnete ihn und legte ji nieder. Zum Andenken defjen wurde von Dechant 
Druſchelin von Wachenheim (1407) eine bejondere „Bruderſchaft Des 
bl. Philipp von Zell“ geitiftet. — Aehnliche Traditionen verflären die 
übrigen Glaubensjendboten. 

Nur jelten ericheint die hl. Jungfrau in eigener Perjon als Trägerin 
einer Sage, allein ihre Bilder werden als wundertbätige häufig verehrt, 
und wieder find dieß nur einzelne Marienbilder. Bald krümmt ein 
jolches die Hand, läßt einen Ring los vom Finger, breitet die Arme zum 
Schutz aus oder neigt ſich gnädig bernieder. (Auch hierin ein Zug mythi— 
cher Erinnerung, namentlih an die Verehrung der Bildjäule des Thor in 
Norwegen und der beiden Halbgöttinnen Thorgerdr und Irpa in menjch- 
liher Größe und geihmüdt mit goldenen Armjpangen, vor welden man 
niedergefniet. (©. af. Grimm, veutihe Mythologie 1.) — Kaijer Konrad III. 
war zu Weihnacht des Jahres 1146 zu Epeier. Abt Bernbard von Glair- 
vaur, um feiner Beredſamkeit willen der „Honigtriefende” genannt, kam 
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den Rhein herabgefahren, um vor dem Kaifer und den um ihn verjanmelten 
Fürften das hl. Kreuz zu predigen. Feierlich eingeholt trat der Heilige in 
den Dom mit dem Gejange: „Salve regina!* und jchloß mit den Worten: 
„O clemens, o pia, o duleis virgo Maria!“ Diejer Zujag ift von jener 
Zeit an in die firchliche Antiphone aufgenommen. Zu ewiger Erinnerung 
an dieje Worte ließen die Speierer im mittleren Gange des Langhaufes 
vier Meffingplatten in den Boden einlegen, mit je zwei Worten des Zujages 
darauf eingegraben. Die 30 Fuß weite Entfernung diefer Platten gab zu 
der Sage Veranlafjung: es habe der bl. Bernhard bei jedem Gruße einen 
30 Fuß weiten Sprung gethan. — St. Bernhard hatte ſich einmal Ohne 
Willen verjpätet, und die Stunde, in mwelder er gemöhnlich die hl. Jung: 
frau mit einem „Salve“ begrüßte, war längit ſchon vorüber.: Plöglih ſich 
jeiner Säumniß erinnernd, beſchleunigte-er feine Schritte und begann ſchon 
von weiten fein Gebet: „O clemens, o pia, o dulcis virgo Maria!“ Am 
Altare angelangt glaubt er.aus dem Bilde der hl. Jungfrau das verweijende 
Wort zu vernehmen: „Sancte Bernarde, unde tam tarde?* Deſſen 
ungewohnt erwiederte St. Bernhard mit Pauli Worten: „Mulier taceat 
in ecelesia!* Und ſeitdem bat das Bild fein Wort mehr geiproden. — 
Einft trat vor das Marienbild ein armes Weib, auf dem Arme ihr einziges 
Knäblein, welches bereits das legte Stüdlein Brod in der Hand bielt. 
Während die Mutter ihr Gebet verrichtet, reicht das Knäblein dem Jeſus— 
finde fein Brod hin und jpridt: „Da, liebes Kind, da beik einmal!” Das 
Jeſuskind neigt ſich hernieder, umfaßt liebreih das Knäblein und jpridt: 
„Mußt nicht mehr weinen, Kindlein, über drei Tage wirft du mit mir 
eſſen zuſanmen!“ Und wirklich — das Knäblein verfiel in ein Fieber, und 
am dritten Tage war es ſchon todt. — Auch von der Unverbrennlichkeit des 
Marienbildes geben einige Sagen. Bei der Zeritörung des Domes durch 
Brand (1689) blieb das Madonnenbild von dem Feuer verfhont. Auch 
1794 jollte dasjelbe von den Franzoien nebit andern Kirchengerätben unter 
dem friſch aufgepflanzten Freiheitsbaume verbrannt werden, es ging aber 
durchaus nit. Die Elubbiften hieben es endlih in Stüde. 

Das Klofter Gräfinthal (bei Bliesmengen) verdanfte jeine Entitehung 
(1243) der Gräfin Elifabeth von Bliesfaftel, welche durch die Fürbitte der 
hl. Jungfrau von einem langwierigen Augenübel befreit ward. Die Wall- 
fahrer beteten dort vor ihrem wunderthätigen Bilde. Nah uralter Sage 
jei dieſes Bild ſchon vor der Stiftung des Klofterd unter einem Baume 
geftanden und eines Tages von vorüberziehenden Ungläubigen mit einem 
Pfeile verlegt worden, worauf e8 wunderbarlicher Weife Blut vergofien. Tau: 
jende von Pilgern mwallfabrteten zu der ſchwarzen Muttergottes nad 
Gräfinthal. In der franzöfiihen Revolution murde das „unverbrennliche 
Bild“ öffentlih verkauft und fam in die Pfarrfiche von Blieskaſtel. — 
Auch in anderer Weife zeigt ich die Gnade der hl. Jungfrau. Ein junger 
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Burſche aus Ormersheim (bei Blieskaſtel) entlief zur Zeit der Belagerung 
Wiens ſeinen Eltern, ward von den Türken gefangen und mit nach Aſien 
geſchleppt. Da er ſtandhaft und treu bei ſeinem alten Glauben bebarrte, 
warf man ihn in dem Kerker. Sein Schidjal ward unerträglid. Da 
erwachte in ibm wieder Die Liebe zur Heimath. Tag und Nacht trat ibm 
ihr Bild vor die Augen, jein elterlih Haus, das Dorf und nahe dabei 
das gnadenreiche Bild im Kloſter zu Gräfinthal. Er gelobte der bl. Jung: 
frau: werde ihm je wieder das Glüd der Heimath zu Theil, eine Kapelle 
zu bauen, und müſſe er auf eigenem Nüden die Steine herbeitragen. Als 
er eines Morgens erwachte, vernimmt er Lerchengejang über ſich das blaue 
Himmelsgewölbe und um fi die grünen Fluren der Heimath! Zugleih 
ertönt vom nahen Kirchturm berüber der alte unvergejjene Klang des 
Avemarienglödleins. Die bl. Jungfrau batte ihn im Traume weggetragen 
auf ihrem wallenden Sternenmantel in die Gefilde der Heimath, mo er 
unter einem blühenden Schlehdorn erwachte. Seines Gelübves eingedenf 
erbaute er an diejer Stelle obne alle Beihilfe die der bl. Jungfrau geweihte 
Kapelle. 

Eine ähnlide Bewandtnik bat es mit anderer Heiligen Bilde ı. Bei 
Eihringen jteht die St. Korenzfapelle, in einer Niſche hinter dem Altare 
bewabrte fie des. Heiligen Bild. Unten bei der Mühle jprudelt der Loren— 
zenborn. Hier lebte vor Zeiten mit ihrer Enfelin eine alte Wittwe. Von 
dem übernädhtigen Spinnen war die Arme fajt erblindet. Einmal in jpäter 
Mitternacht fand ein balberjiarrtes altes Mütterlein bei ihr Herberge und 
Erquidung. Des Morgens beitrih die Fremde der Kranken die Augen 
und rieth ibr, jich jiebenmal des Tages zu wajchen mit friſchem Waſſer 
aus dem Born bei der Mühle. Die Großmutter genas wie durch ein 
Wunder. Als eines Tages das Mägdlein mit dem Kruge wieder zum 
Brunnen gekommen, fuhr es erſchrocken zurück: denn aus der Tiefe des 
Waſſers ſchaute ein Antlitz ſie an, ſo hold und ſo freundlich wie das eines 
Engels, und dieſe Erſcheinung wiederholte ſich ihr bei jedem Gang an den 
Brunnen. Man unterſuchte den Quell und zog aus dem Schlamme heraus 
das Bild des hl. Laurentius und brachte es zur Kapelle. Der Brunnen 
war ein Heilwaſſer für vielerlei Leiden. Das Bild war alſo in den 
Brunnen gekommen. — Die St. Lorenzkapelle war vor Zeiten ein herrliches 
Kirchlein, der zierliche Thurm trug ein ſilbernes Glöcklein von wunder 
hellem, ſeltſam ergreifendem Klang. Da brach ein Krieg aus, des Heiligen 
Bild ward vom Feinde in's Waſſer geworfen, das Glöcklein vor dem ver— 
folgenden Schwarme in die Tiefe des ſumpfigen Baches verſenkt, da wo 
der Finkelrechweg nahe vorbeiführt. Der Sumpf iſt verſchwunden, und 
niemand weiß mebr die Stelle, wo man das Glödlein hinabgeſenkt batte, 
Doch alljährlib in ven Tagen des Maies, wenn zu Abend die Betgloden 
läuten, und in der bl, Aoventzeit hört man das Yäuten des Glödleins. wie 
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aus weiter verlorener Ferne, und es gemahnt uns ſein Klang wie ein 
Gruß aus längſt verſchollenen Tagen. Wohl haben ſie oft nach dem Glöck— 
lein gegraben, aber vergeblich. Ein alter Kloſterbruder hat aber geſagt: 
ſobald in der Gemeinde des Dorfes die altererbte Zwietracht zu ſchwinden 
beginnt, hebt ſich das Glöcklein um einige Fuß und wird endlich am Feſt— 
tage allgemeiner Verſöhnung auf der Oberfläche erſcheinen. — In Aſchbach 
ſei die vor der Franzoſen Habgier in einen Brunnen gerettete Glocke nach 
Horbach entflogen. Die hätten ſie fliegen geſehen und ſie * dorthin 
verfolgt. Da habe die Glocke geſprochen: 

Suſanna heiß ich, 

in Horbach bleib ich, 

wenn ein Gewitter an den Himmel kommt, 

ſo vertreib ich's. 
Dieß ſoll bei einem ſehr ſtarken Gewitter auch der Fall geweſen ſein. Die 
Glocke indeſſen hat einen wunderbaren auf drei Wegſtunden weit hörbaren 
Klang. — So ſeien auch in Grünſtadt zwei Glocken, welche der Schulze 
herunternehmen ließ, bei dem Herannahen der Franzoſen (1789) ſpurlos 
verſchwunden. — Aehnliches wird berichtet über die von König Dagobert 
geſtiftete goldene Orgel im Kloſter Eußersthal. Sie ward im Kriege von 
den fliehenden Mönchen eiligſt in einem Sumpfe des Thales verſenkt. 
Niemand im Thale weiß nun die Stelle der Orgel. Alle ſieben Jahre 
ſteigt ſie herauf und läßt um die Mitternachtſtunde ihre herrlichen Töne 
erſchallen, bald beben ſie wie der zarteſte Hauch, bald ſchwellen ſie an zu 
mächtigen Wogen. Allein niemand wagt ſich zur Stelle. So überbleibt 
die Hebung dieſes Schatzes der Zukunft. — Ueber das ſympathiſche Verhältniß 
des Glockenklanges zu frommen Menjchen ein Beijpiel. Der hl. Eyriacus 
(aus Italien) hatte jih auf dem Lindenberge bei Lamprecht eine Kapelle 
gebaut und lebte dort in Beten und Falten. So oft er von einer Wan- 
derung heimkam, fing das Glödlein von jelber an zu läuten. Einmal war 
er auf der Heimkehr ungewöhnlich ermüdet, er ergriff einen Wingertspfabl, 
um fih zu ftüßen. Bei jeiner Ankunft aber blieb heute das Glödlein 
ftumm. Cyriacus bradte aljo den Pfahl in jeinen Weinberg zurüd, und 
das Glödlein begrüßte ihn mie immer. 


Auch über der Heiligenbilver Verrüdung, wie über die Stellung gott: 
geweihter Bauwerke bejteben mancherlei Sagen. Des bl. Eyriacus Kapelle 
follte urjprünglih in das Thal geitellt werden, Steine und Balken lagen 
jhon zum Baue bereit. Aber jedesmal in der Frühe war das Baumaterial 
unerklärlid verihwunden. Endli fand man dasfelbe auf dem Plage der 
heutigen Kapelle. Mit großer Mühe ward es hinunter gejchafft, aber immer 
wieder auf die Höhe getragen. Der Bauherr folgte nunmehr dem höheren 
Winke, aljo hatte e8 auch der bl. Eyriafus von Anfang gewollt. — An 
die Gründung unſerer Kirhen und Klöſter haben ji immerhin fromme 


312 Rheinpfalz. 


Sagen geheftet, leicht begreiflih auch ſolche, worin ein mythiſcher Zug 
noch lebendig hervortreten mußte. Auf dem Schloffe Falfenburg tummelten 
fih eines Tages die Kinder des Leininger Grafen. Da fiel eines aus 
dem Saalfenfter über Schloß und Feljen in den jchmindelnden Abgrund. 
Die Mutter eilte beftürzt in den Hof, den zerfchmetterten Liebling zu juchen. 
Da ſaß er wohlbehalten auf einem Baume, mo zwei Aeſte ſich kreuzten. 
Deſſen zu Dank ließ die Mutter bei Hauentein auf der Anhöhe die „schmerz: 
bafte Kapelle” erbauen. Ein aus Holz geichnigtes Bild — Maria zu 
Füßen des Gefreuzigten — entitammt jener Zeit. — Aber auch dem oft 
rätbjelbaften Verſchwinden der Gotteshäufer folgt eine Sage. Drei Schwe— 
ftern, welche ihre Geliebten im Hl, Kreuzzuge verloren, bauten je drei Kir: 
hen zu Niederfirchen, zu Oberfirhen und zu Konfen, worauf auch die 
Aufichrift der Konkener Glode hindeutet. Nußerden ward von ihnen gemeinjam 
gegründet das Klofter zu Wyrsweiler bei Niederfirhen; in der Näbe 
befindet jih ein Wunderbrunnen, von Wallfahrern beſucht. Das Klofter 
ward reichlich ausgejtattet, aber die Nonnen verfielen der Weltluft. Alle 
Ermahnung blieb frucdtlos. Einmal — am Vorabend des bl. Advent — 
vernahm man in der Luft ein beftiges, dumpfes, anhaltendes Saufen. Zu: 
gleich erihien ein weiter Nebel, der einem den Athem benahm. Am fol: 
genden Morgen war das Klofter jpurlos verſchwunden. Heute noch zeigt 
man den Keffel auf dem Bergesvoriprung, wo es einjtmals geitanden. 
Mit den kirchlichen Sagen verbinden fih noch jene über die Miß— 
achtung religiöfer Gebräuche, und fiber den Raub von Kirchengeräthen. 
Die Beitrafung des Frevels ift dann gewöhnlih in die Form eines über: 
natürlihen Wunders gekleidet. Einer von Montfort, ein ebenjo ver: 
wegener als liftiger Raubritter, hatte dem Abte von Sponheim die koſtbare 
Monjtranz entwendet. Vor den Biſchof von Speier zur Verantwortung 
gezogen, beihwor er auf die Monitranz feine Unihuld. Frei nah Mont: 
fort entlaſſen jchrieb er dem Biſchofe: er allein habe das Kirchenkleinod 
geraubt. Sofort verdorrten ihm die beiden Finger, und von Gewiſſens— 
bifjen getrieben ging er endlih in ein Klojter bei Trier. Auf dem Mont: 
forter Hofe hat man ſeitdem ihn öfters gejehen und in der Nacht jein 
Wehklagen gehört. — Ein gleiches trug fich zu mit einem von Randeck, 
welcher dem Klofter Eußersthal gewaltſam die Eoftbaren NKirchengeräthe 
geraubt hatte. Nicht lange darauf ftarb er, und vor dem Altare in der 
Burgfapelle dedte jein Grab ein flacher Stein. Des andern Morgens war 
die Steinplatte geboriten und aus der Spalte ragte des Verjtorbenen Hand 
mit drei erhobenen Fingern hervor. Di? Hand wurde in ven Sarg gelegt 
und der Stein wieder zufammengefügt. Doch am näditen und am dritten 
Tage diejelbe wunderbare Ericheinung. Man gab nun die geraubten Schätze 
dem Kloiter zurüd, und vom Augenblide fing die Hand an jichtbar zu 
welfen und zu finfen, bie des andern Morgens fie völlig verſchwunden 
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und die Spalte des Steines ſpurlos geſchloſſen war. — Aehnlich verhielt 
es ſich mit der unverweslichen Hand, welche noch heute in der Kirche 
zu Eijenberg in einem Käſtchen gezeigt wird. Ein Förfter, in einem Gränz: 
berichtigung&ftreite zwiichen zwei Walobejigern zum Zeugen aufgeboten, 
ſchwur einen Meineid. Als er geftorben, in's Grab geſenkt und mit Erbe 
bededt war, zerborjten mit großem Gekrache die Bretter des Sarges und 
aus dem Boden fuhr die Hand des Todten jchnell in die Höhe. Alles 
Bemühen, fie in das Grab hinunter zu bringen, war vergeblih. — Damit 
in Beziehung jteht noch der heutige Volksglaube: wer vor Gericht einen 
falichen Eid ſchwört, dem werden blau die erhobenen Finger. 

In jolcher Weiſe ergeht fi) das Thema von Frevel und Schuld. Auch 
der Ermweis der Unſchuld bildet fich eigene Formen. Ein Raugraf von 
Altenbamberg zog in das gelobte Land und ließ jein frommes Weib 
auf dem Schloſſe zurüd. Ein benachbarter Ritter bublte um ihre Gunft, 
aber umjonft. Darüber erbost ward fie von ihm bei dem Grafen der 
Untreue mit ihrem Knappen bezidhtigt. Eines Abends erichien ein fremder 
Pilger auf dem Schloffe, er verlangte die Gräfin zu ſprechen. Eben trat 
der Anappe aus der Gräfin Gemach. In höchſter Wuth erftach der Fremde 
den Knappen und zugleich die um Hilfe rufende Gräfin. Der Vermummte 
entdedte fi dann als den Grafen des Schlofies. Ohne priefterlihen Segen 
werden die Leihen im Schloßhofe beitattet. Des andern Morgens aber 
entiprießt wie ein Wunder dem Grabe eine jchneeweiße Lilie mit zwei 
Blütbengloden. Der Graf reißt fie heraus, aber immer wieder erblübt fie 
von neuem. Darin erkennt er endlich die Unichuld feines Weibes, und 
zur Stunde ward er taub und feine Zunge gelähmt. Lange Jahre irrt 
er, ein fchlotterndes Gerippe, allabendlich in den Räumen des Schloffes 
umber, jinft vor der Xilie dann nieder und bittet Gott um Erlöfung jeiner 
Xeiden. Niemand weiß, von wannen „der alte Raugraf“ gefommen. Da 
ericheint eines Abends auf dem Schloffe ein junger Pilger von wunderjamer, 
engelbafter Geftalt. Als er das Unglück vernommen, gibt er den Rath: 
„Beitattet die Leiche in gottgefegneter Erde!” Alto geihab es und zur 
Stunde verdorrte die Blume. Als der Raugraf zur Stelle hintrat, kam 
ihm wieder die Sprache. Laut dankte er Gott, fiel nieder und war todt. 
— Auch in plöglich bervorbredyenden Quellen erweist ſich die Unschuld. 
So die Sage vom „Jungfernfprunge,” einem jchwindelhoben Felſen 
bei Dahn. Ein lüfterner Jäger verfolgt eine fromme Jungfrau, als jie 
durh den Wald von ihrem Betgange heimfehrt. Voller Entjegen entrinnt 
fie dem Verfolger — da ſteht fie am Rand eines jchredlichen Abgrundes, 
knieend fleht fie die himmlijche Jungfrau um Schutz an, jtürzt ohne Wahl ſich 
in die Tiefe hinunter und ift — gerettet. Der Stelle aber, wo fie die Erde 
berührte, entiprang jofort eine Duelle. — Einem ähnlichen Vorfall verdantt 
der „Rittergartenbrunnen” zu Neuitadt feine Entitehung. Die fromme Tochter 


314 Rheinpfalz. 


eines Ritters von Winzingen ward von dem verſchmäheten Liebhaber bei 
dem aus dem Kreuzzuge heimkehrenden Vater ihres untugendſamen Wan— 
dels wegen verleumdet. Das unſchuldige Opfer ward in ein Faß gebracht 
und dieſes vom Kapellenberge heruntergerollt. Wo das Faß mit der Ent— 
ſeelten liegengeblieben, entſtand ein Brunnen, welcher noch heute das beſte 
Waſſer liefert. 

Auch die Ausrufung der allerhöchſten Namen, die Kraft des Gebetes, 
die Ausübung der von der Kirche gebotenen Vorſchriften zeigen ſich wirkſam 
zur Erlöjung der zum Umgange verdammten abgeſchiedenen Seelen. Jedoch 
ift die Geiftererfcheinung zumeiit nur den Sonntagskindern beſchieden, und 
alle fieben Jahre. Im Nonnentbhale bei Neuftadt ftand vor Zeiten ein 
Klojter, deſſen Vorfteberin, weil fie ihre Untergebenen über die Maßen 
bevrüdte, umgehen fol. Ein Schäfer fieht des Nachts Klofter und Kirche 
hell erleuchtet und bört der Nonnen Gejang. Als er in die Kirche eintritt 
und die vielen Todtengefichter erblidt, rinnt ihm der Angitihweiß von der 
Etirne und unverjehens entidhlüpft ihm der Ausruf: Gelobt ſei Jeſus Chri— 
ftus! und der Spuk war verſchwunden. Der Schäfer hörte nur noch den 
ichmerzlihen Ruf: Ach, jegt muß ich wieder jieben Jahre warten! — Bei 
Neuleiningen vernahm man zu Anfang des 12. Jahrhunderts in gewifjen 
Nächten ein jeltiames Treiben. Aus einem Berge fam eine bewaffnete 
Geifterijhaar auf die Ebene hervor, man hörte deutlich das Getöſe einer 
großartigen Schladt, das Wehklagen und Stöhnen der Verwundeten. Mit 
der neunten Stunde zog fi alles wieder zurüd in den Berg. So dauerte 
das drei Jahre, und niemand wußte Bejcheid. Da Fam endlich der Abt 
Rupert vom Limburger Klojter und wartete eines Abends der Geifter. Sie | 
zeigten fi wieder, aber beim Rüdzuge gebot der Abt ihnen Halt und 
beſchwor fie in Jeſu Namen, ihm Rede zu ftehen. Da hieß eg: „Wir find 
die armen Seelen derer, welche vor etlichen Jahren im Kampfe gegen ihren 
rechtmäßigen Fürften gefallen und unbegraben bier am Berge liegen geblie: 
ben! Du fiehft unjere Waffen, aber das Flämmchen, das du fiehft, ift ein 
unerträglihes Feuer, das uns martert!” — „Sit es möglih, euch zu 
erlöjen?” — „OD ja, durch Beten, Falten, Almofen geben und Meſſeleſen!“ 
und alle jchrieen zulammen: „Orate pro nobis! Orate pro nobis!* und 
wurden ein Feuer und eine Flamme, bis fie im Berge verjchwanden. 
Dreißig Tage lang ließ der Abt täglid dreißig Meſſen leſen. Als er 
wieder zur Stelle gefommen, vernahm er nur ihren Subelgefang in der 
Höhe. — Dergleihen Fälle noch mehr an verjchiedenen Orten, aber es 
wurde auch durch lautes Fluchen — die gewöhnliche Herzenserleichterung 
des Pfälzers — der Geiſterſpuk ſchon vertrieben. Uebrigens ericheinen dieje 
Weifen unjerer kirchlichen Sage bereits ſchon als 
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Viertes Kapitel. 
Spuf- und mythiſdhe Sagen. 


Spuf: und mythiſche Sage, bier miteingeihlofjen die Natur-, Wun— 
„der: und Zauberjage, find jo innig in einander verwachſen, daß eine gejon- 
derte Behandlung faum ftatthaft ericheint. Bei aller Umfiht würde die 
überjhauliche Klarheit doch nicht weiter gefördert. Hat ſchon die gejchicht: 
lihe Sage, welche ihrer Natur nad von veitimmterem Umriß, doc in diefes 
Gebiet herübergegriffen. Auch der kirchlichen Sage, welde bin und mieder 
das Wunder nicht ausjchloß, hätten ebenjogut auch noch manche Teufel: 
ſpukſagen jich anreihen vürfen; indeſſen der pfälziihe Teufel hat es nicht 
bloß mit der Kirche zu thun. Nun ift die Frage: ob bei dem reichhalti- 
gen Sagenbeitande dieſes Kapiteld nad) dem Träger, dem Subject der Sage, 
die Eintheilung bejtimmt werden jolle, oder nad der Sondergeftalt, dem 
Figurat, worin die ſpukhafte Erſcheinung ſich ausjpricht? Um der deutlichen 
Ueberſicht willen glauben wir das Leptere als Eintheilungsmotiv wählen zu müf: 
jen: an die bunte Reihe der Spufgejtalten, wie verfchieden fie auch motivirt 
find, knüpfe ſich dann die einzelne Sage, anbebend mit der fpufhaften 
Menichengeitalt und jo die Stufenleiter bis zum einfachen Elemente ber: 
unter. Wenigitens würde dadurd die überſichtliche Ordnung erleichtert. 
Zu dem Ende ift die Spufjage der mythijchen Sage gegenüber:, nicht aber 
entgegengeftellt; Natur:, Wunder: und Zauberjagen, mit diejen innigſt ver- 
wandt, allein nur ſehr jpärlic vorhanden, werden pafjenden Ortes ſich ein: 


flehten müſſen. 
Die Spuffage 


befaßt ſich bauptjählih mit der Erjcheinung abgeſchiedener Menſchen, 
mit den Angehörigen der Todtenwelt, während die mythiſche Sage, von 
dem alten Volksglauben genährt, das altheidniſche Götterleben behan- 
delt und dies injoweit, als die Göttergeftalten in der chriſtlich umgebildeten 
Sage mehr oder minder erkennbar jich zeigen. In beiden Sagenarten it 
chriſtliche mit heidniſcher Voritellung bunt und innig gemiſcht, darum wird 
die Scheivung erihwert. Die Spufjage berichtet von dem „Umgehen,“ 
dem Treiben gejpenftiiher Wejen, fie gründet ſich auf ein angeblich wirf: 
lies, wenn auch unglaubbaftes Erlebniß, jie fann darum noch immer von 
neuem entiteben. Gewöhnlich iſt es — ohne übrigens Edelmuth und 
frommen Sinn auszuſchließen — ein im Leben begangener Frevel, oder 
ein ganzes frevelhaftes Leben, was jeine Strafe, jeine Buße, feine Sühnung 
‚und feine endliche Erlöſung verlangt, und in der Ericheinung des „Umgan- 
ges und dergleihen“ zum abſchreckenden Beiſpiele dient. Jnfofern verlinn- 
bildet der Spuk den Läuterungsproceß des chrüftlichen Fegfeuers, anderjeits 
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wieder die heidniſche Seelenwanderung. Gewiſſe Perſonen — der Name 
iſt gleichgiltig hiebei — geben allerdings zur Spukſage Veranlaſſung, aber ſie 
vertreten dann einen beſtimmten Charaktertypus, eine beſtimmte Gattung 
von Miſſethat, ſo der Mörder und Räuber, der treuloſe Liebhaber, der 
ungerechte Richter, der gränzverrückende Bauer, der zu viel multernde 
Müller, der betrügeriſche Kaufmann, der religiöſe Spötter, der hartberzige - 
Reiche u. f. mw. Die Spukſage bat ſich mehr der Nacht: als der Kichtjeite 
des Lebens bemädtigt, und fteht nad ihren inneren Motiven ganz im 
Einflange mit, den Sagen von den Gerichten Gottes. 

Die Spufjage ift wegen der in ihr enthaltenen Miſchung chriftlicher 
und heidniſcher Elemente vielgeftaltig und bat ſich zumeiſt localifirt. Kaum 
ein pfälziiher Ort, der nicht feinen eigenen Spuk aufzeigen könnte in 
diefer oder jener Geitalt, nicht bloß dem Auge und dein Ohre vernehmbar, 
auch jelbft dem leiblihen Gefühle. Stellen wir die mannidfaltigen Ge: 
talten des Spufes in Fürzefter Auswahl zufammen. 

Ein Beilpiel von Stolz und Trog eines pfälziihen Bauern. Der 
Schultheiß Enverle aus Ketſch (bei Heidelberg), welcher durch Kurfürſt 
Dttheinrich öfters war aufgebradht worden, ſchwur ſich noch im Tode zu 
rähen. Der Kurfürft war auf der Heimfahrt aus dem gelobten Lande im 
griechiſchen Meere: da erhob ſich plöglich des Nachts ein wüthender Sturm, 
ein Stöhnen und Heulen in der Luft zu aller Erjchreden. Zugleich ſchwebte 
ein Schwarzes Schiff an ihnen vorüber, an dem Segel jtand ein einziger 
Mann, der rief mit dumpfer Stimme: „Weichet, Herr Kurfürft, weichet, 
der Enderle von Ketih fommt!” und zerrann jammt jeinem Kahne im 
Nebel. In jelbiger Stunde war der Enverle zu Haufe geitorben. — 
Zwiſchen Mutteritadt und dem Dorfe Ruchheim, auf dem „Medardsbudel,” 
babe einjt ein dem heiligen Medard gemweihtes Kloſter geitanden, das im 
3ojährigen Kriege von den Schweden zerjtört worden fei. Die eingejanges 
nen, widerjpenftigen Mönche hätte der Feind an die Wagen genagelt und mit 
fich geichleppt, bis jie verbluteten. Seitdem zeigen zu gewiſſen Stunden 
ih dort bald ein Mönd, bald eine weiße Frau, bald ein fürdterlicher 
Hund, mwelde die vergrabenen Schätze hüten. 

In der Prämonjtratenjer-Abtei Rodenkirchen jah vor 100 Jahren die 
dortige Hofbäuerin, jo oft fie im Garten arbeitete, einen Mönch, immer 
itehend auf einem alten Gewölbe. Auf Befehl des Fürften von Nafjau: 
Weilburg ward das Gewölbe unterfucht und fand man irdene Töpfe mit 
Goldgulden gefüllt. Seitdem ift das Geipenit verſchwunden. — Die alte 
Stiftsfirce zu Yautern ſah ein zunächſt wohnender alter Pfarrer in der 
Nacht bisweilen erhellt, zugleih auch Gejtalten in geiſtlicher Tradt, 
herumſitzend um den Tiih in der Safriftei, ein jedes bielt ein Buch in - 
der Hand. Unter einem Vorwande ward der Kirchendiener binübergeichidt, 
da wichen die Geftalten demjelben aus. Bei feiner Rückkunft fragte der 
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Pfarrer: ob ihm nichts Ungewöhnliches begegnet ſei? „Nein,“ war die Ant— 
wort, „er ſei ja in ſeinem Berufe gegangen.“ — Vor Zeiten lebte zu 
Zweibrücken ein Syndikus, häßlich über die Maßen, aber eben ſo gottlos 
und ſchlau, als reich und geizig. Auf einmal ward er wie umgewandelt. 
Täglich ging er in die Kapelle zum Kreuzberg — er liebte ein Mägdlein, 
das mußte ihn heirathen, trotz ihrer Neigung zu einem jungen Jäger aus 
dem Thale. Einmal überraſchte er das Pärlein bei einem Stelldichein. 
Kurz — Mutter, Bräutigam und endlich die junge Frau waren nadein: 
ander in rätbjelhafter Weile verihwunden. Als der Mordtbaten verdäd: 
tig ward endlich der Syndikus durch des Herzogs Xeute verhaftet. Sie 
fanden ihn auf dem Boden liegend mit abgeſchnittenem Kopfe. Bor 
Schreden eilen ſie hinaus, und ſieh — da ſteht der Syndikus unter dem 
Feniter, jeinen Kopf unterm Arm, maht Büdlinge und das Gejicht ſchnei— 
det Grimaſſen. Als der Leihnam auf die Straße geihafft und der Sarg 
geichlojjen wird — immer wieder die gleiche grauenhafte Erfcheinung. 
So wird der Sarg offen zum Schindanger geführt und in ein Loch ein- 
geiharrt. Aber Sonntagsfinder haben den Syndikus aus dem Loche ber: 
ausfteigen jehen und ſich binaufwenden zum Steinbrudh, wo er die junge 
Frau ermordet batte. Dort ſieht man ihn zuweilen noch wandeln. — Ein 
Aehnliches gilt vom „verrufenen Poſten“ in Landau. Ein Major, ein 
Navarrejer — in der franzöfiichen Zeit — war von allen gefürchtet und 
und gehaßt feiner allzugroßen Dientitrenge wegen. Als vermummtes Ge: 
ſpenſt jchlih er öfters tief im der Nacht bei allen Poſten und Wachen 
berum, um zu neden und zu jchreden, zumal bei angehenden Refruteft. 
Wehe dem, der nur das Geringite verjäumte! Einmal aber jchlug es febl. 
Auf dreimaliges „Wer da?” feine Antwort. Die Scilowadhe feuert — 
der Major liegt im Blute, ohne priejterlihe Einjegnung ward er beitattet. 
Aber nah dem Zapfenjtreiche joll der betroffenen Wache er auf der Schanze 
jih zeigen, eine fable, blutige Leiche mit Elaffender Wunde, wimmernd und 
flebend — und wieder verichwinden. 

- Ein Wundarzt aus Kaijerslautern ritt um Mitternaht zu einem 
Kranken nad Alfenborn. Plöglich fiel ihm (am Eggerswog) eine ſchwarze 
Männergeftalt in die Zügel und rief drobend: „Bilt du ein Kind des 
Lichtes, warum wandelſt du in der Finjternig?” — „Gott ift mein Licht!“ 
verjegte der in den Tod erfchrodene, doch aber gefaßte Arzt. „Das bat 
dir der. Teufel gejagt!” beulte die Geſtalt und war plöglich verſchwunden. — 
In Aljenborn ging in dem nun abgerifjenen Hauje die Erjcheinung des 
früheren Befigers, des Schulzen, welder dem „Trillen“ (einer Strafvor: 
rihtung) fehr zugeneigt war, — ganz in der damaligen Tradt. 
Wollten die Dienitleute aus dem alten Haufe was boler, z. B. ein Brod, 
ein Sieb oder anderen Hausrath, jo war das Verlangte gleich in der Hand. 
Man glaubte jo feft an diefe Erjcheinung, daß die Ochſenknechte im anito- 
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ßenden Stalle beim Schlafengeben jedesmal riefen: „Hannes (fo hieß der 
Schulze), morgen früb um ... Uhr wedit du mich!” — und auf die Mi- 
nute ward ihnen die Dede vom Bette gezogen. Stunden fie aber nicht 
auf, dAnn ward der Ochſenknecht jammt jeiner Dede in den Stall hin gewor: 
fen. — Am Urfprunge der Alfenz liegt eine Anhöhe, wo früher das Hub: 
gericht gehalten wurde. Schäte und Geld jeien darin noch verborgen. 
Dort erihien einem taubitummen Manne, als er die Wieſen wäſſerte in der 
Nähe des Hofbrunneng, zwischen 11und 12 Uhr des Mittags eine weiße männ: 
liche Geftalt, die einen großen Säbel in der Hand bielt und meßte. 
Der arme Mann fam „ganz vergelitert” nah Haufe und gab dieſes Er: 
eigniß als glaubhaft durch Zeichen zu erkennen. — In einem Walde der 
Hart zeigt fih der „Hartreiter,” ein Ritter zu Pferde. Einer dortigen 
Gemeinde gab zur Erbauung einer Kirche der Ritter eine Summe Geldes 
gegen das Pfand einer Waldſtrecke, welche er gern zu eigen befeffen hätte. 
Als man das Geld ihm rüdhändigen wollte, behauptete er, er babe den 
Wald dafür gekauft. — Auf dem Wege von Marienthal (am Donners: 
berg) nad) dem Bajterhaufe ericheint bisweilen ein Reiter ohne Kopf, 
in der Gegend des Streitwaldes. Zum Nachtheil der Gemeinde Marien: 
{hal habe diejer ald Vertrauens: und Gemährsmann die Gränzen verrüdt, 
er ſei auf der Galeere geftorben. 

Die Sagen von Frauengeitalten, — von weißen 
Frauen und Jungfrauen, ſind ſehr zahlreich aus alter und neuerer Zeit, 
die Motive des Spukes find jedoch ſehr verſchieden; zumeiſt iſt es unglück— 
liche oder verſchmähete Liebe, die Erſcheinung ſelbſt aber zumeiſt Glück 
und Segen bedeutend. — Die Burgfrauen vom Königsberge (bei 
Neuftadt) follen alle jieben Jahre eine Wache von Weißzeug auf dem freien 
Plage vor der Burg bleiben und trodnen, und das Waſſer biezu feitlings 
des Berges holen. — Bei Schweigen fteht das Pauliner Schlößchen. Dort 
unter dem Lindenbäumden fieht man bisweilen ein weißgefleidetes 
Mädchen fnieen und bitterlih weinen; auch hängt weiße Wäſche im 
Schlößchen, die niemandem angehören will. Dort auch jchwebt eine weiße 
Frau mit dem Schlüffelbund — alfo die Ahnfrau des Schloſſes — dur 
die Neben und deutet den Winzern das Gedeihen des Weines. — Im 
Schloßgarten ver ehemaligen Burg auf dem großen Stiefel (bei Ensheim) 
zeigt fih bisweilen das „Schloßfräulein,“ die fromme Tochter des guten 
Ritters Heim, des Gründers der Burg und des Wobhlthäters der ganzen 
Umgegend, der mie König Dagobert unter ähnlichen Verhältniffen von 
feinen Bauern einmal gerettet worden. Wenn pbantaftifch geformte Nebel 
über den Berg hinziehen, heißt es: das Schloßfräulein ſuche ihre Roſen. 
Bon ihrem glüdbringenden Walten folgende Sage. In den Weiler Seng: 
ſcheidt EEnsheimer Gemarkung) fam vor Zeiten ein vornehmer Fremder, 
jein zweijährige QTöchterlein in den Mantel gebüllt, und fand freundliche 
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Herberge bei den redlichen Yeuten, wo er auch fein Leben verbrachte. Der 
Hirte des Ortes war dem Kinde befonders zugetban. Am Tage vor Weib: 
nadten ſah er im Schloßgarten oben einen wundervoll blühenden Roſen— 
ftraud, er brad einige Roſen, ſchenkte fie dem Kinde, das wand fih ein 
Kränzlein daraus, und bewahrte diefes als ein Glückzeichen von ver 
Schloßjungfrau in ihrem Kaſten. Das Kind erwuchs zur holdfeligiten Jung: 
frau und ward die erjehnte Braut des Grafen von Sarbrüden. Am Hod: 
zeittage bolte jie ihre Roſen hervor, und ſieh — es war ein franz von 
lauter Gold und Edelgeitein. — Vom Klofter Limburg führt nah Seebad 
ein unterirdiicher Gang. In früheren Zeiten jab man eine weiße Frau 
mit einem Ihwarzen Hunde berabfommen. — Die Ritterburg Ber: 
mwartjtein wurde trog der verzweifeltften Gegenwehr von den Feinden 
erftürmt, niemand blieb übrig ala noch die Burgfrau mit ihrem Säugling ; 
fie hatte ih an ſicherm Orte verborgen gehalten. Die Tiegtrunfene 
Rotte jtedte das Schloß in Brand. Gewaltthätigfeiten auszumeichen jprang 
die unglüdlihe Frau vom Söller hinab in das Flammenmeer, das fie 
augenblidlich verſchlang. Aljäbrlih zeigt fih nun die Burgfrau auf 
den Trümmern des Schloſſes. Dumpf rollt zur Nachtzeit ein Wagen 
dur das Dorf, am Burgberge hält er jtil. Hat jie die Burg eritiegen, 
jo blickt fie mit Wehmuth auf den Gräuel der Verwüſtung und ftürzt fich 
mit ihrem Säugling den Felfen hinab. — Bor etwa 50 Jahren hat eine 
Frau zu Alfenborn Folgendes erzählt. Um Mitternacht wurde fie von einer 
weißen Frau aus dem Schlafe geweckt, derielbigen, Die um den Berg 
„gebt,“ wo man das Hubgericht hielt. Die andere Nacht wieder diejelbe 
Erfheinung. Sie folgte ihr nun — ohne ein Wort zu ſprechen — mit 
ihrem Manne; diejer blieb haufen am Brunnen, die Frau ging mit in den 
Berg. Bald jah fie fih in einer jchloßartigen, feenhaften Behaujung, 
ward in ein Zimmer geführt, worin vier Männer mit großen Bärten in 
einemfort jchrieben. Dann ging es in ein Nebengemad: da lag auf gro- 
Ber eiferner Kifte ein Mann mit einem Barte bis auf den Boden, und mit 
Augen wie Fenfterfcheiben jo groß. Den follte die Erftaunte dreimal und 
berzbaftig füffen, dann wären alle diefe Schäge ihr eigen, und die „gehende 
Frau” ihres Bannes erlöst. Das arme Weib weigerte ſich defjen ent: 
jhieden und ging. Die Erfcheinung folgte ihr mit wehmüthig bittendem 
Blide. Außerhalb des Geifterbereiches angefommen, jchrie die geängjtigte 
Frau fo heftig, als ob fie ertrinfe. Ihr Mann eilte herbei und führte 
fie beim. 

An Hütung und Hebung verborgener Schäge knüpfen fich vielerlei 
Sagen. Kaum eine Burg: oder Klofterruine, wo nicht der Wein in feiner 
eigenen Haut liegt, oder Gold und Geld der Hebung noch harrt. Dieje 
muß aber „angezeigt“ fein und „unbeſchrauen“ (ohne ein Wörtlein zu 
jagen) geichehen. Zu Hütern jind in der Regel die früheren Befiger, 
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hartherzige Geizhälſe beſtellt in Geſtalt oder in Geſellſchaft eines ſchwarzen 
Hundes, eines Drachens, einer Schlange, einer Kröte oder ſonſt einer 
ſpukhaften Erſcheinung, welche nach Umſtänden ſich auch mehrmals ver— 
wandelt. — Wer zu guter Stunde auf die Wegelnburg kommt, dem thut 
ſich der Berg auf mit all ſeinen Schätzen. Schöner als alles aber erſcheint 
ihm eine edle Jungfrau, lange, lange Jahre ſitzt ſie hier weinend und 
barrt der Erlöjung. Dreimal muß fie geküßt ſein, und dann iſt fie ent: 
zaubert, damit der Schatz auch gehoben. Allein niemand wagt diefen Kup: 
denn zuerit erſcheint fieals feuerfprühbender Drake, dann als gift: 
geihwollene Kröte mit riefigem Leibe, und endlich als die ſchönſte 
der Frauen. 

Die Sagen von der Schlüjjeljungfrau beziehen fih auf die 
Heidenburg bei Wolfitein, auf Schloß Beilftein bei Kaiferslautern u. ſ. w.; 
auch wird der Schlüjjel zur Deffnung des Berges von armen Männern 
gefunden am Hohenfels (Donnersberg), am großen Stiefel u. j. w., entwe: 
der dur Zufall, oder reiht ihn ein Zwerglein oder ein font geipenftiges 
Weſen, oder er gebt erit aus einer wunderbaren Wandlung, zumeiit aus 
einer Schlüfjelblume bervor. Diejer Schlüffel öffnet die verborgene Pforte, 
und vor dem geblendeten Auge erglänzt der Eöftlichite Neichtbum. Man 
nimmt tich jo viel als nur zu tragen, gedenkt aber wieder zu kommen; 
überdem „vergißt man das Beſte,“ entweder den Schlüffel oder ein gebei: 
mes Zauberwort. Donnernd jchließt jich hinter dem Rüden die Thüre, manden 
wird auch noch die Ferſe abgeichlagen oder der Abjag des Echubes, man 
jteht draußen, aber — der Schag ijt verichwunden. Hat nun Hoffart die 
Jungfrau zu den Schägen verführt, jo „gebt“ fie ald Flagende Jung: 
frau in den Ruinen. 

Als Thiergeltalten im Spuk ericheinen vornehmlich der ſchwarze 
Hund, gewöhnlich zur Bewahung eines Schatzes; das Pferd mit und ohne 
Kopf, auf ihm der Reiter; der jhmwarze Pudel, jedoch laufend; der Ham: 
mel; der Bod (Geigbod), dreibeinig und ſchwarz; das Kalb (Mubfalb), 
der dreibeinige Haſe, das weiße Reh, vie jhwarze Hape; der Nabe; der 
Froſch und die Kröte; die Schlange, ver Drade (Lindwurm) u. j. w. 
dann die Srrlichter und feurige Flammen (Inſekten). Darunter baben 
Hund, Pferd, Bod, Rabe und Schlange mythiſche Beziehung. Ihre Ver: 
wendung jollen bier nur einige wenige Sagen bezeugen... In den Ruinen 
der Burg Scharfened bei Dernbach, eines ehemaligen Befisthumes der 
Grafen von Löwenſtein, liegen noch zahlveide Schätze. Ein Nitter und 
fein Sohn find verdammt jie zu hüten, der Sohn aus Ungehorjam gegen 
ven Bater, diejer wegen jchredlicher Berfluhung des Sohnes. Einen 
Landmann trieb es die Schäge zu heben. Bon einer tummen Gejtalt 
ward er in ein Gewölbe geführt. Auf einer eifernen Kiite lag ein Blu: 
menjtrauß, den folte er nehmen. Gleich griff er zu und bielt in der 
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Hand einen eutieglihen Hund. „Jeſus Maria!” rief er erihroden, und 
der Schag war verjchwunden. — Nah der Einnahme des Klofters Difi- 
bodenberg im Sabre 1504 dur die Kurpfälzer waren immer noch verbor 
gene Schäge zu heben. Dieje bewachte aber der böje Feind in Geitalt 
eines ſchwarzen Hundes, Nur in der Naht vor dem Tage des 
heil. Benedikt von Nurfia, des Ordenspatrons, weicht der Böſe, und har- 
ten dann die zwölf Apoftel des hiezu Erwählten. Wer aber den Scha heben will, 
muß vor allem eine reine Hand haben, es darf ihn Habſucht nicht leiten, 
auch muß er in jener Nacht im Gewölbe jchlafen, und nicht abſichtlich und 
nur dur Noth dahin gelangt jein. Das traf nun alles bei einem Juden 
aus Odernheim zu. Auf einmal heißt's in der Nacht: „Izzik ſteh auf!” 
Mein Zube fieht den Keller hell erleudtet, im Hintergrunde um einen 
fteinernen Tiſch die zwölf Apoftel, ihre Bärte waren durch die Tijchplatte 
gewachjen bis auf den Boden. Auf dem Tiiche lag ein Haufen blinfenden 
Goldes. Der Jude wollte entfliehen, aber der Apoftel Petrus rief: „AU 
das Gold bier joll dir gehören, jo du dreimal um den Tiſch herumläufſt, 
ohne das Geld anzujehen, ohne es zu berühren!” Er verſucht's. Es glüdt 
ihm einmal, zweimal — aber mit Noth, das dritte Mal ftellt ihm Judas 
ein Bein, der Jude fällt zur Erde und greift unmillfürlih nach dem Gold— 
ftüde, das jener abjichtlich fallen ließ. Da ſchlug es zu Staudernheim eins. 
Judas lachte bellauf, der arme Jude befam eine Maulichelle dazu, alles 
war weg, und nichts gerettet als das einzige Goldjtüd. — Zwei Bauern aus 
Alfenborn ritten einft in der Nachtzeit nad Haufe und fanden unterwegs 
einen todten Hund. Einem Manne des Dorfes jpinnenfeind warfen 
fie aus Schabernad ihm den Hund zum Fenjter binein. Als der aljo Ge: 
foppte des Morgens die Augen aufthat, fand er des Hundes Fell geitopft 
voller Geld. Bon dort an ift er ein reicher Dann geblieben. Ob diejem 
Borfalle vielleicht die volkthümliche, jedoch nicht ſchlimm gemeinte Bezeich— 
nung „reiher Hund“ für die weſtricher reihen Xeute entjtammt, wiſſen 
wir nicht. — Im jelbigen Dorfe jol von der Stelle aus, wo unter fur: 
pfälziſcher Hoheit die „Trille“ für die Beltraften geitanden, bis zur „Betzen— 
fammer” bei der Kirche, um Mitternacht bald ein dreibeiniger Haſe 
ericheinen, bald ein vreibeiniger Geisbod, bald wieder ein Wagen 
ohne Zugthiere und die Räder mit Lumpen verwidelt, um Geräuſch zu 
vermeiden. Das Volk glaubt, das eine bedeute den Schulzen, das andere 
den Büttel, welchem das liebſame Gejchäft des Trillens oblag. Beide 
mußten ihrer Hartberzigfeit wegen nad dem Tode no „geben,“ bis der 
rechte erſcheint zu ihrer Erlöfung. Auch der Wagen wird damit in Ber: 
bindung gebradt. — In der ehemaligen Grafichaft Falkenjtein am Don- 
nersberg fam ein jagender öfterreichifcher Hauptmann einmal in die unheim— 
liche Nähe des Schloſſes Hobenfels, wo die Berggeifter nicht gerne gejtört 
find. Er ward in die Irre geführt und in einen Nebbod verwandelt, 
Bavaria IV. 2 Abth. 21 
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endlich aber von einem Förfter erfchoffen. — No vor wenigen Jahren 
zeigte fih im fogenannten Hüttengraben bei Oggersheim der Hütten- 
bammel. In den neunziger Jahren war bort ein Galgen geftanden, 
fpäter ſah man in der Mittagftunde zwifchen 11 und 12 Uhr einen Ham 
mel, welder aufgejheucdht dann in Menjchengeftalt wieder verſchwand. 
Selbit die Pferde am Wagen jchienen das oft zu verjpüren. Dieje Er: 
fheinung fei das Gefpenft eines unſchuldig Gerichteten. Ein Ungläubiger, 
welcher dagegen gemwettet, dem babe der Hammel fih auf den Miftlarren 
geſetzt, der erfchredte Dann ſei bald darauf aber geftorben. — Auch zeigt 
fi dort bisweilen ein ſchwarzer Hund. — Zwiſchen Danfenberg und 
Hohened, der Ejpenfteiger Mühle zunächſt fpuft zuweilen ein weißes 
Hündhen oder ein Reh, auch ein weißes Schaf, das beveute den 
Wirth, der mehr Waſſer geichentt babe als Wein. — Das Muhkalb 
mit großen Augen und brüllender Stimme erſchreckt nicht blos die Land— 
leute, jondern aud die in der Stadt. Gewöhnlich macht e8 feinen Weg in 
der Nähe des Maflers, geht über eine Brüde und dann im Orte herum. 
— Auch ericheinen auf Kirhböfen ſchwarze Kanindhen u. dergl. — 
Sm Kaiferslautern wettete einer um Wein, er werde in der Geifterftunde 
eine brennende Laterne zum Schalllode des Glodenthurmes heraushängen, 
und nahm, daß ihm nichts Schlimmes zuftoße, einen ſchwarzen Kater 
in den Arm. Schon auf der Schnedenftiege vertrat ihm eine geifterhafte 
Geftalt mit dem Zurufe den Weg: 

„Hätteſt du nicht die Rige- Rate, 

hättet du nicht die ſchwarze Kate — 

jo wollt’ ich dir das Weinwetten vertreiben ! 
Dben am Schalllode entiprang ihm die Katze, und auf dem Rückwege brad) 
er das Genid. Zum Wahrzeichen deſſen foll noch heute ein Stein in der 
Thurmmauer — eine dunfele, feuchte Stelle — Blut ſchwitzen. Al dieſe 
Thiere, vorab der jchwarze Hund und der ſchwarze Geisbod, bedeuten nad) 
mytbifcher Auslegung den alfo verwandelten Teufel. 

Die Pflanzengeſtalten erſcheinen vielfah als Bildzeichen des 
Wunders, auf welchem jo häufig die kirchliche Sage beruht. Der altger: 
maniſchen Anſchauung galt die ganze Natur für lebendig, den Thieren 
war Sprade gegeben, ſowie das Verſtändniß menſchlicher Rede; die Pflan- 
zen hatten Empfindung, unter allen Geihöpfen wurde aber vielfaher Mech: 
fel und Wandlung der Geftalten geglaubt: Götter und Menjchen wandelten 
fih in Bäume, Pflanzen oder Thiere, Geifter und Elemente nahmen Thier- 
formen an. Daher die Verehrung der Natur in allen ihren Geftalten. In 
unferer Sage wird die Schlüfjelblume zum jchageöffnenden Schlüffel, die 
Roſe zu Gold und Gejchmeide, das Geld wieder zu Roſen; die Lilie zum 
Zeichen der Unſchuld, und Schlehvorn und Linde zum fchügenden Obdad). 
Wie das Leben und Weben der Pflanze ein nur friebliches ift, fo waltet 
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auch in der Wunderfage ein frieblicher, heilfamer, den Menſchen beglüden: 
der Geift; in der Zauberfage dagegen, two die übernatürlihe Macht fich 
im Unglüd und Unheil bethätigt, ein feindfeliges dämoniſches Weſen. 

Die Naturelemente, als Erde, Waffer, Feuer und Luft, von einer ge 
beimnißvollen, übernatürlichen Macht angemwirkt und darnach befonders geftal- 
tet, werden leicht zum Gegenftande der Naturjage oder zugleich einer 
anderen Sagengattung. Ein auffallend geftalteter Berg oder Fels ruft 
unter geeigneten Umftänden eine entſprechende Sage hervor, übrigens find 
uns Verfteinerungsfagen nicht befannt. Ein auch plötzlich hervorbrechender 
Quell ift an und für fih ein natürlicher Vorgang, erfolgt diefer aber unter 
Einwirkung oder in bloßer Beziehung mit der Handlung eines außerge- 
wöhnlichen Menjchen, jo entfteht die Wunderfage, welche wiederum in eine 
andere Sagengattung einfließen kann. Tanzende Lichter im Sumpfe, 
feurige Flämmchen, Feuerzeihen am Himmel u. f. w., fowie verpeitete 
Luft mit den im Volksglauben vorverfündenden Zeichen geben zu vielen 
und vielgeitaltigen Sagen Beranlafjung. 

Endlich zeigt jih der Spuk auch im bloßen hörbaren Schall: bald 
als ein ung jeltfam ergreifendes Klingen, bald als ein wüſtes, wirres 
Geräuſch, je nad) dem Seligfeitsgrade der abgejchiedenen Geijter, oder nach dem 
der Verdammung. Bor der Stadt Epeier draußen ift ein Platz — „der Roß— 
fprung“ Da vernimmt man zuweilen das Röcheln eines verjcheidenden 
Menſchen und das Echnauben eines fterbenden Rofjes. Zwei Ritter, Fri 
von Rinkenberg und Hans von Dtterftatt Liegen ſich einftens in ein Wett: 
rennen ein. Noch feinem war der Borjprung gelungen. Da fpornte der 
ehrgeizige Rinkenberger fein abgehegtes Pferd jo fehr, daß es verzweifelt 
feine legte Kraft zu Einem Satze aushob und mit dem Reiter todt auf der 
Stelle verblieb. — Zu Neuftadt hörte man in einem Haufe halbe Nächte 
hindurch, Trepp auf und Trepp ab ein gar tolles Gepolter. Ein handfefter 
Burjche trieb dieſen läftigen Gajt in's Gebirge hinein. Man wußte, daß 
der Geift Schuhe von Blei trug, und alle fieben Jahre ein neues Paar 
haben mußte. Die abgejchliffenen Schuhe ftellte er dann auf den „Bleifeljen“ 
bin, bis man ihm die neuen gebradt. Gejchah dies nicht gleich, jo erhob 
fih im Haus das alte Getümmel. Eine hohe Perſon ſei in dieſem Haufe 
umgebracht worden, vor längerer Zeit fand man bier ein Gerippe, in deſſen 
Kopfe ein eijerner Pfeil ſtack Bon der Hausfrau mußten nun diefe Schuhe 
nebjt zwei Flajchen Weines rüdlings den Berg hinauf gebradt werden an 
eine bezeichnete Stelle. — Bei Scharfened, der dur ihre einjtigen Böfe: 
wichter verrufenen Burg, werden in der Noventzeit des Nachts vorübergehende 
Leute bald mit dem Vornamen gerufen oder jonftwie genedt, bald hören 
fie auch dieſes over jenes grauenerregende Geräujh. — Selbit noch in 
neuerer Zeit ließen jih in Bergzabern „Klopfgeiſter“ vernehmen. — 
Wiederum wird in der Klofterruine Seebad (bei Dürkheim) ein ſäuſelndes 
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Flüſtern gehört, und Liedesflang; dann von den Burgruinen Drachenfels, 
fowie auch Altvahn erklingen jeltiame Töne herunter: denn die Geifter der 
Burg unterhalten fih mit einem goldenen Kegelipiele, weldes zu 
beben ſchon mander vergeblich gewünſcht bat. So dieſer Beifpiele noch viel- 
facher Art: in Harfens, Glocken- und Orgelton oder in frommem Gejang, 
oder auch ertönt in der Luft ein Stöhnen, Wimmern und Klagen, ein 
wüthendes Jagen mit Peitſchenknall und Hundegebell u. f. w. Nicht jelten 
wird diefer Spuk fogar leiblih fühlbar, wie mander behauptet. Somit 
leiten ung dieſe Erſcheinungen auf 


Die mythiſche Sage. 


Die Gottheiten und die Mittelmefen Wichte, Dämonen) der alten 
Volksreligion find in der mythiſchen Sage uns etwas näher gerüdt in 
ihrer Selbeigenbeit, in ihrem Walten und Wirken, in ihren Geſchicken. Wir 
bringen die wenigen vereinzelten Trümmer zuleßt, weil am beften von bier 
aus auf manche der vorgetragenen Sagen noch einiges Licht zurüdfallen 
dürfte. Allerdings hätte unfer gefammter Sagenbeitand auch nah feinem 
mythiſchen Inhalt ſich abgliedern Laffen. 

Dieje Ueberrejte beſtehen zum Theil in wirklichen, vollgeftaltigen Sagen, 
deren Urjprünglichkeit nicht immer erweisbar; großentheils aber in Perſonen— 
und Dertlichkeitsnamen, zu deren Bollzähligfeit alle alten Flur: und Lager: 
bücher benügt werden müßten; jowie in Schelt: und Echimpfworten, ja 
jelbft in VBerwünjhungsformeln, womit unjere Mundart fo fehr ſich gefättiget 
bat. Zeicht begreiflich: denn bei einem innerlich fo erregfamen Volksnaturell, 
welches von vornherein der neuen chriftlichen Lehre ſich biegjam gezeigt, 
fiel e8 den Heidenbefehrern nicht ſchwer, die urfprüngli guten und heil— 
ſamen Gottheiten des veralteten Glaubens mit dem Bann zu belegen, jie 
in feindjelige Wefen, in Teufel und Heren zu verkehren, oder jo es anders 
nit ging, ihre guten Eigenfchaften auf die Heiligen und Gottesmänner 
der Kirche wenigitens überzutragen. So blieben dem Volke die Wortaus: 
drüde für die verkehrten Gottesbegriffe in jtetem Gedächtniß, und wuchern 
diejelben nod fort in der Mundart. 

In jeder Sagengattung find mythiſche Züge zeritreut, ihre Zuiammen- 
ftellung jedoch zu klar abgerundeten, einheitlihen Bildern iſt kaum erreich- 
bar, weil jtatt des urjprünglichen Gottheitbegriffes uns nur zu häufig ein 
verſchwommenes Zerrbild begegnet, und weil jelbit das Urbild von Anbeginn 
ber nicht in jcharfer Ausprägung erſcheint. In der alten Vielgötterei über: 
wiegt das gute und wohlthätige Prinzip. Die Heiterkeit und die ſinnlich 
friſche Lebensfülle diefer Göttergeftalten ließ einen grundjäglicen Zwieipalt 
nicht zu. Nur als Ausnahme neigen zum Schädlichen einzelne dem Ganzen 
untergeordnete Gottheiten; jelbit die elbiſchen Geifter waren nicht feindjeliger 
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Art: Nir und Kobold, ja der Rieſe nur theilweiſe tückiſch und grauſam, 
und diefe Ausnahme erfchien nur in einzelnen Zügen. 

Stellen wir das Bemerfwerthe zufammen, und zwar ohne den Rückblick 
auf den mythiſchen Urfprung der Dinge, auf der Riefen und Götter Ent: 
ftehung, auf die Sinflutb und die bereits ſchon angebeutete Götterbäm: 
merung, auf bie Bildung der neuen Welt, auf die Schöpfung der Menschen 
und Zmerge u. ſ. w. Iſt ja das alles in des Volkes Ahnung erlofchen. 

Bon den Einzelgottheiten der erneuten Welt, ven Afen, welde in 
Wort und Sage verflochten, zeigen fih vornämlih: Wuotan, Donar, Phol 
und Loki; von den Göttinen und Wanen: Hel, Fro und Freya und Holda; 
die Rornen, dann Riejen und Zwerge, Gefpenfter, Teufel und Heren. | 

Wuotan (Wodan, der nordifhe Odhin) ift der Vater (Allvater) und 
König der Götter. Er ericheint als der Vertreter der Luft von ihrem 
leifeften Beben bis zum gemaltigen, wüthenden Sturme, und — meil nad 
altheidniſchem Glauben Ratur und Geift zu einer untrennbaren Einheit ver: 
bunden — zugleich als Ermeder und Pfleger des geiftigen Lebens. Er ift 
„die alldurchoringende, fchaffende und bildende Kraft, der den Menſchen und 
allen Dingen Geitalt wie Schönheit verleiht, von dem Dichtkunft ausgeht 
und Lenfung des Krieges und Gieges, von dem aber auch die Fruchtbarkeit 
des Feldes, ja alle höchſten Güter und Gaben abhängen.” (I. Grimm, 
D. Mytbol. I. 121.) Sein Kultus war in Deutichland allgemein verbreitet. 
In bildliher Borftellung trägt Wuotan den Goldhelm, den Hamifh und 
Spieß, dagegen ericheint er auch als ein hober einäugiger Greis mit langem 
Barte, tiefherabgedrüdttem breitem Hute, im blauen fledigen Mantel, den 
Goldring am Arme, zwei Raben (Gedanke und Erinnerung) auf feinen 
Schultern, zwei Wölfe (Hunde) zu feinen Füßen, der Karlswagen rollt über 
feinem Haupte. (j. 8. Simrod.) Dann reitet er auf jeinem bligichnellen, 
ahtfüßigen Roße (Sneipnir), nicht ald einem KHöllenpferde, ſondern als 
einem Symbole feiner Allgegenwart. Insbeſondere gilt Wuotan als Er: 
finder der Runen, der Eeilförmigen Schlachtordnung, des Würfelfpieles. 
Verheißung und Erfüllung zugleih ift er Wunſch. Den Helden verleiht er 
das Schwert, (Speer), den Helm und die Brünne (Panzer), dann das Roß 
und den Mantel. Die im Kampfe gefallenen Helden nimmt er auf in feine 
Gejelihaft, in jeine himmlifche Wohnung (Walhall). — Unter den Ehriften 
aber wurde fein uriprünglich gütiges Weſen verkehrt und entitand die Ver: 
wünfhung: fo ſchlägt jein Name von jelbft um in den Begriff der Wuth 
und des Zornes, — der Gott des Leben? wird zum Wüterich und 
Tyrann, ja noch zum Todesgotte, der felbit in die Hölle hinabfteigt. Dieſe 
bilvlihe Borftellung ift tbeilmeife haften geblieben in unfern Sagen von 
Barbaroffa, Franz von Sidingen, dem Einauge und andern, jelbit als 
Drachenkämpfer bei Siegfried dem Helden. Am eindringlichiten erfaßt uns 
fein Bild im wüthenden Heer und in der wilden Jagd. Beides 
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wurzelt im empörten Luftelemente, dem wüthenden Sturme, in welchem 
die ſegnenden Gottheiten alljährlich in heiligen Zeiten ihren Um: und Einzug 
bielten und von dem erwartenden Volke mit Opfergaben empfangen wurden. 
Wo der Zug vorüber gefo men, wuchs die Saat und der Segen des 
Hauſes. 

Das wüthende Heer ſpukt an vielen Orten der Pfalz. Ein Jäger 
(bei Pirmaſenz) war einſt auf dem Anſtand. Da kam eine ſehr große, 
ſchöngefleckte Katze, ſetzte ſich in ſeine Nähe und ſchmeichelt und folgt mit 
ihren ſcharfen, unheimlichen Augen dem ſtutzenden Jäger. Der legt auf ſie 
an. Plötzlich ſchwoll das Thier an, rollte die feurigen Augen und brauste in 
den Wald. Zugleich aber erhob ſich ein ſchrecklicher, waldverheerender Sturm. 
Das erzählte der Jäger ſeinem Herrn, der verſetzte: er habe zur nämlichen 
Stunde auf dem Kreuzwege einen kopfloſen Reiter geſehen. Das war das 
wüthende Heer. — Auf dem Burer Berge (Teufelsberge) treibt der 
Teufel ſein Weſen. Dort liegen riefige Felſenblöcke kraus und bunt durch— 
einander, vielleicht die Trümmer einer von ihm zerſtörten Stadt, oder iſt 
ihm der Bau ſeiner eigenen Behauſung mißglückt. Wenn der Wind ſo recht 
graufig aus dem ſogenannten Teufelsloche durch die Mündung des Moden— 
bacher Thales hervorſtürmt und das ſchwarze Nachtgewölke mit feinen un: 
heimlichen Geſtalten vor ſich hertreibt, hört man allerlei gar wüſte Stimmen 
in Geſchrei und Gebelle: das ſei das wilde Heer, das vom Teufels— 
berge herzieht. Zuweilen zeigt ſich in der Tiefe des Thalgrundes ein irren: 
des Flämmchen. — Im waldigen Langenthal (Donnersberg) erhob ſich auf 
einmal ein heftiger Sturm. Wahrſcheinlich war es das wilde Heer, das 
nicht jelten um die Burg Hohenfels rast. Am andern Morgen war ber 
Wald übel zugerichtet, eine uralte, mächtige Eiche lag darnieder. An ihren 
Wurzeln aber fand man Erz, man grub — und die Grube ift noch heute 
ergiebig. Vom großen Stiefel, dem Rodenfteine der Bliesgegend, ziebt dem 
wüthenden Heere voran der wilde Jäger, ein gewiſſer Freiherr v. Maltig, 
welcher allenthalben im Umkreiſe noch fpuft. — In Horbad zieht das 
wilde Heer durch eine Scheuer mit furdtbarem Tojen. 

Als Siegverleiber, wenn aud an den Teufel gemahnend, ericheint 
Wuotan in folgender Sage. Bei einem Turniere zu Worms blieb der von 
Wolfseck, ein Schwabe, immerfort Sieger. Darob ſah er höhniſch auf die 
theinifchen Nitter herab. Das wurmte befonders den pfälziihen Ritter Kolb 
von Wartenberg. Der bot jih zum Zweifampfe an. Der Schwabe ward zu 
Boden geitredt, ala er ſich aber ein wenig vom Schreden erholt hatte, rief 
er vol grimmiger Scham: „Du baft mich bejiegt dur bölliihe Kunft, du 
ftehit mit dem Teufel im Bunde!” — Ein Zmweilampf mit jcharfen Lanzen 
jollte nun diefen Vorwurf vernichten. Der Tag des Kampfes erichien, aber 
Wartenberg fehlte. Der Schwabe ritt triumpbirend in den Schranten herum: 
— da fprengt auf einmal ein Ritter herbei, Roß und Rüftung rabenſchwarz, 


d 


Bollsfage. 327 


der Helmbuſch feuerroth — er trägt das Wappen des Kolb. Der Kampf 
beginnt — ſchon der erite Stoß hatte den Schwaben tödtlich getroffen, und 
im Ru ift der Schwarze verſchwunden. Im Verſcheiden aber geſtand noch 
der Schwabe: „Ich habe den verdienten Lohn; meine Knappen haben den 
Wartenberger geftern unvermuthet überfallen und getödtet!” 

ALS einfamer Wanderer mit Stab bejucht Wuotan die Wohnungen 
der Menſchen, um ihre Gaftfreundfchaft zu prüfen. Erinnert das nit an 
die Wanderungen des Heilands, den öfters St. Betrus begleitet? und der 
von den Glaubensboten in die Erde geftedte, zum Baume ergrünende Stab 
nit an die Leben mwedende Kraft dieſes Gottes? 

Wald: und andere Bäume jtehen zu Wuotan nit außer Beziehung. 
Der Wald war jein gebeiligter Sitz. Der Frevel an Waldbäumen wurde 
bejonders beftraft; der „Mann im Monde“ bat Holz im Walde geftohlen. 
Waldbeſitz ſteht vor allem andern in Ehren; daran erinnert das langge— 
beiligte Necht in den Haingeraiden. Der Waldbegang zur Feltfegung der 
Marten war früher mit mythiſchen Bräuchen verbunden. In unfern Wäldern 
finden jich „Heiligenberge” und. „Heiligenthäler” ohne irgend einen Hinweis 
auf Heilige der Kirche. Ein abfterbender, zumal felbitgepflanzter Baum, 
auch der Apfelbaum im Garten, bedeutet den baldigen Tod jeines Befigerz. 
Das mwüthende Heer, die wilde Jagd ziehen durch den Wald. Geipeniter 
werden aus dem Wohnhaufe in den Wald hinaus „gekozelt,“ d. b. auf dem 
Rüden getragen. Hat fich jemand erhängt, fo erhebt fich im Walde der Wind 
u. a. m. In einzelnen Namen und Redensarten jcheint noch Nüderinnerung 
an Wuotan zu liegen. Der Drensberg (vielleicht mundartlie Form von 
Mdinsberg?) jcheint nad der Ringmauer zu ſchließen eine altheidnifche 
Opferjtätte geweſen zu fein. Auch beißt freilih der nordiihe Odhin — 
als Beſitzer Walhalld der „Mann vom Berge.” (K. Simrod.) „Wuddel“ 
(Diminutiv von Mod) ift der Epottname für einen unrubigen, ungeſchlachten 
Menſchen; „Wutz“ gilt für das Schwein, und „Wuſſel“ für ein unrubiges, 
balbfoboldisches Weien. Der Ortsnamen, beginnend mit Dd.. fei hier nicht 
weiter gedacht. Allein die Redensart bei Berfagung eines Wunſches: „Ya, 
'n alter Hut! — dort figt er und bat Hütcher auf!” dürfte mit Wünfchel- 
but, aljo mit Wunſch, was Wodan ja ift, nicht außer Betracht ftehen. 
Beim Glüdsjpiele jhlägt man für einen, daß er gewinne, den rechten 
Daumen ein, was an die „Wodenſpanne“ in den Niederlanden erinnert. 
— Alles das ſollte nur andeuten, daß die Erinnerung an Wuotan, wenn 
auch heute verzerrt und verdunfelt, im Bewußtſein des Volkes lebendig 
beitanden. — 

Donar (Thör, Thörr), früher vielleicht der oberfte Gott und zwifchen 
Wuotan und Fricco geftellt, waltet ausjchließlih auf dem natürlichen Ge: 
biete, iſt indeſſen auch zu einem Gotte der Kultur erhoben. Ihm eignet 
der leuchtende Bligftrahl mit dem rollenden Donner; feine Blige find aber 
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nicht gegen die Menſchen gekehrt, ſondern gegen die Rieſen, die Feinde der 
Götter und Menſchen. Mit ſeinem Hammer ſpaltet er den Rieſen (d. h. 
den Bergfelſen) das Haupt, um ſie der Kultur zugänglich und dadurch 
fruchtbar zu machen. So wird er zum Ordner eines geregelten, ſittlichen 
Lebens. Seine Streitart ift eigentlich der Pflug. Aeußerlich dargeftellt ift 
Thor bald Jüngling bald Greis, immer mit rotbem Barte, der an ben 
Bligftrahl erinnert. Er ift der fahrende — nicht wie Wuotan ber 
reitende — Gott, der rollende Donner gleicht dem Raffeln feines Wagens, 
welcher mit zwei Böden beipannt ift, wovon einer hinkt, und dadurch dem 
Zidzade des Blikes vergleihbar. Seine Wohnung ift der Wolfenhimmel. 
Zudem galt fein Hammer als ein weihendes und beiligendes Geräth, das 
Brautpaare mweibte, Leichen einjegnete, das die Gränzen des Eigenthumes 
(durch Hammerwurf) abmaß. Alſo zeigt fih Donar in feiner höhern Würde. 
Bebeiligt find ihm die Eiche; von Thieren ihrer rothen Farbe wegen der 
Fuchs, das Eichhörnchen, das Rothkelchen und das Rothſchwänzchen, dazu 
die Donnerziege (Schnepfe), deren Flug Gewitter verfündigt, und der Hirſch— 
käfer (Feuerſchröter, Donnerpuppe); von Pflanzen noch die Vogelbeere, die 
Hausmwurz (Donnerbart), die Donnerbiftel und Erbfe. ( K. Simrod, D. Mythol.) 

Die Erinnerung an Donar haftet mur noch im Worte, befonders in 
den Flüchen des Volkes, dann mehr im Glauben, in Sitte und Brauch als 
in wirflider Sage. Der höchſte Bergtegel der Pfalz beißt „Donneräberg“, 
urfol. Doräberg (mons Jovis). Das „Donnerwetter”, der „Donnerkeil” 
jchlägt bei und nicht nur nicht einmal, jondern „1000 Millionen mal“ 
ein, und „99 Klafter tief in die Erde“ oder vielmehr in den „Grundserds⸗ 
bodem“! „Du Dunnerſcher“ ift zürnendes Scheltwort; „SHerrgottmillionen 
Donnerstag” eine Fchmeichelnde Interjection, u. |. w. Ein beftiges Gemitter 
it ein „Herenwetter“, das von den Heren gebraut wird. Doch ift biefe 
Vorftellung nun völlig erlofhen. Wenn es „dimmelt“ (donnert), fo „zankt 
unfer Herrgott”, und beim Blitzen ruft man im Blieslande aus: „Jeſus 
Ehriftus, walt's!“ Während des Gewitter läuten die Gloden, doch darf 
man nicht eſſen noch trinken, das Feuer auf dem Herde wird gelöfcht, oder 
wirft man einen in der Kirche auf Maria Himmelfahrtstag gemeibten 
„Würzwiſch“ (Kräuterbündel) hinein, oder die am Ofterfamftage geweihten 
Kohlen vom Judasfeuer, welches aus den alten Kreuzen, den Reiten von 
Todtenladen x. gemacht wird. Auch brennen geweihte Kerzen, und wird bei 
Proteftanten aus „Gottes Wort’ gebetet. Hauswurz auf einer Mauer des 
Haufes jchigt gegen den Einjchlag. Rothichwänzchennefter darf man nicht 
ausheben, font jchlägt e8 ein. Wenn das Gewitter in eine Kirche einfchlägt 
und zündet, jo läßt der Brand nur mit Pfuhl (Miſtwaſſer) fich Löfchen. 
Bei jedem Einfchlage fährt ein Donnerfeil 7 KHlafter tief in die Erde, 
fteigt aber alle 7 Jahre um ein Klafter in die Höhe, vielleiht nicht ohne 
Beziehung darauf, daß Donars Hammer von felber wieder zurückehrt in 
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deſſen Hand. Das Beſtreichen des von Entzündung geſchwollenen Kuheuters 
mit dem Donnerkeile bringt Heilung. (Die Donnerkeile, Donnerärte, in 
der Regel auf Feldern gefunden, find allem Anſcheine nad) Eeltifche oder 
altgermaninhe Streitärte in Beil: oder Keilform, von verſchiedener, fehr 
barter Steinart und Größe) — Wuotan gilt ald der Gott des Maßes 
mit der Ruthe, Donar hat den „zuichlagenden” Hammer, welcher bie 
Rechtsverbinblichkeiten befräftigt und beiligt. Gefällte Waldbäume wurden mit 
dreimaligem Sclage des Waldhammers dem Eigenthümer zugezeichnet. Nur 
mit dem Zufchlage des Notars (früher mit Hammer) tritt der Steigerer in 
den rechtlich unangreifbaren Beſitz. — Bon Dreifönig an nehmen die Tage 
um einen Hammerfhlag zu. — Gemwiffe Donnerftage im Jahre find heilig, 
jo der nah Pfingiten. Am Donnerftag Abend joll man nicht fpinnen, 
überhaupt nicht arbeiten. Auf den Donnerftag wird am liebften Hochzeit 
gehalten. — Donar trägt aus feinem Kampfe von des Riefen Steinteule 
einen Splitter im Haupte, und der Bligftrahl erſcheint als ein abgefchofjener 
Pfeil: dürfte das eine nicht an den Poltergeift in Neuftadt gemahnen, das 
andere (8. Simrod) an den jagenhaften pfälziichen Tell? — 

Bon Zio (altn. Tor), dem leuchtenden Gotte des Schmwertes, welcher 
bei den Schwaben dem Dienftage (dies Martis) den Namen Zistag (bayer. 
Er =, Eri = und Erchtag von heru Schwert) gegeben, findet ſich faum eine 
Epur. Dem einarmigen Gotte waren mehrere Berge geheiligt. Darum 
wären nicht zu überjehen die Dorfnamen „Theisbergitegen” am Fuße bes 
Remiginsberges bei Kufel, felbit „Zeielberg” bei Waldfiſchbach, ſowie der 
Familienname „Theis“ — mohl auch Berkürzung für Matheis? — 

Bon den Ajen erübrigt noch Phol, unter welchem (nah %. Grimm) 
auch Palthar (Baldur) zu verftehen. Der Name Phol (pfälz. pul, pull) 
zeigt ſich in pfälziichen Weisthümern, fo noch 1487 in jenem zum 
Sale: „vff den pulltag nehst nach sant Walburgen der jungfrauwen,“ 
(Das ifßber 2. Mai). Der Beginn des Maimonats war befanntlich bei den alten 
Deutihen eine hohe Feltzeit, auf welche man noch heute die Berfammlung 
der Heren, d. b. vor Alter der weifen Frauen und Feen anlegt. An 
diefem Tage loderten heidnifche Opfer. Ermwägen wir hiezu das heutige 
Balborn, ein Dorf bei Kaijerslautern, Schöpflin, Alsatia diplom. (1285) 
„in villa Baldeburne.“ Balder jchuf dem durjtigen Heere durch den 
Hufichlag feines Nofjes einen Brunnen. Er galt als der reine, jchuldlofe 
Gott des wachſenden Lichtes, des fonnigen Frühlings, und fein Tod, mwel- 
hen der blinde Hother (Winter), der von Lofi verleitete Nebenbubler, durch 
die Pflanze Miftil verurfachte, ward von allen Göttern, ja von allen Weſen 
ichmerzlih bemweint. Balder8 treue Gattin Nanna (als Frübhlingsblüthe 
gedeutet) folgte ihm in die Unterwelt. Die Sicdinger Burg bei Landftuhl 
bieß früher Nunstein. Noch 1347 Nanstein, Nannenstein, Nannestein 
für Feld und Burg, die Stadt — Nannenstahl, jpäter Nanstahl u. f. w. 
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Sollte in Ermangelung der früheften urkundlichen Form die Erinnerung 
an Nanna (goth. Nanthö, ahd. Nandä, die Kühne) gewagt werden dürfen? 
Sicherlih aber berührt die in der Pfalz fo häufige „Sommertagsfeier,” 
worauf fpäter zurüdzulommen, die Verehrung des Balder. Nachklänge 
zeigen fih auch in der Brunnenentjtehung bei den chriſtlichen Glaubens: 
boten. — Deutungen pfälziiher Dertlichfeitsnamen, wie Walalben, Wals- 
beim u. ſ. mw. als in Beziehung zu Wali, des Sohnes Odins und Rächers 
an Balder Tode, find gleihwohl gewagte. 

Berichollen ift der Name des nordifhen Loki (von liuhan, luczre), 
des Urbegriffes des fpäteren Teufels. Urſprünglich gedacht als mohlthätig 
wirkende Naturfraft des Feuers, verkehrt fi Loki allmählid in die Per: 
fönlichkeit eines jchlauen, verführeriihen Böjewichtes, er wird die Schande 
der Götter und Menſchen, und zur Strafe feiner Unthaten an Ketten 
gelegt, am Ende der Welt aber wieder befreit. Das euer hat ebenjomohl 
eine erwedende, belebende, als aud eine zerftörende Seite, darum mar ber 
Umſchlag von einem zum andern jo leicht. Erft in der Mythe von Balders 
Tode tritt Loki's jchlimme Seite allein und entichieven hervor, er wirft 
dann in fittlicher Beziehung als liftiger Feind alles Guten, als Urheber 
alles Böjen, wechjelt darum auch vielfach feine äußere Geftalt. Die Sagen 
vom Teufel, wie ſolche noch vielfadh vorhanden, werden dies zeigen. Loki's 
Vater war Rieje, erjelber ift Stammvater der Zwerge, Der uralte Feuer: 
fultus, wovon noch heute etlihe Spuren, jtand wohl nicht außer Zufammen- 
bang mit dem Feuergotte. In unfern Kinderfpielen wird z. B. zur Aus: 
löfung eines Pfandes der Ofen geküßt oder auf den Knieen angebetet unter 
der Formel: „Lieber Ofen, ich bet’ did an, du braudit Holz und ich 
'n Mann (Fra)!“ Dieje Perfonification des Ofens, hängt fie zuſammen 
mit der mittelalterlihen Vorftelung von der Hölle, ald dem Orte des 
Feuers ? | 

So viel von den Ajen, als den Grund: und Tragfäulen des Witalls. 
Eine etwas bejchränktere, wenn auch nicht immer und weſentlich unter: 
jhiedene Wirkſamkeit hatten die Göttinen und die Wanen. Der lep: 
tern Aufgabe lag mehr in der Behaglichkeit und Anmutb, im Frieden und 
in der Milde des Lebens. Bon diefen Gottheiten begegnet ung zunädjit 
Loki's und einer Rieſin Tochter, die 

Hel (goth. Halja, alth. Halia, mhd. Helle). Uriprünglid it fie 
gedacht als die heimliche Quelle, weldyer alles Leben entjtrömt und wohin 
es wieder’ zurüdfließt. Sie erjcheint demnach als Göttin des Lebens und 
Todes zumal, ijt Stammmutter aller weiblihen Gottheiten, jelbit der 
Wanen. Heute beißt fie die „Hölle“ und bat nur noch einen räumlichen 
Begriff. Ihr Wohnfig ift im Schoße der Erde, als Unterweltsgöttin war 
fie bald zur Todesgöttin verdunkelt. Sie herrſcht über neun Welten, daher 
Spricht unfer Volt no von der neunten Hölle, vom neunten Himmel, wie 
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überhaupt die Zahl 9 bei mißliebigen Dingen (z.B. „die neunte Kränk!“) 
jehr häufig vorfommt. Zahlreih find die Sinn: und Wortverfnüpfungen 
mit Hölle: fchauerlihe Thäler heißen zumeift „Hölle,“ fo der Eingang bes 
Falfenfteiner Thales; dann gibt es Höllenfteine, Höllenberge und -thäler, 
:pfade, swege u. j. w.; Höllenpfuhl, Höllenfeuer; als Scheltnamen „Helle: 
bund, Hellebod, Hellekind, Hellefrappe u. ſ. wm.“ — als Familiennamen 
„Helleriegel (Höllenbrand, des Teufeld Großmutter); als Fluchworte : „Helle: 
kränk, Hellepeftilenz, Hellefaderment” u. |. w. — Einen Sinderjpielreihen 
begleitet das räthſelhafte Lied: 

„Hel auf ver Wiefe, 

Pumbs därf m'r ſchieße; 

Sieben Jahr geſponne, 

Acht Jahr gewonne, 

Neun Jahr rumdidum — 

Dreht ſich Iunfer N. erum!“ — u. ſ. w. 

Als „Hel“ tritt dieſe Göttin in unſerer Sage nicht auf, aber in ver: 
ſchiedenen, felbft in vervielfachten Geftalten: bald als ſchwarze, bald als 
weiße Frau, dann als Schlüſſeljungfrau mit Hund und Schatz, wieder als 
Hagende, als waſchende und Wäſche aufhängende, Wafjer jchöpfende, als 
Schatz hütende und dann die Gejtalt wechjelnde Jungfrau, foldermaßen als 
rächende Göttin. Hierauf Bezügliches ift mitgetheilt. Aehnlicher Deutung 
die faft allenthalben bekannten drei Schweitern, welde an die drei Schick— 
falsjchweitern oder Nornen erinnernd in der Verdriftlihung leicht zu 
„Nonnen“ geworden, und als folde Klöfter ftiften, wovon aber das eine, 
wie jenes von Wyrsweiler, plöglich verjinft. Die Nornen jpinnen und 
weben die Gejchide des Lebens, ihre Fäden heißen Eeile, womit fie ferne 
Bergipigen verknüpfen, gleihfam die ledernen Brüden, woran unſere 
Sage erinnert. Auch die drei weißen Frauen, felbjt in Elbengeftalt deuten 
auf Hel. Ein dunkler Anklang der Nornen liegt in unſerm Schoßreime: 

Reite, reite, Rößchen, 

Dort droben ſteht ein Schlößchen, 
Dort gucken drei Junſern 'raus: 
Die eine ſpinnt Seide, 

Die ander’ wickelt Weide, , 
Die ander’ näht 'n rotben Rod 
Für unfern lieben Herregott! 

Hieher jpielt auch unter anderm die Sage von den drei Fräulein auf 
der Mavdenburg. Der rüdkehrende Vater bringt der Jungfrau im gelben 
Kleide die goldene Kette des von ihr geliebten, von ihm aber getödteten 
Ritters, womit ſich diefelbe erwürgt; der Tochter im grünen Kleide den 
Spieß des von ihm ermordeten Jägers, womit ſich dieſe erſticht; der dritten 
im weißen leide überbringt der Bater das für jeine Magd ihm ver: 
jagte Blümlein des von ihm erſchlagenen Gärtnerd. Das Blümlein an 
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der Bruſt kniet die Jungfrau am Grabeshügel im Garten, bis ſie ſterbend 
niederſinkt gleich ihren Schweſtern. 

Fro (Freyr), im Begriffe eines allwaltenden, Liebe und Fruchtbarkeit 
wirkenden, halbgöttlichen halbweltlichen Weſens, hat ſich in der chriſtlichen 
Anſchauung am längſten noch unanſtößig erhalten. Er galt als der frohe, 
frohmachende, beſeligende, wunderſchöne Herr, welcher über Sonnenſchein 
und Regen und Wachsthum der Erde gebietet; als der Gott der Liebe und 
des Friedens, aber die Edda gibt ihm ein Schwert. Sein Bildzeichen iſt 
der Eber, deſſen Goldborſten Tag und Nacht erhellen und der ſchnell wie 
ein Pferd des Gottes Wagen zieht. Seine Bildſäule ward auf einem 
Wagen herumgeführt. Nicht in unſern Sagen noch Namen — (eine 
„Frokanzel“ nebſt andern uraltklingenden mythiſchen Oertlichkeitsnamen 
zeigt ſich bereits über der ſüdweſtricher Gränze im Saarthal) — aber in 
Sitten und Bräuchen, in den Flurbittgängen u. ſ. w. liegen wohl noch 
verdunkelte Spuren feiner Verehrung. Die Johannisfeuer (Sunnwendfeuer) 
und dergleichen, in der Vorderpfalz hin und wieder noch heute gebräuchlich, 
wurden nach allem Vermuthen dem Fro angezündet, während bie feurigen 
Geipenftergeftalten in Flammen, Draden u. j. w. mehr fihb auf Loki 
beziehen. Nicht minder galten dem ro bei der Aernte der übriggelaffene 
Büſchel von Frucht, der legte Kartoffelftod („der alte Mann”), die legten 
Früchte des Baumes, und zwar als Opfer des Dankes. Im heutigen 
Sinne follen aber diejelben dem beiigloien „Stoppler” verbleiben, der 
gierig darnach jchnappt. — Falt ein gleiches iſt zu vermelden von Fro's 
boldfeliger Schweiter der Freya, einer Verjüngung der Hel, — der Göttin 
der Liebe, des Eheſegens und der ſchönen Jahreszeit. Sie war vor allen 
Göttinen verehrt als die „Frouwa,“ und gilt al die Frigga, des Odins 
Gemahlin, fowie nah Adam von Bremen Frieco ala Fro. Im Scelt- 
namen „Freckel, Freckelchen“ (Ferkel) Liegt vielleicht Frigga verduntelt; 
Fredenfeld heißt ein Dorf, wobei aber nicht zu überjehen, daß wie heute 
wir die Namen von FKirchenbeiligen tragen, jo unfere Vorahnen die Namen 
ihrer Götter. Webrigens hat fih (nah %. Grimm) die Mythe von der 
Freya zur Marienlegende verklärt. 

Die no übrigen Göttinen wurden gleich den ſchon bereits genannten 
als umziehende, einfehrende Göttermütter gedacht: fie lehrten den Menjchen 
häusliche wie Feldbaugeſchäfte: Spinnen, Weben, Säen und Nernten; ihr 
Walten war Ruhe und Frieden. Die alten Ueberlieferungen find darum 
nur anmutbhender Art. Aus ihnen tritt Holda bervor, unjere „Frau 
Holle” over „Hollefrau.” Bald wird fie erfannt als eine bloße 
Eigenfchaft der Frigga, des Wuotan Gemahlin und für diefe gehalten, 
bald als eine Verjüngung der Hel. Demzufolge ihr bald liebliches, bald 
wieder gefpenftiges, bäßliches Weien. Sie fpielt mehr im Glauben bes 
Bolfes als in der Sage. Beſonders befannt ift fie den Spinnftubenmäbd:- 
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hen, welchen fie bei mangelnden Fleiße den Rocken und den Faden auf der 
Epule verwirrt. „Hollezopf“ beißt das faft unlösbar verwidelte Haar, 
„Hollegehn“ das Spuken der Geipeniter und „Hollefahren” die 
nächtliche Ausfahrt der Heren; „Hollebobbel“ und „Hollepeter“ 
einfältige, verächtlihe Menjchen. Auch Dertlichleitgnamen mit „Holle...“ 
finden jih häufig. Ihrer anmuthigen Seite entſpricht als weißgefleidete, 
verjchleierte Jungfrau unfer „Chriſtkindchen“, wenn es vom „vBelznickel“ 
begleitet in der Adventszeit den Kindern die Chrifigaben bringt. Der 
pfälziſche Belznidel (Makolwes) beißt auch in weiterem Begriffe ber 
„WBullewur.“ Anderorts und zwar fprachgejeglic verwandt heißt Frau 
Hole aub „Frau Wulle,“ und „Wullewulle“ ift Name und Lodruf 
für die Gänfe. „Wenn es ſchneit, fo fchüttelt Frau Holle ihr Bett,“ und 
„Wulle“ deutet auf die wolligen Schneefloden des Winters. Das Echred: 
geipenft für unjere Kinder ift überhaupt der „Wullewur,“ nicht bloß im 
Haufe, auch im Feld und im Wald, übrigens zu der Gattung der Elben 
gehörend. Iſt diefer, der lautlichen Entwidelung nad, nicht der bayerifche 
Bilmesjhneider, melder die Aehren abmäht, und (wie J. Grimm 
nachgewieſen) in den Lautformen „pilwiz, pilewiz, bulwechs, bülwachs*“ 
u.a. fih zeigt? — Auch im Vögleins- und Blümleinsjpiele unferer Kinder 
lautet die Anſprache: „Dolle ho!“ — „Wer is do? — „Ein Engel mit dem 
golden Schwert!“ — Was will er haben? — Nun wird der Name eines 
Vögleins oder Blümleins gerathen, das betreffende Kind läuft aus der 
Reihe und wird von dem Erratber gefangen. So ein Kind nah dem 
andern. — Bon Frau Berta, der jtrahlenden Göttin, welche jonft mit 
Holle zujammen genannt wird, find kaum Epuren zu finden. Wohl 
ericheint auch dieſe als „weiße Frau” und find beide nur verichiedene 
Seiten der Hel. — Es übrigen noch vereinzelte Namen der Monats— 
göttinen. Der Nanna ift bereits ſchon gedacht. Indeſſen beiteht der 
polfthümlihe Name „Nanne” ohne Anna zu meinen. Die altnordijche 
Göi bedeutet eine mythiſche Jungfrau, nach welcher der Februar (Hornung 
oder Dredmonat) benannt wird. „Alte Goi“ (oder Goije) wohl mit 
Frau Gaue verwandt, heißt ein ſchmutziges Weib, und lautet ein pfälziiches 
Räthiel: „Oben Goije, unten Goije, in der Mitt’ ift Goije-Goije!” — 
Wir nennen nur noch Dftara, eine Göttin des aufiteigenden Lichtes, der 
Morgenröthe wie des Frühlings. Ein Oſterthal liegt bei Kufel. Bei 
Eginhart hieß „Oftarmänoth der April. Dftern ift eines der böchiten 
chriſtlichen Feite, die Feier der Auferftehung des Lebens. Am Dftermorgen 
mache die Sonne drei Freudenjprünge, das gleichzeitig gejchöpfte Waſſer 
babe Heilkraft. Oſtereier werden den Kindern geſchenkt, wie Dfterfuchen 
und Bregeln. Difterferzen werden geweiht, am SKarjamftage wird der 
„Judas“ (vielleicht Winter ?) nah katholiſchem Ritus verbrannt; die Kohlen 
des Feuers belfen gegen Wettereinichlag und als Heilmittel. Oſterfeuer 


334 Rheinpfalz. 


find nit im Braude, der Kultus der Oftara ward aber durch den der 
bl. Walpurgis (1. Mai) verdrängt. 
Niefen und Zwerge, Gefpenfter, Teufel und Heren. — 
Die Riejen, Götter einer früheren Entmwidelungsperiode der Menfchbeit, 
und aufgefaßt als die noch rohen und unausgebildeten Perjonificationen 
der ungebändigten Naturelemente, bausten im Waſſer, in der Erde und 
im Feuer. Plumpheit und übermenſchliche Größe der äußern Geftalt, 
fowie ungeſchlachter, boshafter Sinn, bisweilen nicht ohne gutmüthige 
Eeiten, Tennzeichnet ihr Wefen vor dem fpäter herrſchenden, geiftig und 
fittlih überlegenen Göttergefhlehte. Die Draden, von Helden ftatt der 
Götter befämpft, find nur verwandelte Riefen. Unſere Riefentraditionen 
find felten und mangelhaft. — Der Riefe Oger (Degir?) aus dem Grendel- 
gei'hlehte habe in den NRheinfümpfen gehaust und der Stadt Oggers: 
beim den Namen gegeben. — Die beiden Heidenthürmchen auf der alten 
Stadtmauer zu Speier feien von einem Rieſen, welcher mit feiner Riefin 
zuerit in diefe Gegend gefommen, erbaut und von ihnen bewohnt worden, jo 
daß fie darin jtafen wie in zwei Nadelbüchlen. — Zwei ungeheuere Riejen 
tragen das Portal des Echlofjes zu Bergzabern und follen dahin gebannt 
worden fein. — Ein gewaltiger Riefe bewachte das Kapenthal an der ſüd— 
mweitlichen Gränze; mit ausgeipreizten Beinen ſtand er auf den zwei gegen: 
überliegenden Bergen, mit der Rechten auf eine Keule fich ftügend, den 
Freundsburger Feljen. Er murde gepflegt von einer Jungfrau, welche auf 
einer Brüde, jo groß wie ein Regenbogen, zu ihm fam. — Am großen 
Stiefel, dem fegelförmigen Berge bei Ensheim, beißt die Felfenplatte der 
„Rieſentiſch,“ bier habe ver Zeiten der fürchterliche Niefe „Kreuzmann“ 
gehaust, welcher Menſchen einfing und fie verzehrt. — Doch auch ein 
gutmütbhiger Zug. Tief im Gemälde der Hart lag ein fog. „Hünen— 
grab,“ mit mächtigen Steinen bevedt. Ein Ritter von Buren, von luf: 
tigen Lichtelben geleitet, fand dort ein großes, altes Hüfthorn mit roftigem 
Ninge. Als er bineinitieß, erbrauste der Wald und erdröhnte die Erde 
meilenweit in der Runde, und der Tiefe entitieg ein dunfler Dampf, 
welcher fich zu einem ungeheuern, ichwarzgeharnifchten Riejen geitaltete. 
Diejer überließ dem jchlagfertigen Ritter das Hüfthorn und verjchwand. 
Viele harte Kämpfe hatte der von Buren zu beftehen, endlich in höchiter 
Noth beftieg er die Zinne feiner Burg und ftieß in das Horn. Da erſchien 
der gewaltige Riefe und jchlug den mächtigen Feind in die Flucht. Das 
Wappen der von Buren zeigt feitdem ein goldenes Waldhorn. — Außer: 
dem noch viele Dertlichkeitsnamen, als Niefenberg, burg, :grab, :jchloß, 
stein u. |. mw. Feuerrieſen find uns feine befannt. — 
Die Elben (Alben) oder vielmehr die Wichte find halbgöttliche 
Weſen von nicht übermenjhlicher Größe. Sie ericheinen als Lichtelben 
und als Schwarzelben, und find Erdgeifter (Zwerge), Waſſer- und 
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Feuergeifter. Diefe erften häßlich von Geftalt, zum Theil von ftrahlender 
Schönheit die beiden andern. Die Wortcompofita mit „Elb“ finden fch 
öfters: Elmftein (urk. Elbenftein); — „Elbertritihen fangen“ bezieht fich 
auf geheimnißvolle Vögel, welche man angeblich einfangen will; das Schelt- 
wort „Abgaft” für einen alles vorwegnehmenden, diebiſchen Freſſer, ift 
wohl eine Zufammenziehung von Elbe: oder Albgaft. Den Zwergen 
ſchließen fi an die Wald- und Feldgeifter unter verjchiedener Geftalt und 
Benennung. Es zeigt fih das Wald: und das Bujhmännden, das Haffel- 
männden, der wilde Mann, der Bugemann oder Bußebär, die wilde Frau, 
das Waldfräulein u. j. m. — Um den Drachenfels herum jpuft der 
„Baldmann,” das Gefpenft des böfen Schreibers, welcher die Tochter 
des Ritters von der Drachenburg hoffnungslos geliebt und diefe mie jich 
felbft ermordet hatte. Er erſcheint in ftürmifcher Nacht, und überall, wo 
er gejehen wird, glaubt man an Verderben und Unheil. — Zu Feldgeiftern 
wären zu zählen der ftruppige Wullewur, das Schredbild der Kinder, der 
Wauwau, das Entenmännden, der Nußpider, der Kirfchenknapper, der 
Hoiftoi (Hoimann?), das Habermännden, der Sandmann u. |. w. Ebenſo 
die Wiefenfräulein, worüber folgende Sage. Früh vor Tagesanbrudh mähte 
am Siedelwalde ein Bauer auf jeiner Wieje. Da vernimmt er auf ein- 
mal ein liebliches Klingen wie Stimmen der Vögel, zugleih traten aus 
dem Nebel drei Jungfrauen des zartejten Alter8 hervor, in langen weißen 
Gewanden, und tanzten einen wunbderfeltiamen Tanz. Die eine trug 
einen filbernen Halbmond auf der Stirne. Plötzlich krähte der Hahn auf 
der benahbarten Mühle, und im Nu war die Erjcheinung verfchtwunden, 
doch mit einem Gelächter, daß dem Bauern faft graute Später erjah 
man an jener Stelle die jogenannten „Herenringe,” bie zur Herbitzeit auf 
Anger und Wieſe vorfommenden Kreife von großen und fleinen Pilzen, 
dort in der Gegend „Hundsfiſcht oder Boviſt“ genannt. 
Begreiflicher Weiſe find des vielfachen Bergbaues wegen die Mären 
von den Berggeiitern und Zwerglein ebenjo zahlreidh als mannich— 
faltig. Der Charakter diefer Weſen erfieht jih aus unjerer Mittheilung. 
Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ftand am Siedelwald eine Mühle, ein 
Eigen des Klofters Wadgafjen. Der Vormann des Pächters war gut 
darauf gefahren, diefer aber mußte verderben. Die Sache ging jo. Der 
Müller war einmal an jeinem Weiher beichäftigt, da hört er plöglich ein 
Wimmern, wie den Hilferuf eines ertrinfenden Knaben. Er zog aus dem 
Waller ein wunderliches Geihöpf mit dickmächtigem, uraltem Kopfe, die 
Füße waren wie die einer Gand. Das verunglüdte Wejen pflegte der 
Müller mit aller Sorgfalt im eigenen Haufe. Als nun der Kleine wieder 
genejen, führte er jeinen Erretter zu jener gefährlihen Stelle und zeigte 
ihm den boshaften Nix, der ihn beim Baden in's Waller geitoßen. Diejer 
Unhold war ein großer, klotzaugiger Froſch, der fich eilends im Edhilfe 
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verkroch. Endlich entdeckt ſich der Kleine als eines der vielen Zwerglein, 
welde im benachbarten Gumberberg wohnen, und war verſchwunden. Seit: 
dem aber wuchs fichtlich das Vermögen des Müllers, als grundreicher Dann 
zog er ſich bald vom Geſchäfte zurüd. Sein Nachfolger aber war dieſen 
Zwerglein nicht hold, er wollte jie vertreiben durch Gewalt oder Liſt. Statt 
ihnen einmal einen jchweren Stein vor eines ihrer Fuchslöcher zu wälzen, 
jchalt er fie „Gänsfüßler!“ und gab dem Stein einen Stoß, daß er den 
Berg binabfuhr wie weit. Die Zmwerglein ſchwuren ihm ewige Nahe — 
und von der Stunde an war Glüd und Segen von feinem Haushalt 
gewichen. — Er mußte die Mühle verlafjen. — Gleich Gutes gejchah Vetter 
Lorenz, dem Köhler. Der jaß eines Abends im Wald vor jeiner Hütte, 
fein Färgliches Mahl war ſchon verzehrt, aber den Reit, den jog. „Gottes 
tbeil,“ hatte er wie gewöhnlich zur Seite gejtellt. Da fteht ein Männlein 
vor ihm und bittet um eine Heine Erfriihung. Es war ein jeltjames 
Weſen, e8 reichte dem Kühler faum an die Aniee, hatte einen gewaltigen 
Kopf mit eisgrauem Barte und funkelnden Augen, darauf eine Zipfelfappe, um 
die Schulter einen Schnappjad, die Hand hielt einen diden fnolligen Stod. 
Der Köhler willfahrte und führte feinen ſeltſamen Gaft endlich zur Nube. 
In ver Nacht wird Lorenz gewedt. Das Männlein, eine Sienfadel in 
der Hand, führte ihn bergab und bergauf bis an den Gränzitein des 
Bifhmisheimer Bannes. Hier gab fich der Führer als ein Zwerglein aus 
dem Gumberfteine zu erkennen und ſprach: „Grabe bier an diefer Stelle 
binunter und verwerthbe das unjceinbare Geftein!“ Mit einem „Glüd 
auf!“ war der Kleine verſchwunden. Der Köhler machte es aljo und ward 
ein grundreicher vielbeneideter Diann, Der Abt des Kloſters Wadgafjen, 
welhem „das Recht auf alle Mineralia unter der Erde auf Ensheimer 
Banne“ zujtand, wollte das Schürfen nunmehr auf eigene Rechnung betrei- 
ben. So aber wollten die Zwerge es nicht. Der Abt ließ graben und 
graben, und jtatt des erwünſchten Gewinnes erhielt er nichts als lauter 
leeres, taubes Geftein. 

Sn ſolchen und anderen Zügen bekundet ſich die danfbare Zwergleins: 
natur, — Der arme Nitter von Hüneberg, einem Waldſchloſſe der Hart, 
reiht auf der Jagd einem bungernden Zwerglein jein Brod, trug als 
angeblich verirrten Knaben dasjelbe auf jeinem Rüden nad Haufe, und 
dort wies der Kleine den Nitter in das nabgelegene Haus. Darin wohnte 
eine Jungfrau, der verwittweten Gräfin von Schwanau ebenfo reihe ale 
boldjelige Tochter, weldye er endlich zur Ehe erhielt. — Im Wolfersthale 
am Donnersberg zeigte fih der Berggeift in Geltalt einer ungeheuren 
Kröte, die fam zum Feuer gefrodhen und büpfte, ald man fie zu töbten 
verjuchte, in ein nabes Geſenke. Da entitand in dem Geſenke ein ſolches 
Tofen und Heulen, daß die Bergleute entjegt zu Tag fuhren, dem Steiger 
die Anzeige zu machen. Man ftieg des andern Tages hinab und fand nebit 
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einer großen Maſſe Kobaltes auch noch eine reiche Silberader. Dort iſt die 
„weiße oder Silbergrube.“ — Ein andermal zeigte der Berggeiſt 
ſich an durch Hämmern und Klopfen, man verfolgte die Richtung, grub 
einen neuen Seitengang und fand des Silbers die Fülle. — Aehnlich ver- 
hält es ſich mit der Grube „Erneſti-Glück.“ Einem armen Bergfnappen 
aus Bingart, jowie feinem ſchwererkrankten Genoffen verrichtet ein winziges 
Männlein die ganze Tagesarbeit, und zeigt ihm, daß er zu einer reichen 
Heirath gelange, dazu noch dieſe ergiebige Grube. — Eine ähnliche Be: . 
wandtniß hat e8 mit der „Geisfammergrube” am Lemberg, welde im 
dreißigjährigen Kriege entvedt worden. Eine alte Wittwe zu Bingart hatte 
eine bildſchöne Tochter, melde des Drtsichulzen Sohn heimlich Tiebte. Als 
die Kroaten die Gegend verheerten, flüchtete das Mädchen zu ihrer Mutter 
in den Lemberger Wald, mo diefe ihre drei Geifen hütete. Der Geliebte 
hatte des Mädchens vergeffen. Als die beiden rauen eines Tages troftlos 
in ihrer Höhle daſaßen, trat plöglid ein graues Männlein hervor, klopft 
mit dem filbernen Fäuftel an die Felswand und ſpricht: „Hier ift euer 
Reihthum!” Der Pfalzgraf ließ graben und die arme Familie war eine 
reihe geworden. 

Den Erdgeiftern beizuzählen wären aud der Ab („das Drüdmänn- 
chen“), dann die Trud oder Nachtmare, welde im Schlafe drücken und 
treten. Die Mare wird gefangen, wenn man das Aſtloch im Laden oder 
das Schlüffelloh verjtopft, wodurd fie in die Schlaffammer eindringen 
fann. Auch noch die Pferdmare, welde den Pferden die Mähne ver: 
wirrt und einen Weichjel: (MWichtel-) Zopf bildet. 

Die Wajfergeifter find nicht zahlreich vertreten. Ihr ältefter 
Name ift nichus, davon leiten fih ab die männlichen und weiblichen 
Niren und ber häufig zu Scheltnamen gebrauchte mundartlihe Ausprud 
„Nickel“ mit einer Reihe von Verbindungen, als „frecher Nidel, Zorn: 
nidel, Bechnidel, Belznidel, Daumenidel,“ dann im Kinderipiele: „Pum— 
pernidel, Scherenidel, wie viel Finger ftehn?” u. f. m. St. Nikolaus iſt 
übrigens der Schugpatron der Schiffer. — Der „Hokemann“ zieht Die 
Kinder zu ſich in's Waffer hinein, wenn fie ſich allzufehr nahen. Verſchie— 
dene Waſſer verlangen von Zeit zu Zeit einen Menjchen zum Opfer. Der 
Stier der Herde wird von unjerer Jugend angerufen al3 „Mummel, ... 
alter Weiber Kopfabbifjer!” und gemahnt an den Wafjergeilt, der in Geſtalt 
eines braunen Stieres aus dem Mummeljee fteigt. Auch der Gottfei- 
beiuns fährt mit feiner Beute bisweilen in die Tiefe des Waſſers. — Bei 
der Belagerung Zmweibrüdens im Jahre 1635 wurde ein verfprengter Reiter 
durch das jumpfige Wiefenthal (zwiſchen Kirrberg und der fog. Karlsluft) 
verfolgt. Beinahe eingeholt erblidt er auf einmal drei weiße Geftalten, 
welche ihm winken. Dort angefommen verſank Roß und Reiter im Sumpfe: 
die Stelle heißt der „Reiterbrunnen.” — Bei Eſchringen in tiefer 
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Waldeinſamkeit war ein grundloſer Sumpf, Seeroſen erblühten in Fülle. 
Des Schultheißen bildſchönen Sohn zog es häufig dahin. Er hatte von 
der geheimnigvollen Wafferjungfer vernommen, welde tief unten wohne 
im friftallenen Palaſte. Als er einmal wieder dort war, da regte fi) eine 
der Seerojen, aus den Blättern bes Kelches tauchte ein wunderholdes Weſen 
empor, halb Kind und halb Jungfrau, und winkte ihm verlangend ent 
gegen. Er ftredte die Arme nah ihr aus und verſank mit ihr in die 
Tiefe. Groß mar die Trauer im Dorfe. Des Jünglings Pflenevater, der 
Ritter Walded von Bos, fam mit feinem Hausfaplan, um durch deſſen 
Beihwörungsiegen den See zu entzaubern. Drauf ergriff der Ritter fein 
Schwert und bieb eine der jchönften Seerofen ab. Mit dem Schlage ent: 
ftrömte Blut dem abgehauenen Stengel und ertönte zugleich ein durchdrin— 
gender übermenſchlicher Schrei — die Wafjernire war todt. 

Den Feuergeiftern (Elben), melde außer den zweifelhaften Irr— 
lichtern und hüpfenden Flämmchen bei uns ſich nicht zeigen, wären bie 
Hausgeifter anzureihen, und zwar von wegen des vielgedeuteten Herd: 
feuer, der nad altem Brauche heilig und jtet# lebendig gehaltenen 
Flamme. Unjere Benaten find friedlichen, wohlthätigen Wejens, indem fie 
das Haus, mehr nod die Familie beſchützen; werben fie aber genedt, jo 
find fie gleich den Berggeiftern boshafte, racheſüchtige Kobolde, welde 
als Plage, Duäl:, Bolter: und Rumpelgeifter fi verfünden. Bon 
Elben gehören noch hierher der Sandmann, mwelder den einjchlafenden 
Kindern Sand in die Augen ftreut, das Peter: und das Heinzelmänn- 
hen, der Butze (Bupemann), ein mwinziger Knirps, das Schredbild der 
Kinder; mit diefem identifch der Boz, eine vermummte Puppe als Schred- 
bild für Bögel im Saatfeld. — Auch in Hausgeijtern wohnen mitunter der 
Abgejchiedenen Seelen. Einem Bäder in Pirmafenz ward jeden Morgen 
al’ feine Arbeit verrichtet. Defjen zu Dank gedachte er dem grauen 
Männlein ein rothes Nödlein zu verehren. Mein Männlein kam wie 
gewöhnlich, Tieß aber das Nödlein fein liegen und war auf immer ver: 
ſchwunden. — Hiezu no die Wein: und Kellerjagen, welde je nad 
der Kraft und je nach dem bejondern Geiſte des flüfjigen Goldes beſtimmte 
Gejtalt und Farbe annehmen, und zweifelsohne fih noch einer Zukunft 
erfreuen. Was Wunder, wenn unfere weinjeligen Küfer, unjere heimlichen 
„Berger“ und dergleihen, und andererjeit3 die Weinverfälſcher, vorab die 
Gallifirer in ihrem geheimnißvollen unterirdifhen Treiben nicht zu ſpuken— 
den Haus: und Kellergeipenitern vom Volksglauben verdammt werden 
follten® So find wir wieder in die Sagengruppe der Seelen und Ge: 
fpenjter gelangt, welche mit Inbegriff des im mythiſchen Theile enthal- 
tenen Zuwachſes aud) bier eingereiht werben könnte. — 

Der Teufel, aus Loki allmählich zum jüdischen Beelzebub, dann zum 
chriſtlichen Lucifer, dem abgefallenen Lichtgeiite, heruntergefommen, zeigt ſich 
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als Inbegriff faſt aller Eigenheiten der Götter, iſt darum ebenſo vielſeitig 
in Ränken und Schlänken, in ſeinem ganzen Schalten und Walten, als 
im Wechſel ſeiner Geſtalt. Doch wird er als „dummer Teufel“ bisweilen 
überliſtet. Auch der Tod, von welchem ſich keine klar perſonificirte Vor— 
ſtellung gebildet außer der des Skelettes, wird häufig als Teufel gedacht; 
ebenfo übernimmt diefer die Rolle des Rieſen, vornämlich in der abenteuer: 
lihen Felfenregion; jonft aber find alle Götter in ihm fo zu fagen „ver: 
teufelt.” Aeußerlich erſcheint der Teufel in verfchiedener Menfchen Geitalt, 
binfend und mit der Zuthat des Thieres: mit Bodsohr, Horn, Schwanz, 
Bocks- oder Pferdefuß; auch in vollfommener Thiergeftalt: als ſchwarzer 
oder dreibeiniger Bod, als Eber, Wolf, Hund, Pferd, auch als Kater; als 
Ihmwarzer Rabe, dann als Schlange, Wurm. Er fährt mit dem Sturme 
und entwidelt fih wieder aus dem Knäuel. Sein Aufenbalt ift die rußige 
Hölle, und mit al’ diefen Begriffen ſowie mit vielen Dertlichkeiten verbun- 
den, begegnet ung jein Name als „Zeufel” und „Deirel* in pfälzifcher 
Rede. Der wirklihen Sagen bier einige Broben. 

Zum Baue des Klofters Limburg batte der Teufel feine Mithilfe 
verfproden in der Meinung, es werde ein Wirlhshaus. Alſo getäufcht 
läuft er in Wuth auf den gegenüberliegenden Berg, reißt aus der Erde einen 
Felfen, damit den Bau zu zerichmettern. Darüber erblidt er eine weiße 
Geftalt, der Fels entjinft ihm, und ermüdet und grollend jegt er ſich 
darauf. Heute noch zeigt man im „Teufelfteine” des Böſen Sig und 
Krallen, ſowie die Rinne, worin er jein Waſſer gelafien. — Als fahren: 
der Ritter und Minnejänger geriethb der Teufel unten an den Schloßberg 
bei Dahn, wo eine glänzende Gejellihaft von Rittern und Evelfrauen zur 
Mittagsrube fich niedergelaffen. Auf Anfragen durfte der Leiermann fpie: 
len, ward aber nicht eingeladen zum Mahle. Darob ergrimmt, droht er 
die Männer alle am Spiehe zu braten. Wie gedroht, fo gethan. Er 
baut um die Reihe jie nieder, bratet ihre Herzen, entreißt zwei Felſen dem 
Berge und trägt fie hinauf, legt dann eine Platte querüber, und ladet die 
Damen zum Schmauſe. Dieje Feljenbildung beißt der Teufelstiih. — 
Zu Einöd bei Zweibrüden befiegelte ein Mädchen feine Treue mit dem 
Schwure: „Der Teufel fol mich holen!“ ſchenkte aber bald einem andern 
jeine Hand. Am Hochzeitätage erſcheint um Mitternadht auf den Schlag 
zwölf in dem Saale ein freundlich fich einfchmeichelnder, aber wunderlicher, 
unbeimlider Gaft. Während des Tanzes mit ihm entfallen der Braut die 
Kleider und der leibhaftige Gottjeibeiuns verräth fih am Pferdefuß und 
Schweif. Plötzlich find beide durh das Fenfter verihmunden. Noch vor 
einigen Fahren war diefes vermanert. — Nach einer andern Berfion tre: 
ten zwei fremde Jägerburfche in den Hochzeitſaal. Der eine hatte raben- 
Ihwarzes Haar und bligende Augen. Der erfaßt die Braut und reift fie 
im Tanze herum, zugleich verbreitet fih ein ſtinkender Schwefelgeruch. 
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Schlag zwölf erfhallt ein hölliſches Gelächter, und mit der Braut und dem 
gekommenen Jäger, welcher fi) dem Teufel verjchrieben, fährt diejer wie 
ein Blig zum Fenfter hinaus. Des andern Tages fand man drüben in 
der Wieſe ein Waſſerloch von unergründlicher Tiefe, ringsum mar alles 
Gras wie vom Feuer verzehrt. In diefen „Teufelsbrunnen“ war 
mit jeiner Beute der Böfe gefahren. Alle fieben Jahre joll ein Kranz von 
weißen Roſen oben auf dem Waller ericheinen und wieder verfinten. — 
Auch als helfender Freund bewährt fich zuweilen der Böſe, jedoch nicht 
ohne vortheilhafte Bedingung. Ein verarmter Ritter von der Ebernburg 
ging tiefbetrübt in den Lemberger Wald. Da ſaß auf einem Baumitrunfe 
einer, der ihn verlacdhte. Der beleidigte Ritter jchoß einen Pfeil auf ihn 
ab, unverjehrt jtand aber der andere auf, nahm ihm den Bogen und legte 
von feinem Hute herunter eine rothe Hahnenfeder auf, ſchoß blindlings in 
den Wald — und ein mächtiger Rehbock lag getroffen. „Füttert eure 
bungernden Würmer damit!” ſprach der ſeltſame Schüg. Der Ritter er- 
bleichte. „Wollt ihr den Bod nicht, jo mag er wieder davonlaufen! Soll 
ich euch helfen?“ — Ya hilf, wenn du kannſt! — „Ich weiß eine Queck— 
filberader, die kann euch reich machen, aber ich muß dafür etwas haben!“ 
Somit rupfte er drei Halme Gras und fuhr fort: „Da find drei Züge, 
thut einen davon! Zieht ihr den großen, jo jeid ihr jelber mein eigen; 
zieht ihr den mittlern, fo iſt's euer Weib; zieht ihr den kleinſten, jo ſind's 
euere Kinder!” Als der Nitter die Halme berührte, entfuhr ihm ein 
„Heiliger Gott, erbarme dich!“ Da that es einen Donnerjhlag, der Ritter 
erhielt eine Mauljchelle und fiel betäubt zu Boden. Als er wieder zu fi 
gekommen, fand er an jenem Baumftrunfe eine reihe Silberader.. Die 
Grube beißt die „vrei Züge“ — Vor langer Zeit ſaßen Mufifanten 
in einem Wirthshauſe zu Neuftadt. Ein fremder Herr holte fie ab, die 
Nacht bei ihm zu fpielen. Sie famen an die Ruine der Burg auf dem 
Königsberg oben. Da ftand ein großartiger Bau, das Thor that jih von 
jelbft auf und fie waren in einem prachtvollen, von Gold und Edelſtein 
jhimmernden Ballfaal, ver fich zufehends füllte mit reichgeſchmückten Ge: 
ftalten. Alles befand ſich in beiterfter Stimmung. Die Geigen jpielten 
von felber und niemals fo feltfam ergreifende Weiſen. Die Spielleute 
wurden föftlich bewirthet und glänzend belohnt. Als fie herausfamen, war 
das Schloß auf einmal verjhwunden. Sm Neuftadt Fannten fie nimmer 
fih aus, wurden auch nicht wieder erkannt. Sie erzählten ihr Erlebniß. 
Da näherte ſich ein mehr als hundertjähriger Greis, und erkannte in ihnen 
die fremden Spielleute, welche dereinſt im Wirthshauſe feines Großvaters 
Einkehr gehalten und nimmer wieder gekommen. „Euch hat der „Erumme 
Dallader” verführt!” rief der Greis, und entjegt fielen die Männer 
zu Boden und waren Aſche und Staub. Der Dallader jol als Raubritter 
im Neuftabter Thale fein Wefen getrieben haben. — Der „Dalles“ ift in— 
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deſſen auch eine Bezeichnung des Teufels, ſowie „Mollacker“ für andere 
geſpenſtiſche Weſen. 

An Seelenüberfahrt erinnert folgende, dem Georg Sabinus (1508 — 
1560) entnommene und mehrfach nacherzählte Sage. In jtürmifcher Nacht 
figt zu Speier ein Fiiher am Rheine. Da tritt zu ihm eine fremde Ge: 
ftalt in ſchwarzer Kutte und will übergejegt fein. Am jenfeitigen Ufer 
erblidt der Fifcher fünf andere Mönde, die wollen berüber. Dem Fiſcher 
bangt um den Lohn. Da ſpricht einer: „Was Geiftlich heißt, ift jeßund 
verfolgt und vertrieben, fahr’ über und Gotteslohn wird dir werden durch 
reihlihen Fiſchfang!“ Der Nahen ftößt ab und plöglid erhebt fich ein 
jo jchweres Wetter, daß der Fiſcher den Untergang fürchte. In Angft 
und Noth betet er laut um Hilfe zu Gott. Wüthend darüber entreißt ihm 
einer das Ruder und jchlägt ihn beinahe zu Tode. Und die Mönche 
fahren auf und zergehen wie Raud in der Luft und binterlaffen einen 
großen Geſtank. — Des andern Morgens in der Frühe begegnete einem 
Boten aus Speier ein ähnlich Geſicht. Es raffelt ihm entgegen ein Wagen, 
mit ſchwarzem QTuche gededt und mit Mönchen bejegt, mit fieben Baar 
Pferden, ein Rad fehlte, der Fuhrmann hatte eine ungeheure Nafe. Kaum 
ift der Wagen vorüber, fo fährt er auf in Raub und Flammen und 
zergebt unter Krachen und Praſſeln. — Wohl fieht man hieraus den Zweck 
der Ueberfahrt nicht, doch haben dieje uralten Erinnerungen, um nicht ganz zu 
erlöichen, im Laufe der Zeit ſich aljo verändert. — An jede der vielen 
unferer Teufelsörtlichfeiten knüpfen ſich eine oder einige entiprechende Sa— 
gen; indefjen andermwärtigen Traditionen jo ziemlich aus dem Gejichte ge- 
ſchnitten, find fie bier zu übergehen. — 

Die Heren (Truden) find unjere weiblichen Teufel. Wie diefe dem 
MWejen des Loki entiprechen, jo die Heren dem Weſen der Hel, in welche 
Frau Holle (häufig für Freya gehalten) jpäter verkehrt ift. In ihrer 
Nachtfahrt gleichen die Heren deren Gefolge, den molfenreitenden Walkü— 
ten, welde auch Wunſchmädchen find; in ihrem Weiffagungstriebe den 
ſchickſalwebenden Nornen; fie üben übernatürliden Zauber zum Unbeile 
von Menjchen und Vieh, und ftehen mit dem Erzfeinde des Guten, dem 
Zeufel, ihrem Lehrmeifter und Herrn, in engiter, jelbft in fleifchlicher Ver: 
bindung. Doc entiteht hieraus feine menſchliche Frucht, jondern Eidech— 
jen, Kröten, Raupen, Würmer und andere „Dinger,“ womit fie Krankhei— 
ten hervorrufen und Unbeil anrichten. Weiffagung, Heil: und Zauber: 
funft übten auch die altheidnijchen Priefterinen, dieje wurden aber nicht 
im Chriſtenthume geduldet, und ihr Treiben pflanzte ſich fort im Gehei— 
men. Der Name Here führt auf hochdeutſches hagezisse oder hagezusa 
(niederdeutich hagedisse und hagetisse), und wird mit den Difen, ver: 
muthlich aus dem räthjelhaften Idis und Itis, d. i. die heilige Jungfrau 
(im Heliand und bei Difrid) in Beziehung geftellt. Unſer Difibodenberg, 


342 Rheinpfalz. 


mundartlich „Diſenberg“ (Deiſenberg?) hieße demnach Hexenberg, und 
Hexe ſoviel als Waldgöttin. Alle heidniſchen Göttinen wurden aber mit 
der Zeit in Hexen verwandelt. Die angebliche menſchliche Here kennzeich— 
net ein bageres, häßliches Ausſehen, der böje Blid und rothe, triefende 
Augen. Ihr ganzes Dichten und Trachten geht auf Beſchädigung aus an 
Menſchen, an Vieh und im Felde. Sie brauen im Kefjel das Wetter, ver: 
verben die Saat und vermögen deshalb auh Mäuje zu mahen — ein 
Glaube indefjen, welcher auf dem Anrufen der heidniſchen Göttinen be: 
rubt: die Aernte vor Mäufeihaden zu ſchützen. Noch vor einigen Jahr: 
zehnten ward eine Frau in T. bei Kaijerslautern des Mäuſemachens (ver: 
mittels eines Schnupftuches) verdächtigt. Alſo bat ſich bei uns der Deren: 
glaube geitaltet, er war im Bolfe lange lebendig, jo daß um die Mitte 
des vorigen „Jahrhunderts zu Ilbesheim nod eine Here verbrannt werden 
fonnte; als ihre Haube lodernd davon flog, jo hielt man das für ihre 
brennende Eeele. Hieher gehören aud die vielen in unjerer Rede auftau: 
enden Heren. — In der Walpurgisnacht ward der „Hexenball“ ge: 
feiert. Des Teufels Auserforene mußten dahin, gewöhnlich war es ein 
beitimmter Kreuzweg, von da aus ging’s in den Wald auf einen einfamen 
Berg. Der „Herenpläge, :jteine, =ftühle” u. ſ. w. find einige vor: 
handen. Die Heren reiten auf Bejen, Ofengabeln, Steden (an der Prie: 
iterinen Stäbe erinnernd), Deichſeln (Daher „Neit dich der Deirel!”), 
Heugabeln u. a., welde durch Runenzauber in Prerdegeitalten verwandelt 
werden, durch den Schornftein hinweg zur Verfammlung, nachdem fie zuvor 
mit einer Salbe einen bejtimmten Theil ihres Xeibes beitriben. — Ein 
alter Mann bat uns erzählt: Bor dem Nevolutionsfriege waren arme Fa: 
milien vom Hungrüde und vom Hochwalde in die Sidinger Gegend gekom— 
men. Einige der Weiber gehörten zur Hexengeſellſchaft. Bei der Beſal— 
bung ſprachen fie die Worte: „Ueber Heden und Stauden!” — Hans: 
nidel, ein Knecht, vernahm die Worte, und ſah aus feinem Verſtecke wie 
feine Hausfrau zum Haufe hinausfuhr. Er jalbte ih auch, ward fofort 
in Bewegung gefegt, hatte aber in der Uebereilung „Durd Heden und 
Stauden!“ geiproben, und kam mit zerrifiener Haut auf dem Feitplage an. 
Alles war dort in Saus und Schmaus jchon begriffen. Sie zogen ibn in 
ihre Ergegung binein. Als aber nad beendigtem Tanze der Herr des 
Feites die Nunde machte — er war heute nicht mit Säden bebangen, wor 
ber der Spigname „Sackhans,“ jondern mit goldgeftictem Feſtkleide erjchie: 
nen — erblidte der beitürzte Anecht zufällig deſſen Pferdefuß, da rief er 
„Jeſus Chriſtus!“ und die Verjammlung war bligichnell zeritoben. Der 
Knecht blieb auf dem Ballplage zurüd. 

Die Heren werden erkannt zumeist in der Chriſtnacht während der 
Mette. Der Priefter ſieht fie durch die Monſtranz. Wer auf dem 
„Hexenſchemel,“ aus neunerlei Holz; gefertigt, bis nad dem legten Segen 
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kniet, ſieht ſie mit verkehrten Geſichtern; verläßt man vorher die Kirche, 
ſo zerreißen ſie einem das Herz. Ferner erkennt ſie, wer in der Taſche 
ein Ei mitnimmt, das aber nicht zerdrückt werden darf; wer am erſten 
Oſtertage ein Gründonnerstagei in die Kirche mitnimmt, doch muß die 
Sonne ſcheinen; Kinder in der Nacht des weißen Sonntags geboren. — 
Gegen Verhexung werden in der erſten Mainacht drei „Marfüße“ oder 
drei 7 an alle Thüren des Hauſes gemacht, in katholiſchen Häuſern auch 
die Anfangsbuchſtaben der heil. drei Könige. — Der Hausſchlüſſel wird 
unter einen umgeſtürzten Milchhafen gelegt, dann können die Hexen nicht 
hinaus. — Das Melken der Kühe muß über das Kreuz geſchehen. — 
Gleich nach dem Kalben thut man das Herz eines Nußkernes und aus jeder 
Ecke des Wohnzimmers etwas Dreck in das erſte Saufen (aus Mehl und 
Waſſer) unter einem heiligen Spruch. — In die Milch einer friſchmelki— 
gen Kuh, ſoll ſie über eine Kreuzſtraße getragen werden, wirft man drei 
Körnchen Salz in jeden Hafen. — Bei kranker Kuhmilch, welche bekannt— 
lich beim Kochen nicht überläuft, wird mit Meſſern, Gabeln, Sicheln oder 
anderen Schneidwerkzeugen hineingeſtochen und gebadt, damit die vermeint— 
lihe Here getroffen werde. Zeigt ih nun zufällig eine benahbarte Frau 
mit einer Wunde im Gefichte, jo ift dieje entjchieden die Here. Zweierlei 
Strümpfe, oder einer „äbſch“ (verkehrt) angezogen, behütet vor Hexen. 
Eine an das Scheuerthor angenagelte Eule beſchützt das Getreide, desgleichen 
das Vieh eine Ziege im Nindviebitale. Will bein Buttern der Rabm 
nit geratben, jo legt man ein dreifreuziges Mejjer, einen Erbſchlüſſel 
oder eine Erbicheere unter das Faß. — Unter beionderer Hut ftebt die 
Wöchnerin mit ihrem Säugling. Gin oder drei Lichter müſſen brennen, 
bis derjelbe getauft ift, ſonſt jchadet die Trud oder jchiebt einen Wechſel— 
balg unter. Aus dem Hauſe der Wöchnerin darf in der erjten Zeit nichts 
entlehnt werden. — In die Wiege des Kindes ftedt man kreuzweiſe zivei 
Meſſer, den Hausſchlüſſel oder eines von des Vaters Kleidern. Vornäm— 
lich im Weitrih waren diefe und andere Herenmittel gebräuchlich. — Somit 
find wir in das Gebiet des eigentlichen Volksaberglaubens, der Sitte und 
Bräuche gelangt, aus deren näherer Betrachtung noch mander Fingerzeig 
für Deutung der Sagen bervorgehen dürfte. — 

Soviel der zum Theil mit Mühe erlejenen Trümmer. Mit Bedauern 
fieht der Forſcher manches wiſſenſchaftlich Unbenügte verſchwinden. Wir 
fteben bereit3 auf dem Boden einer anderen, Neues verbeißenden Zeit. 
Doch wer fann es willen, ob unjer eigenes Leben, unjer ganzes Dichten 
und Trachten mit den Wundern des Dampfes, der Fernſchrift und mit 
allen Faktoren der eleftriihen Kraft unjern Nachkommen ſich nicht in 
eigenen Weijen zur Sage geitalte, wenn etwa durch ein unvordenfliches 
Greigniß diefe Errungenihaften einmal dem Untergange verfielen? 

Mit der Entjtehung des pfälzischen Bodens ward unjere Sage begonnen. 
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In allen deutſchen Volksſtämmen bat ſich als mythiſcher Nachklang die 
Vorahnung eines dereinſtigen Unterganges erhalten, und jeder Stamm hat 
hiefür ſeine eigenen Zeichen. Unſere Sage ſieht dieſe in den unterirdiſch 

# rauſchenden Waſſern. Im Dome zu Speier iſt der ſogenannte „rauſchende 
Kelch,“ ein achteckiger ſteinerner Sarg, eine Nachbildung des heil. Grales, 
deſſen Wunderkraft auf dieſen übergegangen. Taube und Gehörloſe ſchickte 
man hinab, ſie hielten das Ohr über den Kelch und ſie vernahmen alsbald 
ein dumpfes Geräuſch aus einem unermeßlichen Abgrund. — Nahe bei 
Rhodt liegt der Hoheberg. Wenn es zur Winterzeit in ſeinem Innern 
furchtbar zu brauſen beginnt, dann ändert ſich das Wetter. Man glaubt, 
der ganze Berg ſei bis oben voll Waſſer und die Erde nur eine dicke 
Kruſte darüber. Bricht dieſe einmal auf, ſo werde das ganze Land über— 
ſchwemmt und alles gehe zu Grunde. — 


Sechster Abſchnitt. 


volksſitte. 
Von Ludwig Schandein. 


Erſtes Kapitel. 
Geburt und Taufe. Kindheit und Jugend. 


Die Einleitung zur Sage hat die Schwierigkeiten betont, welche dem 
Forſcher nah Volksalterthümern begegnen. Weit mehr ijt dies mit Sitten 
und Bräucden der Fall. Dieje jegen ihrer Weſenheit nad nicht nur den 
altüberlieferten Vollsglauben voraus, jondern fie verlangen dazu noch die 
lebendige Uebung in bejtimmten äußeren Formen. Glauben kann einer 
was und joviel er nur will, ohne jich deshalb von jeinem Gegner beion- 
ders darum anſehen zu lafjen; zum öffentlichen Bekenntniß wird er fich aber 
viel jhwerer bequemen. Sitte und Brauch ijt gewifjermaßen die äußerlich 
geheiligte Form, der Ritus der Volkstradition, nur mit dem Unterjchiede, 
daß die Sitte eine zu bejtimmten Zeiten wiederkehrende Form ift, auch ganzen 
Volksgruppen eignet, während der Brauch, mehr individueller Natur, zu 
beliebigen Zeiten in Anwendung fommt. Doch ift zwijchen beiden eine 
bejtimmte Gränzlinie ſſehr ſchwer zu ziehen, weil jie ebenjo in einander 
greifen wie die Gruppen der Sage. Der Glaube kann bejtehen ohne ven 
Brauch, nicht aber der Brauch ohne den Glauben, jonft wird er zur blinden 
Gewohnheit und verliert mit der innern Bedeutung den äußern Beltand, 
er wird zur Hülfe, welche der ewigtreibende Volfägeift von fih abwirft. 
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In diefer Uebergangsftufe jtehen die verichiedenen, früher ſehr zahl: 
reihen Sitten und Bräuche der Pfalz. Ihr Inhalt ift in den Augen des 
Bolfes veraltet und werthlos, um jo viel mehr die äußere Form. Natür: 
ih, daß diefelben in den binterften Winfeln des Landes nur noch jo 
fortvegetiren. Um überhaupt Stoff zu gewinnen, mußten wir zurüdgreifen 
um einige Jahrzehnte. Dem Eigenweien unjers Volkes entiprechend haben 
fih von ESitten und Bräucen die alten Rechtsgewohnheiten zumeiſt noch 
erhalten. Diefes ftete Abwägen zwiichen Mein und Dein, jein ganzes 
Rechtsleben hat den Prälzer allmählihd jo nüchtern gemacht, daß er 
Leben und Welt wie ein ihm geftellte8 Nechenerempel betrachtet. 

Begleiten mir aljo den Menſchen von der Wiege an, alle Lebens: 
ftationen hindurch bis zur Stätte des Todes, — 

Der Kinderjegen ift groß, nmamentlic bei der ärmeren Klaſſe im 
Weſtrich; durhichnittlich zählen 5 bis 6, nicht jelten 8 bis 12 Kinder auf 
die Familie. Kinderloje Ehen, ſowie unehelihe Kinder find felten. Nach 
Verhältniß der übrigen Kreije find die unehelichen Geburten äußerft gering, 
was in der erleichterten Verheirathung und Anſäſſigmachung feinen erflär: 
lihen Grund bat. Die reihen Bauern indefjen wollen nur wenige Erben, 
gewöhnlih einen Sohn und eine Todter. Für minder fruchtbare Ehen 
gibt es (im Lauterthale) ein Stichwort: „Die Katzenbacher Kunft,“ weil 
bier und in nächſter Umgebung die Reichen jelten mehr als eins, zwei, 
böchitens drei Kinder erhalten. E3 ſoll dieſe Kunſt fich auch merklich ver- 
breiten, jo daß die Schulen allmählich jich leeren. Schuld daran jei das 
allzufrühe und das Heirathen ausihließlih nur in die Familie, denn 
bäufig find ſchon die Schulkinder einander durch die Eltern beftimmt. Bei 
alledem iſt die Pfalz noch überreich bevölkert. Do wie reih und mandem 
wie ſchwer au der Segen — des neuangelommenen Sprößlings wird mit 
Liebe gewartet. Schwangere Frauen und Wöchnerinen werden mit Achtung 
und Ehrfurdht behandelt, jelbit von den niederen Klaffen. Daher aud die 
zahlreihen Bräuche und jympatbetiichen Mittel bei der Entbindung, wenn 
diefelben auch jegt nur noch heimlich, verihämt und nur in ganz abge: 
legenen Striden zur Anwendung kommen. Hier einige ‘Proben. 

Die Schwangerſchaft zu erkennen, thut man eine geiftige Flüſſigkeit: 
Apfel-, Birn- oder anderen Wein in eine „Boll“ (großer, runder, lang: 
ftieliger Metall Löffel) und läßt e8 ftehen über Nacht; bricht fih nad dent 
Genufje die Frau, dann ift es richtig. Steht mit dem linfen Fuße fie 
zuerft aus dem Bett auf, dann gibt es ein Mädchen; mit dem vechten 
einen Knaben. Branntwein trinkt fie, daß die Kinder ſchön werden jollen, 
auch kurz vor der Entbindung, fi zu betäuben. — Während der Geburt 
vertreibt die jogenannte Roſe von Jericho (Weihnachtsroſe), in das Waſſer 
getaucht und zum Riechen gegeben, die heftigen Schmerzen. Ale Thüren 
werden feſt verſchloſſen, die Schlüfjellöcher veritopft gegen die Unterichiebung 
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eines Wechjelbalges (leiblih verfümmerten Unholdes) durd die Heren oder 
den Teufel, zumeift in Kagengeltalt; darum brennen bis zur Taufe ein 
oder drei Lichter (Weilerbadh und Umgegend). — Gegen jtarfe Blutung wird 
eine Art oder ein Beil unter die Bettjtatt gelegt, damit das Herzblut 
nicht entfließe,; öfters wird auch von einer alten Frau über den bloßen 
Leib der Gebärenden gejtrihen unter Nennung der drei höchſten Namen 
und Herſagung des Sprudes: 

„Wülſt Blut, geb fort, 

Herzgeblüt, an deinen Ort!" — 


Daß die Nahgeburt gleich und glüdlich erfolge, muß die Gebärende 
aufſtehen, allein einen Stod in die Hand nehmen und ihres Mannes Hut 
aufiegen, fodann wird fie wieder niedergelegt. — Der Neft der Nabeljchnur 
wird abgejchnitten von dem Xeibe des Kindes, in ein Stüd alter Leinwand 
eingemwidelt und ſpäter — ift e8 ein Knabe — verbadt, bei einem 
Mädchen zerftodhen, damit jener einen geſchickten Geſchäftsmann abgebe, 
diejes eine geſchickte Näherin oder font tühtige Hausfrau. — Bringt das 
Kind die fogenannte „Glückshaube“ (Wehmutterhäublein), eine um das 
Häuptlein gewundene Haut, mit auf die Welt, jo wird fie in Band ver: 
näht jorgfam aufgeboben und dem Kinde umgehängt. — Will gleich nad) der 
Geburt der Säugling nicht trinken, wenn etwa der Mutter Bruft did ift, 
fo wird mit dem Kirchenichlüffel, der „unverſprochen“ gebolt werden muß, 
ihm der Mund aufgeichlofjen. Desgleihen, daß das Kind nicht „geſoffen“ 
werde durch die Heren, muß e3 von der Amme „geehtäit” (mit Waffer 
getauft) werden „im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiftes“ 
(Scifferftadt und Ebene). — Man jol ihm nicht die Nägel bejchneiden 
ein Jahr lang, und jpäter auch nur abbeißen, damit es nicht ftehle; es 
nicht zum Fenjter hinausheben, auch nicht mit einem Beine über es bin: 
fahren, daß es gut wachſe; nicht in den Regen hinaushalten — gegen 
Sommerſproſſen; nicht loben wegen feiner Gefundheit oder Schönbeit, fonft 
widerfährt ihm ein Unglüd, oder es ftirbt; thun das fremde Leute, fo 
jagen fie immer: Gott behüt’s, Gott bewahr's! Es joll aud) in den Spiegel 
nicht Schauen, ſonſt wird e8 eitel. — Gegen das „Anwachſen“ (Rippenfell: 
entzündung) wird das Kind dreimal durch die Stubljtempel oder drei 
Leiterſproſſen geitedt, unter Nennung der drei höchſten Namen und mit 
dem Eprude: 

„N. N. baft du's Anwachſen, 


ſo ſoll es weichen von deinen Rippen, 
wie Jeſus von der Krippen!“ 


Gegen das „Abnehmen“ wird das Kind gleichermaßen mit dem ſoge— 


nannten „Abnehmekraut“ am ganzen Leibe gewaſchen. — Gegen die 
„Gichter“ legt man ihm einen von einem jungen Mädchen beim Jungen: 
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lichte geſponnenen Garnftrang unter das Kopfkiſſen. — Zu alledem wird 
das Kind (Bliesgegend) nah jedesmaligem Wideln mit dem am Bettvor: 
bange hängenden Lorbeerftrauße befreuzt und mit Weihwaſſer befprengt. — 
Das Neugeborene wird (glauben die Kinder) aus irgend einem benachbarten 
Brunnen geholt, oder bringt es der Storch. Bis zur Taufe heißt "der 
Knabe „Pfannenſtielchen,“ das Mädchen „Bohnenblätthen,”“ weil die 
MWöchnerin es noch nicht mit Namen genannt haben will. Auch joll vor 
der Taufe nicht3 aus dem Haufe entlehnt werden, daß das Kind nicht 
verjchiwenderifch werde. Und jo noch vielerlei mehr. 

Gleich nad der Geburt läßt der Vater bei dem Givilitandsbeamten 
(Bürgermeifter oder DBertreter) vor zwei Zeugen feinen Sprößling ein: 
ſchreiben; jene find feine Gäfte im Wirthshaus, oder erhalten fie die übliche 
Gebühr. Dann werden Pathen geſucht, gewöhnlich bei der nächſten Ver— 
wandtichaft: ein „Better und eine Gode (pfälziih Gödel),“ aus alt: 
nordiihem godi (Priefter) und daran gemahnend, daß im Mittelalter die 
Pathinen ihre Pfleglinge im Glauben unterrichten mußten. Die Gevatter: 
ſchaft ift für manden ein figelig Ding, nicht -allein wegen der Umftände, 
fondern auch wegen der Koſten; denn die Tauffeite ftehen bisweilen den Hody 
zeiten nicht zurüd an Glanz; und Genuß. Glüdt es dem armen Vater 
nicht gleih, jo gibt er jeinen eigenen Namen oder vertritt die Hebamme 
den Pathen; desgleichen bei unehelihen Kindern oder armen Müttern, bei 
welchen die Gemeinde die Tauffoften beitreitet. — Schwangere Frauen 
bittet man nicht gerne zu Gevatter. — Etirbt vor der Taufe das Kind, 
jo begräbt e3 die Hebamme auf „der Unjchuldigen Kirchhof,“ früher unter 
der Dadtraufe der Kirche; jterben Kind und Mutter zugleih, jo rubt es 
diejer im rechten Arme, jtirbt die Mutter allein, jo bejucht fie als Geilt 
alnächtlih das Kind ſechs Wochen lang. — Der Finger eines ungetauft 
verjtorbenen Kindleins joll unfichtbar machen, jo daß no vor 40 — 50 
Jahren (bei Speier) der Kirchhof bewacht werden mußte. — 

Die Taufe jelbit foll innerbalb 24 Etunden nad der Geburt erfolgen, 
bei Proteitanten hängt die Verfhiebung ab vom Wohlbefinden der Wöch: 
nerin, welche womöglich der Taufhandlung anwohnen will. Die Feierlich: 
feit ift örtlich nicht zu ſehr verjchieden, zumeijt geben Reichthum und 
Prunkſucht den Ausſchlag. In der Nordpfalz werden 5, 6 bis 8 Gevatter: 
paare gewählt aus jungen Xeuten, welche „zuiammen pajjen,” obne bie 
zahlreiche Begleitung aus der Verwandtihaft. Freitags die Einladung, 
Samſtags der Gegenbeſuch der geladenen Hausfrau „mit dem Körbchen,“ 
worin einige Pfund Butter, einige Duzend Eier und ein Gelditüd für den 
Einlader; Sonntags nad dem Frübgottesvienite ijt die Feierlichkeit jelbit. 
Die Amme putzt den Säugling aebörig beraus, legt ihn der Mutter noch 
einmal in den Arm (im katholiſchen Bliesland unter Befreuzung und mit 
den Worten: „ein Jude gebt fort und ein Chriſt kommt wieder!”) umd 
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ſetzt ſich der Zug, „die Kindſchlef,“ in Bewegung zur Kirche. Voran der 
Säugling auf der Hebamme Armen (Ditpfal; — der „Gödel“). Der 
„Better“ dunfelen Anzugs und den von der Pathin angehefteten „Bad: 
ftraus” (aus fünftlihen Blumen), oft eine wahrhafte „Kuhweide,“ oder 
aud Rosmarin mit Bändern — ſtolz auf der Bruft, dann folgen Vater 
und bag übrige Geleite. Auf allen Wegen fallen Freudenſchüſſe zur Ehre 
des Haufe. — Weint während der Taufe das Kind, jo ift die Gevatter: 
haft nicht gern angenommen; wogegen die Pathen behaupten: das Kind 
babe jegt jchon fein Pathenrödlein verlangt. Geben fie diefes jofort, jo 
gelten fie für geizig, denn das Zeug für das ganz Heime Kind fteht nicht 
jo theuer (Blies) wie für das erwachiene Der Taufname wird dem Ka— 
lender entnommen und iſt ein befannter Heiligenname, im Weſtrich jehr 
häufig gedoppelt, als: Hampeter, Hanntöbel, Ammerie, Marieliß u. a. 
Gebildete Familien wählen gern beſonders auffallende („artlihe”) Namen, 
zumal in der Dftpfalz. Werden die Kinder in einem andern Orte getauft, 
ftreut man ihnen einige Körner Salz hinter die Ohren, auch vorber in 
Papier in die Widel. — Nad der Taufe wird mit beiden Glöden geläutet, 
bei unehelichen Kindern mit einer oder gar nicht. Die Pathen verehren 
dem Pfarrer und dem Lehrer ein Trinkgeld in einem Päckchen voll Zuder: 
erbjen, anderwärts ein jeidenes Nastuch dem erjtern, ein leinenes dem 
legtern, daß diefer beim Abzuge ein Stüdlein auf der Orgel vorfpiele. 
Früher war dies ein Tanz, heute — bei mehr bezweifelter Frömmigkeit — 
iſt e8 Das betreffende Lied aus dem Gejangbud. An der Kirchthüre harren 
die Mefdiener mit dem Teller, weiter zurüd die liebe, goldige Hoffnung 
des Dorfes wie zum Angriff, welchem durch volle Ladungen von Zuder: 
erben nur gemehrt werden fann. Gehen fie leer aus — o weh, Kind— 
jchleif, mad’ daß du ungefchoren nad) Haus fommit! 

Bei der Heimkunft erhält die Wöchnerin ein Angebinde (Zuder und 
Kafe, auch ein Geldſtück) „in die Widel.” Dann folgt die Hauptſache — 
der Schmaus (die „Schlabbug”). Vor einigen Jahrzehnten war der Imbiß 
noch einfah und einzig von den Pathen beftellt, heute wird er ſehr üppig 
und it ein nah Umfang wie Inhalt gehörig ausftaffirtes Mittagsmahl, 
nebit einem entiprechenden Abendanhang. Die Gäfte bringen Kafe und 
Zuder, Reis, Gerjte, ſpaniſche Nudeln, Sago, dürre Zwetjchgen, vor allem 
Kandiszuder. Der fertige Kafe, vorab einer, der „Strümpfe und Schube 
anhat,“ wird allen Bekaunten geſchickt; mer feinen erhält, fühlt ſich be— 
leidigt. Die aljo Bedachten geben das mit der „Kindtauffuppe” wieder 
zurüd (Gegend von Landau), Sonit (Glangegend) wird auch das Mahl je 
nah Berund in Gelditüden entrichtet. Der vielüblihe „Rinnbaden mit 
dürren Zwetſchgen“ bildet den Schluß. Der Humor verfteht fi von 
jelber. Wer 3. B. mit der Amme ſchnupft, hat bald Kinder zu erwarten, 
borausjichtlih Zwillinge. Worübergehende Bekannte lockt man berein, und 
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dann heißt's: Zucker und Kafe! Beißt er nicht an, fo zahlt er halt Kafe 
und Zucker, darum dreht ſich alles. Der Hebamme wirft der Pathe ein 
Geldſtück in das volle Glas, daß ſie nach dem „Anſtutzen“ in einem Zuge 
es leere, um ſolches ſchnell zu erhalten. Die Hexen haben ja keine Gewalt 
mehr auf den Täufling, darum nur fröhlich! 

Nach aufgehobener Tafel ſpazieren die Pathen im Dorfe herum, am 
linken Arme find die Geſchenke, die Kleidungsſtücke ꝛc. befeſtigt. Behält 
der Petter den von der Pathin ihm angehefteten Strauß, dann iſt es richtig: 
„Sie können's miteinander, das gibt eine Partie!” — Außer dem erſten 
Pathenrödlein wiederholen ſich Weihnachts-, oder Neujahrs- und Dfter- 
geichenfe bis zur Konfirmation. In der Umgegend von Neuftadt find feit 
alter Zeit noch gebräuchlih die „Better: und Gödelbriefe,“ melde 
von den Taufpathen auögejtellt und unterfchrieben, nebſt einem Tauf: 
pathengejhenfe den Eltern übergeben werden, um den Erwadienen jodann 
als Taufurkunden zu dienen. Den Eingang bildet die Meldung der Geburt 
mit Tag und Datum, und folgt ein gereimter Mahnipruh an den 
Täufling. — Stirbt der Täufling, jo wird von den Pathen das Todten: 
lädchen bejorgt; die Gode trägt's auf den Kirchhof und gräbt der Pathe 
das Gräben (Kujel). 

Der Wöchnerin werden zu regelmäßigen Tagen von ihren Bekannten 
„Kindbettſuppen“ geſchickt, beftehend in Wein:, Rahm: oder anderen Suppen 
nebſt reichlihem Zugehör. Das jegt ich fort bis zu ihrem Ausgang oder 
(katholiſch) ihrer kirchlichen Ausſegnung. Inzwiſchen darf fie nicht über 
den Dadtrauf des Hauſes hinaus, oder (protejt.) nicht über einen Kreuz: 
weg. Zur Ausjegnung wird die Erjtandene von der Hebamme oder einer 
Nachbarin geleitet. Stirbt die Wöchnerin ohne den kirchlichen Segen, dann 
gilt ihr Tod als Strafe für die Unterlafjung. — 

Alfo die heutige Feierlichkeit. Unferen Vorjahren, in den bedenklichiten 
Lagen immer noch luftig und wohlgemuth, haben es nicht andere, wo nicht 
- bunter getrieben, was eine Reihe von Hochzeit, Kindtauf: und ähnlichen 
Verordnungen den Nachtommen verkündet. Nehmen wir ausjugsweije eine 
ſolche Kindtaufsordnung der beiden Räthe zu Speier vom 10. December 
1589... „Als auch von Alters bey den Kindtaufen Herfomen und im 
Brauch gewejen, das man nad der Tauf den Weibern, jo mit gegangen, 
ein Ehr: und Herumbtrund ftehendt gegeben, etwan nad Gelegenbeit auch 
ein par Eyer-Motzen (Gebäde) oder Zuckerſchachtel Herumbtragen laſſen, 
und e3 aber diefem zuwider, bei etlichen dahin gerathen, das fie es darbei 
nit pleiben lafjen, jondern vor andern gejehen zu fein, Dijch gededet und 
nit allein die Weiber, jo mit der Kindtauff gangen, jondern auch woll 
Mansperjonen dargu gejeget, Speiß und Trand ufgetragen und gleichſamb 
ein halbe Hochzeit gehalten, zudem fie auch bei den Schenden uf den Zünfften 
Fiſch oder Gebrattens dargu uber ein jeden bejezt Diih Wein gegeben 
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haben, daher ervolgt, das etwan andere, die es am Vermögen nicht haben 
und entweders nit geringer oder nit weniger fein mwöllen, oder funft umb 
Bermeidung ſonderlicher Nachrede und DVerweiß willen, vergleichen thun 
müffen und nahamen und dadurch fich in merklichen Uncoften ſtecken ...“ 
Wird ſchließlich die Ueberjhreitung mit 10 fl. Strafe verboten und nur 
„die Weiber mit einem Umbdrund und par Ayermogen .. abzufertigen” 
geftattet. — Eine 1680 renovirte Polizeiordnung des Rathes zu Landau 
beftimmt ... 1. „die heylige Tauff müglichit zu befürdern... und folle 
die Einladung durh Jemand auß der Freundichafft... durch die Magdt, 
oder einen armen Schuler gejchehen, auch die Zahl der eingeladenen Framen... 
von 20 biß in 30 Berfonen, und nicht darüber kommen... 2. Außer 
dem „Pfetter: oder Gottengelt” im Betrage von einem halben Thaler bis 
zu einem Reichsgulden oder Thaler, zuhöchſt einem Goldgulden fol nichts 
weiter gegeben werden von anderem „Puppenwerckh, alß Corallen, Seiden, 
Nadeln, Fingerhüthlin, Würffel, Garten und vergleichen, auch nad der 
Hand darzu Godten:Röfplin und Pfetter-Belg”... da die darin Nach: 
ftehenden von der Kinder Eltern und andern „veradht: und verichimpft” 
worden . . . 3. find verboten... „uff denn newen Jahrs: Faßtnachts: 
und DOfterzeithen, alle Klaidungen, al Hemmetlin, Häublin, Mützlin, 
Schürg, Rökh, Peltz und dergleichen, wie auch alles Puppen: und Zudber: 
werdh zu verehren... und mehr nicht alß umbs Jahr Einem Kind, fo 
noch unter Siben Jahren it, ein Pregell, Mogen, oder Chriſtey ...“ 
4. „Soll nad) verrichter Tauff, bei dem gebräuchlichen Ehrentrundh, mehr 
nicht uffgeftellt werden, alß ein gemeiner Kuchen von ohngefähr 6 Baten 
(da aber die Frucht theurer zu 7%, Batzen), den die einladende Weiber 
beim Trund verzöhren mögen, heimbzutragen aber 2 Stüfh & 8 den. werth, 
jeder Frawen, und der Gevatterin doppelt jo viel gegeben, aber niemand, 
jo nicht bei der Tauff geweßen, außer denen Pfarrern etwas nachgeſchickhet 
werden... und injonderbeit ſollen . . die Mißbräud mit denn Imbßen 
nah der Tauff undt bejchehenem Ehrentrundh, wie aud bei Außführung 
der -Kindbetterin, oder wie mans nennt, die Suppen, außer der Hebamm, 
und denjenigen Weibern, fo bei der Geburt gemeßen .. verboten fein... .” 
5. Gegen die Anmaßungen der Hebamme „in der Kindtbetterin Hauß“... 
Endlich jind verboten... „die überflüffige Obmcoften, mit denn coftbaren 
Krängen und Eronen uff der abgeftorbenen Kinder Todenladen.... und 
(zu verjtatten) ein mehrers nicht, alß neben dem Rautten-Kränglin, ein 
Eron von 4 oder 5 4. „deß veritorbenen Kindes Göttel ...“ — Aehnliche 
Eonderbejtimmungen enthalten auch die biſchöflichen Verbote aus den vor: 
gehenden Zeiten, ſowie jene des legten Jahrhunderts. Eine Negierungs: 
verordnung dd. Zweibrüden den 29. Mai 1759 verbietet gegen 2 Reich: 
tbaler Strafe... die Zuihidung des Straußes mit Bändern um ein 
Gegengeichent; die Auftifchung vieler Speijen; die Neujahr: und Ofter 
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geſchenke, beſtehend in Bretzel oder Kuchen, Oſtereiern, auch zuweilen in 
Kleidung oder Geld ꝛc. bis in das zehnte Jahr und noch länger. Erlaubt 
it hingegen bei Kindtaufsmahlzeiten die Auftifhung von Brod, Wed, 
Kuchen oder Bretzeln mit einem Glas Wein, „denen honorationibus aber 
auch die Aufitellung Confects.“ — Kaum ift anzunehmen, daß jolde, wenn 
auch noch fo oft erneuerte Verbote, des Pfälzers Empfänglichkeit für froben 
Lebensgenuß irgendwie beeinträchtigt hätten. 

Das „Kindbett” der MWöchnerin dauert häufig nur einige Tage, dann 
nimmt fie von neuem ihre Haus: oder Feldarbeit auf. Sie „itillt“ jelber, 
und jelbit bei befjeren Ständen ift dieje alte edle Sitte noch bewahrt. 
St der Säugling den Banden der Widel entwachſen, jo überbleibt er mehr 
oder minder fich jelber, oder wird er von den fleineren Geſchwiſtern gebütet, 
Sein Lager ift die „Wal, Schodel, Nanane“ (Wiege). Die Vorrichtung 
zur fchnellern und leichtern Erlernung des Laufens, der „Laufſtuhl,“ 
eigentlich bei den Stäbtern nur üblih, ift gottlob gänzlich verſchwunden. 
Gegen das Schreien hilft „der Schluger” (Schnuller) oder, wenn allmählich 
das Verſtändniß der Sprade ſich einftellt, irgend ein jchäferndes Lied. 
Der Wiegen:, Schoß: und Kojeliever wuchert die Fülle, vom melodijchen 
Klingklang des Wortes bis zum finnigen Liebe. Nicht immer Driginal 
tragen dieje Reime doch eine Örtliche, echtpfälziihe Färbung. Nur einige 
Proben: 

Ninane, Bobbeile, Safeile, 
Ei du Bobbedänze, 
Was rappelt im Etrob? 
's Hinlel bot e' Gadel gelecht — 
's Waiwel iſch froh! — 
Hajo, hajo, Mimele, 
Brech' mei'm Kinnel Blimele, 
Brech'm ganz das Körbel voll — 
Daß mei’ Kinnel ſchlofe ſoll! (Pfälziſch.) 
Das Kind wird auf den Armen gewiegt unter anderm mit folgenden 


Reimen: 
Wieje, wieje, Wäsche, 
's Kinnche leit im Gräsce! 
Uf der Stang ftebt der Mann, 
Wo die Hafe ſchieße lann: 
Biff — bauf! Weſtrich.) 
dann mit einem Schneller in die Höhe „gewippt.“ — Ein Schoßlied: 
Hoprtiberp, mei! Geld is fort, 
Zu Franffort leit mei’ Ranze! 
Ruppig, fruppig Baueremäre, 
Wittde mit mer danze? — 
Auch zum Beten werden die Kinder frühzeitig gewöhnt. Hier gelten 
zumeift die befannteren Sprüche, in der vorderpfälziihen Ebene auch oft 
von möftiicher Färbung. Als Schlußreim hört man zuweilen: 
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Lieber Herrgott, brech mei’ Köppel. 
Sunſcht werr ib 'n armes Tröppel! — 

Vom drei: bis vierjährigen Knaben, dem „Quatch, Hoſſenknopp“ an 
bis zur vollendeten Schulzeit entwidelt fih das Spiel in mannichfaltigften 
Weiſen. Die Knaben, jind fie bei der verſchiedenen Arbeit entbehrlich, 
treiben außer der Schulzeit ſich fröhlich herum; die Mädchen „ringeln den 
Roſenkranz“ oder jchlingen jonftigen Neigen unter Abfingung oft ſeltſam 
flingender, an das Mythiſche ftreifender Reime. Zumeiit find es dunfle, 
im Wortlaut verfümmerte, loje aneinander gereihete Fragmente; aber die 
Neigung zu Rhythmus und Neim tritt deutlich hervor, namentlich bei den 
Abzähl: oder Losreimen, deren Accente das Tupfen auf die Brut der 
Mitipieler begleiten. Groß iſt ihre Zahl, zur Auswahl gebricht bier 
der Raum, . 

Sonne und Mond, Wetter und Wind, auch Wögel, melde im 
altgermaniichen Volksglauben auftreten, und andere Thiere, werden mit 
entiprechenden NReimen begrüßt. Davon nur einiges: 

Neje, Reje, Tröppche, 

Fall mer uf mei! Köppche! 

Fall mer net dernewe, 

Daß ich lang ſoll lewe! — 

Schuck — ſchuch — ſchuck, der Wind gebt kalt, 
Bauer, flick dei’ Hoffe ball; 

Wann die Hoffe verrifie fin, 

Blost der Winn zum Loch enin! — 
Storf, Stork, Schniwelſchnawel, 
Mit der lange Heigawel! 

Flieh iwig's Bäderbaus, 

Hol e' Korb voll Wed eraus, 

Mer ene, der ene, 

Ann’re Kinn — gar feel — 
Schneck, Schned, Schnore, 

Weis mer bei’ vier Ore! 
Stredicppe je met glei eraus — 
Wert ih dich zum Haus enaus! 

Die Zahl der Märchen ift großentheild Nachbildung mit örtlichen 
Variationen. 

Auch Räthſel wuhern in Maſſe. Hören wir nur einige Proben: 

'â geht 'n Mädel iwer de' Rei’ 

Bringt 'm Herr vum beſchte Wei', 

Hott fe! Kruck un bott te! Glas — 

Rot emol, was iſch das? — (Traube) 
E' roſerore Garde 

Mit weiße Balleſade, 

's rehnt net nei’ um ſchneit net nei”, 

Un is doch immer nah drei”. — (Mund.) 
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Inzwiſchen bat mit dem vollendeten 6. Jahre die Schulzeit begonnen. 
Der Neueintretende ift der ABC-Schütze und figt auf der „Katzenbank.“ 
Daß ein tüchtiger Schulunterricht die beſte Mitgabe jei für die Zukunft 
des Kindes, dieje Einficht ift längit ſchon Gemeingut. Nur in entihuld: 
baren Fällen wird von den Armen die Schule verfäumt. Gleichwohl lag 
noh zu Anfang diefes Jabrbunderts das Volksſchulweſen im Argen, viele 
Ortichaften erfreuten ſich nicht eines gejchulten Lehrers, fondern irgend ein 
andrer, etwa ein geeigneter Echneider oder ausgedienter Soldat, verlab das 
Geſchäft; ein regelmäßiges Schulgeld wurde nicht bezahlt, der Lehrer hatte 
fih bei den Bauern tagweiſe herumzueſſen. Die Gemeinde forgte nicht 
für Beheizung des Echullofales; ein jedes Schulkind mußte feinen eigenen 
„Prügel“ mitbringen, was zwiſchen Lehrer und Eltern oft ärgerliche Auf: 
tritte bervorrief. Auch noch heute jind Mifverftändniffe nicht felten. Die 
Mutter hält ihr „Mammekind,“ vorab den Knaben, für befonders geicheid. 
Er babe — jagt fie — doch ſonſt einen „io verfchlabene Kopp — nor 
der verflammt Kattiſem!“ (Katechismus) Allerdings: 

„Dann allmol am Kattifemtab 

Do hannſ'en in die Schul gefchlab, 

Un vum Echulmeichter feim Geklopp — 
Do bot er dem verichlab'ne Kopp!“... 

Doch find unfere Eltern darauf nicht gar jo verpicht, daß ibre Kinder 
gerade die erjten Pläge erlangen, wie in mand anderer Gegend, wo be: 
mittelte Leute zugleih nod einen Nachhilfslehrer beitellen, und blos um 
einen hervorragenden Pla. Zeigt der Schüler nur Fleiß und Talent, 
der Katechismus ift die Hauptiahe nicht — das andere wird jich jchon 
machen, und die Hauptichule jei doc erſt das Leben. 

Indeſſen mit dem Eintritt in die Schule beginnt auch der jchöne 
Traum der Kindheit zu zerrinnen. Darum einen Nüdblid auf ihre gol- 
digen Feſte. 

Weihnachten, das lieblihe Felt, wird mit Sebnjucht erwartet. 
So .oft in der Adventzeit die Abendwolken rojig erglüben, jo „badt das 
Ehriftkindchen.” — Am Nifolaustage bält es jeinen Umzug in weißem 
Schleier und einen Schlüfjelbund am Gürtel, Aepfel, Birnen und Nüſſe 
vertbeilend an die braven Kinder. Ye nash der Gegend iſt es vom „Niklos, 
PVelznidel, Makolwes, Stampes oder Wullewur” begleitet. Diejer it win: 
terlih vermummt in einen Pelz oder in einen Sad, hat die Ruthe in der 
Hand und die „Kötz“ auf dem Rüden, um die unartigen Kinder mit 
fortzunehmen. Solche erhalten ein „ſilbernes Nirelhen und ein goldenes 
Wart- ein-Weilchen.“ — Am Weihnachtsabend (Bliesgegend) gebt das 
Ehrijtfindlein von Engeln und dem „Himmelsgeiſte“ (Belznidel) begleitet 
im Orte berum. Schon am Tage beten die Kleinen Kınder laut, dab das 
Chriſtkindchen es höre; die größeren ſchreiben Briefe mit ihren bejonvderen 
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Wünſchen auf ein Blättchen Papier und kleben dasſelbe an's Fenſter, daß 
das Chriſtkindchen bei ſeinem Umzuge es ſehe. Der heilige Abend bringt 
den Chriſtbaum mit ſeinen Lichtern und herzerfreuenden Gaben und bleibt 
bis zum Sylveſterabend, doch eifert die Forſtpolizei gegen das Abhauen 
der jungen Tannen. In der Vorderpfalz wird auch zu Weihnacht den 
Pathenkindern beſcheert; im Weſtrich auf Neujahr und Oſtern. Am Neu— 
jahrsmorgen erſcheinen dieſe im Haus ihrer Taufpathen mit dem Wunſche: 

Proß Naijor, 

E' Bretzel wie e' Scheierdor, 

E' Lebkuche wie e' Ofeplatt — 

Eſſemer uns allminannerſatt! — 


und das „Neujahrsmännlein“ lohnt mit einem großen Tuche voll ver: 
jhiedener Sachen den etwas realen Wunſch. Der „Oſterhas“ bringt 


Brepel oder Kuchen mit buntgefärbten Eiern, deren Abſchälen verfchiedene 
Sprüche begleiten. 


Soviel der gabenbringenden kirchlichen Feſte. An verjchiedenen Orten 
beiteben noch eigene Freudentage, welche in der Negel von einer alten 
Stiftung datiren, wie der Valentinstag in Dürkheim, zum Andenken an 


einen gewiſſen Dftertag, eines Wohlthäters dieſer Stadt; der Käsfladen zu 
Enfenbad u. j. w. — 


Der reiferen Kindbeit blühen noch mancherlei Freuden auf die 
Tage, an welde altgeübte Bräuche fi fnüpfen. Mit ihrem Verſchwinden 
erliiht auch ihre Driginalität, der urfprünglich finnige Brauch artet um 
in eine bloße Bettelei. 

Der Dreifönigstag it nurmehr im Weftrih in zweifelhaften 
Ehren gehalten. Die „Sternbuben” find drei arme Knaben, in Hemde 
gekleidet, Hüte auf von buntem Papier, der eine hält einen Stab mit 
beweglihem Sterne. Sie ziehen auch in die vordere Pfalz und fingen 
das Lied: 


Es fommen drei Weifen aus Morgenland, 
Die reichen einander die göttliche Hand. 
Wir kommen baber in fchneller Eil, 

In dreizehn Tag vierhundert Meil. 

Bir zogen vor Herodes fein Haus, 
Herodes Schaut zum Fenſter heraus: 

„Ihr lieben Herren, wo wollet Ihr hin?" — 
Nach Bethlehem fteht unfer Sinn, 

Nah Bethlehem in David's Stadt, 

Wo Jeſus Ehriftus geboren warb. 

Wir zogen wohl ben Stall hinein, 

Wir fanden das Kind im Krippelein; 

Das Kindlein das war nadend unb bloß, 
Maria nahm e8 auf ihren Schoß, 

Sankt Joſeph thut fich auch erbarmen 
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Und nahm das Kind anf feine Arme; 

Sanlt Joſeph zog fein Hemdlein aus, 

Maria machte Windelein draus. 

Wir zogen wohl den Berg binauf, 

Der Stern, der Stern ftand liber dem Haus, 
Der Stern, der Stern joll rumber geb’n, 
Wir müffen den Tag noch weiters zieh’n! 


Nah empfangener Gabe, und jelbit vor einem katholiſchen Pfarrhaufe, 
fahren fie unbefümmert weiter: 
Habt ihr uns eine Verebrung gegeben, 
&o follt ihr das Jahr mit Freuden erleben, 
Ihr und euere Kinder, 
Ihr und euer Gefinde! — 


Die Fasnacht (Dienftag) it niht nur erwünſcht den Hirten: 
weibern des Dorjes, welche das Recht batten, bei allen Biehbefigern ein 
Faßnachtsgeſchenk zu erbolen, beitehend in einer Schüffel vol Weißmehl, 
Erbien , Linien, Dürrfleiih und andern Hausbaltungsartifeln, — fondern 
aud für die Kinder der nordweſtlichen Pfalz, zumeift am Donnersberge und 
im Alſenzthale. Eine Gruppe von Schullnaben mit hölzernen Säbeln und 
Mädchen zieben vor die Häufer des Dorfes, d. b. „fie hannappeln oder 
gehen hannappeln“ und fingen wie folgt: 

Sannappel ba’, 

Die Faßnacht geht a’, 

Gewen mer Eier orer Sped, 
Gehn ich vor der Dehr ewed! 
Dort drowe in de? Ferſchte (Kamin) 
Hänge die lange Werfchte, 

Die e'n is mer zu He”, 

Gewen mer zwo for ©. 

Die Bann kracht, die Pann fradıt, 
Die Kichelcher fein gebad! 

Erau® met, eraus met — 

Sch fted fe in de? Sad! 


Haben fie reihlid erhalten, jo werden Eped und Faßnachtsküchlein 
in den Eäbel gejtedt, bis er angefüllt ift bis oben. Die Mädchen erhalten 
Eier und Mehl, namentlih aus den reihen Mühlen, jo daß die ärmeren 
Leute Wochen lang davon zebren. Diejer Umzug dauert von Morgens big 
in die Nacht. — Auch in der Gegend von Alfenborn war das „Hannappeln“ 
üblid. Zu dem Säbel trugen die Knaben noch einen Schnappfad und 
fangen in greiflichen Weifen: 

Sannappel ba’, 
Die Faßnacht geht a’, 
Kichelcher raus, Kichelcher raus, 


Sunſcht jchlan ich e' Loch in’s Hintelhaus, 
23 * 
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Reif 'm Ha’ de? Schwanz aus 
Un ſauf die Eier all aus! 

Im Lauterthale (Dlsbrüden und Umgegend) maden die jtärferen 
Knaben im Vereine mit Sonntagsihülern auf Eonntaa Invocavit eine 
Puppe aus Erbjenftrob, welches über das Kreuz gemwidelt ift, auch folder 3 bis 4, 
und jtellen diefelben auf der höchſten Stelle in der Umgegend auf. Dann 
wird ein Rad gebildet aus dem Neife eines großen Fafjes, dasjelbe mit 
Spangen verjehen, jo daß in der Mitte noch ein Xoch bleibt; das Ganze 
mit Strob ummidelt, durch das Loch eine Stange gejtedt, deren Enden 
zwei Knaben fallen. Der Etrobmann wird angezündet, gleichzeitig 
das Rad von den Knaben bergab in Bewegung gejegt und unter eigenen 
(nunmehr vergefjenen) Volksliedern bis zum Stilliteben begleitet. rüber 
mußte der im Jahre zuerjt Gebeiratbete dazu ein Wagenrad bergeben mit 
6 bis 7 Bund Etrob. Man glaubte, joweit der Schein des Strobmannes 
und der Radflamme gebe, joweit jei die Flur vor Gewitterichaden 
geſchützt. 

Bei Dürkheim, etwa einen Steinwurf von der jogenannten Heiden: 
mauer, befindet ih im Walde eine kleine Erböbung, vom Volke in ver: 
dorbener Bezeihnung „Brummbolzitubl“ benannt, früber aber und noch in 
einer Kopialurfunde des Grafen Friedrich von Yeiningen des Aeltern vom 
Jahre 1360 vorfommend als „Brunhildisstul* (Brunboldisitubl). Bier 
wurden auf Faßnacht Holzreifer und „Zaſſeln“ bocaufgeichichtet und ange: 
zündet, jo daß die auflodernde Flamme weithin die Umgegend erbellte. 
Die reifere Jugend tanzte fröhlich berum bis zum Erlöjchen des Feuers. 
Diefer Brauh war noch vor etwa 40 Jahren im Schmwange. — Eine 
Vifitationsordnung des Pralzgrafen Johannes von Zweibrüden vom 12. Dec. 
1579 verbietet „die Hagel: euer (Halfeuer am Rheine), Redder jchieben, 
Braten Heyſchen, verbugen und dergleichen Faßnachtſpiel und Gaudelwerd“ x. 

Der erwachende Frübling bietet des Neuen die Fülle. Sobald der 
Saft in den Walvbäumen fteigt, laufen die Knaben binaus jih Stäbe 
und Neijer zu jchneiden von den Salweiden, lodern die Rinde durd 
Klopfen mit dem Meffer und fchneiden ſich Pfeifen und „Huppen,“ oder 
Schallmaien daraus. Während dejjen hört man in verjchiedenen Variationen 
das eintönige Lied: 

Sal — Eal — Geire, 

Die Büchel in de Weire! 

Motter, gebb mer e' Norel! 
„Was duſchde mit der Norel?* 
Säckelcher nähe! 
„Was duſchde mit dem Säckelche?“ 
Stencher leſe! 

„Was duſchde mit de! Stencher ?“ 
Vöchelcher werfe! 
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„Was duſchde mit de’ Vöchelcher ?“ 
Brore, ſore, 
Daß mei’ Peifcher gut gerore! 

Dos erfte Eriheinen der Frühlingsvögel wird freudig begrüßt mit 
eigenen Neimen, jo die Schwalbe, der Storh, der Maifäfer x. Beim 
Anblide des erjten Stores fallen die Knaben auf den Boden und wälzen 
ih herum: das helfe gegen Kreuzweh. Sigt ver Storch, jo bleibt man 
faul das ganze Jahr; fliegt er, jo wird man fleißig. — Schlägt die 
Wachtel im Korne, fo wird nad der Zahl ihrer Schläge der Fruchtpreis 
bemeijen. — So oft die Rufe des Kukuks beim erjtmaligen Hören, jo 
viele Jahre darf man noch leben, und bat man gerade Geld in der Tajche, 
jo fehlt es nicht für das ganze Jahr. 

Alenthalben beiteht die Sommerverfündigung. An den Umzug 
und die Eigenfchaften der alten Gottheiten gemahnend, find die noch haf- 
tenden Sitten und Bräuche mit den damit verbundenen Liedern, wenn 
auch roh und naiv, doc jehr mannichfaltig. Es veriinnbildet fich ber 
Kampf des Sommers mit dem Winter. Einzelne Züge deuten auf be: 
jtimmte Gottheiten zurüd. In der Vorderpfalz ift e8 der „Sommertag”“ 
oder „Stabaus,” im Weltrih „ver Duad;“ jener fällt auf Laetare, 
diejer auf den zweiten Pfingittag. Die Yieder find heidniſch gedacht und 
gefaßt, und zumeiſt duch ungehöriges, großentheils unverſtehliches Beiwerk 
erneuert. 

Die Jugend bat ſich verjanmelt und zwei Knaben oder größere 
Buriche erwählt, weldhe den Winter und Eommer vorjtellen. Der Winter 
it in alte Kleider oder in Strob eingehült, der Eommer in Laubwerk 
und Blumen, mit bunten Bändern verziert, und trägt eine Blumenfrone. 
Beide jtreiten gegeneinander, zuerit mit Worten oder eigens erhaltenen 
Sprüchen, und dann in- wirklihem Kampfe, bis nad langem Ringen zulegt 
der Sommer den Sieg davon trägt. Die jungen Genoſſen umjcreiten dann 
paarweije und mehrmals den Sieger und jingen den Stabaus. Er lautet 
in Speier und Umgegend: 

Ri — ra — rn! 

Der Summerdak iſch do! 

Wichſel, Wechſel, 

Weis mer's Kätzel, 

Wuhin — dorthin! 

Uf der goldne Wiſſe 

Kummt der Summer geſchliche 
Zum Berend, zum Berend! (Hackelberend?) 
Im Keller licht er gefange, 

Unn wann m’r nit derzu fummt — 
Er jchlagt em mit de’ Stange! — 
Drei Kanne voll Wei’, 

Drei Bregele ’nei, 
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Do kenne die Herre luſchtig ſei'! 

Ich bör ebbes krache, 

Die Madamm will mer was backe, 
Ich hör ebbes klinge — 

Die Madamm will mer was bringe! 
Ri — ra — ro — 

Der Summerdak iſch do! — 


So zieht man von Haus zu Haus und empfängt volle Gaben an 
Eiern, Speck, was die gewöhnliche Leibſpeiſe iſt u. ſ. w. 

Vor der unteren Hart, in Battenberg, Weiſenheim am Berg, Grün— 
ſtadt u. ſ. w., tragen des Nachmittags die erwachſenen Knaben in Beglei— 
tung von Jung und Alt eine hohe mit Stroh ummwundene Stange unter 
Jubel vor das Dorf hinaus. Dieſe Strohftange bedeutet den Winter, 
und zum Beweife, daß diejer vergangen, wird das Stroh angezündet und 
unter Singen verbrannt. Darauf erfolgt vor den Häufern das ein: 
tönige Xied: z 

Stab aus, Stab aus! 
Dem Winter gehn die Agen aus! 
(Steht dem Winter die Agen aus!) 
Die Beile und die Blumme — 
Der Summer werd ball kamme! 
RK — ra — ro! Der Summerdak is do! 
Der Fuchs der fteit in’® Hinkelhaus 
Un bolt die Eier all eraus, 
Mer end, ber ent, 
Den ann’re Kinner gar kens. 
's Schüſſelche werd bald Hinge, 
Es werb uns ebbes bringe; 

Mas dann? 
E Schüſſelche voll fühle Wei! — 
Tunf ih ach mei’ Bretzel' ne! — 


Des Vormittags aber geben ſchon Kleinere Kinder mit gejchälten, 
bändergefhmüdten Etäben, an welden oben ein Apfel over eine Bregel 
(früber ein Ofterlamm) befeitigt it — alſo auf den Apfel im Paradiefe 
und die Erlöfung bindeutend — unter Abſingung des nämlichen Liedes 
baufiren. — Das „Stabaus” erinnert entweder an das „ausſtaben,“ 
einen binausjagen, oder an Bejiegte und Gefangene, melde nad altem 
Rechtsgebrauche mit weißen Stäben entlaffen wurden. Ebenjo war das 
graufame Augenausftechen im tiefen Alterthum Sitte. — An andern Orten 
ziehen fie auch mit Stangen, bölzernen Gabeln und Eäbeln aus als 
Gefolge der beiden Kämpfer. In Neujtadt wurde früber aus den reicheren 
Leuten jogar ein Obrift mit Adjutanten gewählt, der mit Eäbel dem Zuge 
vorangeben und ihn dreimal um den Marftbrunnen berumleiten, dann 
aber auch die ganze Geſellſchaft regaliven mußte. Wie bier mit Waffer: 
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rechten in Zujammenbang, ilt es in St. Yambrecht, wo man den Sommertag 
feierlich begeht, mit dem Rechte, daß die biefigen Tuchmacher ihr Tuch 
auf dem Grevenbaujener Sommerberge trodnen dürfen. — Nach verſchie— 
denen Orten haben die Sommertagslieder auch verjchiedene Variationen, 
jedoh ein und denjelben Sinn; e8 handelt jih um die Gabe, deren 
Empfang überall in fait gleihen Singweifen beftätigt wird. Echon des— 
balb geht die Sache ihrem Untergange entgegen. — 

Der „Quack“ (PBfingitquad) des Weftrihs ift üblih im SHolzlande 
bei Waldfiſchbach, auf der Sidinger Höhe, im fogenannten „Bruch“ und 
in der Bliesgegend. Theilnehmer find Knaben und junge Burſche. Einer 
ijt in blühenden Ginjter, QTannenreis und ſonſtiges Laubwerk gehüllt und 
mit einer Blumenfrone geihmüdt. Der Name „Quad“ wird verjchieden 
gedeutet, einmal als Ausdrud des frifhen Lebens, von qued (qu&c), oder 
bat er örtlichen Uriprung. Bei einer früheren Pfingitfeier hatte ſich der 
„jüngſte“ Burſche des Dorfes, der den Frühling vorftellen ſollte, wider 
Willen verihlafen. Man zog ihn aljo als „Neitquad,“ einen Laubfranz 
um den Hals ihm anlegend, mit Gewalt aus dem Bette heraus. Das 
weſtricher Quadlied bat gleichfalls verſchiedene Formen und Weijen, ift 
aber noch derber und plumper gefaßt als der pfälziihe Stabaus. Bei 
Weilerbah und dortiger Gegend lautet es in feiner bruchſtücklichen Ber: 
ftümmelung aljo: 


Quad, Quad, Dellerwech, 

Hoſcht du beint ..... ? 

Steib die hohe Bäm enaus, 

Heb die junge Büchel aus, 

Die blotte wie die blinne, 

Der Quad der foll fe ſchinne! 

Der Judd vun Omerleine, 

Der kocht e' fau’res Kraut, 

Er ftedt e' bische Fleſch derbei 

Un fat, 's wär lauter Haut. 

Dria — dria — rala — 
Dria — dria — nal — 

Dem Quad, dem Quad, dem’s gut gebt, 

Leidt net an Arwet not, 

Dann er das Danze recht verftebt, 

Hot er das beichte Brot! 

Dria — dria — rala — 

Dria — dria — ra! — 

So mahemer und gar nir draus 

Un febre de? Quad vun Haus zu Haus, 

Un bewe die Eier groß un Hei”, 

Sie alle wolle gebade fer’! 

Dria — dria — rala — 

Dria — dria — ral — 


360 Rheinpfal;. 


Während deſſen dreht ji der Quad tanzend im Kreije herum, und 
die andern fordern die Gaben. Allerdings die nüchternfte Bauernpoejie, 
und aud bier das emwigitehende Xieblingsthema — um Sped und Eier. 
Eicherlih waren vor Zeiten andere Lieder in Uebung, welche vieles 
finnige Feſtſpiel belebten, allein mit der Bedeutung des Inhalts verlor 
ih die Würde der Form. — Im Holzlande (Sridenbad u. j. w.) befteht 
auch ein reitender Quad, welder, von zwei Knaben zu Pferde gehalten, 
um jo mehr an unjern Mythos (wohl Balder?) erinnert. Das dortige 
Quadlied indeffen, vom Gedanken des Frühlings völlig abftebend, — 
indem dasfelbe das verjhmigte, aber verratbene Begehren eines Edelmannes 
zu des Müllers Töchterlein ſchildert, und gleihwohl in echt volfsthümlichen 
Reimen — eignet zur Mittheilung nit. Doc veranlaft der Quad auch 
zu mancherlei Glauben: trifft er z. B. auf feinem Nundzuge die Hausleute 
noch jchlafend, jo jollen diefe das ganze Jahr ſich gerne verichlafen u. ſ. w. 
— Auf den zweiten Pfingittag mwinden die Weidbuben (Aljenborn und 
Umgegend) ihrem eigenen Vieh einen grünen Kranz um den Hals, einen 
jolden trägt auch der Faßel — „Pfimſtfaßel.“ — 

Füglich knüpft ſich hieran auch das „Sunnwend- oder Johannis— 
feuer“ (Gehannsfeuer). Vor Zeiten war es gewiß vielfach im Brauche. 
Aber ſchon 1564 verfügt eine Polizeiordnung des Rathes der Stadt Landau 
hierüber ... „Zum fünfften jollen alle Johannsfeuer (dieweil es ein 
baidenijch werd) aud das Nachtzeren jo bey denjelbigen Feueren biß bieber 
angeitelt worden, hiemit abgetban ſein ..“ — Heute ericheint e8 am Bor: 
abend des Tages nur noch vereinzelt und felten in einigen Ortichaften der 
oberen Hart. Auf den Wegen vor dem legten Haufe des Dorfes wird aus 
Reilig ꝛc. ein Feuer gemacht; die Knaben jpringen dreimal darüber: und 
„wenn es auch weiter nichts nüße, jo verbrenne es doc die Läufe und 
Flöhe!” Allerdings ein ganz artiger Troft. Eo hoch übrigens die Sprünge, 
jo hoch wachſe der Flachs. Auch hatte man geglaubt: daß auf diefen Tag 
irgend wem ein Unglüd zuftoße, jei es dur Ertrinten, durch Verbrennen 
oder dur einen „jälingen“ Tod. — 

Noch vielerorts im Weſtrich, vornämlih auf der lipken Seite der 
Lauter, wird die „Gehanns nacht“ gefeiert. Die der A entlafjenen 
Knaben durdhzieben gruppenweife um Mitternaht und von einer Klarinette 
oder einem andern Blasinftrumente begleitet, das jchlafende Dorf und 
fingen in eintöniger Weife das ebenfalls jehr materiell gehaltene Lied: 


Heint haben wir Gehannienacht, 
Grün ift die Finde! 

Sp fordern wir die ganze Nacht — 
Jung friſch und Das Gefinve. 

Dort droben auf der Laie; 

Grün iſt die Linde! 


Boltsfitte. \ 361 


Dort fteht ein Korb voll Eier; 

Und find fie ja jo große; 

So mollen wir drum lojen; 

Und find fie ja fo Heine; 

So gebt uns zwei für eine; 

Und find fie ja verbroden; 

So ſchickt uns eure Tochter; 

Habt ihr ja feine Tochter im Haus; 
So ſchickt die Magd im Hemd beraus! 


So immer nad) jeder diefer Zeilen der Refrain: Grün ift die Linde! — 

Nah empfangener Gabe: 
Wir danten euch für eure Gaben; 
Grün ift die Linde! 
Die wir von euch empfangen haben; 
Grün ift Die Linde! 
Jetzt legt euch wiederum ſchlafen; 
Wir ziehen unfere Straßen; 
Unjere Straßen zieben wir gern; 
Bei ſchönen Mädchen bleiben wir gern; 
Grün ift die Yinde! 


Auf den Fohannistag jelbit wird in einigen Orten des Kantones 
Wolfſtein ein Rad mit Lumpen und Stroh freuzmweije ummwidelt, und in 
ſchon bejchriebener Weife unter Zulauf von Jung und Alt damit ver: 
fahren. — 

Doh noch mancher Freuden genießt unfere Jugend; willflommen ift 
bejonders „die Heidelbeerzeit.” Truppweiſe, namentlich im Weftrich, 
jieben die Kinder hinaus in den Wald mit Häfen, Bechern und andern 
Gefäßen, welde fie am Xeibe befejtigen, und fommen zurüd mit vollen 
Gefäßen, mit großen SHeidelbeerfträußen, und was die Hauptſache ift, mit 
„blauen Mäulern,” und fingen das Liedchen: 

Hemezu, die Zeit is de, 
Der Herlbeerwald i8 gri’ und blo; 
Gri voll Lab, 


Weiß voll Stab, 
e Bio, blo, blo voll Heribeere! — 


Auch die Buchelleje, welche gewöhnlih mit einem guten Weinjahre 
zulammentrifft, treibt mit den Alten auch die Jungen binaus in den 
berbitlihen Wald. Wohl ein bärteres Geſchäft als die Heidelbeerweide; 
aber auch ihr, wie faſt allen rothangejtrihenen Tagen, gilt ein eigener 
Liedreim. — 

Inzwiſchen naht der bedeutſame Abfchnitt des Eindlichen Lebens. Bei 
den Katholiken ift es das „hl. Nahtmahl” am weißen Sonntag, bei 
den Protejtanten die Konfirmation auf den Balmjonntag; dort wird als 
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das legte Taufpathengeſchenk überreicht je nah Vermögen der Nachtmahls— 
rod oder die Kerze mit Blumen, bier ein prachtvolles Gejangbuh in 
Goldſchnitt und mit geeigneter Widmung. 


Duweites Kapitel. 


Neifere Jugend. Liebſchaft, Brantftand und Hodzeit. 


Das Einzelleben lenft nun in eine beitimmt vorgezeichnete Bahn. Der 
Knabe wird dem Feldbau oder dem Handwerke beftimmt, jeltener dem 
Etudium, und nur dann, wenn jein Verlangen beſonders nahdrüdlich fich 
ausipricht,; der Hang zur Theologie ijt nicht befonders erheblich, der katho— 
liihe Pfarrſtand refrutirt fich zumeiit aus der minder bemittelten Klafje. 
Dem Mädchen obliegt die Beitellung des Hausftandes, nah und nad muß 
ed jelbjtändig eingreifen, aller und jeglicher Arbeit fih unterziehen, um 
mit der Zeit Das ganze Hausweſen umlichtig zu leiten. Selbit unjere höher— 
gejtellten Frauen rechnen bei aller dem \jnititute entnommenen Bildung 
e8 jich zur befonderen Ehre, als forgjame Mütter und erfahrene Hausfrauen 
zu gelten. Daß der „wächligen” Jugend nicht das Kleinfte gejchenkt wird, 
liegt zu ſehr im vorausfichtigen Wejen der Eltern. „Die Morgenitunde 
bat Gold im Munde“ ift der ewige Tert der ewigen Predigt, welche jedoch 
man lieber anhört ala die von der Kanzel. Der Erholung it der Abend 
gewidmet, d. b. nad) vollendeter Feld: oder Hausarbeit, jonft der Sonntag: 
nachmittag nad) dem Gottesdienite. Gruppenweife wird dann die Runde gemacht 
um das Dorf, in fröhlicher Unterhaltung oder in vereintem Gejange. Auch 
jammelt man ſich an Sommerabenden vor den Häufern, und fingt die 
Lieder, welde man in der Schule gelernt, oder welde die jungen Burjche 
aus den „Singkränzchen“ nuitbringen Wohl find dieſe ein vortreffliches 
Mittel gegen die „Gaſſenhauer,“ die auc hier zu Yande floriren, aber auch 
das alte, naive, Jittlihreine Volkslied gebt dadurd dem Untergange 
entgegen, und fiherlih war unſer frobmütbiges, jangluftiges Volk mit 
ſolchen reichlich gejegnet. Echtpfälziſche Urlieder find nur ſelten zu finden. 

Indeſſen der „Bu“ wird ein „Borſch,“ er füblt ſich als folder — 
denn er merkt ſchon die Keime des „Schnauzers“ — und fuct feine 
„Forſchheit“ nunmehr mit der brennenden Cigarre zu beweilen und in dem 
Wirthsbausbejuche, wenn auch noch heimlich. Das Mädchen bleibt „Märe, 
Mäde oder Mädel,” höchſtens „Junfer“ bis zur „Fra oder Madamm.“ — 
Der Verkehr zwifchen beiden wird endlich Bedürfniß, und Gelegenheit gibt 
ſich auf allerlei Wegen, man will „ein bischen maien geben,” d. h. fich 
im Familienkreife verplaudern über diejes und jene. Die Spinnz, 
Noden: oder Kunkelitube war und ift tbeilweije auch noch heute der 
Mittelpunkt der gejelligen Winterunterbaltung; in ihr ift jozufagen die 
geiftige Phyfiognomie des Dorfes am treuejten gejpiegelt. Ihren Erjag 
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bilden fortan politiſche Blätter und Vlättchen, worin ſich ſelbſt unſere 
Jugend vertieft. Die Spinnſtube beſteht in den Bergwinkeln des Weſt— 
richs, jedoch zerſtreut in der Oſtpfalz, und beginnt, wenn der Hanf gebrochen 
(oorderpfälziich „gedulft“) iſt, gleich nach Allerheiligen oder Martini. Nach 
der Nachtſuppe — etwa um ein halb ſieben — verſammelt ſich die weib— 
liche Jugend aus 4 bis 6 benachbarten Häuſern mehrmals in der Woche, 
heute hier — morgen dort. Inmitten der geräumigen Stube ſitzt der 
„Spinnkranz.“ Die Beleuchtung geſchieht mit Oel- oder mit „Gutlicht“ 
(Unſchlittkerze) auf einem Stocke, oder vermittelſt der Lichthohle, eines 
drehbaren Stabes; oder im Holzlande durch brennende Späne, in die 
Kapfel eines freiſtehenden Lichtſtockes (Leuchters) geſteckt, oder auch in einer 
Blende der Wand; ſpäter ſogar durch die moderne Lampe. Sobald nun 
„die Buben“ von ihrer Arbeit abkommen können, treten ſie ein und treiben 
allerlei Kurzweil. Um den Ofen ſind die Alten gruppirt, dieſe erzählen 
vergangene Geſchichten, worin die napoleoniſchen Kriege das ſtehende Thema. 
Um 8 Uhr eine Pauſe, man „geht auf die Schnorr,“ d. h. ſie ſchnurren 
im Dorfe herum, ſtellen ſich auf die Lauer vor den Fenſtern, ſpielen dem 
der dem „einen Torten,“ verüben allerlei Muthwillen, als „Dippenwerfen“ 
u. ſ. w. Von dem „Ausſchnaufer“ zurück erhalten ſie eine Spende von 
Brod und Obſt. Dann geht der „Bleß erſt recht los.“ Die Buben paſſen 
auf wie die „Hechelmacher,“ ob einem Mädchen der Faden nicht reiße, oder 
in die Spule laufe; dann rauben ſie Rocken oder Spule, und geben dieſe 
nur gegen einen „Schmatz“ wieder zurück; bei deſſen Verweigerung wird 
der Rocken verbrannt, oder muß ſich das Mädchen entfernen; Echurzbändel 
und Strumpfbänder werden unbewaht aufgelöst gegen gleihe Belohnung; 
oder drebt man Wergbälden zujammen und zündet fie an, um zu feben, 
weſſen Bällden am längiten brennt: darnach richte fich die Dauer des Lebens 
und dergleiben. So geht es fort bi& 10, ja bis 12 Uhr des Nachts. 
Samſtags ift Ruhe. Die Epinnftubenzeit erftredt jich bis Lichtmeß, dann 
folgt man dem Sprude: 


Lichtmeß, Spinnenvergeß, 
Dei Dab zu Nacht 'geß! — 


Ja — das Epinnen vergejfen, doc nicht immer das Geſpinnſte im 
Herzen! Aus manchem Ederze wird Ernſt und bat fi gegenjeitige 
Neigung entwidelt. Nicht nur aus der Spinnitube allein. Bei dem 
unmittelbaren, nicht allzuſcharf bewachten Verfehre gibt es vielfaden Ber: 
anlaß. Das Belenntnig oder Geſtändniß der Liebe bedarf aber nicht der 
wohlertvogenen Worte des Etädters, naiv und unmittelbar aus dem Herzen 
drüdt es fih aus, zumeijt nur in jichtlichen Zeichen. Dem Mädchen wird 
3. B. in der eriten Mainacht vor das Feniter „ein Maien“ (junge grünende 
Birke) geſteckt, deſſen Größe die Größe der Liebe andeutet: in ver Rede 
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wird einem — dem man gemogen — „ein Maien“ geſteckt, oder tanzt 
der Verehrer die „eriten Drei” mit ihr bei der „Muſik.“i) Schenft ein 
Mädchen einen: andern ihr Herz, jo wird von ihrer Thüre aus bis zu 
jener des Berehrers „Härel oder Sägeſpäne“ gejtreut, oder zum Schabernad 
ein Strohmann auf einen Baum bingefegt; früher auch „alte Gäulsköpfe“ 
auf Stangen vor's Fenſter. Gebt einem Mädchen der Strumpf: oder 
der Echurzbändel auf, jo gedenft ihrer der Geliebte. Negnet es beim 
Wajchetrodnen, jo hat fie einen Unbejtändigen u. j. w. 

Auh in Neimen jpricht die Liebe jih aus, und weiß man nicht 
gerade jolde, jo macht man ſie felber; Himmel und Erde mögen dann 
zufammenbreden, die Liebe fteht feſt, denn: 


„Dei’ Hemm un dei’ Hemm ı8 € Lumpe — 
Mei’ Herz un dei’ Herz ie E' Klumpe.“ 


Für alle Grade und Arten der Liebesempfindung jucht man ent: 
jprechenden Ausdrud. Ein Beijpiel zärtliher Auffaffung ift unter andern: 


Ich han e' ſchö' Schätzche, 
's is ball neh e* Kinn; 
Ich af mer e' Bichsche 
Un bod es eninn; 

Un faf mer e' Bännche 
Un binn es feicht zu: 

De darf mer fen ann’rer 
Schmaroger dezu! 


Over für heimliche Liebe: 


Herz brech un frac net, 
Geh verbei um lach net, 
Biet mer ab die Zeit net, 
Merten’s ab die Yeit net! 


Auf die förmliche Werbung bezieht jich folgender Reim: 


E' ichedig paar Ochie, 

E' bucklichi Kub, 

Die gebbt mer mei' Vatter, 
Wann ich heirate bu’, 

Dut er mer’s net gewe, 

Do beirat ich net, 

Un ſchlof bei mei'm Schätzche 
Un ſa's em halt net! 


m 


In der Gegend von Kirchheimbolanden (Stetten u. j. mw.) werben die Mädchen in 
ver erften Mainacht „veriteigert.” Unter großem Lärm und Getrommel auf 
Gießkannen ꝛc. zieben die Burihe ım Dorfe berum und verfammeln fih an 
einem beftimmten Orte. Die Namen der gerade gangbaren Mädchen werben aus- 
geboten, dem Höchftbietenden wird zugefchlagen; der nicht unbedeutende Erlös wird 
m der Nacht vertrunfen. 
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Sind die Eltern nicht einverſtanden mit dem Liebesverhältniß, ſo 
trifft es ſich ſelten, wenn dasſelbe heimlich fortdauert, daß ſich ein 
Mädchen „vergeht.“ Ein gefallenes Mädchen iſt der allgemeinen Ber: 
achtung verfallen, in öffentlicher Geſellſchaft wird es höchſtens geduldet, ja 
in früherer Zeit war‘ ſolchen in der Kirche ſogar ein eigener Stuhl ange: 
wiejen. Humaner ift man jegund geworden, bejonders bei einer Enttäu— 
Ihung. — In Marienthal am Donnersberg trägt der Kirchtburm feinen Hahn, 
aber ein „Hinkel“: ein gefallenes Mädchen mühe ale Morgen binaufiteigen, 
um zu fühlen, ob das Hinfel bald lege. — Ungere Jugend verdient im 
Ganzen nicht den Vorwurf gejchlechtlicher Ausichweifung, in neuerer Zeit 
etwas mehr, weil das Beiſpiel der aus der Garnifon heimfehrenden Eol: 
daten manden verderbt. Gefallene und dann verlaffene Mädchen gelangen 
nicht leicht mehr zum Eheftand, im andern Falle nimmt der junge Mann 
die alſo Verführte baldmöglichit zur Frau. — Der Hang zur Ehelofigfeit 
ift nicht vorhanden. Doc lieber ledig als gedrücktes Familienleben. Ledig 
verbliebene „Sunfern” kommen — wie man jagt — „uf die Kiwigemwed, 
wo die Gäns Horbeitel trahn un die Ente Baride.” Junggeſellen aus 
Neigung oder aus Schidjal heißen „die alten Buben,” jelbit bis in das 
Greijenalter. Der „alt Bu“ iſt nicht gerade verachtet, aber die jtändige 
Zielſcheibe jpöttelnden Wiges. Der bieber bezüglichen Epruchreime beſteht 
eine Mafje. — Auch zur Erwedung von Gegenliebe griff der unerwidert 
Verliebte zu mancherlei Mitteln, entweder vermittelö eines „Liebestranfes,“ 
den die Here des Dorfes zu bereiten verftand, oder durch „Sympathie.“ 
Ein Mädchen, welches feinen Finftigen Geliebten gern kennen lernen 
möchte, febrt in der hl. Chriſtnacht rüdmwärts das Zimmer aus und jtedt 
den Bejen in das Feuer unter einem gewiſſen Spruche; dann jeßt es ſich 
hinter den Dfen mit gefalteten Händen — und der Liebhaber muß ihr 
ericheinen. Zu gleihem Zwede wird in der hl. Nacht, am Eylveter: und 
Et. Andreas: Abend Blei gegofjen in's Waſſer; die Aehnlichkeit der jich 
daraus geitaltenden Figur verräth den Etand oder das Geſchäft des fünf: 
tigen Mannes. Nicht weniger vertraute man dem Planetenziehen durch 
einen Keinen ſchwimmenden Schwan; noch mehr der Kartenjchlägerin ; die 
von Frankenftein (bei Kaiferslautern) hatte jogar über die Pfalz binaus 
einen mweitverbreiteten Ruf. Der Freitag wird als der geeignete Schidjalstag 
betradhtet, an welchem man nichts Bedeutiames vornehmen fol. Neuer: 
dings hat fih das alles völlig verloren. 

Die Verheiratbunggzeit ift durchſchnittlich vom 22. bis 30. Jahre, das 
legtere wegen der Militärpflicht, jonft vom 22. bis 24., und bei den Frauen 
vom 20. bis 22. Jahre. Die Konfeription ift eine jehr gefürchtete Sache, 
nicht gerade aus Abneigung gegen den Soldatenjtand als ſolchen, jondern 
vielmehr aus angeborenem Widerwillen gegen den eintönigen Garniſons— 
und Gamajchendienft, der läftig und zwedlos erjcheint, weil man jeinen 
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Arbeitstrieb nicht befriedigt. Alle Hebel werden in Bewegung geſetzt, ſich 
militärfrei zu machen. Ja man greift ſogar, ſelbſt noch heutigen Tages, 
bei der Verloſung zum Aberglauben. Unmittelbar vor der Ziehung nehmen 
die Burſche einen ſogenannten „Kuhthaler,“ unter Ludwig XV. geſchlagen 
mit der Umjchrift „nomen Domini benedietum est,“ halten ihn mit der 
Hand in der linken Tajche, während die rechte das „Numero“ holt; zumeilen 
ift dies ein Freilos. So in der Vorderpfalz; anderwärts bolt der Burſche 
um Mitternacht auf dem Kirchhofe vom jüngiten Grabe etwas Erde, widelt 
diefe in Bapier und ſteckt's in die Taſche, oder ſtreut fie in den Stiefel ıc. 
Dennoh bringt die Ziehung viel Leben und Bewegung in einen jonft ver: 
einfamten Ort. Im Biihöflihen (Speiergau) nahmen die Pflichtigen auf 
den Ziehtag aus der Stadt mit nah Hauſe ganze Steden und Schnüre 
voll Faftenbregeln, welche fie an jeden ihrer Verwandten und Bekannten 
vertbeilten. Noch heute bejteht ein eigenes pfälziiches „Lied der Konſcribirten,“ 
das beim gemeinjamen Ein: oder Ausmariche gehört wird. — 

Sit der junge Mann über die Eoldatenzeit hinaus, fo gebt er, wenn 
ihn ein Berhältniß nicht bindet, jedoch nicht ohne der Eltern Einwiligung, 
aufdieFreierei oder „auf die Schau.” Andernfalls wird bei diefen, welche 
gewöhnlih davon jchon willen, das „Jawort“ geholt. Im Weftrich iſt es 
nun jo. Ob es gebt oder nicht, ein Abgeordneter wird zu den Eltern 
des Mädchens geſchickt — dieje ftellen niemals den Antrag. Wird nun 
dem Abgeordneten oder dem anfragenden Freier „Käſebrod“ (fauler Handkäs) 
aufgewartet, jo iſt es nichts; wird er aber mit allem Guten bewirtbet, jo 
jtebt die Sache ganz gut. Auf das „Jawort“ der Eltern wird jofort der Tag der 
Verlobung, des „Richtigmachens,“ der „Verſpruch“ (Vorderpfalz) oder die 
„Hannſtréch“ (der Handjchlag) beitimmt. Heirathet ein Mädchen vor ihrer 
älteren Schweiter, jo „müſſe fie ihr eine Geis Faufen...“ Wohl erjcheinen 
bin und wieder aud die Juden als „Kuppler“ gegen einen Tribut, den 
fie aber berauszablen jollen, jobald die Ehe mißglüdt. In Seelen bei 
Wolfſtein, allwo ein etwas derbes, realgeneigtes aber doch biederes Volk, 
fol einer, wenn er um des Haufjes Tochter anhält, von dem Alten zuerft 
gefragt werden: „Hat Er jhun a gedobt?” Wird dies verneint, jo erhält 
er die Antwort: „dann ſoll er e' Johr noch fortgehe un dowe (toben), 
dann joll er fumme!” — Bei der VBerlobungsfeier, im Hauje der Braut, 
gewöhnlich Sonntags, jind zugegen der Freierdmann, Braut und Bräutigam, 
beiderfeitige Eltern, die nädjiten Verwandten, Nachbarn und guten Freunde. 
Ein reichliches Mahl erhöht die gegenfeitige Stimmung. Der Freiergmann 
jegt den Verſpruch, die Handreihung in Scene, zuweilen auch der zuge: 
zogene Pfarrer oder Lehrer, welche die Anſprache halten. Es iſt die Vor: 
fopulation; die Hände des jungen Paares werden ineinandergelegt und 
der Bräutigam läßt ein Geldſtück aus feiner Hand in die des Mädchens 
entgleiten — und der Bund ift beglaubigt, Unterdeſſen jigen die Nach— 
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barinen und Baſen des Hauſes in der Küche beim Herdſtein und trinken 
Kafe; das Labſal der Männer iſt ſodann ein möglichſt guter und alter 
„Quetſcheſchnaps“ oder ein Firnewein, dazu Schinken, Schwartmagen und 
anderes, nur aber kein „Käs.“ Der pfälziſche Handkäs, ſonſt ſo beliebt, 
ſpielt gerade bei der Liebichaft die verdächtigſte Rolle, vielleicht auch deshalb, 
weil nah dem Sprichworte die beiten Handkäſe von den böjeiten Weibern 
gemacht find. — In der Borderpfalz fommen nach dem „Verſpruche“ die 
befreundeten jungen Burjche des Dorfes, vom Bräutigam das „Handgeld” 
zu holen; fie tragen dabei eine mit Blumen und Bändern verzierte Flajche 
und trinken des Brautpaares Gejundheit, die Braut ftelt eine von ihr 
reichlich verzierte Flache Weines dagegen, das empfangene Geld wird in 
Gemeinschaft vertrunken. — Selbit jhon der „Handſtreich,“ welcher „doch 
for feine würkfliche Ehe, jondern nur for die Berathung deſſen, und auf 
das allerjeits Freunde zufrieden und deswegen die Proflamation vorge: 
nommen merden Eönnte...“ ward zufolge einer pfalzgräflich zweibrüdijchen 
Verordnung auf Sonntag verboten, damit nit der Tag des Herrn ent: 
beiliget werde, der „jonderbaren Imbs“ wegen, welde im ganzen jchon 
jehr üppig ausgeführt wurden. (S. Fabri, Stoff für Kirchengeſchichte 2c.) — 

Die amtlihde Broflamation des Brautpaares durch Anſchlag am 
Rathhauſe wird durch einen angehefteten Blumenftrauß hervorgehoben. Der 
preimalige Ausruf von der Kanzel geichieht des Sonntags, dann erjcheinen 
die Brautleute nicht in der Kirche, jondern unter Zuziehung der nächſten 
Berwandtichaft wird in der Stadt der Brautjtaat eingefauft, die Braut 
beforgt ihrem „Zufünftigen” Brauthemd, Halstuch und Hut; dieſer den 
nädjten ihrer Verwandten allerlei Brautgejchenfe. Die Einladung zur 
Hochzeit geſchieht in der Vorderpfalz des Sonntags Nachmittags dur das 
Brautpaar felber, im Weſtrich 8 Tage vorher durch „Ladfnechte” over 
„Nebenknechte“ (Brautführer), die nächiten Verwandten des KHochzeiters, 
und durch „Ladmäd“ oder „Nebenmäd“, die nächiten Verwandten ber 
Braut. Während ein Burſche (Bliesthal) den Einladungsſpruch tbut, 
zeichnet der andere mit Kreide an die Stubenthüre ein Blümlein. — 

Die Trauungsfeier ijt vornämlich Donneritags, dann Dienſtags, 
und gewöhnlich im Haufe der Braut. Der Brautzug orönet ji aljo. In 
der Vorderpfalz (Gegend von Annweiler) reihen bei den Protejtanten Braut 
und Bräutigam furz vor dem Gange in die Kirche den verjammelten Hoc: 
zeitsgäften und Berwandten jedem einen Blumenftrauß. Kleine Mädchen 
mit Blumenfträußen und Kränzen gehen voraus; dann die Brautjungfern, 
in der Mitte die Braut in dunfelfarbigem Quchtleid, der Bräutigam, 
ebenfall3 ſchwarz, auf der linken Brujtjeite einen großen Strauß aus fünft« 
lihen Blumen, zwijchen den Führern, endlid die Eltern und Anverwandten. 
Unter dem Läuten ſämmtlicher Gloden bewegt ſich der Zug vorerjt zum 
Givilftandsbeamten; nach vollzogener bürgerlicher Trauung, melde in der 
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Pfalz ſchon hinreichend wäre, von da unter Glockengeläute in die Kirche. 
Beim Eintritte ertönt die Orgel. Während der firhlihen Einjegnung bat 
das fatholifhe Wolf feine Deutungszeihen: fladert die Kerze auf des 
Bräutigams Seite heller, jo erlangt diejer ein längeres Leben und umgefehrt; 
auf welcher Seite das Licht zuerit erlifcht, da folgt der frühere oder der 
baldige Tod. Negnet e8 der Braut in den Kranz, jo bringt die Ehe 
Thränen und trübe Tage. — Bei dem Heimzuge wird das Brautpaar von 
jungen Burfchen vermitteld eines rothen Bandes jo lange aufgehalten, bis 
e3 und die Glieder des Zuges ſich losgefauft haben durch ein Geldgeſchenk; 
ein gleiches geihieht aud von Seiten der Jugend. Auf dem Hin: und 
Herwege ein unbändiges Schießen. Die Mutter der Braut geht nicht mit 
zur Kirche, fie unterjchreibt nur auf dem Rathhauſe den Ehecontract. Bei 
der Ankunft im Haufe allgemeine Gratulation und Ermabnung zu einem 
ordentlihen Hausftande. In manden Orten (Gommersheim) verzehrt gleich 
nach der Heimfunft das Brautpaar eine Weinjuppe aus einer Scüjjel 
und mit einem Xöffel. — 

Im weitricher Hochzeitzuge weicht mandherlei ab. Die Braut wird 
von den zwei „Ladfnechten” (Ehrenfnaben), der Bräutigam von den zwei , 
„Ladmäd“ (Ehrenmädcen) zur Kirche und nach Haufe geleitet. Während 
des Zuges kommen die Freundinen der Braut, die nicht zur Hochzeit 
geladen, ihr farbige Bänder auf das Kleid zu jteden, jo daß ſie bis zur 
Kirche damit überjäet ijt, d. b. fie wird „aufgefangen.“ Dies ift auch Sitte 
an der Unter: und Oberbart. Auch geſchieht jelbes dem Bräutigam durch 
jeine Kameraden um das Löjegeld eines Thalers. — Die Tracht ift eben: 
falls ſchwarz. — Im Oftertbale bei Kufel und Umgegend wird unmittelbar 
vor dem Kirchgange dem Bräutigame eine alte Frau (jogenannte Boz mit 
- Haaren aus Hanf und in buntjchedige Kappen gekleidet) zwei bis dreimal 
vorgeführt, Ddieje zu nehmen, Erſt nad jedesmaligem Ausichlagen führt 
man ihm die Braut in die Arme, dann gebt es zur Kirche. Das Heiratben 
iſt hier mehr eine Sache der Speculation als der wirklihen Neigung. — 

Zum Hochzeitſchmauſe werden in der Regel Pfarrer und Schul: 
lehrer gezogen, nur ausnahmsweise ift derjelbe im Gajtbaus. Im Weſtrich 
brachte früber ein jedes fein Meffer und jeine Gabel mit. Der Bräutigam 
mußte (Borderpfalz) die Speijen jelber auftragen und die Gäſte bedienen. 
Bei reicheren Leuten bewährt ſich bier die Ueppigfeit, die Feinbeit, ver 
Ruhm und der Glanz der pfälziihen Küche, die „Traftementer” folgen 
ih endlos; nicht minder erweist fich die Gaftlichkeit im freundlichſten 
Einne Man muß es mitgemacht haben, um bei folder Gelegenbeit den 
Pfälzer jo recht in jeinem Glemente beobadjten zu fönnen. Nichts wird 
gejpart, um die Ehre des Hauſes aufrecht zu halten, bei den Vornehmen 
des Landes wird mwahrbaft fürſtlich getafelt. Im bejcheidenern Weſtrich 
darf wenigiten® das „Brübfleiich, die Gallerei, vielerorts auch der Hirjen: 
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brei mit Zwetihgen“ nicht fehlen. Während des Schmaufes kommt die 
Köchin mit verbundenem Arme oder ummwidelter Hand, man weiß ſchon 
warum; dies aber nicht bei bejieren Leuten. — Für den Humor ift beſtens 
gelorgt. Das ftehende Kapitel war früher wenigftens die Entwendung des 
Brautſchuhes. Die Braut figt zwifchen zwei Wächtern, unter Ablenkung 
des Gejpräces hat unvermerft einer der Gäſte den Brautſchuh geraubt, 
der wird wieder eingelöst und von den „Brautmädeln und Brautführern“ 
veriteigert; der Ertrag gibt Zuderwein und warme Getränke. Mittlerweile 
fommen die Kinder zum „Brautausſchenken,“ fie holen ihren Tribut an 
Kuchen, Butterbrod und Käſe. Nach beendigtem Mahle ein Umzug ver 
ledigen Gäfte (ja der Kinder von 3 bis 4. Jahren) durch das Dorf, paar: 
weiſe, männlich und mweiblid Alle find ſie befränzt oder bejtraußt, tragen 
eine Flaſche Weines und ein Trinfglas zu ihren Verwandten und Be: 
fannten, um mit diefen auf das Wohl des Brautpaares zu trinfen. Die 
Gaſſen mwiderhallen von dem „©ejure” der Kinder. — Dann folgt der 
Abendihmaus. Die Stimmung ift gehoben, der Wein thut das Seine, 
jelbft bei den Frauen, was bier entſchuldigt wird; die Luft regt ſich zum 
Tanze, wenn diefer auch nur ein improvifirter und bei einer Geige. So 
dauert es bis tief in die Nacht, unvermerft iſt das junge Ehepaar ver: 
ſchwunden. Zu Laden jteht während der. Hochzeit das Brautbett hoch: 
aufgebaujht im Nebenzimmer und wird von allen Bajen bewundert. Des 
Abends jchleicht ſich ein Gatzvogel ein, hebt die Wände ac. aus den Fugen, 
und die Einfteigenden ſehen ſich unerwartet auf den Boden gejegt. Der: 
gleihen Stüdlein die Mafje. — Des andern Morgens fteht im Hochzeithaufe 
wieder ein Frübftüd für die Verwandten. Unterdeſſen treffen die „Haus: 
(Hochzeit-) ſteuern“ ein, welche zumeiit in Hausbaltungsartifeln bejtehen. — 
Erhält die junge Frau ihre Wohnftatt in einem andern Dorfe, iſt fie 
einem Auswärtigen vermäblt, jo verlangen die heimiſchen Burſche von ihm eine 
„Abkaufſumme.“ Weigert er fih, fo wird ibm am Hochzeitabend vor dem 
Haufe der Braut eine Katzenmuſik gemacht, um ihn zu zwingen. Dies 
gab zu gerichtlichen Klagen öfters Veranlaß, doch ſcheint diefe allerdings 
nicht lobwürdige Sitte in dem Bewußtjein der Familienhaitigteit einer 
Ortsgeweinde zu gründen. — Beim Weggange aus dem Haufe wurde ber 
Braut ein wenig Salz in die Schuhe geftreut; jedes befam ein Stüdlein 
Brod in den Sad, daß beide gerne nad Haufe gehen. Dem Einzug in die 
neue Wohnung folgte ein Familienfeit, das fogenannte „Tiſchrücken“ (ein 
Nachſchmaus). Am erften oder zweiten Eonntage nah der Hochzeit im 
elterlihen Haufe des Bräutigam! die „Nachhochzeit“ mit Tanzmuſik. — 
Gleich den Kindtauffeften war bei unfern Ahnen auch das Hochzeit— 
begängniß über die Maßen üppig und glänzend, Eine Hodzeitorbnung 
erging um die andere, immer wieder erneuert und verſchärft, jomohl von 
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gefammt und infonders wenden ſich dieje Verbote gegen die Ueberzahl der 
geladenen Gäfte in den Schenken und Zunftbäufern, wie in der eigenen 
Behaufung. Mehr als 80 bis 100 Perionen jollen nicht erjcheinen, ver: 
theilt an 6 bis 8 Tifche, ipäter nur 30 bis 40 Perfonen. Knaben und 
Sungfrauen jollen nicht unter einander figen wegen des Unfuges, den 
man zumeilen getrieben. Das Maß des Weines ilt auf die Perfon feſt— 
geſetzt, deßgleihen die Tanzmufit beihräntt, Kinder und allerlei Gejinde 
von Mannen und Frauen, Knechten und Mägden davon ernitlich abge: 
miefen. Auch joll ein Wirth „... mehr nit dann 4 zimlicher guter 
Tradten, ausgenommen Gebadens, Keeß und Obs geben, desgleichen zu 
10 Uhren vor: und 5 Uhren nadhmittag das Eſſen auffitellen und zu 
1 Uhren vor: und 8 Uhren nadhmittag abheben ..“ (Hochzeitordnung des 
Nathes der Etadt Speier von 1577). — Eine bijhöflihe Verordnung von 
1493 befagt „... und als aud eine Gewonheit ift, daß die Brautleute 
pflegen in das Bat zu gehn, und au merdlih Koften denjelben Tag 
baben, das fol auch binfür vermitten werden, dermaßen, das Bräutgam 
und Braut jolihs Bategangs und Koftens halb nit mehr dann 50 Edjil: 
ling Pfening ußgeben und doruf gehen lafjen follen...” — Aud über 
2 Tage follte die Hochzeit niht dauern. — Eo lebte man damals bei 
politijch gebrüdter Zeit. Heute find wir nüchterner geworden, haben dabei 
aber das Gut der perfünlichen Freiheit. Der Arme ift ja ſchon froh und 
zufrieden, überhaupt nur zum Brautitande gelangen zu können. Er fingt: 


's Korbmachers Dodter un 's Befembinners Eun, 

Die woll'n enann heirathe, der Batter will's net hun; 
Die Motter laft zum Dor cmaus un Freifcht als imeriaut: 
„Biltoria, Biltorial mei? Dechter is e' Braut” — 


Und fommt es wirflid zur Hochzeit, jo befigt der Arme zu feinem 
Elende dody noch den leihten Humor. Denn: 


„Juchhe, unnig ber Sté 

Hall’n die Beddelleit Hochzeit; 

Seit tie Mauß, 

Danzt die Pau, 

Hupft der Flok zum Fenſchter enaus l“ 


Drittes Kapitel. 
Das Familienleben. Die Arbeit. 


„Ehſtand — Wehſtand“ — ift au ein pfälziihes Sprichwort, zus 
treffend jedoch in nur unverfhuldeten Fällen. Gegen dag Schidſal ift wie 
gegen den Tod fein Kräutlein gewachlen ; gegen den häuslichen Zwift ſucht 
man ſich möglichft zu wahren. Und fagt auch ein Lieb: 
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„So lang m’r los um Tebig is, 

Do is bie Lich ger groß; 

Dod wie m’r mol geheirath bet — 
Do is der Deiwel log!” 


fo ift das nicht wirklicher Ernft, es iſt jo’des Volkes nedifche Art, welche 
das Heitere gern karilirt, binwieder dem Ernite die lachende Seite abzus 
gewinnen verfteht. Unſere beiratbbeflifjene Jugend denkt überhaupt von 
der Ehe zu nüchtern, um ſich goldene Himmel zu träumen. Die meijten 
Ehen werden mehr aus berechnender Vorſicht gejchlofjen als aus roman: 
tifher Neigung, und gerade deßhalb hofft und verlangt man gegenfeitig 
nicht zu viel, und weiß dann ein Jedes dem Unabwendbaren fih um jo 
befier zu fügen. Mann und Weib, jedes erlernt die ihm zugewiejene 
Aufgabe aus der gemeinfamen Anficht: daß das häusliche Glüd großen: 
theild und zunädit auf einer mohlgeebneten, materiellen Grundlage fi 
aufbaut. Dieje Anſchauung it durch alle Volkſchichten verbreitet, jie liegt 
fhen im realen Zuge der Zeit, aber jie wirft und jchlingt das Band 
einer innigen Eintradt. Ausichweifungen und in ihrem Gefolge die Ehe: 
iheidungsprocefje find darum im Volke jehr jelten, jie werden bäufig noch 
rechtzeitig unterdrüdt. Wohl fehlt es nicht an Gewittern: es Donnert und 
bligt und jchlägt zuweilen au ein, aber das Wetter zieht bald wieder 
vorüber — und dann quillt der Segen von neuem. 

Die Familienhaftigkeit it ein jtehender Charakterzug. Allein fie beruht 
nicht auf eigenjüchtiger Abſperrungsſucht, jondern im Bedürfniſſe gegen: 
feitiger Ergänzung. In die Familie ift der Mittelpunkt, der Werth und 
die Würde des Dajeins gelegt. Alle Glieder betrachten ſich als ein zu: 
ſammengewachſenes Ganzes und halten und wirken einträdtig zujammen. 
Allerdings tritt dadurch die Gefahr eines einfeitigen Zamilienftolzes etwas 
näher und bat jih hieraus aud da und dort eine Art von Yamiliengeift, 
d. h. von Familienanrechten entwidelt,; denn gewiſſe Stellungen im öffentlichen 
Leben ſah man nur ungern in andern Händen, zumal in jenen der minder: 
bemittelten Leute. Der mittelloje Dann hat darum in der Pfalz auch 
bärter zu kämpfen, um es zu einem gewillen Grade von Achtung zu 
bringen. Doch das beeinträdhtigt nicht den guten inneren Geilt der Familie, 
von welchem die Rede. Diejer zeigt ſich ſchon äußerlich an, denn wo nur 
irgend es geht, wird das Mahl des Morgens, Mittags und Abends in 
voller Gemeinſchaft genofien, ja bäufig gewartet, bis alle Glieder des 
Haufes im Kreije verfammelt. Das mirkt jchon auf häusliche Ordnung. 
Sit es auch ein erfreulicher Eindrud, eine echtpfälziihe Hausfrau ſchalten 
und walten zu jehen, umfihtig und erfahren in allem, und ift fie noch 
jo vermöglich, jelber anpadend, jelbjt die härtefte Arbeit. Die häusliche 
Ordnung it ihr Triumph, ihr Eins und ihr Alles, und nur felten, daß 
fie außer dem Kirchgange oder den nötbigften Beſuchen das Gebiet ihrer 
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Behauſung verläßt; ſie verlangt nicht nach Vergnügen, und wenn, ſo iſt 
es mehr Erholung als wirkliches Bedürfniß; mit Mann und kleinen Kin— 
dern in's Wirthshaus zu gehen zu Bier oder zu Wein, oder daß überhaupt 
eine Frauensperſon ohne alle Begleitung Wirthſchaftslokale beſuche, wie 
dies anderwärtig, ſelbſt im Bürgerſtande, der Fall, — wäre was Uner— 
hörtes, und erſchiene jedem Pfälzer als eine Verirrung. Aus dieſem nach 
innen gerichteten häuslichen Sinne erklärt ſich auch der Widerwille gegen 
den äußeren Schein. Im Oſterthale z. B. ſoll das Kleid nicht beſſer ſein 
als das Hemd, vorausgeſetzt, daß dieſes ein ſelbſtbereitetes iſt von der 
Saat bis zur Naht. — Wie mit der häuslichen, 'ſo ſteht es mit der fitt- 
lihen Ordnung, der Erziehung. Dieſe ift ftreng und namentlich find die 
Mädchen überwaht, doch nicht allzuängitlih; man jchenft der männlichen 
Jugend ein gewiſſes Wertrauen, weil man beiverjeit$ die Scheu vor 
unüberlegten Schritten ſchon vorausjegt. — Bei aller Zucht iſt die mwechjel- 
jeitige Begegnung zwiſchen Eltern, Kindern und den näditen Verwandten 
äußerft ungezwungen. „Du“ ift durchgängig das Auredewort; die Bauern: 
finder „ehrzen“ (Ihr jagen) die Eltern und die Erwachſenen; von „Sie“ 
unter näditen Verwandten oder gar von einer „rau Mutter“ oder „Herr 
Bruder, Schwager” u. ſ. w. feine Rede; das wäre auch viel zu umſtändlich 
und „läppiih.” Die Schwiegermutter iſt die „Schwier, Geſchwier,“ Die 
Echwiegertochter „die Sohnsfra“ oder „Schnur,“ die verichwägerte Perſon 
ift „mei Geſchwei,“ und die übrigen „Vetter und Bajen (Was, Wäsche) ;“ 
der Gevatter — „Kumbeer,” und der Bormünder — „Mumbeer.“ — 
Alles was nur irgend ſich nabe ſteht, it Bas und Vetter; jelbit des 
Scullehrers Frau ift die „Schulbas.“ — Wohl fühlt fih die Familie 
gewilfermaßen als ein jelbitändig abgejchloffenes Ganzes, nichtsdejtoweniger 
ift der Fremde, wenn er emipfoblen oder irgend Vertrauen erwedt, ein 
ftets willlommener Gaft und als Familienglied bebandelt,; ja die Gaſtlich— 
feit des pfälziihen, wie des rheinifchen Volkes überbaupt, it fait ſprich— 
wörtlid geworden. 

In nicht ungünftiger Stellung fteht das Geſinde. Weder zeigt ſich 
die Herrſchaft „oben herunter“ und berriih, noch die Untergebenen unter: 
thänig und friehend; das „ſchenirt“ nur die bequeme Bewegung. Ohne 
fih das Geringite im Reſpect zu vergeben, wird das Gejinde mit liebevoller 
Achtung bebandelt, man vergißt nicht über der mißlichen Lage den gleich 
bürtigen Menſchen. Dafür aber müſſen die Dienjtboten jhon frühe „bei 
ber Heck““ fein und immer „allert,“ und die Arbeit muß „vun der Schipp” 
gehn, — fonit ift es aus. Erprobt fi) das Dienjtperjonal durch lang: 
jährige Treue, dann find fie als Familiengliever betrachtet und unter 
Umftänden lebenslänglich behalten; ſelbſt von den Kindern rejpectirt, welche 
fih nicht das Geringfte herausnehmen und als Erwachſene von jenen 
no „geduzt” werden dürfen. „Das gibt dem Neipecte fein Loch.“ Die 
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Bezeichnung der Herrihaft ift gewöhnlich: „mei Herr” und „mei Fra,” 
oder „die Bas;“ am Donnersberge „Junkherr, Junkfra.“ — In einer 
„rihtigen” Bauernhaushaltung ift das Gefinde mit der Herrſchaft zus 
fammen und genießt von allen aufgetragenen Speiſen, es jei denn, daß 
Herr oder Herrin wegen Krankheit etwas Apartes erhält. Während ber 
Mahlzeit die andächtigfte Stile, außer der Herrichaft redet niemand am 
Tiſche, Schon aus fehr begreiflihen Gründen. Auf einen Echlag erhebt 
fih dann alles und geht jedes nach feinen Geſchäften. Die Hausordnung 
wird ebenjo ftrenge gehandhabt als verjtändig, Der Knecht hat jeine 
Nubftatt im Stalle oder nahe dabei, die Magd in der Speicherkammer, die 
Kindsmagd, wenn ſolche nöthig, in der Nähe der Kinder. Die Mägde 
werden des Morgens gerufen, dann erit ericheinen fie auf der Stelle. Ebenjo 
firenge ift die fittlihe Zucht, namentlih bei den Mägden. Der freien 
Stunden außer dem Haufe find wenig, mit Ausnahme der heimathlichen 
Kirchweihb auf einige Tage. Das iſt ein altgeübtes Anrecht. Der jonn- 
tägliche Aufenthalt von Nachmittag bis gegen Abend muß der Hausberrin 
angezeigt fein. Häufig wird fchon bei der „Verdingung“ von der Mutter 
des Mädchens der Herrichaft eine bejonders jcharfe Ueberwahung zur 
Bedingung gemacht. Eine Art von Anrecht auf Freiheit beiteht übrigens 
an den „Dingtagen” ſelbſt; diefe ſind der zweite Weihnachtstag für die 
Knechte, und für die Mägde der dritte; das ift der allgemeine Wanderstag, 
das Dienitbotenfeit: 

„Heit ift mei’ Wannersbab, 

Morje mei’ Biel, 

Schickt mid mei’ Herrſchaft fort, 

Gebbt mer net viel!” 


Freilih immer noch nicht genug, denn die Anjprüche jind heute größer 
und die Arbeitslufi bat fih gemindert. Das bdienitlihe Verhältniß ift 
lange nicht mehr jo innig wie früber, und die Dienftdauer im ganzen auch 
fürzer geworden. Aber das Wanderfeſt bat nicht3 verloren, „hängelweiſe“ 
und Arm in Arm durchziehen die „Wandrer“ die Gafjen der Stadt und 
des Dorfes, denn das it „ihr“ Tag — der „Bündelchestag.” — Ber: 
bleibt das Gefinde, jo werden ihre „Bündel gerüdt,* wogegen etwas zum 
Beiten erfolgt. Verläßt der Knecht die alte Herrichaft, jo macht er früh— 
zeitig im Stalle fich fertig, um noch einmal, die neue „Géſchel“ (Peitiche) 
in der Hand und fortwährend flappernd, die Gaſſen zu durcreiten. Nach 
dem Mittagstifche jtellt er fi in den Feiertagsftaat und geht dann in's 
Wirthshaus, wo der Brodherr ihn freihält. Des andern Tages nah ge 
thaner Morgenarbeit rüjten jich die Mägde zum Abſchied, fie putzen fich 
gleichfalls heraus und werden vom Sinechte des neuen Dienſtherrn nebit ihrer 
Kite auf dem Wagen abgeholt, jelbft in eine Entfernung von 4 bis 5 
Stunden. Die Kilte felbit war früher und ift mit den buntelten Farben 
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bemalt, ein Blumenitrauß und ein flammendes Herz durfte natürlich nicht 
fehlen. Bon der ſcheidenden Magd erbält der Knecht einen buntbebänderten 
Strauß auf die Kapp' und eine Flaſche Wein, den „Bündelwein,“ in 
allem übrigen iſt er freigebalten, und jo geht e8 unter lautem „Juchzen,“ 
von der Jugend begleitet, zum Thore hinaus. Zum ewigen Andenken 
bleibt hie und da die unvermeidlihe Photographie noch zurüd. — Der 
Knechte und Mägde in einem Haufe find verhältnigmäßig nicht viel, Ober: 
Enechte nicht einmal gekannt; die übrige Arbeit wird von Taglöhnern ver: 
richtet. Dieje erhalten tägliden Lohn, theilweiſe mit Koſt, in der Wein: 
pfalz auch mit „Taglöhnerwein,“ oder arbeiten die Winzer auch „vorrechts”“ 
d. b. überhaupt, gegen eine beitimmte Abfindungsjumme übernehmen fie 
die nöthige Bebauung eines oder mehrerer Tagwerke Wingerts auf eigene - 
Gefahr. — Wie beute zu Üübermäßigem Lurus geneigt, jo waren Gejinde 
und Taglöhner auch jhon vor Alters. Häufige Bolizeiordnungen aus dem 
15. Jahrhundert und jpäter, auf Die Klagen der Arbeitverdinger erlaffen, 
mußten die „Steigerung des Taglohnes, die Unordnung in der Arbeit 
und fonjtige Beihwerung, die daraus bervorgebende Ungleichheit in Ber: 
dingen der Taglöbne und die ungemejjene Forderung der Arbeiter in 
Speis und Tranf” u. i. w. auf ein bejtimmtes, gemeingiltiges Maß be 
ſchränken. — 

Mir haben jchon früher als einen Hauptzug pfälziihen Wejens die 
Arbeit betont, und in der That zeigt fich wohl nirgend der leibbaftige 
Pfälzer fo fehr, als in feiner raftlojen Werftbätigfeit und in der Art, wie 
er fih anſtellt. Schon der einfahe Gruß an einen Arbeiter im Freien 
beginnt mit: „Fleißig ?” oder „Geht's fleißig?’ — Antwort: „Wenig!“ — 
und Steht diefer vom frühen Morgen bis Mittag zur Stelle Dann: „Ach 
es ball Feierowend?“ — „Ya, balleh!“ — Mrbeiten beißt pfälziſch 
„haften,“ während in Bayern damit befeblen oder „beitellen“ gemeint 
ift. Arbeitswillige Menjchen find bei uns „ichaffig,“ und „ſchaffige Leute“ 
find nur zu brauchen. „Nechtichaffe” dient zur Beritärfung, und wenn 
man „rehtichaffe ſchafft,“ jo verdient man „rehtichaffe Geld,“ uud bringt 
es zu etwas „Rechtſchaffenem.“ Man bat „rehtichafre” Pläſir ausgeitan- 
den u. ſ. w. — Für die Bezeichnung des Fleikes iſt Die Mundart ungemein 
reih, ebenjo jehr für die der Faulenzerei. „Wer's Genieß (Genuß) will 
bau’ (baben), muß ach's Berdrieß (Verdrießen, Arbeit) hau'!“ Mußbach 
und Unngegend). Wer aber nachläſſig dabin jchleiht, dem „wachſt's Gras 
unnig de’ Fiß“ u. ſ. w. ‚Fragt man einen Faulenzer, der icheinbar was 
thut, jedoch nichts zumegebringt, fo antwortet er ſich jelber bewitzelnd: 
„Linie jpalte jor Ballefade noh Landä,“ oder „treibt er Echneden“ u. ſ. m. 
Dergleihen Redensarten fait eine endloje Menge. — Auch die Eintheilungs: 
und Einrichtungsweiſe der Arbeit bezeugt ebenſo viel rationelles Verftändniß 
als bandlihes Geichid. Nicht dab es dem einfachen Lundmanne, zumal 


Bollsfitte. 375 


dem Borderpfälzer, jchon genüge, die Fortiritte der Landwirthſchaft ſich 
zunüge zu maden, nein — er jinnt aud von jelber und beftändig 
darauf, den Bodenwerth zu erhöhen und jeine Geräthe zu verbefjern. 
Kaum ein Fledhen von Land, das feine geeignete Bebauung nicht fände. 
Das begreift jih natürlid von jelber: denn bei dem erleichterten Güter: 
erwerbe infolge der Güterzertrümmerung kann der Einzelne jeinem Eleinen 
Grundbejige mehr Sorgfalt zuwenden als einem großen Komplexe. Die 
Bor: und Nactheile abzuwägen ift bier nicht der Ort. Auch bei dem 
Handwerfe, wie in andern Geihäften diejelbe unermüdliche Thätigfeit, und 
darf man jagen, daß unjere Haadwerksleute, troß des Mangels größerer 
prälziichen Städte, im ganzen durchaus nicht zurüd jind. Für vieles andere 
im Volksleben bilden die Arbeitsluft und das Arbeitsgeihid eine Art von 
Erjag, und find gewiffermaßen des Prälzers zweite Natur. Darum iſt nichts jo 
dem Wolfe zumider als ein Menſch, der jeine Tage zwedlos im Nichtsthun 
vergeudet. Den fogenannten „Privatier” im rüjtigiten Alter, der die 
Gafjen durhbummelt, den findet man jelbit in den reichen Ortſchaften 
nicht; dagegen jebr häufig die ſonſt jeltene Erſcheinung, daß ein ehr: 
würdiger Greis, jelbit bei großem Vermögen, ih nod ver Haus: und 
Seldarbeit annimmt, ja mwader drauflosichafft, und nicht aus Geiz, fondern 
aus bloßem Bedürfniß. In der Pfalz gibt es Mädchen genug, melde 
Inſtitute bejucht haben und Klavier jpielen fünnen, allein, wenn es gilt, 
jo greifen fie an und jchämen ſich nicht der gewöhnlidhiten Arbeit. Offen 
geitanden, die Arbeit gehört zum guten Ton in der Pfalz. Arbeit ijt 
der Segen des Haujes, das mühevoll Erworbene bat fejteren Halt als 
alles Ererbte. Aus gleihen Gründen it auch das Glüdsjpiel nicht be: 
fonders beliebt. Wer früher in die bayerische Zahlenlotterie jegte, ver 
that es nur heimlich, und entitammte er auch der unteren Klaſſe. Wenn 
jemand unerwartet zu Reichthum gefommen, jo mußte diefer bedeutend 
geerbt oder in einer auswärtigen Yotterie „einen Yang“ gemacht haben; 
jedvod auf die Wahrheit zu fommen, ob wirflid, wober und wie viel — 
das war ein Zufall, — 

Welch mühjeligen Strapazen der pfälziihe Landmann jih in aller 
Geduld unterzieht, das beweist vor allem der Weinbau. Wie viele Miß— 
jahre nach einer einzigen goldenen Aernte! Und dennoch wird diejelbe müh— 
felige, langandauernde Arbeit jahrjährlich von vornen begonnen, womöglich 
noch böher geiteigert. „Schaffen und Düngen — fürs Wachſen jorgt unfer 
Herrgott!” lautet des Landmannes Sprichwort, oder: „Wo it Miftus, 
da iſt Ehriftus!” Ein mohlbejtallter protejtantiiher Pfarrer hatte in 
der ganzen Umgebung aus feinem Felde immer die reichiten und bejten 
Früchte gezogen, man glaubte, er ipreche den Segen über die Saat, und 
ging man um den Segen ihn an. Der PBiarrer gab zur Antwort: „Der Segen 
it gut, aber Düngen und Schaffen iſt befjer!” Alſo getban — und der 
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Segen kam nachher. — Wie unſer Winzer ſein Bauen betreibt, das ſpricht 
für ſeine einſichtige Sorgfalt. Mit Frühlingsbeginn das „Graben“ mit 
Karſt oder Haue; dann das Rühren — Verſchlagen der dicken Erdſchollen 
mit dem Bickel, indem dieſe um den Rebſtock herumgelegt werden; das 
Stufenſchlagen für junge Wingerte; das Seilen („E&le*) — den Rebitod 
mit Weiden anbinden; das „Kammerte”“ — neue Balken einziehen ; Das 
‚ Schneiden der überflüfjigen Schoſſen; das Scherben — das Wegichaffen 
des überflüfftgen Wahsthums. Nun die Zeit des Wachſens und der Ruhe — 
big zum Auguft, inzwifchen das fleißige Düngen. Dann folgt das Laub: 
breden, um Sonne in den Rebftod zu laffen; das Leſen der Rinke, 
der Nebenichöffe und der Weidenbänder, welche in Hafengeftalt zu „Rewe— 
häſelcher“ gebunden werden; das Leſen der Rebenjtiher — der Käfer, 
melde in die Blüthen und Trauben jtehen und fie dadurch verderben; 
endlich das Sprigen mit Kalk und das Schließen des Wingerts mit 
Dornheden. Sofort find die Wingerte bis zur Weinleje geichloffen und 
darf niemand, auch nicht der Eigentbümer, diejelben außer den amtlich 
bezeichneten Tagen betreten. Selbft die Weinleje hat der unerfreulichen 
Arbeit genug bei ungünjtigem Wetter. Dazu fteht der Winzer mit Tages: 
anbruch ſchon draußen und ruht erjt mit der finfenden Nacht. Liegt ſogar 
der Most Schon im Faffe, To beginnt das Schaffen von neuem, und eine 
ungemeine Sorgfalt erfordert das „Bauen“ im Seller. So bat unjer 
Winzer jahraus, jahrein die Fülle zu thun um einen oft zweifelhaften 
Erfolg, doch tröjtet er ſich mit der Hoffnung: Nichts ift dankbarer als 
der Boden! — 

Einer ſolchen Hingebung bedarf wohl unjer Frucdtbauer nicht, doc 
erj wert und veredelt ſich aud die Agrikultur in demſelben Verbältniß. 
Erkennt der Ackersmann doc ebenjo gut, dak der gehoffte Ertrag nicht 
allein durch feinen Befleiß, ſondern auch durch angemeſſene Bewirthichaf: 
tungsweiſe bedingt und bejtimmt ift. Der rationelle Betrieb feiert bereits 
feine großen Erfolge. Ebenjowohl in der Viehzucht. Geeignete Belehrung 
findet der Bauer dur die „landwirtbichaftlihen Kränzchen,“ melde nad 
Drt und Zeit geregelt unter großer Betheiligung des Landvolkes jtatt- 
finden. Wort und Schrift jorgen für geijtige Nahrung, die damit ver— 
bundenen Feitlichkeiten für Belebung des Gemütbhes, für Hebung des Ge: 
ihmades. So kommt es von felber, daß ber Glaube an übernatürliden 
Einfluß auf das Fruchten der Ausjaat fihtlih ih abſchwächt. Die Wetter: 
regeln, die guten und die jchlimmen Vorzeichen, die ſonſt üblihen Sitten 
und Bräude bei Beitellung des Feldes und bei der Pflege des Biehitandes 
finden fih nur nod vereinzelt, und dann ohne aufrichtigen Glauben. 
Auch des gegen früher noch wenig und vereinzelt Vorhandenen jei bier 
Erwähnung gethan. 

Belonders groß iit die Sorge für das Hausvieh, namentlid im 
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Weſtrich, größer oft als für die eigenen Kinder, und jelten daß ein Pferd 
oder eine Kuh eine rohe Behandlung erfährt. Die Mittel und Bräuche 
fnüpfen ſich zumeift an einzelne Seiten und Tage. — Ferkel, im Advente 
geboren, kauft man nicht gern weder zur Nachzucht, noch zur Maftung. — 
In der bl. Ehriftnaht um 12 Uhr fol das Vieh im Stalle mit einander 
reden und der Menichen Rede verftehen, jo daß die Weiber ſich nicht dahin 
getrauen. Beim Einläuten der Mette führen viele Bauern ihr Vieh zur 
Tränfe, auch wird während ver bl. Wandlung dasielbe gefüttert. — In 
den Hof des Haufes legt man einen Bündel Heu, weldes fammt dem 
daran hängenden Thaue de3 andern Morgens dem Viehe gereiht wird — 
gegen die Seuchen (Vorderpfalz). — Auch mird das Futter unter die 
Dachtrauf gelegt. Mit dem zur Stunde hinausgelegten Strobe werben 
Hühnerneiter gemacht, welde das Weglegen der Hühner verhindern. — 
Am Stephanstage ftiht man den Pferden in den Gaumen — „blütet” fie 
oder läßt ihnen zur Ader. — Das an den Duatemberfonntagen in der 
‚Kirche gejegnete Salz wird verjchieden 'gebraudt. Biele Frauen werfen 
einige Körnchen davon in die von ihrem Vieh berrübrende verfaufte ſüße 
Milch —gegen Zauberei. Gegen das Milchfieber der Kühe wird Gottes 
Wort aus dem Gejang: oder dem Gebetbuche eingegeben. — In einem 
Theile der Weitpfalz beftand der Glaube des „Anbindens des Kalbes in 
der Kuh.“ War nämlih eine Kuh bei dem Faſſel, fo läuft man auf das 
Rathhaus, jchneidet ein Stüdlein vom Glodenjeil ab und gibt es derfelben 
zu frefien. Ob das „Kälbchen anbinden,“ d. b. Erbrechen beim Rauſche, 
damit in Zujammenhang jteht, ift schwer zu unterjuhen. — Wegerich 
wird beim Salben der Kuh in das „Saufen“ geworfen. — Hat eine Kuh 
„gekalbt,“ jo jucht man aus der Nachgeburt gewifje Drüſen zu finden, 
legt diefe zwischen zwei Schnittchen Brod, die mit geweihtem Salze beftreut find, 
und gibt der Kuh das zu freien. Diefe Drüjen, „Nutzen“ genannt, 
jollen das Thier fruchtbar nnd die aljo vermehrte Milch zugleih rahm— 
reicher machen. Die Krankheiten des Stallviehes werden auch vielfach 
durch „Brauchen“ — Anwendung fympatbetiicher Mittel — geheilt. Faſt in 
jedem Dorfe finden ſich Wunderdoctoren; übrigens einen Juden läßt man 
nicht gern in den Stall. — Spinnengewebe im Stalle find nicht zu ver- 
tilgen, weil fie das Gift verzehren. — Gegen Heren wird ein geweihter 
Würzwiſch an den Stallpioften gehängt; dehgleichen ein Geißbod, vor: 
nämlich ein jchwarzer, in den Pferdſtall geftellt; auch die Stallthüre in 
der eriten Mainacht mit 3 Kreuzen bezeichnet, wie alle Räume des Hauſes 
mit Weihwaſſer befprengt. Eine Kub, die beim Melten Urin läßt, glaubt 
man verbert, die melfende Perſon joll daher dreimal in den Urin ſpucken; 
das Melken ſelbſt joll überhaupt über das Kreuz mit den Strichen gegen- 
einander gejchehen. — Auf Faßnadhtdienftag zieht man im Hofe des Hauſes 
einen Kreis, ruft jämmtliches Geflügel in venjelben, gibt ihm von allen 
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„Eſſensſpeiſen,“ die am Tage gekocht werden, als Fleiih, Küchelchen, 
Brod u. j. w., daß die Hühner nicht weglegen follen und jie der Habicht 
nicht hole. Auch läßt jedes aus der Familie des Abends vom Schweinen: 
fleiiche und Kraut etwas auf dem Teller zurüd, und wird das des andern 
Morgens dem Federviehe gegeben, die Knochen aber möglichit weit in einem 
Kreife um das Haus herumgeworfen: joweit babe der Habicht feine Gewalt 
auf dasſelbe (Lauterthal). — Die auf Gründonneritag gelegten Eier 
bringen Hübner, welche alle Jahre ihre Farben wechſeln. — Auf Petritag 
muß man die Hübhnerjtälle fegen, daß die Hühner nicht Läufe befommen. — 
Vom eriten Mai an muß der Kuhhirte zuerjt ausfahren mit feiner Herde, 
während jonjt der Schweinhirte es thut. — Biele Mäufe im Felde bedeuten 
Krieg oder fremde Völker im Lande. — Wenn die jungen Bienen aus: 
gehen wollen, jo legt man jchnel den Laib Brod auf die Oberjeite und 
pfeift dazu, dann werden jie bleiben. Wenn fich diejelben an einen Zweig 
hängen, dann hängt man „Elihfraut” an den Baum, und die Biene 
geht in den Korb. — 

Die künftige Witterung erkennt man an vielerlei Zeichen, ſowie 
den Ausfall der Aernte. Der Wetterregeln bejtehen manche und bejondere, 
wenn fie auf gewifje Dertlichfeiten, als Berge 2c. jich beziehen, übrigens 
find folder auch anderwärts viele bekannt. Iſt bei der gebratenen Martini« 
gans die Bruft braun, jo folgt ein harter, iſt fie weiß — ein ſchnee— 
reiher Winter, — Der legte Mai heißt der „Winterjhwanz.” — Wenn 
um Martini Nebel find, jo wird der Winter ganz gelind. „Wann im 
Februar die Schnote flieje uf der Meſcht, fol m'r 's Fuder fperre ın die 
Keſcht.“ — Wenn gewifje alte Yeute nad langem Regen fi hemdärmlich 
erbliden laſſen, dann gibt e8 ſchönes Wetter. — Auch die Wetterfreuze auf 
verſchiedenen Punkten der Hart, wohin am dritten Tage in der Bittwoche 
die Rrocefifon zieht, find beveutungsvol. — Negnet es auf Johanni, jo 
werden die Nüffe wurmig. — Ein Winzer, im Februar hemdärmlich im 
Meinberg gejeben, deutet auf ein kaltes Frübjahr, auf einen jchlechten 
Weinberbit, daher ſieht man lieber einen reißenden Wolf. — Den Ausfall 
des Weines weiffagt man aus mancherlei Zeichen, an den Blüthen gewiljer 
Epheuftöde an gewiſſen Orten ꝛc. In der bl. Ehriftnacht zwiichen 11 und 
12 Uhr wird eine Flaſche Weines auf ven Tiſch geitellt, Läuft jie Punkt 
12 Uhr über, jo folgt ein gutes Weinjahr; deßgleichen, wenn der neue 
Mein in den Fäſſern fprudelt. Schlag 12 Uhr jollen die Brunnen im 
Weinlande Wein geben. — Auch werden zwölf Zwiebelſchalen, deren jede 
einen folgenden Monat bedeutet, nebeneinander auf den Tiſch und etliche 
Salzkörner in jede gelegt; wo die Schale naß ijt un 12 Ubr, wird ber 
betreffende Monat auch feudt. Das gleihe geſchieht mit Nußſchalen, die 
in eine Schüffel mit Waffer vorjichtig nebeneinander gelegt jind. — Ent: 
faltet jich die fogenannte Weinroje (Weihnadhtsrofe) um 12 Uhr üppig und 
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ſchön, dann fommt ein guies Weinjahr. Landleute fommen oft auf 4 bis 
5 Wegftunden berbei, um ſich zu überzeugen. — Auch geifterhafte Erjcheis 
nungen, wie die fchwebende Jungfrau mit dem Sclüffelbunde, Weinduft 
aus den Kellern verrufener Orte, geipenftiiches Klopfen der Küfer u. ſ. w. 
find dem Volke prophetiihe Zeichen. — Ein anderes Aushilfmittel iſt auch 
der „Hundertjährige Kalender.” — 

Natürlich ift e8, dak der Landmann die Saat, die er dem Boden 
vertraut, mit jeinen Segenswünjchen begleitet. Als die rationelle Behand: 
lung noch nicht jo mweit und jo energisch um fich gegriffen, mußten die 
Segenſprüche und dergleichen jehr zahlreich geweien fein. Manche ältere 
Bauern haben fich noch ſolche verzeichnet. Einiges fol davon folgen. In 
der Neujahrsnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr wird jever Baum mit einem 
Strobjeile ummidelt und ihm das Neujahr angewünfcht: „Ach wünſche 
euch das Neujahr an, daß ihr gute Früchte tragen jollt!“ Sie Strobfeile 
verbleiben, bis fie abfallen; wer fie aber abreißt, der gilt für einen großen 
Sünder (Lauterthal). Das Gleiche geichieht auch in der bl. Chriſtnacht, 
während die Gloden läuten. — Wenn man aus einem Säetuche jät, das 
ein Mägdlein vor ihrem fiebenten Sabre geſponnen, jo geräth die Saat 
wohl; legt man aber den Samen auf den Tiich, fo geht er nicht auf. — 
Der Waizen, vor dem Säen in einen Mehliad gethan, befümmt den 
Brand. — Frauen dürfen die Bäume nicht jegen, ſonſt tragen fie nicht. — 
Am Faßnachtsabend jpringt man vom Tiſche aus rüdlings in einer Hebung 
herunter, daß Flachs und namentlich Hanf gut gerathen. Das thut bie 
und da auch die Hausfrau vom Herdfteine aus hinſichtlich des Krautes 
mit dem Eprude: 


Häbter wie mei’ Kopp, 
Blädder wie mei? Edyorz, 
Un Torihe (Strunk) wie mei! BE! 


Am Faßnachtsabend fol nicht geiponnen werden, daß die Mäufe das 
Gefpinnfte nicht zerfrefien (vermuthlich wegen der fettigen Hände von den 
Kücelden ber). — Werden am Palmfonntage die geweihten „Palmen“ 
(Burziveige) in die Waizen- und Kornäcker gejtedt, jo wird die Aernte 
gejegnet. — Gefüllte Blumen werden bei Vollmond gejäet; defgleihen die 
Zwiebeln, daß diefe nicht ſchießen. — Namentlich ift der Gründonnerjtag 
von guter Bedeutung für alle Arten von Sämereien, 3. B. für jchöne, 
vielfarbige Blumen. — Bohnen müfjen des Mittags zwijchen 11 und 12 
Uhr geftedt werden zu reihlider Frucht; au in ver Kreuzwoche. Erbſen 
am Marfustage gejät, werden marfig, und gegen den weichen Wind ges 
worjen, auch weich. Auch auf den 100er Tag des Jahres gefät, gerathen 
fie wohl. (Man fieht, daß man auch nach dem Wortlaut ji richtet.) — 
Gelbrüben fäet man im Kalenderzeichen des Files, daß fie lang, nicht 
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aber in jenem des Krebſes, daß fie grindig werden. Nach Weihnachten 
beißen fie „Galgenvögel,“ meil fie niemand mehr genießt. — Kohl auf 
Jakobitag. Beim Eden gebt man auf eine andere Gemarkung, bolt eine 
birfene Hede, und bindet fie an die Egge, daß der Erdfloh den Kohl nicht 
freffe. — Rupft man auf Johanni des Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr 
das Laub eines Nojenftodes ab, jo blübt er im Herbite dann wieder. — 
Die Raupen vertreibt man durch Abkehren mit einem neuen Beſen und 
unter den Worten: „Gehn fort uf die Kerb!“ (Kirchweih). — Gegen die 
Schneden gilt unter Nennung der drei bl. Namen der Sprud: 


Da du’ ich meinen Samen binfchmeißen, 
Daß mir die grauen, bie ſchwarzen und bie weißen — 
Den Samen nicht abbeifen! 


Nach der Saat wird auf die Felder ein „Boz“ (Vogelſcheuche) ausgeftedt. — 
Jede beitimmte Arbeit im Felde war man in fatholifcher Gegend gemöhnt 
mit einem Segensworte zu beginnen: „Gott walt's“ und zu jchließen: 
„Bott ſegen's!“ — 

Bei vollendeter Aernte bleibt auf dem Felde, auf Bäumen und 
Sträuden noch ein Eleiner Theil des Ertrages zurück; urſprünglich erinnernd 
an die altbeidniihen Dankopfer, wo der verleihenden Gottheit ein Theil 
der Speije, des Trankes und des Ertrages gewidmet worden, daraus jei 
der Zehent an die Kirche entiprungen; — heute aber überläßt man folches 
den Stopplern. Die Aerntearbeit jelbit gejchieht faft allenthalben unter 
wechjeljeitigem Beiftande der Nachbarn und guten Freunde, wie 3. B. auch 
beim unentgeltlihen Bauholz: und Steinfahren, wo den fuhrbefigenden 
Mithelfern nach Vollendung des Hausbaues ein freier Schmaus gegeben 
wird. Das Bauholz indefjen darf nicht in falfchem, jondern in gutem 
Scheine — „Volliheine” gehauen werden, weil jonft die Holzwürmer hinein: 
fommen. — Beiondere Nerntefeftlichkeiten, gewöhnlich auf den folgenden 
Sonntag, finden nur rüdfichtlih der in der Gegend vorwaltenden Boden- 
und zugleich Handels-Erzeugniſſe ftatt, 3. B. die „Kirſchenkerb“ im Kirfchen: 
Iande bei Grünftadt; die „Kohlkerb“ bei Kirchheimbolanden u. f. w. — 
Im Bliesthale, ſowie in den Dörfern bei Zweibrüden, wo ein prächtiger 
Wieſenwuchs, tit die Heuärnte ein wahrhaft ländliches Feſt; man trägt 
während der Arbeit die beite Leinwand am Leibe, und wird von Anfang 
bi8 Ende und den ganzen Tag bindurch den Arbeitern Pfannenkuchen ge: 
baden. — Der Fruchtbau iſt fait allgemein in der Pfalz, mit Aus: 
nahme des entſchiedenen Wein: und des Kolzlandes und einiger minder: 
begünftigter Striche. — Der Gebräude find wenig. In der legten Garbe 
Hafer ift das Vierubrbrod eingebunden. — Auf den zulegt heimkehrenden 
frushtbeladenen Wagen wird ein junger, grünender Baum oder ein Aft 
aufgeitedt, oder hält ihn der Schnitter, welcher die legte, die „Stodgarbe” 
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gebunden, hoch in der Hand. Da und dort wird dieſelbe dem Bauern in 
das Haus getragen gegen Eſſen und Trinken und ein Trinkgeld. Auch 
beim Dreſchen wird dieſe, „weil ſie ſo ſchwer aus dem Barren heraus— 
geht,“ zur Einlöſung gebracht, oder von den Dreſchern verſteigert; das 
Löſegeld entrichtet der Eigenthümer nebſt einem Extrageſchenke. Das Ganze 
beſchließt ein allgemeiner Schmaus für alle Arbeiter, der „Aerntebraten,“ 
ſüdweſtlich der „Aehrenhahn,“ an das alte Opfer des Hahnes gemahnend; 
jeder Taglöhner empfängt noch ein eigenes „Aernteſtück,“ als ein Kleid 
und dergleichen. Unſer Aerntefeſt hat nur in einigen Theilen der Vorder: 
pfalz einen allgemeinen Charafter mit jonntäglicher Muſik und Tanz; ſonſt 
it es mehr ein erweitertes Familienfeft. — Bei dem Genuſſe des neu: 
gebadenen Brodes, wie auch ſonſt neuer Speiten, jagt man: „Gott 
walt's!“ und nimmt auch, vorab die jungen Tijchgenofjen an den Obren 
oder verjegt diejen eine Ohrfeige, zupft fie (bei Bohnen) an der Naje — 
zur nachdrücklichen Erinnerung an Gottes Wohlthbat. — Gleichermaßen 
verhält e3 jih mit der Tabaks-, Wälſchkorn- und anderen Aernten. m 
Bohnenlande (Eifenberg u. j. mw.) und anderwärts werden in gejelligem 
Kreije bei verjchiedenen Tractamenten die Bohnen gepugt, — „abgefädemt” 
und geichnitten, die Krüße wird zum „Häreljitreuen“ verwendet. So wird 
der „Mahjome (Mohn) gefoltet,“ Latwerch (Obſtmus) gekocht, und andere 
Dinge. Aus allen aber bebt ſich bejonders im Hanflande hervor — 
die Hanfbrede, bier die „Brechhochzeit“ genannt. Faſt vor jedem 
Dorfe befindet jich feitlings des Weges in einer gemauerten Vertiefung die 
Stelle zum „Dulfen“ des Hanfes und Flachſes, das iſt die „Brechkaut“ 

(ſüdweſtlich — Brechkaute, — kute). Hier wird auf ftet3 glühenden Kohlen 
der Hanf „gerözt,” dann auf der Breche gebrochen. Mit Tagesanbrud, 
nahdem man jich reichlich gefättigt, beginnt das Geſchäft. Daß bei einer 
Gejellichait von 16 bis 18 redſeligen Weibern nicht bloß gebrochen, fon: 
dern auch gebedelt wird, nämlich Gott und die Welt, läßt fi leicht 
denfen. Wehe aber dem Fremden, der von ungefähr feines Weges daher: 
zieht! Mit ausgefpannten Hanfjeilen verjperren ihm die Weiber den 
Weg; er darf nicht vorüber ohne ein Trinfgeld,; meigert er ſich deſſen, 
jo wird er „gehomedelt” oder „gehowenzelt,“ d. b. an Arm und Bein in 
die Höhe gehoben und bin und ber geichaufelt, unter Umſtänden aud 
abgeihmagt von der garitigften Alten, bis er fich envlih zum Tribute 
entichließt. Hie und da werden ihm auch mit den megfliegenden „Gahnen“ 
die Stiefel geputzt. Das erbeutete Geld wird zur Etelle vertrunfen oder 
aufbewahrt bis zur Brechhodhzeit, dem Abendſchmauſe, melden der Hausherr 
allen Betheiligten unter Einladung feiner Freunde bereitet. Auf dem 
Heimmege werden von der Jugend die Gahnen angezündet, mas ſich wie. 
ein Iuftiges Feuerwerk anficht. Das Nahtimbs ift reichlich befegt, in der 
Nordpfalz darf der unvermeidlide „Herfchebrei” (Hirjenbrei) nicht fehlen. 
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Es berricht die tollfte Luft, vornämlihd in der Donnersberggegend, in 
Marienthal, Nupertsefen, Dannenfels u. j. wm. Eind feine Muſikanten 
im Dorfe, nun fo bilft der Kuhhirte oder der Nachtwächter aus. Am 
höchſten fteigt das Gefchrei, wenn plöglid „der Bod“ die Thüre herein: 
fpringt und berumftößt, daß alles fich flüchtet auf Tiſche und Bänke, oder 
das Fenſter hinaus; denn heimlich näht man ein Leintuch zujammen, ftopft 
es mit Werg aus zur Gejtalt eines Ziegenbodes, malt das Gefiht, die, 
Zinken der „Schill: (Schüttel) gabel,* melde mit Leinwand umwickelt oben 
bineingeftedt find, bilden die Hörner; ein luftiger Geſelle jchlüpft hinein 
und macht feine pojlierlihen Eprünge So treibt man es fort bis jpät in 
die Naht. Während deffen wird von den Tiihen aus in boben Bogen 
berunter geiprungen, und jo hoch wachſe der Hanf und der Flachs. — 

So weit etwa die üblichen Feitlichkeiten, welche von dem freien Ermefjen 
der Familien abhängen und auch auf dieſe beſchränkt find. Es wären nod 
die Namens: und die Geburtstage anzureiben, erftere mehr von den Katho: 
lifen, legtere von den Proteftanten gefeiert, doch bei beiden nicht mit 
großem Gepränge. In DOggersheim zc. verehrt die Frau ihrem Manne zum 
Namenstage des Morgens einen gebratenen Hahn. Die feierlide Gratu: 
lation, jelbft der Untergebenen im Amte, it als dem Pfälzer zu läftig 
nicht allgemein eingeführt. 


Viertes Kapitel. 
Oeffentliches Leben. Weltlihe und kirchliche Fefte 


Der einfache Yandmann lebt feiner Familie; früh an das Tagwerk 
und frühzeitig zur Nube ift ftändige Negel. Nur der Eonntag wird der 
Erholung gegönnt, des Nachmittags ein Gang in die Stadt oder mit 
Weib und Kind in das Feld, des Abends dann in das Wirthshaus zu 
gejelliger Unterhaltung, oder zum Spiele. In größeren und wohlhabenden - 
Dörfern bejteben hie und da auch Caſinos oder andere gejelige Kränzchen, 
unter Theilnahme des Pfarrer und der Lehrer. Die jüngere Welt be: 
ſchäftigt vielfady der Gefang; mehrere Ortſchaften bilden einen regelmäßig 
zufammentretenden Verein, ihre örtlich wechſelnden Vorträge bieten der 
ganzen Umgegend muſikaliſche Nahrung, und aus foldhen Vereinen jeht 
ih zufammen der allgemeine „pfälziſche Sängerbund,” welcher alle zwei 
Jahre in einer der größeren Städte fein Bundesfeſt feiert. Die Xiebe zum 
Lied ift im Wachſen, jo daß die legten Eängerfeite in Speier und Kaiſers— 
lautern 1300 bis 1500 Mitwirkende zählten, und zwar unter einer Theil: 
nahme von 4000 bis 5000 Menſchen. Die Leiftungen haben ſich bedeutend 
gehoben, einzelne Vereine fih im Wettkampfe glänzend bewährt, die vor: 
trefflihe Leitung des Ganzen wirkt gedeihlih auf die einzelnen Glieder. 
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Mit lobwürdigem Eifer wird auch das echte Volkslied gepflegt, ja es macht 
ſich der Vereinsausſchuß zur beſonderen Aufgabe, die allenfalls noch vor— 
handenen Volkslieder durch eine gedruckte Sammlung dem Untergange zu 
entreißen. Bei ſolcher Gelegenheit bekundet ſich des Volkes Gemüth in 
freundlichſter Weiſe, namentlich wenn Acker und Weinberg reichlichen Segen 
verſpricht; ein Jubel iſt das, eine Opferwilligkeit und eine Gaſtlichkeit, 
welche ſelbſt den Weltiremden nicht ausſchließt. Die Ausſchmückung der 
feſtlichen Räume bezeugt zugleich den gehobenen Geſchmack und den inftinctiven 
Einn für das Kunftichöne, der aber leider die gehörige Nahrung nicht findet. 
Doch ſcheint e8 auch hierin beſſer zu werden, ein Kreis von kunſtfreund— 
lihen Männern bat dafür gejorgt, daß die Gemäldeausſtellung des rheini- 
ſchen Kunftvereines ih auch auf die größeren pfälziichen Städte erftrede. 
Dadurch wird die Neigung zur bildenden Kunſt doch gewedt, wenn auch 
nicht ausreichend gepflegt. 

Bon den modernen Shügen: und Turnfeſten, womit aud die 
Pfalz heimgeſucht wird, wollen wir weiters nicht reden, fie find allent: 
balben fih gleich. Doc verdienen dem Volksgeiſte gegenüber unjere 
landwirtbihaftlihen Bezirks- und Areisfefte, vornämlich die 
etwa von 10 zu 10 Sahren veranitaltete allgemeine Jnduftrieaus: 
ftellung im Mittelpunfte der Provinz, ale Beachtung. Eie geben 
erfreuliche Zeugniß von der umijichtigen Rührigkeit in gewerblichen 
Dingen. 

Als gemeingiltige, die ländlihe Arbeit bejchließende Feſte find zu 
nennen für das Weitrih „das Grumbeereausmahen” (Kartoffelherbit), 
und noch mehr für das Weinland — „der Herbſcht“ (Weinlefe), beide 
jedoch ohne provinzielles Gepräge. Der legte Kartoffelitod im Ader heißt 
„der alte Mann,” wer diefen erhält, bat auf dem „Orumbeerebal” das 
Vorrecht der „eriten Drei” (Tänze). Der Segen wird beimgeführt auf 
dein „Bollerwab,” auf diefem ſitzt zum Schlufje die ganze weibliche Gefell: 
fchaft. — Die Weinleje wird nad vorheriger ortsamtlicher Uebereinfunft 
von allen Weinbergsbefigern auf einen beftimmten Tag begonnen, gewöhn: 
lih glei nah Midaeli. Eine eigene Rührigkeit in allen Gaſſen des 
Korfes. Die „Leſer,“ großentheils auch gedungene Leute aus dem Weſtrich, 
ziehen mit der Morgendämmerung fingend und joblend binaus in den 
Wingert. Dort find dieje häufig das Stichblatt des namentlid bei gutem 
Herbfte zu Humor aufgelegten Pfälzers. Wer nachläſſig im Xejen, wird 
„gepriticht.” Wer einen „Traubenhängel“ (pfälz. einen Trauben) ganz 
aufißt, heißt „Herbftiau.” Man darf ſich in allem mehr herausnehmen, 
denn „es geht in den Herbit.” Des Abends gemeinjamer Heimzug zum 
labenden „Nachtimbs.“ Unterdeffen lodern Freudenfeuer rings auf den 
Bergen. Den Schluß bildet ein allgemeines fröhliches Felt. Auf der legten 
„Lott” (Moftfafje) figt ein verkleideter Weingott, dag Haupt mit Neben 
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umkränzt, in der Linken den rebumwundenen Stab, in der Rechten einen 
gewaltigen Becher mit Wein. Muſik und Freudenſchüſſe erſchallen, alles 
jubelt und ſingt. Nach dem „Herbſtbraten“ häufig noch Muſik und Tanz, 
und ſo ſchließt die Feier. Seit der Weinbau rationeller geworden, hat ſich 
der Sinn für feſtliche Freuden ernüchtert. — 

Die Kirchweih („Kerwe, Kerb“) iſt der ſtehende goldene Tag im 
Kalender des ländlichen Lebens. Nah ihr zählt man die Geburts- und 
Todesfälle in der Familie, überhaupt die wichtigften Ereigniffe des Dorfes. 
Die Blüthenzeit unſerer Kirchweihen beginnt mit der Aernte und jchließt 
mit dem Herbite. Wenn der Segen der Felder eingeheimst, fann man um 
jo Größeres leiften. Die Kirchweih bringt in das Dorf eine neue Ordnung 
der Dinge: die Häufer erhalten neuen Anftrid, alle Räume werden getündht 
und geweißt, alles gepußt und gejcheuert; denn: 

„Hättemer net bie Kerwe, 
Miftemer im Dred verderwe!“ 


jagt man im Weftrih, und da und dort auch nicht ganz ohne Grund. 
Neues Hausgerätbe, Alt und Jung kleidet fih neu von Fuß bis zu 
Kopf, zum mindeiten darf die Kappe nicht fehlen, der weibliche Theil 
erbält noch ein Ertragewandftüd; die Armuth tröftet ji wie immer, denn: 

„Heit is Kerb in unferm Dorf, 

Sud, ih muß mich buße: 

Zieh' € wergene Kirrel a’ 

Un e' bodene Mutze!“ 


Unfere Kirchweiben gleichen fich faft wie ein Ei dem andern; derjelbe 
Aufwand weitlih wie öftlih, jelbit die üblihen Bräuche meiden nicht 
mwejentlih ab. Die Vorbereitungen find aufßerordentlih, es wird gekocht, 
gebraten und ſchon Tage vorher gebaden, alle Sorten von Kuchen liegen 
nur jo auf den Betten herum. Der weſtricher Knecht fährt in's Weinland 
hinaus, einen Ertratrunf zu bejorgen. — Samitag Abends verjammelt 
ih die dem Wirthshauſe angeftamımte männliche Jugend; jeder bedeutende 
Wirth bat jeine eigenen Gäſte, welche gerade bei ihm ihre „Kerb“ abhalten 
wollen. Mit der Laterne werden noch Blumen geſucht zu dem „Kerwe— 
franz,“ welcher von den Dorfmädchen gewunden und einjtweilen im Tanz: 
faale aufgehängt wird. Der Wirth Liefert den bebänderten „Kerweſtrauß,“ 
der wird verfteigert gegen eine Flaſche Wein, der Höchſtbietende ift der 
„Kerweborſch.“ Dann wird die „Kerweflaſch“ von einem oder zwei Burjchen 
heimlich verftedt, oft unter das Thor oder die Dadıtraufe eines anderen 
Wirthes, mas häufig gegenjeitige Neibereien bervorruft. Des andern 
Morgens nah der Kirche werden die Muſikanten geholt. Sind dieje aus: 
wärts, jo bringt fie ein Leiterwagen mit einem oder zwei Borreitern, ber 
eine hält eine Fahne und den Kranz, der andere den Biertelöfrug mit 
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Glas; beim Einzuge in's Dorf werden einige Stücke geſpielt; dann geht's 
zum üppigen Schmauſe. 

Gleich nah der Mittagskirche wird „die Kerwe geholt.” Jeder ver 
im Wirthshauje verjammelten Burſche nimmt eine Flaſche in den Sad 
und irgend ein Werkzeug: eine Hade, Haue, einen Kart u. j. w. in bie 
Hand, um die verborgene Flaſche berauszugraben. Der Kirchweihkranz it 
mit jeiner Schlinge an die Zinke einer Heugabel gehängt, und die Muſik 
begleitet den Zug. Iſt die Flaſche gefunden, dann ein raufchender Tuſch 
und eın allgemeines Hurrah, der „Kerweborſch“ läßt die Kirchweih boch: 
leben, ſchwingt die Flaſche dreimal und hängt fie mitten in den Kirchweib: 
franz auf der Heugabel. So gebt es unter Zutrinfen an allen Häufern 
vorüber und mit jchallender Muſik in das Wirthshaus zurüd. Der Kranz 
mit Flajche wird bier „am Herrgottsarm,” der hervoritehenden Tanne, 
angebeftet und verbleibt bis über die Kirchweih. „Hängelweis“ und Arm 
in Arm kommen nun die Mädchen berbei, die langerjehnte Mufik beginnt, 
der „Kerweborſch,“ der das Vorrecht der „erjten Drei“ (Touren) bat, er: 
öffnet den Tanz. Faſſen wir unfer Bild in mundartlibe Reime: 


's is Kerwe beit, e8 ranzt bie Gei, 

Es durelt das Klametche, 

Die Bumdibum ı8 ab debei, 

Die Zinndrä un 'S Baffetche. 

Wie's trummt un brummt un fragt un biost, 
Werd ’rumgerif um 'rumgerost, 

Ball losgeloß, ball ingebentt, 

Ball body die Hänn un drumgeſchwenkt. 
Der Hannjob bot de Mammes aus — 
Es macht 'm ab was warem, 

Un uf der Kapp de’ Kerweitrauf, 

Sei’ Gretche jeiht im Arem. 

Un 's Märe werft un wippt die Be’, 
Ser’ Röckelche dut bamble, 

Dann freilih is die Ebr net fd’, 

Die erichte Drei ze ftrample! 


Und ‚jo weiter. Das pfälziihe Yandvolf bat feine eigenen Tänze, worin 
feine innere Luft eine äußere Geitaltung gewänne Nur jind die Tanze 
temperamente verjchieden. Der ſonſt jo jtile Weftricher veriteigt fih tanzend 
bis zur formlofen Tobiude. Dann heißt es: „Hannes, do danz ber, do 
bollert's recht!“ und die „Schnorranten“ müſſen einen „aparten” auf: 
ipielen, den „Hau Hede ab, mad Xide zu!“ Wer dann am tolliten es 
treibt, der ift der „Hahn im Korbe.“ — Ein Mädchen, das jigen bleibt, das 
„ſchimmelt“ oder „plidt Kalt an der Wand.” Doch im Schaltjahre dürfen 
die Mädchen engagiren. Von Tänzen jind an der Tagesordnung vor allem 
der Walzer, als Beigabe die Gallopade. Früber gait der „Winneweh“ 
Bavaria IV. 2 Abtb. 25 
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(Menuet) und der Dreher. Neuerdings figt auf den bedeutenden vorder: 
pfälziſchen Ortichaften auch ein alter Tanzmeifter, der die ganze tanzluftige 
Umgegend in den modernen Tanzweiſen unterrichtet. Die Weſtricher üben 
vorläufig fich felber auf der Echeuertenne, und wer am beiten pfeifen fann, 
der madt den Mufilanten. Die Pfeifer werden zum Theil jelbft von den 
Mädchen abgelöst. Auf ausnehmende Zierlichfeit der Bewegung kommt e3 
beim Tanzen nicht an, denn: „rappelt’s net, do bollert's doch!“ Allein 
ed „rappelt und bollert” bisweilen au in anderer Weife. Je aus dem 
Dber: oder dem Unterdorfe fommen die anderen Burſche, von melden 
mander ein Mädchen, dem er's verjprocden, zum Tanz führen will. Ehe 
man ſich's verjieht, ift der allgemeine Aufftand ſchon fertig und infolge 
des übermäßigen „Petzens“ (Weintrinkens) dazu noch recht hitzig. Nur die 
raſch und überlaut einfallende Muſik dämpft die Hige der Krakeeler. Eine 
nod größere Gefahr drobt öfters von außen. Wie ſchon bemerkt, hat jedes 
Dorffind feinen Epignamen, jo daß manches zuweilen den eigenen Namen 
vergigt. Ein gleiches bejteht unter den benachbarten Gemeinden unter: 
einander. rgend ein verfehrter Streich gibt zu der Bezeichnung Veranlaß 
und bleibt dann der ftändige Grund zu vielfachen, oft in's Thatſächliche 
übergebenden Nedereien. Die einen haben es auf die andern gepadt, und 
ver langverbaltene Grol kommt in der Regel auf der Kirchweihb zum 
Ausbrud. Bon den Feldwegen ber ziehen joblend und lärmend die benach— 
barten Burſche. Sie kommen zum Tanzplage, irgend ein „verkore“ (ver: 
fehrtes) Wort, und alles ſteht gegen einander in zwei feindlichen Lagern. 
Doch ein taftvoll vermittelndes Wort dämpft den Ausbruh der Muth. 
Tödtungen jind jelten. Iſt der „Speftafel“ vorüber — „do bann ſich 
die Buwe e' biäche geroppt,” over „waren gejcht e' bische luſchtig!“ mie 
eine Wirtbin zu Queidersbach geantwortet hat, als der fremde wegen der 
Blutipuren fragte. Indeſſen wird die Kirchweih auch wieder Anlaß zur 
Verſöhnung, der Sorgenbrecper übt eben jeine doppelte Gewalt. Die Aus- 
artung der Luft bat wie ſchon vor Alters zur Beichränfung der Genüfje 
au in der legteren Zeit unfere Behörden zu Kirchweih: und Tanzmufik- 
verboten veranlaft, oder viele Kirchweihen auf Einen Tag zuſammen ver: 
legt. Dann wurde die „Kerwe begraben,” wie man die „alte Faßnacht“ 
begräbt, al& Strobpuppe auf der Tragbahre, und am bellen Tage mit ver 
Laterne. 

Der Tanz währt bis zum gejchlagenen Morgen. Getobt muß jein, 
etwas drauf gehen au, und wenn ſich's die Burfche ein halbes Jahr 
vorber am Munde abiparen. Das Mädchen („Minh“) muß aud fein 
„Kerweſtick“ haben, und wäre e8 vom Neunfreuzerftande. Kindern ift der 
Zutritt zum Qanzlofale verboten, fie tanzen aber im Hof und auf der 
Gaſſe nah dem Takte der Muſik. Bei jhönem Wetter ift der Tanzplag 
auch öfters im Freien. — Des Montags morgens das „Aufziehen“ der 
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Burſche mit den Muſikanten vor den Häuſern, aus welchen Wein, Kuchen 
und anderes kredenzt wird. Des Mittags dürfen auch die aus der Stadt 
ſich am Tanze betheiligen. Mit dem übrigen bleibt es ſich gleich. Mit 
der Ernüchterung des Kirchweihjubels hat auch die Unmittelbarkeit des 
poetiſchen Eindruckes verloren, ſelbſt die Luſt zu verpraſſen kühlt ſich ab. 
„Der Luxius (Luxus) war ſo arig“ — bemerkte eine Wirthin vom 
Donnersberge — „alleweil trinkeſe net ſo viel Wei' als ſe ſunſcht verſchitt 
hunn! Un friher do hummer 3 Gille abgewe vum Muſikhalle, do war 
3mol Muſik im Johr, jetz halt's hart, daß m'r's a’mol erlabt kriet!“ — 
Die Kirchweih von beute iſt mebr eine Wirthsjpeculation, und unter 
„Kerwewei'“ veritebt man eben den jauren, jchledhten, den „Rachebutzer, 
ven Rambaß.“ — Dagegen befteht in den Familien die Gajtlichkeit in 
üppigitem Maße. — In den Kirchweihgebräuchen nur dieie Abweichung: 
daß Montags bie und da ein bunter Mummenſchanz auf den Gafjen 
ericheint unter Begleitung der Muſik; daß in der VBorderpfalz die Kirchweih— 
flafjhen zum Scluffe begraben und erit das nächte Jahr bervorgeholt 
werden. Da wird ein „KKerwehammel“ berausgetanzt, dort und vor: 
nämlich in der Homburger Gegend eine große „Bregel.” Man ziebt vor 
das Dorf auf die Wieſe; die verzierte Bregel, an einer Schüttelgabel 
befeitigt, wird von einem Burjchen zu Pferde dahin gebradt. Man tanzt 
um den Reiter berum, ein Tänzer erhält einen Xorbeeritrauß, madht damit 
einmal die Nunde und übergibt ihn dem zweiten; jo jeder jenem Nach: 
tolger. Plöglih Fällt ein Schuß, und der augenblidlice Inhaber des 
Straufes bat die Bregel gewonnen. Vom Wirtbe geliefert wird jie des 
Abends mit den Tänzerinen bei Kafe verzehrt, die Buriche itellen den 
Wein. So verhält es fih dort auch mit dem „Jodelberaustanzen” 
auf Jakobi- oder jonitiger Kirchweih. Der „Jodel” it ein 5—6 Fuß 
langes mürbes Gebäd in Mannesgeftalt. Bon der Dede berunter hängt 
ein Faden mit brennendem Zunder, und am Ende des Fadens eine Flajche 
Wein: in dem Momente wo die Flaiche fällt, bat der Straußinhaber 
den Kodel gewonnen. So gebt es mit dem Sammeltanze und anderen 
Preiſen. 

Neben der Kirchweih beſtehen die großen Jahrmärkte, einige ſind von 
großer Berühmtheit; vor allen der Dürkheimer Wurſtmarkt auf 
Sonntag nah Micheli. Er entſtand aus einer Wallfahrt zur Kapelle auf 
dem Michelsberge im 15. Jahrhundert. Heute ift der Wurjtmarft dag, 
große Stellvihein nit nur für die Prälzer, auch für die benachbarten 
Länder. Auf der großen Feſtwieſe liegt eine wahrhafte Stadt von Ständen 
und Breterhütten, es ift ein buntes Gewimmel und Getümmel, von allen 
Seiten jtrömt das Bolt in Maffen herbei; in der That ein Münchener 
Detoberfeft im Kleinen, nur geht es nad Verhältniß bier lebhafter, Iuftiger 
zu. Dft gibt es jchon „Neuen.“ In zahlreichen Hütten werden die be: 
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rühmten Bratwürfte mit Sauerkraut bereitet. Die ganze Pfalz iſt in allen 
ihren Schichten vertreten.?) — Weiters find zu nennen der Billigbeimer 
Purzelmarkt dur das altberfömmliche Spiel der Knaben in Säden 
u. j. w.; der Edesbeimer Markt, wo eine „gute Klinge geichlagen 
wird,” nah Maßgabe des fabelbaften Verbrauches; der Grünjtadter a: 
fobimarft, im Wejtrih der Quirnbacher Viehmarkt u. a — 

Ein eigenes Feit ift wieder der „Weiberbraten” zu Bergbauien 
bei Speier. An der Berghaujener Straße ftand früher das jogenannte 
Butleutbaus. Vor mehr als 150 Jahren entitand darin ein Brand, der 
bei dem Mangel an Wafler und Löjchmitteln von den Berghaujener 
Milchweibern, die des Weges daber famen, mit ihrer Waare gelöjcht 
worden. Das danfbare Hojpital ftiftete nun den dortigen Frauen ein 
aljährliches Feſtmahl mit 11'/, Pfund Rind: und ebenjopiel Dürrfleiſch, 
nebjt einer Quantität Reis und dürren Zwetichgen zum Xieblingsgerichte. 
Die franzöliihe Revolution unterbrah die Feitlichfeit. Die Zabl der 
Frauen hatte jich nachträglich aber vermehrt, und dag Spital in Speier 
bat nun jäbrlide 4 fl. 45 fr. zu liefern; aus der aus mehreren Jahren 
admaflirten Summe wird nun die Muſik beitritten, welde den „Weiber: 
braten” verberrlibt. Jede Theilbaberin bat das Efjen jelbit zu bezahlen. 
Das Felt war jonit am Tage nah den heil. 3 König, beute erfolgt es 
auf freie Uebereinkunft. Jedenfalls aber gebt es luſtig dabei und body ber, 
60— 70 Frauen; außer Bürgermeifter und Gemeinderäthen des Drtes 
und einigen Ehrengäften it allen Männern der Zutritt verwehrt. Erſt 
nach aufgebobener Tafel werden dieje von ihren rauen zum Tanze gebolt. 
Aber auch dann darf niemand Yediges berbei. Daß lich die Frauen am 
Tanze entichädigen wollen ob der langen Entbehbrung? Das Feſt währt 
bis zum Anbruch des Tages. 

Offizielle Feſtlichkeiten, als Huldigungen und dergleihen, befunden 
ebenjo viel Glanz als Sinnigfeit. Im Weinlande ift der alte „Ehren: 
trunk“ üblib. Bei König Ludwigs 1. Triumpbzug durd die Pfalz (1829) 
ward in Neuftadt eine Ehrenpforte errichtet aus lauter mit Weinlaub 
umfränzten Fäſſern, vom Stüdfaß auf dem Boden an bis zum Viertelohm- 
fäßchen im Gipfel. Hüben und drüben ftanden in Gruppen die Winzer, 
und an den Eeiten je ein Küfer in feiner Tracht mit Sammetipenier und 
Schurzfell. Bei des Königs Begrüßung ſchlug er am Stückfaſſe ven Habnen 
an und füllte den jilbernen Becher mit dem föltlichiten Na. Der König 
leerte ihn bis auf die Neige zum Wohle der Pfalz. Im Weftrich wiederum 
andere jinnige Bräuche. — 


) G. Fr. Blaul bat in feinen „Träume und Schäume vom Rhein‘ dieſes fröhliche 
Treiben trefflich geichildert, und babei finnige Bemerkungen über Bollsleben ein- 
geflochten. Das Buch zeichnet ſich inſonders noch aus durch feine bis jegt uner— 
reichten Schilderungen pfälziicher Landichaft. 
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Den Triumph unſerer Volksluſt feiert die Faßnacht, in den Dör— 
fern wohl nur ein wild ſich herumtreibender Mummenſchanz, in den 
größeren Städten hingegen ein pomphafter Aufzug. Der Preis eines echt 
farnevaliftiichen Lebens, ganz in der Art der altberühbmten Städte am 
Rheine, gebührt unbeftritten der Stadt Kaiferslautern. Seit Ende der 
dreißiger Jahre fanden fi bier alle guten und alle launigen Geifter 
vereint, den Karneval zu einem wirklich großartigen Volksfeſte zu jtempeln. 
Warum deifen bier Erwähnung geſchieht, ift, daß nicht blos fprudelnder 
Wit und nediicher Scherz jich bejonder3 bervortbaten — das gehört ja 
zum täglichen Brode des Pfälzers — fondern dab auch ein organifcher, 
finnvoller Plan die ganze bunte Erjcheinung belebte. Es gab dort eine 
wirflihe „Karnevalszeit.“ Schon mit Neujahr ward die Vorbereitung 
begonnen. Ein „Komm-Idee!“ jtand an der Spite; wer geicheid fein 
wollte, mußte ein Narr fein, als folder erbielt er Narrenfappe und 
Orden. Alt und Jung, Freund und Feind boten fich belfend die Hand, 
um den Ruhm der guten „Narrenftabt Lautern,“ der Leibreſidenz, meit 
über das Weichbild zu tragen. Dafür wurde auch weiblich gejorgt: durch 
Feftprogramme und Maueranichläge war die ganze Pfalz mit allem was dran 
und drum hängt, eingeladen. Endlich fam der mit Sehnjucht erwartete Tag. 

Mit der frübejten Morgenfrübe hatten die Wächter auf den Zinnen 
die allbezaubernde Herrſchaft Karnevals I., des Königs der Freude, ange: 
tutet. Durch die Gallen und Gäßchen der Stadt ein buntes Gewimmel, 
Die Häuſer können die fremden Gäfte nicht faflen. Un Mittag fegt fich 
der Zug in Bewegung, wir feben König Karnevals Einzug und 
Krönung. Welch ein zahlreiches Gefolge: alles pfälziiche Volk, die aus 
dem Weftrih und die aus der Ditpfalz, jedes in jeiner eigenen Tracht ift 
im Zuge vertreten, dazu alle Sorten der ausländiihen Narren: der 
Harlefin, der Pierrot, der Nante u. j. w.; dann eine Reihe fremder 
Gejandten in pradtvollen Karrofien, um Theil zu nebmen an der grofen 
Huldigung. Die Kojtüme ebenjo geihmadvoll als glänzend. Ein Muſik— 
corps jpielt jeine raufchenden Fanfaren. Aus den Fenitern wehen weiße 
Tücher zum Gruße; Blumenfträuße aus zarten Händen werden von Seiner 
närriſchen Majeftät allerhulvvollit mit Bonbons erwiedert. Alles jchmwelgt 
in mwonniger Thorbeit. Inzwiſchen nabt jih der Abend und der Zug 
bewegt jih langjam binaus vor die Stadt zur banswurjtlichen Hofbühne. 
Hier beginnt das dramatiiche Feitipiel, welches von einem ausgeſuchten 
Faßnachtstalente (Fr. U. Karcher 7) eigens gedichtet mit der „dee des 
Feſtzuges in innigſtem Einklange jteht. Theilmebmer des Zuges über: 
nehmen — jelbit die weiblihen — Nollen. Die Kebrjeiten der Zeit wer: 
den gegeißelt, an örtlichen Anipielungen feblt e8 nicht; wenn dieſe auch 
iharf, jo jind fie doch immer gemüthvoll genug, jo daß der Betroffene 
aus Herzensluſt mitladhen muß. 
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Sp etwa war der noch beſcheidene Anfang. Allein mit jedem fol: 
genden Jahre ward die einmal feitgebaltene Idee weiter entwidelt und 
reicher geitaltet. Nun kam „Rarnevals Hochzeit mit Prinzeſſin 
Lutrina,“ der MWaffernire der Lauter. Hochzeitgälte erjcheinen aus allen 
Theilen der Erde, jelbjt aus dem Monde, das Wunder und Wahrzeichen 
der guten Etadt, der große Hecht des Kaiferwoges, wird in natürlicher 
Größe mit im Zuge gefübrt; jelbjt Barbarofja it dem Kaifersberge ent: 
ftiegen, begleitet den Zug mit prachtvollen Gejpanne und ijt im Feſtſpiele 
beteiligt. Der Weſtricher, die allezeit ſtehende Charakterfigur, macht bier 
den Kuppler. — Das folgende Jahr mußte natürlih die „Kindtaufe” 
fommen. Zu Gevatter jtanden für feine farnevaliitiiche Hoheit des Prinzen 
der Weftricher und jeine Kathrine. War das ein launiger, berzerbheiternder 
Feitihmaus , die alte Welt, das Schnappbahnenland, die Kaffern von 
draußen, alle Winfel der Pfalz; waren dabei vertreten. Von Jabr zu 
Jahr hatte fich der Feſtzug zufebends geboben an Umfang wie an äußerer 
Pracht. Unter andern großartigen Echauitüden erichien auch „das Heidel— 
berger Fäßchen“ in leibhaftiger Größe; Etudenten von dort „ertra” ge 
fommen, bielten darin ihren stommerd, — So batte ſich die Aufgabe 
immer bedeutungsvoller, immer jchöner entfaltet, die Betbeiligung des 
Boltes war im Wachen. Die gedrudten Keitprogramme und dramatischen 
Feftipiele, treue Spiegel des örtlichen Geiſtes, dürften nicht ohne Werth 
fein für jpätere Zeit. Dod wie alles Schöne vergänglid — die politische 
Bewegung von 1848 unterbrach den gedeihlichen Fortgang. Die Stimmung 
der näditen Jahre war bla und gevrüdt. Wohl nahm die Sabe noch 
mehrmals jelbit einen erhöhten, doch jchon bedächtigen Aufichvung. Der 
Volksgeiſt ward in andere Richtung gerathen, und auch nicht immer finden 
fi die rechten QTalente zufammen. Nur eines iſt als Erinnerungszeichen 
geblieben: der jogenannte „Selbe Zettel,“ ein langer, ſchmaler Streifen 
Papieres, der mıt großer Spannung erwartet und zugleich gefürchtet alljährs 
lid am Ajchermittwoche ericheint. Ein Ausbund der witzigſten Leute hat 
nämlich während des jahres Wache zu halten über alles Intereſſante von 
Thorbeiten und fomiichen Vorſällen. In der rebaitionellen form eines 
Theaterzetteld wird dann das Geeignete untergebraat mit verblümter, 
jedoch erratbbarer Bezeichnung. So vertritt dieſes literariihe Sittengericht 
in Gejtalt eines unſchuldigen Zetteld das Haberfeldtreiben des ober: 
bayeriſchen Gebirges. Eine fortlaufende Sammlung dieſer „Gelben“ wäre 
allerdings eine Chronik der Tborbeiten, mitunter auch des Klatſches der 
Etadt; dody bei der zunehmenden Nüchternbeit unjerer Leute fürchten wir 
um ausreihenden Stoff. — 

Nun noch ein Wort über die firhlidhe Feier. Religiös ift der 
Pfälzer, Proteitant wie Katholik, aber in kirchlichen Stücken nit allzu: 
genau. Freigeiſterei iſt Ausnahmserſcheinung, und dann nicht ausſchließ— 
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lid in der nur gebildeten Klaffe. Höher als ver kirchliche Kultus fteht dem 
Piälzer perjönlihe Tugend. Ihm geht Sittlichkeit über die Sitten, und 
gute Erziehung jelbit über den Glauben. Darum hält er auf die Schule 
fo viel, die Opfer der Einzelgemeinden zu deren Hebung find verbältniß: 
mäßig jehr groß; die Schulhäuſer zumeift ftattlih, und im neuerer Zeit 
eriteht jogar eine Kirche um die andere. 

Wie dem Pfälzer die Hände zur Arbeit geichaffen, jo der Kopf zum 
Denken, der Mund mehr zum Reden als zum Beten: ein „Betbruder“ 
oder eine „Betnockel“ ift eine mißachtete Erjcheinung. Kein Wunder alfo, 
daß die angeborene Redjeligkeit auch das kirchliche Dogma ergreift, obne 
gerade eine feindjelige Stellung dagegen einzunehmen, er jei denn Theologe. 
Die kirchliche Strenggläubigfeit ohne Praris der Tugend iſt in der Pfalz 
werthlos. Man iſt tolerant nicht aus Abneigung gegen das religiöje 
Bekenntniß, man it e8 aus Weligion. Darin liegt ja die Herrlichkeit 
Gottes, daß ibn jedes auf jeine Weile verehrt. Der häusliche Herd il 
der ſchönſte Altar,, die Familienhaftigfeit der würdigſte Kultus. Auf 
dieje Grundlagen baut ſich vielleicht noch die religiöje Zukunft der Pfalz. 

Gleichwohl muß man ſich wundern, nur noch jo viel Glauben gerettet 
zu jeben — das Zeugniß eines unverwüſtlichen, fittlihen Voltskerns. Die 
Kirchengeihichte des Landes jeit der Reformation berichtet einen ewigen 
Wechiel des Glaubens, und nicht für das Ganze zumal, jondern gebiet: 
weije, je nachdem der oder jener Fürjt mit jeinem, jelbit öfters gewechjelten 
Glauben zur Herrichaft gelangte. Bald war man lutberifih, bald calvi: 
niſtiſch, bald reformirt, bald wieder fatholiih gejinnt. So find z. 8. 
das ebemals furpfälziiche und zweibrüder Gebiet, anfangs reformirt, heute 
zum Theile tatholiſch; das biſchöflich jpeieriiche Territorium dagegen vor: 
waltend protejtantiih. Die Pfalz zählt nunmehr etwas weniger als 
3, Protejtanten, und etwas mehr als 2/, Katholiken; allein von einer rein 
konfeſſionell abgejchloffenen Gruppirung iſt nicht Die Rede. Alles ijt jo 
freuz und quer und bunt durcheinander gewürfelt, daß kaum eine rein- 
gläubige Ortichaft übrig geblieben. Das nicht allein, auch gegen 4000 
Mennoniten von zweierlei Karbe, und Juden, wohl mehr als !/,, der 
Gejammtbevölterung, jind in verſchiedenen Zahlgrößen allentbalben zeritreut. 
Dazu nun die angeborene Wanderlujt, die leichte Anſäſſigmachung, die 
zablreihen gemiſchten Ehen: jo wird es begreiflic, daß ein ftraffes, ener— 
giſches Kirchenregiment, wenn es wirklich verjucht werden wollte, Wider: 
ftand hervorrufen muß. Die jüngiten Jahre geben biezu einen Beleg. Seit 
1818 baben die ehemaligen Luiberaner und Neformirten der Pfalz eine 
Union durd Ab: und Zujtimmung ſämmtlicher Familienhäupter geichlojjen, 
und iſt den aljo vereinigten Proteitanten die religiöje Gewiſſensfreiheit 
von Etaatswegen gelichert. Nichts deſto weniger glaubte die vereinigte 
Kirche der Pfalz ıbre Freiheit beeinträchtigt durch die Einfuhrung eines 
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neuen Katechismus und eines Geſangbuches von unzujagender Richtung. 
Da erbob ih ein beftiger Streit, die Einzelgemeinden ſetzten ſich zur 
Wehr, zum Theil gegen den eigenen Pfarrer, und der Streit ift zum 
Frieden der Unionstreuen geichlichtet. Allerdings tbat biebei auch des 
Geiftlihen perfönliber Einfluß das Seine; denn die perſönliche Macht, gleich: 
giltig in welcher Richtung, batte doch Manchen befangen gemadt. Und 
ſieh, der Geift der kirchlichen Gemeinschaft it von neuem erwacht, nicht 
lediglid um der angefochtenen Unionsgrundiäge willen, fondern um in 
Maſſe und mit Nachdruck gerüftet zu fein gegen den verfuchenden Feind. 

Proteitanten und Katholiken leben in Eintracht zufammen. Verſuche 
zu gegenjeitiger Reibung zerichlagen fich bald an dem gejunden, religidien 
Einne der Gemeinden. Die ehemaligen Stichnamen „lutheriſcher Dickkopf, 
reformirter Spigfopf, katholiſcher Kreuzkopf“ verlauten nur no im Scherze. 
Eimultanfirden, wenn auch früher mit Mühe erfämpft, beftehen beute 
jebr häufig, ſelbſt no in Etädten. Schon das iſt Schuld an der nüch— 
ternen Ausftattung der Kirchen, abgejehen von dem mebrentheils geringen 
Kirhenvermögen. Bei dem praftiihen Sinne des Volkes wird in die 
Kirchen teitamentariich wenig vermadt, doch verlangt es die Notb, fo 
thut jeder aegenjeitig und freudig das Seine; und was überhaupt Unter: 
fügungen, firchliche oder humane, jelbit für das rechtsrheiniiche Bayern 
betrifft, jo bleibt der Pfälzer niemals zurüd. 

Unjer fatholiiher Kultus entfaltet nicht die reiche Ausitattung des 
Aeußern, er hat z. ®. feine eigene, aud noch jo beicheidene mufifaliiche 
Kapelle. Das Volk fingt beitändig mit oder obne Orgelbegleitung aus 
einem nunmehr allgemein eingeführten Geſangbuche; höchſtens daß zu be- 
fonderen Feiten ein Ortsverein eine mufifaliihe Meſſe aufführt. Der 
jpeierer Dom mit jeinen Schulieminariiten u. j. w. macht eine Ausnahme. 
Ebenjo ift die Zahl der in Altbayern üblichen Feittage beſchränkt; die 
Apofteltage find fait alle abgeichafft oder auf den Sonntag verlegt. Auch 
die größeren Wallfahrten, mit Ausnahme jener zum munderthätigen 
Muttergottezbilde in Oggersheim, find nicht an der Tagesordnung. Hin— 
gegen werden die hoben Feittage in aller Andacht, mit Würde und Liebe 
und mit majjenbaftem Kirchenbefuhe begangen. Mancher altgebeiligte 
Glaube und Brauch fnüpft fih an die weibende Kraft diefer Tage, ins: 
befondere in den vormwaltend katholiſchen Etrichen. 

Allerbeiligen wird zum Feſttage der erniten Betrachtung ; ſchon 
in der Todtenveſper iſt alles in Trauer gekleidet, die ganze Gemeinde 
begibt fih dann auf den Friedhof, um an den Gräbern für die Entſchla— 
fenen zu beten. Beitändiges Glodengeläute, was die Trauer vertieft, und 
noch in der Nacht läutet e8 „die Letzte“ für die armen Seelen; des 
Abends in der Familie bei brennenden Yichtern lautes und langes Gebet. 
Bei Anbrub des Allerjeelentages wiederum Geläute und gemeinjames 
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Gebet. (Blies.) — Advent ift die Zeit der Geipeniter ; tägliches Gebet der Schul: 
jugend um 4 Uhr des Mittags in der Kirche. — In der bl. Chriſtnacht 
wird in vielen Häufern ein enter des Wohnzimmers geöffnet zum Ein: 
ziehen der äußeren Luft: das Haus bleibt dann von anitedenden Krank: 
beiten verſchont. — Am 3. Weibnadtstage wird in der Weingegend ein 
Kelh mit Wein vom Prieſter geweiht und nad der Frühmeſſe als 
„Gehannswein“ (Hobannisjegen) von der hriftlihen Gemeinde getrunfen: 
einmal um den Wein im Fafle vor Schaden zu bewahren, daß namentlich 
die Heren ihn nicht verunreinigen; dann daß das nächſte Jahr der Herbft 
gut geratbe. — Sn der Sylvefternadht (außer dem ſchon erwähnten 
Bleigießen 2c.) um 12 Uhr Glodengeläute und Schießen, dann allfeitige 
Gratulation; die Abendfirhe (namentlih bei den Proteitanten) jehr ſtark 
beiuht. — Auf bl. Dreikönig (vielerorts? auf den Sonntag verlegt) 
muß das Vieh faften, daß es vor Krankheiten geihügt ſei (desgleichen in 
Aljenborn und Umgegend auf St. Peterstag wegen Erlöſchung einer Vieh: 
jeuche). Am Abend wurden die Schube jo an das Bett geitellt, dab jedes 
Aufftebende gleich und bequem bineintreten konnte, zum Echuße gegen Ber: 
fältung über das Jahr und gegen böje Geifter. — Auf den „fetten 
Donnerstag” vor Faßnacht muß in jedem Haufe Fleiſch aefocht wer: 
ven; aud erbalten die Hirten ibre Geſchenke. — Während der Fajten 
jeden Abend Rojenfranz in der Kirche — Am Palmſonntage werden 
des Nachmittags bei ſchönem Wetter die geweibten Palm: (Bur-)zweige in 
die Winterlaaten geftedt. — Auf Gründonnerstag fliegen die Gloden 
nab Rom, um „Milhbroden zu eſſen“ oder auch um zu beichten. Bis 
zur Wiederfunft wird der Beginn des Gottesdienftes von Knaben mit 
„Rafpeln oder Klappern“ vor den Häujern verfündigt. — Der Char: 
freitag wird beſonders geheiligt; wenn die Katbolifen auch arbeiten, fo 
läßt ſich dob niemand im Wirtbshaufe erbliden, ein folder gilt als ber 
frivolite Menſch — Am Ebarjamitage wird von den Meßdienern der 
„Judas“ auf dem Kirchbofe verbrannt, und das Waſſer vom Prieſter ge: 
weiht. jedes jchöpft fich davon über Bedürfniß. Sobald die Gloden zum, 
Gloria erklingen, trinkt man in manden Orten aus einem gewiſſen 
Brunnen: das mache geſund auf das ganze Jahr. — Die Ditern bringen 
gleih den Weihnachten gewijlen Dingen, ala Waſſer, Wein u. ſ. m. 
beilende, wie der weiße Sonntag verihönende Kraft. — Für die 
3 Bitttage jind die „Wetterfreuze” an der Hart von Bedeutung. — 
Auf „Ebrifti Himmelfahrt” juchen die Mädchen Kräuter gegen allerlei 
Schäden. — Ver auf Dreifaltigfeitionntag im Walde geht, verirrt 
ich; wer badet — ertrinft. — Die Frobnleihnamsproceifion murde 
früber, namentlib in gemischten Gemeinden, nur zunädhit um die Kirche 
gehalten, heute durchzieht fie die Hauptgaflen des Ortes, um den Häufern 
Segen zu bringen. — Maria Himmelfahrt it der Würzmweibetag; 
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die „Werzwiſch“ werden aus 9 beitimmten Kräutern zufammengejegt , ihre 
jegnende Kraft für Vieh u. j. mw. iſt bereits angedeutet. — 


Fünftes Kapitel. 
Rechtsleben nnd Rechtsſitten. 

Der Inbegriff aller Ortsangehörigen iſt die Gemeinde, welcher ein 
Gemeinde: oder Schöffenrath mit einem Bürgermeiſter und deſſen Stell: 
vertreter, dem Adjuncten, vorjtebt. Ganz kleine Dörfer haben blos einen 
Adjuncten. Der Bürgermeijter hieß früher Schultheiß oder Schulze, bart 
an der franzöfiihen Südweſtgränze heißt er noch „Meier.“ Für jein 
„Ehrenamt“ bezieht derjelbe mit Ausnahme der nöthigen Bureauauslagen 
feinerlei Gehalt; die Bureaugeichäfte verjiebt ein Gemeindejchreiber oder 
ein Xehrer. Der Gemeindediener ift „Büttel,“ der Wald: und Flurſchütze heißt 
auch „Bannwart.” Die Gemeindegelder verrechnet und erhebt an beftimmten 
„Hebtagen“ der Gemeinde-Einnehmer, welder auch — mit Ausnahme der 
größeren Städte — das Erheben der an das Rentamt abzuliefernden 
Staatsjteuern bejorgt; der ESteuerbote, der bei den Kabrläfligen die 
Steuern eintreibt, heißt bei den Bauern „der Petzer,“ und ijt als jolcher 
ein gefürchteter Mann. 

Zum Ortsbürgerrechte gelangt der Eingeborene durch Heirath, über: 
haupt durch ein eigenes, jteuerabwerfendes Geſchäft; der Fremde durch ein 
bejtimmtes Cinzugsgeld, weldes vor Zeiten nur einige Gulden betrug, 
gegenwärtig aber ji zuweilen auf einige hundert Gulven beläuft, je nad) 
den bejonderen Bortbeilen, welche das Ortsbürgerredt bietet. In wald— 
reihen Gemeinden bezieht jeder vollberedhtigte Bürger jein jäbrliches 
„Gabholz,“ — ſelbſt das nöthige Baubolz fait unentgeltlih, im „Bruche“ 
auch Torf. Das unerläglihe Attribut unjers Bürgers ift der Feuereimer, 
ohne weldyen ein gewiſſer Stadtbürgermeifter nicht Eopuliren wollte, denn 
die erite frage an den Bräutigam war nad dem Feuereimer. Daher das 
Nedwort: „Der will heirathen, und hat feinen Feuereimer!“ Infolge der 
jo ſehr erleichterten Freizügigkeit it unſer Volkselement jehr untermijcht. 
Der vollgiltige Stadtbürger unterjcheidet daber jehr genau: „Altvabie: 
ige,” deren Stammbaum auf beimifchem Boden wurzelt; Dabiejige, 
bei welchen wenigitens® noch die Großeltern — „Hieſige,“ bei welden 
die Eltern, und „Dergeloffene,” welde ſich jelber eingejiedelt haben. 
Doch nimmt man es mit den legteren nimmer jo jtreng, jelbit bei Ber: 
gebung von Ehrenämtern, wenn fie nur irgend die allgemeine Wohlfahrt 
befördern. Bon Hinter: und jonitigen Saffen ift faum noch die Nede; 
nur bat fajt jede Gemeinde ihr verrufenes Quartier, gewöhnlich das Ende, 
„der Schwanz” der Ortidaft; jo gibt es in einer Stadt einen „Magen: 
berg oder barfüßiges Viertel, eine Lavendee u. j. w.“ — 
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So lebhaft der Pfälzer, iſt er doch im ganzen zum Frieden geneigt. 
Ein „Proceßhannes“ iſt nicht wohl gelitten. In Ulmet bei Kuſel beſteht 
ſeit 1847 ſogar ein „Friedensverein,“ zur Vermeidung und Aus— 
gleichung aller Proceſſe, ehe ſie zu gerichtlicher Verhandlung gelangen. 
Eine ſinnige Orgelweihe bot hiezu Gelegenheit. Dem aus 5 Mitgliedern 
beſtehenden Ausſchuſſe wird vorerſt über einen Streit Anzeige eritattet; 
50 big 60 Mäuner jind dem Vereine beigetreten und bat dieſer in der 
Umgegend eifrige Nachahmung gefunden. — 

In einem Nechtsanliegen it die nächſte Bermittlungsperion im Dorfe 
der Bürgermeifter; das richterlihe Amt für den Kanton ift heute das 
Landgericht, der Amtsvoritand der „Landrichter.“ Allein unjerem Volfe 
will dieje neueingeführte Bezeichnung für das altgeliebte „Friedensrichter“ 
(juge de paix) noch nicht recht munden; es bat ibm dieſes Wort etwas 
von beamtenhaftem Beigeihmade, und gegen alles Beamtenbafte ift der 
Pfälzer ein ausgeſprochener Feind. Er achtet und jhägt den Beamten als 
treuen Gejegesverwalter, er liebt und ſchätzt ibn jogar als leutſeligen 
Mann. Wie oft auch der Pfälzer in diefem Punkte verfannt wird, jo 
bleibt joviel gewiß: daß jelbit die untere Volksſchichte die Perjönlichkeit 
von der Amtswürde zu untericheiden veritebt, daß aljo die Perfon nicht 
Ansprüche für fib elber erhebe, welche nur dem Amte gebübren. Der 
Pfälzer erkennt nur den Beamten im Amte, in der Gejellichaft als Bürger 
und Menſchen; weil es jelber bildungsbedürftig, jo fieht unſer Volk den 
„gebildeten“ Dann gerne in feiner Geſellſchaft. Und jo ganz ohne jind 
diefe Yeute doch nicht, ſelbſt in Sachen des Rechtes: der einfache Bauer 
fennt jo ziemlich Recht und Geſetz, ja feinen Code Napoleon viel bejjer 
als die Bibel; in vielen Bauernfamilien finden ſich beide zuſammen. 

Bei allem Vertrauen auf die Wachſamkeit und den Ehug des Ge: 
jeges ift bier nicht des Volksaberglaubens zu vergeſſen, welcher ſelbſt noch 
in den legten Jahrzehnten bin und wieder geipuft hat. Er betrifjt die 
Entdedung des Diebes. Nebſt dem Kartenichlagen beitanden auch andere 
Mittel; 3. B. die Fußſtapfen des Diebes wurden ausgegraben und in 
einem Sade in den Schornitein gebängt und getrodnet. Mit dem allmäb-: 
lihen Austrodnen der Erde trodnete auch der Dieb aus und jtarb au der 


Auszebrung, jobalo die Erde ganz dürre geworden. — Auch gebannt 
wurde der Dieb, jo daß er mit der geitoblenen Sache auf dem Nüden 
nicht vom Plage wegtam, bis zur Löſung des Banned. — So half aud 


das Sieb: und das Raddrehen, eine eigene Kunſt biezu berufener Männer, 
zu welgen der Bejtohlene ging. Der Meiſter nimmt jeine Echeere, ſtellt 
fie auseinander und das Eieb wagrecht auf die beiden Epigen. Alle ver: 
dächtigen Perſonen des Drtes und der Umgegend läßt er in jeinem Ge: 
dächtniſſe nach der Neihe vorüberjpazieren. Zittert gerade das Sieb bei 
der Nennung eines Namens, jo ift deilen Träger der Dieb. — In ähn— 
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liher Weife wird ein freilendes Wagenrad zum Berrätber des Diebes, 
wenn es jtillefteht mit dem zugleich ausgeiprocdenen Namen. Bor Sonnen: 
aufgang wird diefer Akt befonders bedeutjam, indem man unter Nennung 
der 3 höchſten Namen und mittels eines Bannjpruches den Schuldigen 
berbeizwingt, um ihn leibbaft zu ſchauen. Allein der Meifter muß vor 
Sonnenaufgang ihn wieder entbinden, ſonſt wäre der Dieb mit dem erjten 
Sonnenitrahle todt niedergefunfen. Aehnliches geihah auch bei Graben und 
Heben von Schätzen. — 

Die Rechtöftreitigkeiten zwilhen Staat, Gemeinden und Familien 
drehen fich zumeiit um Wald-, Weide, Waſſeranſprüche und dergleichen, 
und ift e8 merkwürdig, welch gemwedten Sinn und meld treues Gedächtniß 
die jchlichteften Leute Für ſolche Dinge verratben. Kommt man als 
Fremder oder als vermeintlicher Beamter in ein Dorf, jo ift das erfte 
Wort und das ewige Klaglied, das „Sträjel* (die Walpftreu), und auf 
die „Grünröd” — die Forftpartie — bat man’s bejonders gepadt. In— 
dejjen hat gerade diejer Gegenjtand viele, noch heute üblihe Rechts— 
bräuce veranlaßt. Dem Nechtsgefühle entiprungen find fie eine nicht 
reizloje Ericheinung des pfälziihen Volksthums, haben darum ſich auch 
zäher bewahrt als die übrigen Bräuche. Heben wir Einiges hervor. 

Ein richtiges Dorffind mußte vor Alters wiſſen, wie weit fich die 
Flur: und die Waldgränze jeiner Heimath eritrede. Zur Einprägung 
deijen wurde von Zeit zu Zeit ein Gränzbegang unter gewiſſen Feierlich— 
feiten abgehalten. Unjere zahlreichen Weisthümer jind zumeiit mit einer 
jolhen Gränzkundſchaft eingeleitet. Der 5. Band von Jakob Grimm’s 
„Deutihen Weisthümern” wird unter der von uns gelieferten Reihe 
pfälziſcher Weisthümer auch einige Gränzweifungen bringen. Näher darauf 
einzugeben, gebricht bier der Raum. Nur beijpielsweije diene aus anderer 
Quelle der „Umbgang“ der Stadt Kaiferslautern, weil eben dieje darauf 
dent, einen folden Umgang baldmöglichit zu wiederholen. Nach langer 
Unterbrehung ward dort der legte feierlihe Begang im Jahre 1730 am 
14., 15., und 16. Juni gehalten, und folgte noch einer, mit dem Reichs: 
walde beginnend, 1763. Das war ein beiteres, ergeglihes Felt. Man 
verjammelte jih auf dem Marktplatze der Stadt. An ver Spitze des 
Zuges itanden „Churpfalg Foritmeifter, Churpfalg Pfleger und Ehurpfalg 
Stiftihaffner;” von Seiten des Magiftrates zu Yautern, „alß welder alle 
Benachbarte und Angränger requirirt“: Churpfalg Stadtſchultheiß, Rath 
Bürgermeilter, vier Raths VBerwande und Gemein Bürgermeilter, dann 
die Ober und Unter Etadt Dfficier, Muſicanten und Bürger, wie auch) 
der Stadt Jugend, al: Stadtfenderid, Stadt Adjutant, Eorporale, Stadt 
Muſicanten, Feldicherer, Fourierijhügen, Zimmerleutb, Tambour, Burger: 
ihaft (76 Mann), der Stadt „jugend unter Direction des Pritſchen Mei— 
iter8 (96 Knaben)“ Der Stadt:Echreiber eröffnet den Zug mit einer 
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erläuternden Anſprache, dann geht es mit klingendem Spiele hinaus bis 
zum erſten Steine. Hier werden viele Bürger, vorab die Jugend 
„gepritſchet“ und dieſer „zur Gedächtnuß weiß und rothen Bänder 
außgetbeilet, jo fie auf ihre Huth gebunden.” Dann von Stein zu 
Stein; am ahten gab's ein Tractament von Brod und Wein. Nah 
aufgehobenem Mable wieder weiter, beim elften murden die Gränz: 
überläufer abgepritihet, und endlich mit dem 31. Steine geichloffen. — 
Der zweite Tag zeigt ein Gleiches, da wurden auch die „Herrn ftudenten 
(nämlich Infimistae, Poetae, Secundani und ein Syntaxista) durd den 
Pritiehenmeifter alle auf unterjchiedlichen fteinen matriculiret.“ Der 37., 
ein neuer Stein, „wurde mit Jungfrauen gecrönet und diefe zum pritichen 
gar höflich imwitirt,“ und beißt derjelbe noch heute „Jungferſtein.“ Mit 
Beendigung des dritten Tages zog man wieder zurüd auf den „Mard,“ 
allwo nochmalen an die Burgerihaft ſowohl als an die Jugend die Mab- 
nung ergangen, die Situation aller der Steine in feinen Vergeß zu ftellen, 
jo daß jedes die Gränzen und deren Steine von jelbit finden könne. — 
Eine der ergeglihiten Blüthen unſers Zunftwejens ift die bis zur 
franzöfiihen Revolution noch beitandene Mäderinnung von Mußbach. Das 
dortige „Mähterbuch,“ im Jahre 1747 erneuert, gibt nebit den Erinnerungen 
der älteiten Leute hierüber Aufihluß. Zwiſchen Neujtadt und Lachen liegen 
zwei ausgedehnte Wiejenbeftände: die ehemals Furpfälziiche „Geltwieſe“ und 
die „Benjenwieje,“ dem Fobanniterorden gehörig, welder in Mußbach den 
jogenannten Herrenhof bejaß. Denen von Mußbach oblag auf beiden 
Wiejen das Mäben, denen von Lachen das Dörren des Heues, und denen 
von Duttweiler das Wiejenpugen, d. b. das Gräben : Erneuern. Dieje 
Arbeiten wurden laut der im „Mähterbuch“ enthaltenen, amtlich bewilligten 
Statuten unter eine jelbjtgewählte Aufiicht gejtellt, und jedem der Mäder 
von einer Wiefe 1 Maß Wein und 4 Brod, von der andern 4 Maß und 
2 Laib zum Handlohne bejtimmt. Die Zahl der Mäder betrug 24, — 12 alte 
und 12 junge; wer zum erftenmal eine Senie binaustrug, fam zu den 
jungen und mußte auf beiden Wiejen ein Probejtüd ablegen, und wenig: 
ftens dreimal mäben. Die alten Mäder wählten aus ihrer Mitte einen 
„Mähterſchulz, einen Dechent und einen Capellon;“ die jungen einen - 
„jungen Mäbterihulz, einen Scheerer, einen Echeerfneht und einen 
Büttel.” Dann waren 2 Wein: und Brodträger bejhäftigt. — Durd den 
Gemeindebüttel beitellt fanden die Mäder des Nachts um 12 Uhr in der 
Rathhaushalle fih ein, und zogen hinaus, zuerit auf die Geltwieje. Die 
Aufnahme der jüngjt eingereihten Nefruten gejhab bier durd eine förm— 
lihe Taufe: die vier Würdenträger führten den Täufling zum Taufiteine 
an der über den Speierbach führenden VBenjenbrüde, faßten ibn an Kopf, 
Armen und Beinen und rüttelten, jchüttelten und jtumpften ihn tüchtig 
auf dem Steine herum. Wollte er nun auf ihre Frage „mit Waſſer!“ 
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getauft jein, jo wurde er ohne weiters in den Bach geworfen; bingegen 
„mit Wein!” — jo wurde unter fortwährendem Schütteln und Stoßen 
erit noch jo lange unterhandelt, bis der aljo Gequälte ein angejegtes 
Quantum von Fudern (ein Maß von 2 Litern) veriprah und zwar auf 
die Dauer des ganzen Geichäftes. — Trat ein junger Mäder in die Reihe 
der Alten, jo wurde er erſt noch „raſirt.“ Sceerer und Echeerknecht 
trieben ihn ftatt des Einfeifens mit einem Strohwiſch, und jchabten ihn ab 
mit einem jchartigen Wiejenbeile. Diefer Tortur konnten ihn nur einige 
Fuder Weines entbeben. — Bein Aus: und Einzuge der Mäder wurde 
die Schneide der Senje mit einem eigens zugeſchnittenen Holze verwahrt, 
dieje jelbjt auf eigenthümliche Weife getragen. Wer davon abwich, wurde 
geitraft, wie überhaupt das kleinſte Verſehen, z. B. ein unrichtig ange: 
wendetes Wort als Amtsehrenbeleidigung betrachtet und ſelbſt der bloße 
Zuichauer beitraft wurde mit Wein. Auf der Benjenmwieje ftand eine alte 
Eiche, der „Dengelbaum,“ mo die Senſen gedengelt, das Mahl verzehrt, 
mitunter auch ein Xuftiger zum Tanz aufgejpielt. wurde. Desgleichen 
ein alter Salweidenftod, der jogenannte „Rieslingitod;” das Gras um 
diejen herum mußten die jungen Mäder jauber abmähen; ward der Strunf 
nur im geringiten verlegt, jo erfolgte die Etrafe. Ein regelmäßig geführ— 
tes „Protokollbuch“ verzeichnet eine Unmafje der abjonderlichiten Gründe des 
Strafend. Nach beendigter Arbeit zog man mit Elingendem Spiele in die 
Rathhaushalle zurüd, bier wurde weidlich getanzt und das Strafgeld ver: 
jubelt. — Beim Mäben jelbjt wurden die Alten geſchont, die jungen um 
fo bärter bergenonmen. Der Edulze that nämlich von Norden ber mit 
der Senfe einen Strich bis in die Mitte der Benjenmwieje; ihm nad der 
Dehent, und jo ging es abwärts bis zum jüngiten der Jungen. Bon 
bier aus mähte ver Schulze zurüd, feine Nachfolger desgleihen, allein je 
weiter einer zurüd, um einen fo größeren Halbfreis um den Wendepunft 
des Schulzen hatte er dazu noch zu mäben, jo daß es für die legten eine 
wahre Herfulesarbeit jein mußte, wenn man bevenft, daß die eine Wieſe 
24, die andere gar 48 Morgen umfaßte. Was blieb den aljo Verurtheilten 
nun übrig? Sie mußten fi entweder losfaufen durd Wein, oder von 
den Alten ſich belfen lafien — und wieder durh Wein! — Die von 
Lachen hatten die Mabt zu dörren, die „Gäulsbauern” von Mußbach das 
Heu beimzuführen. Der den eriten Wagen einbradte, erhielt einen Kranz 
um den Hut, Pferde und Wagen wurden befränzt, und der „Kranzwein,“ 
aus einigen Fudern bejtehend, war fein Lohn. Der vielen komiſchen 
Zwiſchenfälle, voll anmutbender Kedheit, wollen wir bier nicht weiter ge: 
denfen. 

Ein erbeiternder Rechtsbrauch, welcher noch bis 1838 beitanden, iſt 
das „Stugen“ zu Weilenheim am Berge. Dieſe Gemeinde war mitbethei- 
ligt an der großen, vermutblid von König Dagobert berrührenden Gunerben- 
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waldung. Wer dort erſt geheirathet, oder als Fremder ſich einbürgern 
wollte, der konnte das Bürgerrecht nur durch das Stutzen erlangen. 
Früher geſchah es alljährlich, ſpäterhin ward es verſchoben bis etwa 
10— 12 junge Bürger beiſammen, oder bis zu einem vortrefflichen Wein: 
jahre. Das ging nun jo. Auf Martini mittags um 1 Uhr erfcheint auf 
dem Gemeindehauje der mit ſeinem Amtszeichen geichmücdte Bürgermeifter, 
von den Vätern des Nathes begleitet. Vor dem „Stugfteine” find ſchon 
die jungen Stugfandidaten im Hochzeititaate verfammelt. Ringsum das 
neugierige Bolf, darunter auch viele Fremde. Der Bürgermeifter betritt 
gravitätiih den niederen Stein und thut einen belehrenden Spruch über 
die altberfümmliche Bedeutung des Stugens. Sodann ergreifen als „Stub: 
männer” die vier ältejten Gemeinderätbe zuerft den älteiten der jungen 
Bürger, zwei an den Armen, zwei an den Füßen — ber Bürgermeifter 
hilft mit am Naden — und ftumpfen ihn dreimal und feierlich auf den 
Stein auf, und alſo jeden nad der Neibe. Iſt der Klang feit und meit: 
bin vernehmlih, je nachdem — glaubt das Bolt — wird diejer Bürger 
auch tüchtig. Alſo getban, und der Bürgermeiſter proflamirt jie als voll 
bere&htigte Bürger. Er jagt: „Ihr habt nun volles Recht in Weifenheim 
am Berge, in jeder Hinſicht! MNebit dem Bürgerrechte habt ihr auch noch 
bejondere Rechte: ihr habt die freie Luft zu genießen; ihr habt den Fiſch— 
fang auf der Xeiftadter Höh’, den Krebsfang auf dem Kubberg und die 
Yagd auf dem Lobenbeimer See; zu alledem noch fo viel Malter Rauch bei 
dem Bäder, als ihr nur wollt! Dafür aber muß jeder von euch innerhalb 
einer Stunde auf das Gemeindehaus bringen eine Stütze (12 Xiter) 
guten Weines, einen Laib Brod jo groß wie ein Pflugsrad, einen Teller 
vol Handfäs und einen Hut voll Nüſſe!“ — Am Nu ift alles geicheben. 
Dort auf der Rathsſtube jigen nun die weiſen Bäter des Dorfes und 
„pröbeln“ den Wein; die beiten Stügen bebalten jie natürlich für fich, 
das übrige wird in einen Ständer geſchüttet, und wer eben trinken fann, 
ver fommt und fchöpft fi) daraus mit einem Glafe, irdenen Hafen oder 
andern Gefäße, namentlid find dabei die armen Wittwen bedacht. So 
lange der Wein reicht, bleibt Jung und Alt fröhlich beifammen. Dieſer 
Aufwartung wegen waren die neueingeitugten Bürger ein ganzes Jahr vom 
Gemeindefrobndienfte befreit. Wer aber nicht geftugt, der war aud Fein 
Bürger, jondern nur Beiſaß. — 

Der Fortbeitand jo mander noch heute gangbaren Gerechtſame ift 
gewöhnlich bedingt durd einen jährlid um vie Pfingitzeit zu leiſtenden 
Tribut. So unter anderm „der Lambredter Bock.“ Die von Lambredt 
genießen in der Deidesheimer Waldung das Weidrecht, und haben dagegen 
denen von Deidesheim alljährlih auf ven Pfingftdienittag einen Hammel: 
bod zu liefern, der aber muß jung und ſtark, gut bejchlagen, und — was 
die Hauptſache ift — vom jüngiten der Lambrechter Bürger eigens gefübrt 
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ſein und Schlag vier Uhr des Morgens auf dem Marktplatze zu Deidesheim 
itehen. Der Fußweg beträgt etwa 3 Stunden. Dort wird er vom Magi: 
ftrate und von der jubelnden Jugend empfangen und nachträglich ver: 
fteigert. Die geringſte Verfpätung benimmt den Lambrechtern ihr lieb: 
gevonnenes Net. Nun gab es mehrmals Verjpätung, jei es, daß der 
Bol ftugig geworden, oder der Führer etwas zu tief „in das Glas gegudt,“ 
und es fam zum Prozeß, jo daß die Lambrechter einmal jieben Böde mit 
jieben Führern nach Deidesheim abſchicken mußten. 

Auf dem „Bruchbudel” bei Dürkheim, welcher vom Eigersheimer Hofe 
in einer Weite von 1%, Stunde fih bis zu den Salinen erjtredt, hatten 
vor Alters einige benachbarte Gemeinden das Weidrecht. Dieſes Recht joll 
wiederum mit König Dagobert's Schenkung des Limburger Waldes in 
Zufammenbang ftehen, um fo mehr als fich daran eine Feierlichkeit Enüpft, 
welche bis zur franzöjifchen Nevolution noch beftanden. Es ijt dies „der 
Käskönig“ von Dürkheim. Am zweiten Pfingittage verjammelten jich 
die Burjche zu Dürkheim auf dem Markte; fie waren zu Pferde in phan— 
taſtiſcher Kleidung, einer von ihnen der König. So zog man mit Eli: 
gendem Spiele hinaus auf den Eigersheimer Hof und lebte Iuftig bis tief 
in die Nacht. Vermuthlich datirt ſich diefer Name von dem Tribute an 
Käjen, welde die waldberechtigten Ortsgemeinden nah alter Sitte der 
obern Verwaltung zu entrichten hatten. — Aehnlichenfalls mußte der 
Kubhirte von Alfenborn auf Micheli Mittagg Schlag 12 Uhr mit jeiner 
Herde auf dem Marktplage zu Dürkheim erſcheinen. Er erhielt daun von 
dem Ortsſchulzen einen Wafjerwed und , Schoppen Wein und fuhr gleich 
wieder zurüd. Das begründete die Wald: und Weidegerechtiame der 
Alfenborner im Dürkheimer Walde. — So mußten auf den 2. Pfingittag 
Morgens 4 Uhr vier Reiter vom Stüterhofe am Kirchhofe zu Trippitadt 
eriheinen, jonft war des Hofes Waldrecht verloren. — Am 2. Pfingittag 
baben die vier Klofterbauerngüter der Jugend zu Enkenbach, einem jeden 
Kinde das kommt, einen weichen „Käsfladen“ zu geben als Aequivalent für be: 
deutende Berechtigungen im Klofterwalde bei Fiſchbach. — In Laden 
führt am Chriftihimmelfahrtstage gleih nad der Nachmittagskirche die 
weiblihe Jugend vor dem Gemeindehauje alljährlih einen vielfach ver: 
Ihlungenen Tanz aus, zur Erinnerung an eine Neujtadter Amtsdeputation, 
welche wegen errungener Berechtigungen auf ihrem Rückwege von Speier 
mit Tanz und Jubel empfangen wurde. — 

Zu Eijenberg «(bei Göllheim) wird von den Beligern eines Wieſen— 
fompleres, „der Königswieje,“ alljährlich zur Mabhtzeit ein König gewählt 
Diejer bat das altherfümmliche Vorrecht, an einem bejtimmten Tage von 
Punkt 11 Uhr an jo viel Gras zu mähen als ein Arbeiter vermag, aber 
Edlag 12 muß er mit Wagen und Pferden aus der Wieje heraus jein, 
fonft ift die Maht verloren und verfällt er dazu noch einer Etrafe. Zum 
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Schluſſe des Ganzen ein allgemeiner fröhlicher Schmaus. — So beſtanden 
und beſtehen viele Wald- und Weidegerechtſamen gegen einen Imbiß; wird 
dabei aber die geringſte Formalität verlegt, jo iſt das Anrecht ver: 
loren. — Auch an den Ein: und Abzug eines Ortsbürgers oder Hubners 
fnüpfen ſich manderlei Bräuche. Unter andern geht aus einem Huben— 
meisthbume von Neichenbah (1570) bervor, daß einmal das freie 
Abzugsrecht geitattet, und dab das Verhältniß zum Herrn feineswegs 
das der vollen Untertbänigfeit war. Blieb ver abziehende Hubner mit 
jeiner Fuhre auf der Straße halten und es begegnete ihm jein Junker, 
jo joll diejer „von feinem Pferde berabfteigen, an das hintere Rad greifen 
und jo weit fortichieben belfen bis da, wo das vordere Rad geitanden hat 
und fagen: Fahre hin, lieber Bauer, ’3 ijt mir leid, daß ich dir gethan 
babe, daß du von mir zieht! Er mag auch mit ihm reden, daß er wieder 
umkehre; wenn er aber das nicht tbut, jo joll er binfabren dürfen über 
den Glan.” — Auch der Güteraustaufh ward durd Bräuche gebeiligt; 
man gab jid; gegenjeitig eine Hand voll Erde, dann den Zweig eines 
Baumes, oder drei Nehren zum Zeichen des abgeſchloſſenen Vertrages. 
Solche und ähnliche Dinge zählen unfere Nechtsalterthümer die Fülle. — 

Endlich die Gutsübergabe. Sehnt ji der Familienvater nad) 
Ruhe — was übrigens nur jelten gejchiebt, gewöhnlich, wenn jeine 
Kinder alle verheirathet oder jonitwie verforgt find — jo fegt er ſich in 
den „Vorbehalt,“ au „Ausenthalt.” Wo fein eigenes Borbebaltsbäuschen 
beiteht, bedingt er jich ein oder mehrere Zimmer, gewöhnlich ein Fünf: 
theil des Feldes für ſich, von deſſen Erträgniffen er lebt, oder über welches 
er wieder bejonders verfügt. Eine Theilung zu Gunjten eines einzigen 
Kindes beſteht nicht, ebenjowenig ein Majorat. Wird 5. B. Einem Sohne 
oder Einer Tochter das Anweſen zugetbeilt, wie in Gerhardsbrunn, jo 
erhalten die andern Kinder eine verhältnigmäßige Entſchädigung an Geld, 
das unter Umjtänden vortheilhafter jein kann als das ererbte Gut. Stirbt 
dad Familienhaupt, fo wird das Vermögen an die Erben gleichheitlich 
vertheilt. Diejer Gegenitand aber gehört in das Bereich der gefjeglichen 
Beitimmung, 


Sechstes Kapitel. 
Glüd nnd Unglück. Kranfpeit. Tod und Begräbniß. 


Mit der Gutsübergabe begrängt fi das Streben um eigenen Erwerb, 
und. ift der Blid mehr in die Vergangenheit als in die Zukunft gerichtet. 
Wie tief auh im Volke die Meinung gewurzelt: jeder Menſch babe die 
Fäden feiner Zukunft in eigener Hand, er dürfe nur das richtige Weben ver: 
ftehen, — jo ſchließt das nicht aus, als fei ihm nicht auch von höherer Hand 
ein eigenes Schidjal beſchieden, allein er vürfe die Glüd und Unglüd 
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bedeutenden Zeichen nicht überſehen. Dieſer Glaube, wenn auch geſchwächt 
und verdunkelt, er hat ſich als ein Erbtheil des graueſten Alterthumes bis 
auf unſere Tage erhalten. Für den Lebensgang überhaupt, für das Ge— 
lingen oder Mißlingen eines wichtigen, ſelbſt auch eines geringeren Vor— 
habens, hat das Volk ſeine vorbedeutenden Zeichen. Es erſchaut dieſe ſo— 
wohl in den Erſcheinungen der äußern Natur als am eigenen Leibe. Bei 
aller wirklichen oder nur geträumten inneren Erleuchtung bleibt ihm doch 
noch manches ein Räthſel. Hier iſt der Punkt, wo Glaube und Aberglaube 
ſich auf das engſte berühren, und mancher „aufgeklärte“ Pfälzer gibt ſich in 
dieſen Stücken, weil ſie ſein eigenes Leben zu ſehr berühren, nicht ſelten 
gefangen. Wir bringen deſſen nur Weniges und zwar als Ergänzung zum 
Volksaberglauben, welcher zum Theil in der Volksſage ſchon aufgetaucht iſt. 

Glück verheißend iſt vor allem das „wachſende Licht“ für ein gutes 
Gedeihen: Ehen werden geſchloſſen, Häuſer gebaut und neue bezogen, Haare 
und Nägel geſchnitten, Operationen am Leibe vorgenommen, das Vieh ent— 
wöhnt, heilſame Kräuter und reiner Thau geſammelt, Geld gezählt u. ſ. w. 
Dagegen im „abnehmenden Lichte“ wird Holz im Walde gefällt, desgleichen 
gemäht und geärntet. — Bor dem Schlafengehen werden die Sterne Ye: 
grüßt. Ein Wunſch, gleichzeitig mit dem allen einer Sternſchnuppe aus: 
geiprocden, gebt in Erfüllung. — Vor Sonnenaufgang ſucht man heiljame 
Kräuter und Wurzeln. — Glückszeit ijt der heilige Advent, Glüdstage der 
Donnerjtag, vornämlih der grüne, dann der weiße Sonntag, — Raubes, 
itruppiges Haar bei den Kindern deutet auf einftigen Reichthum, kleine 
Ohren auf Geld. Die Zahl der weißen Flecken auf ven Nägeln bezeichnen 
die Zahl der Lebensjahre, auh Glück; gelbe Fleden in der Hand — 
Geld. — Zwei Perjonen, welche gleichzeitig das Nämliche denken oder 
iprehen, leben lange; melde unbewußt auf die nämliche Thürſchlinke 
drüden, haben eine „Pfaffenköchin“ erlöst. — Ein hinter jich über ven 
Kopf geworfener Schub zeigt mit der Spige die Richtung nad) einem längeren 
Glüdsaufenthalt. — Schäge werden gefunden mit Hilfe des Chriſtoffelge— 
betes; fie verfünden jich oft dur eine Gluth. Wer eine jolde gefunden, 
eines jeiner Kleidungsitüde drauflegt und ohne ein Wörtlein zu ſprechen 
wartet bis Tag und dann bingeht, der fann den Schag heben. — Eine 
begegnende Schafherde gilt als günitig, Schweine hingegen find unwill- 
fommen. — Das Nijten der Schwalbe und des Rothkehlchens am Dache, 
des Stordes auf dem Haufe oder das bloße Niederjigen desjelben, das Zir— 
pen der Grille im Haufe, das Zufliegen des Johannis: oder des Mai: 
fäfers auf die Hand — alles das verbeißt Glüd. — Auch der Kukuk ver: 
beißt Geld. — Um fein Glüd zu maden, trägt man ein Stüdlein von 
dem Stride eines Erhängten im Sade. — Röslein am Lite, ein vier: 
blätteriges Kleeblatt verfprechen Glüd oder einen Brief. — Der erjte Traum 
in einem fremden Bette wird wahr, — „Es ift feine Hochzeit jo Klein, es 
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macht ſich noch ein.” — Die Zahl des Anadens der Finger bezeichnet die 
Zahl ver Geliebten. — Glüd im Spiel — Unglüd in der Liebe. 

Unglücd verfündend it der Freitag, noch mehr der Charireitag: 
man jol nichts beginnen, weder eine Arbeit, noch eine Reife, noch ein 
wichtiges Unternehmen, fein Obft brechen, jonit trägt der Baum das nädjite 
Jahr nicht, überhaupt auch nicht ärnten. Aendert jih Mittags um 12 Uhr 
das Wetter, aljo wird e8 am Sonntag. — Bei Sonnenfiniterniffen bevedt 
man die offenen Brunnen, Tröge, Bütten, Züber, um jie vor dem fallen: 
den Gift zu bewahren. Feurige Kugeln oder andere Zeichen am Himmel 
beveuten Bölferunglüd, als Strieg, Hungersnoth, Peſt, u. dgl; das Weber: 
baudnehmen der Feldmäuſe Krieg oder fremde Völker. — Das Entgegen- 
fommen eines alten Weibes ijt nicht günftig, desgleichen der Naben. — 
Wer beim Ausgehen an der Thüre hängen bleibt, an die Schwelle ftößt 
und jtolpert, ift zurüdzutreten gewarnt, Wenn ein fremder aus der Stube 
geht ohne jich zu jegen, jo trägt er die Ruhe aus dem Haufe. — Wem 
der Stod aus der Hand fällt beim Antritt einer Reiſe, der hat Unglüd. 
Das Geſchenk eines Meſſers oder jonit jpigen Inſtrumentes zerjchneidet 
die Freundſchaft. Kinder, die jolde in die Höhe fehren, erjtechen die Engel 
im Himmel. — NWajenbluten an der linfen Seite. — Die Kreuzipinne darf 
man nicht tödten, weil lie das Kreuz trägt. Die „Grashitiche” (Gras: 
müde) babe Chriſtus verratben, glauben die Kinder. — Gelbe Fleden in 
Kreuzform in der Leibwäſche deuten auf Krankheit, dunfele fogar auf den 
Tod. — 

Die Kranfbeit des Leibes beruht ſchon im natürlichen Verbrauch 
unjerer Kräfte. Bei unſerm Landvolke entitehen die Krankheiten zumeist 
durch „das Nothlauf,” einer in Folge übermäßiger Erbigung eingetretenen 
Berfältung. Gewöhnlich trägt daran Schuld das „Ueberſchaffen“ — Ueber: 
nebmen bei der Arbeit, ſonſt ein umvorjichtiger Trunf in der Hige, über: 
baupt eine nicht allzuängftlide Schonung des Leibes. Der Einfluß der 
Schule macht ſich indejjen bereits jchon bemerkbar. Im Ganzen ijt der 
Gejundheitszuftand ein guter, am vortrefflichiten im milderen Klima der 
vorderen Pfalz; weniger gut an den Ufern des Rheines und in den 
Niederungen des Weſtrichs. 

Eine leicht vorübergehende Krankheit heißt die „Ploh“ (Blage); fie 
wird mit allerlei Hausmitteln gebeilt, als Kräutern, Thee u. j. w., woran 
jede Haushaltung ihren gehörigen Vorrath verwahrt. Zudem wohnt in 
dem Dorfe ein Schäfer, ein Schmied, eine Hebamme oder eine alte fräuter: 
fundige Frau. Bei einem jchleichenden oder jonft hartnädigen Uebel hat 
man wenigitens früher jih auch zu „Waſſerbeſeherinen“ gewendet, welche 
bie und da, jelbit in Städten, anjäjjig waren. Häufig jpielte, wie bei 
vielen Wunderdoctoren, auch der Betrug jeine Rolle. Neuerdings greift 
man lieber zum Arzte; denn bei der freigegebenen Praris jiedeln aud in 
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Eleineren Orten die Aerzte ſich an, und machen ſich um fo beliebter, je weniger 
in die Apotheke es koſtet. Ausgaben für Erhaltung oder Wiederberftellung 
der Geſundheit treffen jchmerzlid. Ha, man jagt von den Leuten des 
Oftertbales: wenn dort jemand ernitlich erfranfe, jo rufe man erit den 
Notar, dann den Pfarrer, und endlich, wenn dem Todtfranten der Atbem 
ausgeben will, den Arzt. Stirbt oder gejundet der Kranke, jo werde der 
Neit der ihm verjchriebenen Arznei jo lange verwahrt, bis ein anderes 
Familienglied eine ähnliche Krankheit befalle: jo gebe man doc jein Geld 
nicht umſonſt aus! Uebertrieben mag dieſe Nachſage fein, doch immer: 
bin bezeichnend für die Zähigkeit des dortigen Volkes, vorab in Hinficht 
des Geldes. 

Für Heilung der gewöhnlichen Volksfranfbeiten, als Fieber, Rothlauf, 
Zahnweh, Magenweh und dergleichen beitehen vielerlei natürliche Mittel, deren 
Darlegung zur Volksheilkunde gebört.*) Unjere Aufgabe umgreift nur die 
übernatürlichen Mittel, welche im bloßen Bolfsglauben beruhen. Immer no 
läßt man fich „brauchen,“ over ſich „blaſen,“ das iſt das Beipreden des 
Uebels unter Nennung der höchiten Namen; wohl jind auch Heilkräfte der 
Natur damit verbunden. Nur eigens biezu berufene Leute verfteben das 
„Brauchen,“ die Anwendung von „Sympatbiemitteln,“ und kann dasjelbe 
nur Perſonen des andern Gejchlehtes gelehrt werden. Zur Kennzeichnung 
der Berfahrungsmweijen bier einige Proben. 

Wehe Augen, bejonders Fleden an Menſchen und Vieh werden ge 
heilt mit einer „Augenblume,” auf dem bloßen Nüden getragen. Sie be: 
iteht in einem Sädchen aus grauem, ungebleichtem Tuche, worin einige 
Körner Salz, Brod und Kampfer. — Dann der Spruch: „Flecken, geb 
vom Auge, wie die Wolken laufen!” unter Nennung der drei höchſten 
Namen und über das Auge geblajen, 

Gegen das Zahn weh hilft fchimmeliges Brod; — mit dem Nagel 
einer Todtenlade dreimal den kranken Zahn beftriden; — ein Stüd Holz 
von einem durch das erjte Früblingsgewitter erichlagenen Baume ald Zahn: 
ſtocher gebraucht; — der verlorene Zahn des Kindes, das bald einen neuen 
erhalten joll, in ein Mausloch geitedt mit den Worten: „Mäuschen, ich 
gebe dir einen knöchernen, gib mir einen eijernen!” — Am Freitag die 
Nägel bejchneiden; — Käfern, wenn fie auf dem Nüden liegen, wieder auf 
die Füße oder die rechte Eeite verhelfen. — 

Gegen den Nachtbrand (Ausichlag im Geſichte bei kleinen Kindern) 
jhüttet man drei Schippen voll glübenvder Kohlen dem Kinde über den 
Kopf, jedesmal mit den Worten: „Nachtbrand, geh über Land!” — Haben 
Kinder feine Epluft, dabei Schlafjuht und gelbe Augen, jo wird ihnen ein 


* &. Dr. Friedrich Pauli: „Die in der Pfaly und ben angränzenden Ländern üblichen 
Volksheilmittel.“ (Gekrönte Preisichrift) 1842. 
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Faden um den Bauch gelegt, dieſer ſodann um ein friſches Ei gewickelt 
und das in die heiße Aſche gethan. Blieb der Faden ganz und iſt zer— 
ſprungen das Ei, ſo war ein Magenfieber vorhanden und Gelbſucht. 
Das Ei wird in einen Maulwurfshügel geſteckt mit den Worten und üb— 
licher höherer Namenenennung: „Mahfieber un Gelſucht, willt du mich be— 
graben, ſo will ich dich begraben!“ 

Beim Naſenbluten macht man aus Strohhalmen ein Kreuz auf 
den Boden und läßt die Tropfen darauf fallen. — Beim Schneiden 
wird das ſchneidende Inſtrument in graues Fließpapier gewickelt. — 

Gegen das Verrenken eines Gliedes gebrauchte eine Frau den 
Spruch: 

„Haft du dir deine Glieder verrentt, 
&o haben fie unfern Heiland gebentt, 
Schadet ihn das Henten nichts, 

So ſchadet dır das Verrenken nichts!“ 

Segen Heiferfeit der linfe wollene, oder auch umgefehrte Strumpf 
um den Hals. Zum Schwigen holt man auch in einem Sade einen 
Ameiſenhaufen, jtedt in den Badofen den Sad und diefen glühendheiß 
in das Bett und legt fich jelber darauf. 

Warzen reibt man mit einer großen Schnede, ftedt dieje an ein 
Hölzchen und legt es auf eine nicht leicht zugängliche Dauer; mit dem 
Berfaulen der Schnede verichtwinden die Warzen. Oder macht man in 
einen Bindfaden jo viele Knöpfe als die Zahl ver Warzen, und legt den- 
jelben heimlich auf eine Mauer oder unter die Dachtraufe. 

Gegen Heimweh wird das Hemd „äbſch“ (umgekehrt) angezogen, 
oder jtedt man ſich auf der Reiſe ein Stüdlein Brod in den Sad. 

Die Zahl 9 ift beveutfam für jeglihe Krankheit: von wiüthenden 
Hunden Gebiljene, werden an den neunten Tagen, Wochen, Monaten krank, 
deögleichen mit zweimal neun, In Krankheiten ift der 9. Tag enticheidend: 
manche Kinder find 9 oder 18 Wochen „Kriſcher;“ der Würzwiich fol aus 
neunerlei Kräutern bejtehen, der Herenjtubl aus neunerlei Holz. 

Gegen das Fieber („Frieren“) weiblicher Perſonen und gegen ähn: 
lihe Krankheiten wird im Holzlande ein Amulett (Zettel mit einer Sym: 
patbieformel) auf die Brujt gebunden. Da es nicht half, öffnete ein Neu- 
gieriger den in Leinwand eingenäheten, mit drei Kreuzen verjehenen Zettel. 
Darauf die Worte: 

„Die Alte bat vas Kalte 
Holt ver Teufel die Alte nicht, 
So verliert fie auch das Kalte nicht!" — 

Die Amulette find von vielerlei Art, gewöhnlih find Köpfe, Füße und 
andere Theile von efelbaften Thieren, als Kröten, Schlangen, Ratten, 
Mäufen u. f. w. ein- oder beigebunden und werden ſelbſt auf bloßer Haut 
getragen. 
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Gegen Gicht- oder Gliederkrankheit fertigte ein Schmied zu D. 
„Gichtringe“ aus ſiebzehn „um Gotteswillen“ geſammelten Kupferkreuzern. 
Innen ſind ſie mit Fr bezeichnet. Bei großen Schmerzen wurden Die: 
jelben trübe, beim Nachlaffen wieder bel. Ein verlorener Gichtring darf 
nicht wieder geiucht, ein gefundener nicht aufgehoben werden. — Ferner 
fol belfen das jympatbetiiche Gebet an einem Weidenbufche. Eine Weiden: 
rutbe wird wäbrend des Gebetes in der Hand gehalten und bei dem Amen 
zu einem Knoten geihlungen. Der Kranke oder der Genejene darf in 
jeinem Xeben nicht mehr in die Nähe des Buſches fommen, jonjt kehrt die 
Gicht wieder. — Einer ſechs Jahre gliederfranten Frau (Süſtweſtrich) 
wurde als Heilmittel Elifabeth:, Margarethen: und Barbara:Del verratben 
und von dem Apotbefer aus einem Glafe gegeben. Die Hauptkur machte 
ein Mann aus E, Auf ibrer Gartenterrafje mußte die Frau fih des Nachts 
bei Mondichein entkleiden, und wurde von dieſem Manne an allen Gelenken 
mit einem Johannisbeerzweige berührt und diejer in die Erde geſetzt. Der 
Zweig wuchs und jtand nod vor einigen Jahren, die Kranfbeit aber ver: 
blieb bis zum Tode der rau. — 

Für den Tod ift aber fein Kräutlein gewachſen. Untrüglicher als die 
bilflojen Mittel des Braudens, untrüglider als das Bedeuten des Arztes 
ericheinen einem Theile jelbit des gebildeten Volkes die zablreihen Bor: 
bevdeutungen und Vorzeichen des baldigen Sterbens. Sie find mit: 
unter jinnig und tief und von poetijcher Kraft. Heben wir einige bervor. 
— In der Kirche haben die Männer rechts, die Frauen linfs ihren Pla; 
auf welcher Seite während der beil. Wandlung eine Kerze dunkler brennt 
oder droht zu erlöſchen, da gibt's einen baldigen Tod, — Wenn Kınder 
vor einem Hauſe, bejonders eines ſchwer Erkrankten, andächtig fingen oder 
gar ein Begräbniß im Spiele darjtellen, bedeutet das jeinen Tod. — Wer 
auf dem Kranfenbette das heil. Abendmahl nimmt, jteht nicht wieder auf. 
Den Tod eines nahen Berwandten zeigen an drei Blutstropfen, die ohne 
Veranlafjung und unverjehbens aus der Naje fallen; das Ausfallen eines 
Zabnes im Traume; das Klopfen und Poltern an der Wand in der Nacht; 
das Heulen eined Hundes in der Nachbarſchaft, das Rufen des Käuzchens 
(„Kibig“) vor dem Feniter,; das Zujammenjchlagen der Gloden um 12 Uhr 
des Mittags oder in der Naht den Tod im Haufe; das Abfterben des 
Apfelbaumes im Garten den baldigen Tod des Familienhauptes; ein weißer 
Krautitod, oder weißgewordene Blätter unter ſonſt grünenden eines Familien— 
gliedes — fie werden deshalb ausgeriffen und unter der Dachtraufe begraben; 
desgleichen ein beftiger Nachtſturm den nahen Tod eines jchwer erfrantten 
Bekannten, oder den bereits erfolgten eines fernen Verwandten; jtarfgeben: 
der Wind den Tod eines Erbenften. Und jo noch viele jinnvolle Zeichen, 
abgejehen von den Träumen, Abnungen, Viſionen und Anmelvungen in 
Xeibesgeitalt. Gerade die reibe und mannichaltige Zabl diefer Zeichen 


Bollofitte. 407 


entſpricht gleichſam den Graden der verwaändtſchaftlichen Liebe und An: 
hänglichkeit. 

Treten wir zum Lager des Todes. Iſt die letzte Stunde gekommen, 
ſo verſammelt ſich die Familie, um den letzten Abſchied zu nehmen. In 
ſtreng katholiſcher Gegend (Bliesthal) läßt ſich der Kranke noch einmal 
„verſehen.“ Hie und da gibt man mit der Glocke ein Zeichen — „es 
zinkt“ — und dem Geiſtlichen folgt zum Sterbelager eine große Begleitung. 
Während des Beichtens kniet dieſe im Hausgang und in der Küche und 
betet laut, ja ſo laut, daß von beiden kein Wort verſtanden werden ſoll; 
erſt bei der heil. Kommunion drängt ſich alles, was Platz findet, in das 
Sterbezimmer. Ueblich, jedoch nicht überall, iſt auch noch das „Zurufen.”“ 
Irgend eine alte Berjon, welche allerlei „Herzſtöße“ auswendig fann, jtellt 
fi vor den Sterbenden und betet diejelben jo laut vor als nur möglid, jo 
daß es der Sterbende noch vernimmt. Um fich bievon zu überzeugen, ruft man 
ihm laut in das Obr: ob er es auch wirklich verſtehe? — Fit er verſchieden, 
drüct man die Augen ihm zu, öffnet das enter, daß jeine Seele binaus 
fann aus dem Zimmer, bededt ihn mit jeiner Bettdede, beeilt jich ibn zu 
waſchen, auzufleiven und auf das „Schab” (eine eigene Borrüftung) zu 
legen, ebe er „itrad” wird. Inzwiſchen gibt die kleine Glode mit drei: 
maligem Abjage das Zeichen; man läutet die üblichen drei „Legten;” für 
Perſonen, welde die erite heil. Kommunion empfangen haben, mit zwei 
Glocken; für Kinder mit einer. „Zinkt“ die fleine Glode zuerjt, jo iſt die 
verjtorbene Perſon weiblih, umgekehrt männlid. Die Leiche wird mit 
einem Todtenhemde bekleidet; die Männer haben eine weiße Todtenfappe, 
ältere weibliche Perjonen die weite Nebelkappe, welche fie gewöhnlich zur 
Kirche getragen, junge ibre Kirchenhaube, Mäpchen bleiben barhaupt 
mit Blumenfranz im Haare. Man gibt dem Verſtorbenen in die auf der 
Bruſt gefalteten Hände einen Roſenkranz und ein aus geweihtem Wachſe 
geformtes Kreuzchen. Die Leiche ruht zweimal 24 Stunden bis zum Bes 
gräbniß. Beſtändig brennt eine Kerze oder ein fonitiges Licht. Während 
deſſen wird ununterbrochen gemacht und gebetet. Bei einer verbeiratbeten 
Berion verfammeln ich des Abends nur Männer im Sterbehauje, gewöhn— 
lid die Träger der Leiche. ever Ein» und Austretende beiprengt die 
Leiche mit dem dabeiftehenden Weihwaſſer. Bei ledigen Verjtorbenen wachen 
Ledige beiden Gejchlechtes, die Mädchen flechten den Todtenfranz. Ander: 
wärts iſt der Schab nicht mehr üblich; die Leiche erhält erit in der Lade 
das Sterbefleid. 

Die „Todtenfrau“ (Leichenfrau) ladet in Dörfern zum Leichenbegäng— 
niß und erhält (Vorderpfalz) in jeder Familie ein Brod oder Mehl. Bei 
vornehmeren Leuten ladet ein Gemeindebedienjteter oder der Kirchendiener 
ein. In der Ebene ijt das Begräbniß gewöhnlich des Mittagd um 12 Uhr, 
am Gebirge in beliebigen Morgenftunden, in der Stadt des Nadhmittags, 
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jedoh mit Abweichungen. Die Trauerleute verfammeln jih im Sterbe: 
baufe oder in der nächſten Nachbarſchaft, die Gloden geben das Zeichen, 
der Geiftliche fommt mit dem Lehrer und ver Schuljugend, und bält bei 
den Proteftanten im Zimmer der Trauerverfammlung eine „Trojtrede,” 
bei den Katholifen nicht. Nach diejer Gefang vor dem Hauſe von ber 
Jugend und den Anweſenden. Beim zweiten Geläute fommt die Todten: 
frau anzufragen, ob jie den Todten noch einmal anjehen wollten. Dann 
wird der Sara zugenagelt, von den Trägern herausgetragen, auf die Bahre 
geitellt und mit dem ZTodtentuche bevedt, bei ledigen Leuten auch mit 
Blumen und Blumenfronen geihmüdt. Daran find auf Herzausichnitten 
aus weißem Papier Reime angebracht, entweder Verſe aus dem Gelang: 
buche oder eigens gedichtet, 3. B. 
„Ich ſag' meinem Bater und Mutter gute Nadıt: 
Wil jehen, was mein Bruder im Himmel macht,“ 
und jo nah Umijtänden geändert. 
Mein Leben ift ein Pilgrimeftanp, 
Der Himmel ift mein Vaterland! 

Sm Städten ilt auch nebit den Trägern ein eigener „Todtenwagen” 
gebräuchlih. Der Träger find 4 oder 6; jie erhalten einen Rosmarin: 
oder Lorbeerſtrauß oder eine Zitrone in die Hand, bei vornehmen Yeuten 
auch Flor und Handſchuh; in der Südgegend der Geiſtliche ein jeidenes, 
der Lehrer ein leinenes Nastuch. (In Annweiler batte die Zunft ver 
Megger für die Leihenträger eine eigene Tracht, beitehend in einem ſchwar— 
zen Talare mit kurzem Kragen.) 

Am Grabe Trauergefang, aus dem Gejangbuce eine oder zwei Strophen, 
dann Grabrede, Gejang und Einjegnung bei beiven Konfejlionen. Beim Weg: 
gange werfen des Verjtorbenen Freunde mit der Schippe dreimal etwas Erde 
in die Gruft. Die Träger belfen dem Todtengräber das Grab vollenden. 
Die Kronen des Sarges werden niedergejegt auf das Grab, das jpäter mit 
Trauermweiden und Kojenftöden verziert wird. Die Todten liegen alle fo, 
daß fie beim Aufitehen die Kirche im Angefiht haben. — Die Glode ruft 
wieder (bei den Proteltanten) zum Gotteshaufe, wo die Rede über des Ver: 
jtorbenen Lebensverhältniſſe jtatt hat, bei den Katholiten vie üblichen Todten- 
mejjen an folgenden Tagen. Nach dem Trauergottesdienite verjammeln ſich 
die Verwandten mit den Trägern im Sterbehaufe, mo diejen eine Erfriihung 
gereicht wird. Die Leichenimbje, früher bis zur Ueppigfeit ausgeartet, find 
polizeilich verboten und ganz in Verſchwinden. Bei den Katholiken brannten 
Lichter und ein Crucifix jtand auf dem Tiſche. Dem entjprechend war nicht 
immer die Unterhaltung. Nach dem „Imbſe“ ward gebetet „für die Ruhe 
des Abgejchiedenen”“ ein Roſenkranz und einige Baternofter, jogar für jenen, 
welder aus der Gejellichaft zuerit jterben wird. — 

Auch im Sterben und im Begräbuiffe ſieht der Volksglaube jeine eigenen 


Vollsſitte. 409 


Zeichen. Lächelt ein Todter im Sarge, ſo ſtirbt bald jemand aus der 
Familie, desgleichen wenn bei einer Leiche ſich die geſchloſſenen Augen von 
ſelbſt öffnen, wenn jemand eine Thräne auf dieſelbe fallen läßt; wenn der 
Geiitliche vor dem Haufe warten muß; wenn der Sarg nicht feit ftebt u. ſ. w. — 
Der Träger, welcher zuerit die Bahre nieverftellt, ftirbt zuerit oder jemand 
aus jeiner Familie. Ergreift der Todtengräber beim Einicharren zuerft 
den Spaten, jo ift der zunächſt Sterbende ein Mann; erfaßt er die Schippe 
— jo it es ein Weib. — Wer am Grabe allzulaut weint, bat den Ber: 
ftorbenen am jchnelliten vergejfen. — Das Licht, welches beim Todten ge: 
brannt bat, will immer erlöſchen; — brennt aber fein Licht, jo hat er im 
Grabe feine Ruhe. Desgleiben, wenn die Stühle worauf der Sarg ge 
ftanden, nicht gleich umgelegt werden. — Wer eine „Todtenblume” an je: 
manden verſchenkt, veranlaßt deſſen baldigen Tod. 

Die Gräber der Berftorbenen werden nicht mit der ſonſt gewohnten 
fortlaufenden Liebe und Eorgfalt gepflegt. Wohl find vie Friedhöfe ver 
Städte zumeijt in ſchöne Gartenanlagen verwandelt und wetteifert dort ein 
Ihönes Denkmal aus Stein mit dem andern, aud in vorderpfälzifchen 
Dörfern; allein die Kirchhöfe des Weſtrichs, zumal jene der ehemals rein 
reformirten Dörfer, bieten zumeiit ein verövetes Bild. Höchſtens, daß bie 
und da noch ein einfaches Kreuz aus Yatten, mit und ohne Bedachung, 
ohne Inſchrift, häufig nur mit Anfangsbuchitaben, häufiger gar nicht bes 
zeichnet, die Grabesitelle andeutet ; oder es zeigt ih dann und wann noch 
eine Krone aus buntem Papier, der einitige Zierrath des Sarges, nun vom 
Regen gebleiht und vom Winde zerrifien. Wie im xeben, jo liebt ver 
Prälzer auch nicht im Tode den äußeren Schmud, das äußere Sinnbild. 
Und doch darf man jagen, daß unjer Volk, bei welchem die Familien— 
baftigfeit einer der ſchönſten Öerzenszüge, jeiner Todten noch immer gedenfe, 
wenn auch das äußere Zeichen des Grabes längit ſchon verihmwunven. 


Siebeuter Abſchnitt. 
Hahrung. 
Bon Ludwig Schandein. 


Das pfälziihe Voltseigenleben ift durchgängig und gründlich gelodert. 
Neben dem gleih erkennbaren, mit dem Xolfsgemütbe unausrottbar ver: 
wachſenen Sang und Klang unjerer Mundart zeigt noch die Nabrung 
einen verhältnigmäßig feiten Beitand. Während jedoch die Trümmer der 
Tradt, der Sitten und Bräuche und anderer VBolfsüberlieferung nur in 
den unteren Schichten fortvegetiren, bat der Iwmittelte Stand ſich jeine 
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Lebweiſe möglichſt bewahrt, eingedenk der Worte Pauli an die Korinther: 
Prüfet alles und das Beite behaltet! Und bier, in der beſſern Gejellichaft, 
ift die eigentlich pfälziihe Küche zu juchen. Nicht ohne Fug wäre darum 
zu bandeln: von der Kojt des Armen, vom Tiſche des Bauern oder des 
bürgerlihen Mittelmannes überhaupt, dann von der Tafel des Reichen. — 

Gleih feiner Wohnung und Tradt it auch die Nahrung des 
Armen ebenjo einfah als einförmig. Der völlig Befiglofe, der Tag: 
löhner, kurz — die von Hand zu Mund lebende Klafje begnügt ſich mit 
dem, was zunächit der heimijche Boden ihr gönnt. Sit nur der Magen 
geftillt, dann gibt der Mund jich zufrieden. Allein an den Glanztagen des 
Jahres, vorab an der Kirchweih, regt ſich die alte, unvergeſſene Luſt. 
Sonſt thut man lieber jih Abbruch in allem, quält und plagt ſich tagaus 
und tagein um nur ein bischen Selbſtändigkeit, und fühlt man ſich bin: 
reihend belohnt ,, jo fih das Sprüchlein verwirklicht: 

„E' Gärtche ım e' Kub 

Deckt alle Armuth zu!“ 
Glückt es aber durchaus nicht trotz Schinden und Plagen, dann kommt 
mit „Bettelmanns Umkehr“ auch nicht ſelten der leichtfertige Sinn, und 
der Humor blüht wie Schleh an den Hecken. Denn: „Morjens eſſe mer 
nix, mittags werd's gewärmt, un owends eſſe mer was iwrig bleibt!“ — 
freilich ein trauriger Troſt. 

Die „Armeleutskoſt“ iſt in allen Theilen der Pfalz fait die gleiche; 
das überwiegende und zugleich jtändige Element bildet, vorab im deshalb 
verrufenen Weftrih, die wohlfeile Kartoffel — „die Grumbeer.” Der 
Weſtricher ißt Werktags „Grumbeere” und Sonntags zur Abmwechielung 
„Kartoffeln,“ jedoch in verjchiedener Geftalt: bald mit, bald obne „Mun— 
tur,“ d. h. „gequellt“ (gejotten) oder „geſchält,“ und diefe wiederum 
ganz oder „geitidert,“ oder in Form einer diditeifen Suppe, fo fteif, daß 
man mit den Stiefeln darin jteden bleibt. Geſchmelzt und ungejchmelzt 
werden fie mit gleihem Behagen „binuntergedudelt.” Sagt ja das Holz: 
länder Lied: 

„Morjens gebbt's Grumbeerjupp, 
Mittags werrefe ganz verftuppt, 
Owends fummefe mit ganzer Schal — 
Is das net e' Grumbegreaual ?“ 


„Srumbeere un Sauermilch“ ift das weſtricher Schlagwort für ftändige 
Koſt; je nad der Zeit auch ein Salat, ein Gemüſe, nur ſelten ein Fleiſch. 
Doh gegenwärtig bei der Ausjicht auf ſichern Verdienſt hebt ſich die Koſt 
durch etwas mehr Wechſel. Bei alledem aber bat der übermäßige Kartoffel: 
genuß nicht die fonitigen nachtheiligen Folgen. Die unausgejegte Arbeit, 
das gute Trinkwaſſer der Berge, jelbit der Wechjel der Kochart wirken 
günitig. Dem vorderpfälziihen Armen, weldem obnebin mehr Gemüje, 
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Mehlipeijen und Obſt zu Gebote fteben, hilft noch das mildere Klima, die 
erbeiternde Luft. 

Greifen wir zum vollitändigen Bilde der Nabrung bis zum Säugling 
jurüd. In den jeltenen Fällen, wo die Mutter jelber nicht ſtillt, erbält 
das Kind einen Erjag mit einer waſſerverdünnten Milch, welde in einem 
Löffel beigebracht wird. In befleren Familien wählt man ein mit einer 
künitlichen Bruftwarze — „Mamma“ — verjebenes Glas. Der Schnuller, 
dejien Inhalt aus zerriebenem und durchzuckertem Zwiebad over desgleichen 
ef mit Milch angefeuchtet beitebt, allerdings ein nicht ganz zuträgliches 
Bebelfmittel, wird nur jehr felten gebraudt. Statt dejjen gibt man dem 
Kinde eine Brod: oder Weckkruſte, auch eine mürbe Birnſchnitze in die 
Hand. Nab etwa drei Monaten kommt der „Kinnchesbrei,“ aus ganz 
feinem Meble und Milch zubereitet; dann für die zwei nächiten Jahre die 
Wedjuppe. Mit Beginne des kaufens vervielfältigen ſich die Speijen, 
namentlich durch verichiedene Breilorten und Muſe. Nah und nad ge- 
nießt das Kind die Nahrung der Eltern, jedoch faſt ganz ohne Fleiſch. 
Bor geiftigen Getränken, als Bier, Branntwein und vergleichen bleibt es 
bewahrt, mit Ausnahme eines Tröpflein Weines zuweilen. Der frübere 
Mißbrauch im Weitrih, des Schlafes wegen den Schnuller in Branntwein 
zu tauchen, bat ſich völlig verloren. 

Unjere Nahrung ijt überwiegend vegetabiliiher Art, und zwar 
in wachjendem Verhältniß nad unten. Durchſchnittlich ißt man zum Ge: 
müje das Fleiſch, nicht aber zum Fleiſch das Gemüſe, wie in Bayern und 
Schwaben. Bei der an und für fich jchon jättigenden Gemüſebereitung 
entbehrt jich jo ziemlich das Fleiih. Zudem find die Gemüfe jchon von 
Natur aus jo weih und jo zart und ijt ihre Auswahl jo reih, daß dieſe 
dem den Wechjel Liebenden Pfälzer jchon mehr als genügt. Denn aud im 
Eſſen und Trinfen, wofern es ibm möglid, neigt er mebr zu vielerlei 
Art, als zu der Malle im Ganzen. Dieje Neigung iſt auch durd Die 
Bodenarten begünjtigt, welche ebenjo mannichjaltig al$ die Formen der 
Bovenplajtif. Dazu noch die unermüdlid jorgjame Bodenkultur. Die 
Vorderpfalz erzeugt alle Sorten von Getreide, insbeſondere Weizen; die 
feiniten Gemüſe, zum Hausbedarfe auch noch die Kartoffel; das edelſte 
Kern: und Steinobit, diejes vom würzigen Pfirfih bis zur jaftigiten 
Zwetſchge; dann einen Wein, welcher zu den beiten in Deutichland gezäblt 
wird; furzum, wir haben eine Mufterfarte der berrlichiten Gottesgaben, 
und alles in Hülle und Fülle. Das raubere Wertrich dagegen bat von 
Getreide vorwiegend Korn (Roggen), dann Spelz und Die niederen Sorten; 
die fleigige Wiejenfultur fördert die Viehzucht; dann gibt es Gemüse vielerlei 
Art, auch gutes und reichliches Obſt, jedoch nur wenigen Wein. Vor allem 
aber wuchert bier die nahrhafte Kartoffel, bin und wieder in neuejter Zeit durch 
die Erdäpfel (Topinambur) abgelöst. Wir untericheiden darum, ohne gerade zu 
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ſcheiden: ein Frucht-, ein Kartoffel: und ein Weinland. Und darnach ab 
oder zu, wenn auch im Ganzen ſich ähnlich, charakterifirt ſich unfere wege: 
tabilifche Koft. 

Die Nahrung des weſtricher Kandmannes, miteingeihloffen die 
jeines Gefindes, ftellt fich folgendermaßen. Schon mit grauendem Morgen 
gebt der einfahe Bauer mit einem „Mövelche“ (Mundvoll) ſchwarzen 
Prodes an die Tagesarbeit, und kommt erit nach einigen Stunden, etwa 
um 7 oder 8 Uhr zum Frübftüd („Morgenefien“) zurüd. Das beſteht in 
einem Käsfladen (weicher Käs auf das Brod geftrichen), feltener aus dider 
Suppe — „Nimelfupp“ (Mebl zu Knollen in Milch gekocht) — noch jel- 
tener in Brod mit Kafe, den nur die älteren Leute, Großvater und 
Großmutter, trinken. Bei harter Arbeit im Sommer gibt e& in der nörb- 
lihen Pfalz „Eierröhr,“ eine aus Mehl, Milh und Eier in der Panne 
zufammengerührte und durch Kochen verdidte, äußerit nabrhafte Mafle, 
welche wie Käs, aber did auf das Brod geitrihen wird. Der Trank dazu 
ift „Beerewei“ (der den Birnen entpreßte Mojt, der jpäter gäbrt und zum 
Weine ſich Elärt und überhaupt im Weſtrich Nationaltrant geworden), 
unter Umjtänden, jedoch nicht jo allgemein, auch Apfelwein; mitunter thut 
es auch ein Schlud guten Branntweins, ver vielfah im Lande aus 
Zwetichgen, Kirihen, Korn und anderm Getreide gebrannt wird. Nach 
furzer Ruhe wieder zur Arbeit, und jtedt man ſich einen „Ranken, Seil 
oder Knorren” Brodes in den Sad. Beim Elfubrläuten geht alles wieder 
zum Mittagejien nah Haufe. it man aber zu weit vom Orte entfernt, 
fo wırd das Eſſen getragen. Das „Eijentragen” erjtredt ſich zumal auf die 
Arbeiter im Freien, als Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, Holzmacher, 
Koblenbrenner, Hirten ꝛc. Dieje erhalten falte Küche: Schwarzbrod mit 
Hand: oder weichem Käfe, Aepfeln und anderem DObite. — Den Mittags: 
tifch bildet eine dide und nahrhafte Kartoffel-, Niebel- oder fonitige 
Mebliuppe, auch SKartoffelbrei oder „Grumbeerebrüh“ (SKartoffelicheiben 
in viel Wajjer gefodt und dann mit dem „Grumbeereſtößel“ zeritampft), 
mit einem Zujag von Ejiig, Mehl, etwas Ziviebel und Lorbeerblättern, 
wie überhaupt alle Suppenjorten gewürzig beliebt find. Ferner Gemüfe, 
je nach der ‚jabreszeit, entweder grün, eingemadht im Ständer oder ge: 
dörrt, zumeiit aber mit Kartoffeln ſchon im Kochen vermifcht. Nur jelten, 
höchſtens einmal in der Woche, wird mit einer Mtehlipeiie gewechſelt. Obſt 
ißt man jo unter der Hand. Der Nachtiſch (das Defjert) ift wieder die 
Arbeit. Des Abends gibt's einmal „Grumbeere un Sauermillich,“ das 
andermal „Sauermillid un Grumbeere.” In jüngiter Zeit nimmt auch 
der Fleiſchverbrauch zu, und vorab wiſſen die Leute ähnlichen Schlages 
in der Stadt es wohl auszurehnen, dab „Suppe, Gemüfe und Fleiſch“ 
jedenfalls billiger jteht al8 eine Speife von Mehl. — 

Die Nahrung des Winzers, welder als „Vorrechtsſchaffer“ gewühn: 
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lich ſich selber beföftigt, oder des „Gäbauers“ geftaltet ſich alſo. Das 
Frübhſtück vor dem Hinausgange iſt Kafe oder Milchfuppe mit Brod. Um 
10 Uhr Käjebrod (Limburger: oder Handkäs). Mittagefien um 11 Uhr 
zu Haufe: Suppe (Kartoffel-, Mehl:, Linjen:, Bohnen: oder andere), 
Rindfleiſch, Schweinefleiih, friich oder Dürr, zum Gemüſe verichiedener 
Art. Um 1 Uhr wieder zur Arbeit. Um 4 Uhr Brod mit Käſe, dann 
Arbeit bis zur einbrechenden Nacht. Dabei ein Krug (etwa 3 pfälzische 
Schoppen) „Treſter- oder Drüderweines.“ Nachteffen: Kartoffel, zumeiſt 
„gequellte,“ und weicher Käs, je nach der Jahreszeit auch Salat, gekochtes 
Dbit oder Objtmus. Während der Woche wenige Meblipeifen. Sonntags: 
"Suppe, Sped und Eier, ein pfälziiches Leibeſſen. Dann den Grünftadter 
„A'rachkopp“ in's Maul und in das Bierhaus — und um ein „Gröfchel“ 
gezwidt bis in die Naht; „tor e’ Kraizer zwide numme Bettelleit und 
Handwerksborſch!“ — So etwa die Speijefarte der halbwegs bemittelten 
Zeute; jelbitverftändlih weicht fie in manden Strichen unmejentlih ab. 
In den meilten Bauernbäufern des Weſtrichs figt das Gefinde mit der 
Herrihaft am nämlichen Tiſche und ift von der nämlichen Speife, mit 
Ausnahme des Frübitüdes, wo die Herrſchaft Kafe trinft, und der 
Zwiſchenzeiten, wo dieſe ald „Zehn: oder Vieruhrbrod“ etwas Apartes 
„knuſchpert.“ Mehl: und Fleiſchtage, wo ſolche beftehen, find übrigens 
örtlich verichieden. — | 

Faſſen wir nun die Einzelbeftandtbeile unjerer Kojt etwas näher in’s 
Auge. Die Grundlage aller Nahrung ift das Brod, ohne welches der 
Prälzer faum eine Speije genießt. Zubereitung, innerer Gehalt und Geftalt 
des Brodes jind nicht ohne Bedeutung für den kulturgeſchichtlichen Forjcher. 
W. H. Niebl bat in jeinem Buche „die Prälzer“ ergiebige Nachweiſe ge: 
draht, mwie auch im Brode, nicht minder in der Wurft und im Käſe 
Eigenart und Abitammung eines Volkes fih anzeigt. Auch nad viejer 
Beziehung find die Pfälzer ein Miſchvolk. Nun wir eſſen Schwarzbrod, 
Weißbrod und wieder gemiichtes. Der runde, jchwarze Sechspfünderlaib 
mit der glänzend braunen Oberkrufte und der Eleinen „Dell“ in der Mitte, 
das Hausbrod des Bauern, ericheint ebenjogut die Urform unferes Brodeg, 
ald die Grundform des männlichen Hutes der Schlapphut. Alles andere 
von Brod und von Wed, ob in die Länge geftredt oder geſtaucht, ob groß 
oder flein, ift davon Epielart. Die runde, aber auch längliche Form 
beißt bei und Brod oder Bröbchen, der Querichnitt dur Die Länge des 
weißen Bröbchens bildet den Wed; doch wird der Name auch wieder ver: 
wechſelt. Die Städter lieben zum Kafe den Milchweck aus Butterteig, im 
Dorfe gilt der Waflerwed („Langbrod“), der „Lidermed,” einfach oder 
gedoppelt mit weicher Krufte, oder auch Schwarzbrod mit Butter oder 
weißem Käſe. Die braune Oberkrufte des Laibes verräth fränkiſches Weſen, 
welches immer weiter nad Süden ausgreift; alamanniide Berwandtichaft 


414 Rbeinpfalz 


die rauhe, ein wenig mit Mehl beſtreute Oberdecke des wenig geſalzenen 
runden Laibes im Süden. An der ſüdweſtlichen Granze florirt ſchon das 
franzöſiſche Weißbrod mit Meer Rothwein, jowie Cognac im ſchwarzen 
Kafe. Dob mie die Stüde einer Nationaltrabt als Xiebhabereien der 
Mode, jo find auch die Brodarten örtlich zeritreut und it die eigentliche 
Gränze verwijcht. Uebrigens gewürztes Brod mit Anis, Fenchel und der: 
gleichen it dem pfälziichen Geſchmacke völlig zuwider, er liebt Salz, aud 
etwas Kümmel auf der Kruite, wie 3. B. den Kümmelweck (bayr. Salz: 
jemmel) zu einem Glas Wein, deösgleihen die Faitenbregel, worin — 
Bäcker eine eigene Kunſt offenbaren. 

In allen Bauernhäuſern ſind Backöfen. Ehemals beſtanden — 
badöfen — zum Theil beute noch — an welche beſondere, oft ſehr in— 
tereſſante „Backordnungen“ ſich knüpften. Die Hausfrau backt das Brod 
ſelbſt, in der Regel aus reinem Roggenmehl. Die frühere Sitte, dem— 
ſelben eine größere oder geringere Menge Kartoffeln zuzuſetzen, verliert 
ſich; auch ſieht man jetzt allenthalben auf ſchönes, nicht allzuſcharf aus— 
gemahlenes Mehl. Zu Kuchen nehmen auch ärmere Leute vom feinſten 
Weizenmehl, weil es „beſſer gedeiht.“ Eine eigene Sitte beim Brodbacken 
iſt der „Flammkuchen,“ groß und dünn, der zuletzt eingeſchoſſen, dann 
mit Butter oder Speck beſtrichen und leider oft nur allzu heiß verzehrt 
wird. Auch für die Kinder der „Appelplotz,“ ein in dünnen Teig ein— 
gehüllter, gebackener Apfel darf bei dieſer Gelegenheit nicht fehlen. Beim 
Brodbacken galt mancher altheilige Brauch. Daß das Gebäcke gut geratbe 
und gedeihe, wurden beim Einmehren mit der rechten Hand 3 Kreuze 
nebeneinander eingedrückt. — Wann das Feuer im Backofen brennt, ſo 
warf die Hausfrau gewöhnlich eine Handvoll Mehl oder etwas Teig in 
dasjelbe, damit fein böſer Geift in das Haus eindringe; jo wurden die 
Hausgötter befriedigt. — Das ausgebadene Brod mußte auf die Oberdede 
des Bettes umgekehrt, d. b. mit der oberen Rinde, der jogenannten 
„Bubenfrujte,“ gelegt werden; die „Mädelfrufte,“ die meblige, graue 
Seite fam unten bin: wer das aljo nicht tbat, mußte jo lange als das 
Brod lag in der Hölle auf dem Bauche liegen. — Beim Brodbaden er: 
bielten die Hausarmen einen fleinen Laib, denn fonft jei fein Segen im 
Haufe. — Beim Anjchneiden des Brodes machte man erit mit dem Mefler 
auf die Mädelkruſte das Zeichen des hl. Kreuzes. 

Die jelbitgebadenen Kuchen, als dide und dünne in allerlei Form, 
gezudert, mit Obſt belegt, und wieder mit Bierhefe getrieben, ipielen 
überhaupt, beſonders bei Kirchweiben und Hausfeitlichfeiten eine bedeutende 
Rolle. Nach deren Berchaffenheit wird die Gejchidlichkeit einer Hausfrau 
in der Küche beurtheilt; mehr als eine Hausfrau fünnte ed mit einem 
erfahrenen Konditor darin aufnehmen. Namentlich find die Obſtkuchen der Pfalz 
bon ausnehmender Güte, in der Zmetichgenzeit z. B. wird der Badofen 
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nicht kalt, und niemand, der den „Quetſchekuche“ nicht möchte. Ueberbaupt 
bat der Geift der Erfindung in unfern Kucden ſich „geihmadvolle,“ aber 
auch jchnell vergänglihe Denkmäler gejegt. — Eine bejondere Xiebhaberei 
find no die Waffeln aus Prannkuchenteig, zumeift von den Bajen zum 
Kafe genofien. In einer echten Haushaltung find wenigſtens drei Warfel: 
eilen zu treffen. Desgleichen die „Strauben,“ oder „Strigen,“ in Teller: 
form und von der Dide eines fleinen Fingers. 

Der eigentliben Meblipeifen — jtatt des Gemüjes — gibt es 
eine ſehr große, mannichfaltige Reihe, theilmeife mit Kartoffeln gemiſcht. 
Die. „Knöpp,“ (fränkiſchen Klöfe) nicht jo wie die bayerifchen Knödel — 
jind das beliebteite Thema in vielen Variationen mit und ohne Begleitung 
von Brühfleiſch oder von gefochtem Obſte. Obenan fteht der „Lewerknopp,“ 
vorab des Abends gebaden, mit grünem Gartenjalat. Um eine Platte voll 
Rebleberfnöpfe läßt jih mander Pfälzer ftundenweit loden, und wenn e8 
Spieß regnet; aber fie müſſen auch darnah jein: wenn man mit der 
Hand leicht an den Tiſch ſtößt, jo müſſen fie auf der Platte zittern, erit 
dann find fie gelungen. Auch der „Grumbeer: und der Griesknopf“ jind 
nicht zu verachten bis herunter zum „Markknöppche“ in der Fleiſchſuppe. 
Dampfnudeltag ift der Freitag; die Dampfnudeln werden entweder gekocht 
und in der Pfanne auf einer Seite gebaden, oder im Badofen ganz. Die 
Faßnachtsküchelchen, bei Proteitanten auf Dieuſtag, bei Katbolifen auf 
Mittwoch üblih, werden in Schmalzbutter, liebee noh in Mohn: oder 
Bucelöl und in großer Menge gebaden. Denn jegt beißt es: 

„Bas Bärwel, Bas Bärwel, 
Lang 's Wäljerbolz ber: 

Es deucht mich, es beucht mich, 
Daß ’8 Faßenacht wär!“ 

Außer den befannten Fleiſch- und anderen Suppen find zumeijt für 
Kante zu nennen die Rahm: und die Zwiebeljuppe, weld legtere 
ſchon im 16. Jahrhundert befannt war. Denn Joſeph Baader, Pfarrer 
zu Landau, beflagt ſich in jeinem Briefe an den Pralzgrafen Ludwig IL. x. 
„de ansere*“ 1526 vonmwegen der hausarmen Leute, „welde gleyb in 
dem, fo fie pgundt effen wöllen, erit vmb holtz und fewer Iugen, und jo 
e8 wohl geredt, jo würd zulegt etwan ein Zwybelſuppe draus, vnd it 
Keje vnd Brot die befte tracht.“ — Das Suppeneffen zu Mittag, beſon— 
ders zu Abend mit Nachtiſch von Brod und Beigaben, ift in bürgerlichen 
Häufern jehr verbreitet, z. B. Sauermildiuppe mit folgendem Obſt— 
fuden u. |. m. — 

Die Gemüje find ihrer Gattung entſprechend ebenſo nahr- als 
ſchmackhaft bereitet, und zwar nicht ſchwimmend in einer langen, dünnen, 
nichtsſagenden Brühe, ſondern in einem Mittelzuſtande von Feſtigkeit und 
Weichheit, gedämpft und geſchmort, und reichlich mit Butter geſchmelzt. 
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Die Frübjahrsgemüfe, als Spinat, Zuder: und Pflüderbjen, Kohlkraut, 
Spargel, Schwarzwurzeln zc. werden ohne, die Herbft: und Winter: oder 
eingemachten Gemüfe, als gelbe und weiße Rüben, Sauerkraut, Bohnen ıc., 
in der Negel gemiſcht mit Kartoffeln genoſſen; wenigſtens ijt an bejjeren 
Tiichen beides gejondert zu beliebiger Wahl. In der gejegneten Weinpfalz 
ift jogar das pure Kaftaniengemüje, mit etwas Wirfing gemijcht, ſehr 
häufig. Allbeliebt ift der „Krautſalat“ zur Zeit des Krauteinjchneideng, 
mit reichlihem Spede geichmeljt. 

Indeſſen alle Gemüje überberriht und überwuchert die im Weſtrich 
nationale Kartoffel. So zahlreich die ſich jährlich mehrenden Sorten, faft 
ebenjo vielfältig it die Art der Bereitung. Die Kartoffelzucht ift jo weit 
gediehen, daß ein Landwirth vor wenigen Jahren über 140 jelbitgezogene 
Sorten ausftellen konnte; es gibt blaue, rothe, gelbe, weiße und in allen 
möglichen Formen. Die Kartoffel vertritt vielfah das Brod. Schon von 
den Kindern werden diejelben in dünne Scheiben gejchnitten, mit Speichel 
an den heißen Ofen geklebt und als Küchlein gebaden; die Weibbuben und 
Holzmacher braten jie im Feuer und ejjen Käs oder Butter dazu. Kurz 
— mit und ohne Scale, und diefermaßen in faſt endlofer Weije wird die 
Kartoffel „plott” und als Beigemüfe benützt. Selbſt roh gerieben, mit 
Zujag von etwas Mehl, Butter und Mil werden daraus Klöſe, die 
jogenannten „borige Knöpp;“ oder in Del gebaden „die Grumbeer- 
pannkuche,“ vielen ein Lederbijien, ob auch ſehr ſchwer verdaulich. Den 
Diterthalern jagt man jogar nah: fie würfen den rohen Sartofjelbrei 
an den glühenden Ofen, und das gelte für Pfannenkuchen, wenn aud 
nit aus der Pfanne. Um die Kartoffel und ihr Gedeiben dreht ſich 
gropentbeils die Unterhaltung; fie hat aber auch gleih dem Weine eine 
Menge treffender Beinamen: fie find die Waterlandsvertheidiger, die 
„Kälte“ (Kaftanien) des Bodens, die „Feldhinkel“, weil aufgejprungen fie 
jo jhön die Flügel ausſtrecken; ein Verliebter „macht ein paar Augen wie 
ein paar gequellte” ꝛc. Eine Luft ift es auch, die zahlreiche Tiſchgenoſſenſchaft 
in hoher Erwartung zu ſehen, bis die Hausfrau bereinfommt und den 
großen Schurz oder Korb voll „gequelter” auf dem Tiſche ausichüttet, 
und wie Alt und Jung mit den Fäuften draufflopft und unterfudht, ob 
fie auch „gar“ find und recht mehlig. Ein ganzes Kapitel wäre ber 
Kartoffel zu widmen. Legen wir daher des MWeftrihers Stimmung, der 
jo häufig deswegen vom Weinpfälzer genedt wird, in gebundene Reime: 

Bun allem, was im Borem ftebt, 

Die Grumbeer muß m’r ebre; j 
Wann draus der Wei'wachs fchiewes geht, 
Hann mer doch hemſefehre: 

Do rumpelt’s um do rappelts doch 


Bum Bollerlarh in's Kellerloch — 
Der Grumbeerſtock is Meſchter! 
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Ja fallt der Wei'wachs raulıd aus, 

Die Grumbeer but gerore; 

Mer made Schnig un Stampes draus, 

Dun quelle, dun ab brore; 

Un for die Schled wie for die Storp 

38 's bejchte no der Grumbeerknopp — 
Der Grumbeerftod is Meſchter! 


Die Grumbeer is wie Bumberment, 

Die Löcher ausfeftoppe; 

Der Wuppdih ab werd drausgebrennt, 

Der gebt em glei ze Koppel 

Un werd fe’ Dumad net gebaut, 

Do rachemer halt Grumbeertraut — 
Der Grumbeerftod i8 Meſchter! 

Ya Mefchter is der Grumbeerftod 

Mit Klier, Kraut un Ducde; 

Die Grumbeer mit un uhne Rod 

Loft '8 Batterlann net ftede. 

Dann uf um druf, un Schlad uf Schlack 

Do rappelt’8 aus 'm Grumbeerſack — 
Der Grumbeerftod is Mefchter! 


Wahrſcheinlich aber nit auf immer und ewig, denn in den legten Jahr: 
zehnten ward von der Fäulniß die Kartoffelärnte empfindlich geringert, und 
fürdtet man aljo das allmählide Verſchwinden der nutzreichen Pflanze. 
Daß hiedurch eine Umftimmung des weſtricher Naturells ſich vorbereite, 
wollen wenigjtens manche behaupten. — 

Als Beigabe zur Kartoffel- und Meblfoft dient vielfah das Obit, 
was in manden Striden jo reihlih, daß außer der Verwendung zu 
Dranntwein Ddasjelbe jogar als Schmweinefutter verbraucht wird. Das 
Obſt eripart bei den Kindern das Brod, oder es bildet das fogenannte 
„Zugebröds.“ Ein Beieſſen zu Brod oder Kartoffeln ift „der Latwerg,“ 
ein aus Zwetſchgen oder Birnen bereitete? Mus. Zum Latwergkochen, 
einer Art von Yamilienfeft, find zu gegenfeitiger Hilfe die Hausfreunde 
geladen. Auf ein bejtändig, aber gelind glühendes Feuer ift ein gewaltiger 
Keſſel geiegt und gefüllt mit zerfchnittenen Birnen oder mit ausgefernten 
Zwetihgen. Zweimal 24 Etunden wird unter Zufaß von Obftmoft und 
Gewürznelten die Mafje ununterbrochen herumgerührt, daß fie nicht an- 
brenne, fodann in irdene Töpfe gefüllt, und nad Erkaltung aufgehoben 
im Keller. Jede wackere Hausfrau jorgt für einen richtigen Lativerg, 
der jih einige Jahre erhält. Nach Beendigung diefer miflichen Arbeit ein 
allgemeines fröhliches Mahl. 

Der „eingemadhten Früchte” zu ähnlichen Zweden, ala Johannis: 
trauben, Pfirfiche, Aprikofen, Mirabellen, Kirſchen, Zwetichgen zc. ift nicht 
weiter zu erwähnen; genug, da im befanntejten Weinorte eine eigene 
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Anstalt beiteht, deren Unternehmer auf der Münchener Ausjtellung die 
große Preismedaille erhielten. 

Der Genuß von Milch und Mildipeiien überwiegt natürlih im 
Weſtrich bei deijen Weiden und Wieſen zur Fütterung des Rindviehes. 
Auch Schafzucht wird fleißig betrieben, Bienenzucht ſteht im Wachſen. Das 
Weſtrich wäre alſo doch das Land, wo Milch und Honig fließt. Die noch 
dünne, aber ſauergewordene Milch iſt die „ſchele;“ die dicke iſt die „dicke 
oder Sauermilch,“ welche ſelbſt im Winter zu Kartoffeln genoſſen als Leib— 
ſpeiſe der Vornehmen dient. Ein kühlender und für Kranke beſonders er— 
- quidender Trank iſt die Buttermilch. Butter auf das Brod, namentlich 
in obitarmer Zeit, gibt man den Kindern; auch gehört es mit Käſe, feiner 
Wurit, mit Latwerg und Nuß- oder Manvelfernen obendrauf zu den 
„Knuſperartikeln.“ Dann aber muß eins wenigjtens zwei Häujer befigen. — 
Sind von der Eauermild die Molten entlafien, jo maht man aus der 
übriggebliebenen Maſſe — durch Zufag von Milh und Rahm, etwas 
Pfeffer und Salz, je nach Belieben von zerichnittener Zwiebel und Schnitt: 
laub — den „meiden oder weißen Käs.“ Auf Schwarzbrod geitrihen — 
bei manchen mit Unterlage von Butter — mundet er vortrefflih. Aus 
dem weichen Käſe ballt die Hausfrau den Handfäs. Pfälzer und Hand— 
käs it fait ein untrennbarer Begriff; allein der Handfäs, nicht gerade der 
Pfälzer, muß auch darnach fein: durch und durch faul und fpedig, und 
mollig und mild. Je mehr der Handkäs jeine Nähe verräth, defto ge 
lungener ift er. Das Handkäſemachen gilt als eine eigene Geheimkunft: 
die böjen Weiber, jagt man, machen gerade die beiten! — Der natur: 
wüchlige Handkäs wird aber nad und nah dur den fabricirten verdrängt, 
der zum bedeutenden Handelsartifel geworden. Die Handkäszone, nämlich 
die ejjende, gehört alſo nicht mehr ausſchließlich dem rheinfränkifchen 
Pfalzland. 

Endlih das Fleiſch. Die Kälber werden ſchon nad 8 oder höchſtens 
14 Tagen geſchlachtet, und Kalbsbraten gehört zur bürgerlichen Feiertags: 
koft. Indeſſen ift er mit feiner vortrefflihen Sauce auch der Stolz der 
Köchin, die Wonne der Säfte. Die pfälziihe Sauce überhaupt ift nicht 
dünn und hell und „angelängt“ wie eine geduldete Fleiſchbrühe; ſondern 
hübſch braun, etwas verdidt und gewürzig über die Maßen, und wird in 
einem eigenen Gefäße zum Braten geitelt. — Wohlhabende Landiwirtbe 
haben des Sonntags ihr Nindfleifch, geringere Schweinefleiich, gelalzen oder 
im Schornftein geräuchert. Auch ſchlachtet man im Winter ein Rind, ſalzt 
das Fleiih ein und räuchert dasſelbe. Erbſen-, Linſen- oder Bohnen: 
gemüje gibt das ausreichende, jattfame Mahl. Aller Braten Meifterwerf 
ift der „Lummelbraten“ vom beiten oder aderfreien Stüde des Rindes. — 
Wenigitens Ein jelbitgezogenes Schwein zu ſchlachten, gehört zur Würde 
des ehrbaren Mannes. Das gibt dann, vorab in der Vorderpfalz, bejonders 
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wenn „der Neue“ gerathen, ein fröhliches Felt: die Megel: oder „Worfcht: 
ſupp.“ Iſt das Schwein gejchladhtet und in Stüde gehauen, fo gilt ala 
eriter Yederbiffen das „Quellfleiſch,“ das aus dem heißen Keffel gezogen 
und in fleine Würfel („Grüben”) geichnitten zum Füllen der Blutwürfte 
beitimmt ift. Scharf gejalzen wird das Duellfleifch zum Brode gegeſſen. 
Sind endlich die Würfte aus dem Keffel und reihenmweile an die Stange 
gehängt, dann fommt die ganze geladene Freundichaft zur Wurftprobe. 
„Worſcht macht aber Doricht,“ und der „Dorſcht“ reizt den Appetit, und jo 
fommt es, daß der freundliche Wirtb, um die Ehre feines Haujes zu 
wahren, nicht jelten neue „Unterbaltung” dazu faufen muß. Freilich, eine. 
echtpfälziiche Hauswurſt in ihrer pifanten Würze und gediegenen Rlaftik, 
dabei aber jchmalzreib und jaftig, ift auch ein allzu verlodendes Ding. 
Und erſt die „gebratene”“ Bratwurft auf dem Sauerkraut, oder die „Schweins- 
fnöchelcher aus der Lad,“ oder gar die gedörrte Leberwurſt, — und die Span: 
ſau mit dem gebaltreihen SKaftanienfüllfel — lauterleerig „Tracte— 
menter,“ die auf der feinften Tafel fich jeben lajjen dürfen, Eine ganz 
eigene weitriher Wurſt ift die „Andudel,” aus lauter Därn.'n gebildet 
und dann im Schornitein geräucdert. So nod eine Reihe von Würften 
und reizenden Dingen, deren Gejchmadsunterjchied zu treffen und fein abzu- 
wägen der Ausdrud vergeblich fih abmübt. 

Die Jagd liefert reihlihen Stoff an Neben und Hafen, Wildſau 
und Hirſch find felten getvorden. Der „Hafenpfeffer,“ die Eingeweide und 
fleineren Theile in faftiger Brühe zu großgeftüdten Kartoffeln, ift ein Xeib: 
ejlen des Pfälzers. Und was ift er nicht gern, als was eben gut it? Auch 
das Geflügel vom „Welſchhahn“ (Truthahn) bis zum Krametsvogel herunter, 
fait jedes mit entiprehendem KFüllfel und eigener Sauce verfehen, 
bat jeine Sache. Die Gans und der „Ganspfeffer” find wohl gelitten ; 
gleihermaßen die Fiſche, worunter der zarte Nheinfalmen, der Hecht, der 
Karpfen, der Aal, die Forelle, dann der Krebs und die Schnede. 

Wie im Eſſen, ſo auch im Trinken wird mehr auf die Auswahl des 
Guten geſehen als auf die Mafje. Der Hang zur Völlerei ift nur felten, der 
dem Trunk Ergebene gründlich verachtet. Neben Waffer, was unfer Volk 
ehr häufig und ftändig trinkt, gilt im Weftrich der Obſt-, namentlich der 
Birnenwein als gewöhnlicher Haus» und Wirthshaustrunf. In neuerer 
Zeit macht jedoch der Biergenuß großen Fortichritt, immerhin beſſer als 
der leidige Schnaps — auch „Wuppdich, Knorwel, blauer Näz“ ꝛc. ge: 
beißen — welchem früher in gewiſſen Ortichaften jo ſtark zugejeßt ward, 
dat man von einer Branntiweinpeft reden konnte. Bier wird in Kaiſers— 
lautern, Zweibrücken, und ſelbſt in der Vorderpfal; jehr gutes gebraut, 
und eriteht eine großartige Brauerei um die andere, ob audy manche be: 
fürdten, unfer Volt werde dadurd entpfälzert. Doch trinft man auch 
Wein, namentlid in den weitricher Städten, die es ſogar in der Wein: 
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Vertilgung keck mit den Weinpfälgern aufnehmen können. — Dem Wein: 
länder dient außer der Mahlzeit fein „Tröppel” aus eigenem „Fäſſel“ 
zum regelmäßigen Haustrunf; zumeiſt ift es weißer Wein, der rothe dient 
gegen Unbäßlichkeit. Die Frauen bingegen „leppern (nippen) ein biſſel“ 
und nur zum Scheine. Trinkerinen ſucht man am Tag mit der Laterne. 
Der Weinbau indefjen, vielen die goldene Quelle des Reichtbumes, it 
Minderbemittelten bei langjäbrigem Mißwachſe das Hinderniß eines ge: 
deihlihen Hausitandes, und dennoch läßt der Winzer vom Weinbau nicht 
ab; er ift ihm an das Herz gewachſen wie das eigene Kind, mas ſchon 
die vielen treffenden Beinamen des Meines ausdrüden. Und wieder für 
jede Entwidelungsitufe des geiltigen Trojtes ein eigenes Schlagwort. Von 
der Kelter hinweg und noch ſüß it es „Moſt;“ wenn dieſer ſich trübt 
und das erite Feuer entwidelt, dann ift er „Bitzler;“ im folgenden Stadium 
wird er „federweiß.“ Iſt er im ganzen vortrefflich, jo heißt und bleibt er 
„Beneral Neu“ bis zum kommenden Weinherbſt. Der „Federweiße“ bat 
ſchon mande Schlachten geichlagen, aber auch manden fanft binüberge- 
liefert. Was alles erzählt man fich nicht über die tollen Streide, die er 
verübt. In einer Stadt war einmal nicht blos in den Köpfen Feuer aus: 
gebroden, jondern wirklich in einem Haufe. Stürmen und in Einer Haft 
nah der Feuerſpritze laufen war eins bei unferer Geſellſchaft. Als fie 
auf dem Brandplage ankommen und löjchen wollen, hatten fie ftatt der 
Sprige in der ftäbtiihen Halle den nebenftehenden Todtenwagen erwiſcht; 
dergleihen Stüdlein die buntefte Fülle. Gebratene Kaftanien zum Neuen 
find, wenn der Vergleich zuläſſig, etwa die „Bodwürftel” zum Bode des 
Bierlandes. Nirgends jpiegelt fi die heitere Seite des Pfälzers jo klar 
und fo treffend als in der Wirkung des Weines. Die Majje von Namen 
die ſchon der Rauſch hat vom eriten Glimmen des Funfens, alle Stationen 
bindurdy bis zum völligen Ausbruch des Feuers! Selbft der Kapenjammer, 
ſowie die ſchlechten Weinjorten haben je nah Jahrgängen ihre eigenen 
ſprachlich zutreffenden Bilder, vom faueren Rambaß und Dreimännerwein 
an bis hinauf zum köftlichiten Nektar. Ein gutes Tröpflein in der Schenke 
hält die Gejellichaft der Bäjte dauernd zujammen. Man trinkt den Wein 
in der Frühe, etwa eine Stunde vor Tiih, das ift dann die fogenannte 
„Elfubrmefje” in den Städten, des Abends gebt es zum Bier, und nad 
dem Nachteffen bei bemittelten Leuten zum Weine. Der „Trollſchoppen,“ 
das berumfreifende Schoppenglas, jchließt bei näher Bekannten die tägliche 
oder befjer — die nächtliche Sigung. — 

"Aus all diefen verjhiedenen Dingen vermögen wir nunmehr den 
Speijezettel einer bäuerlichen Feittafel, etwa der Kirchweih, zuſammen⸗ 
zuſtellen. Im Mittelmeftrih ungefähr jo: 1. Neisfuppe, in welder ein 
Huhn gekocht wurde; 2. das gekochte Huhn; 3. Nindfleifch mit gefochtem 
Meerrettig in Mil oder Fleiſchbrühe, anderwärts auch Rothrüben, Gurken 
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und Senf; 4. Sauerkraut und Schinken, je nach der Zeit auch andere 
Gemüſe mit Bratwurſt, Schweins- oder Kalbskotelette; b. eine Sauce aus 
Kalbfleiſch und geriebenem, geröſtetem Weißbrod in Fleiſchbrühe gekocht, 
eine eigenthümliche Speiſe, welche mit Brod verzehrt wird, und neben dem 
Kuchen den Prüfſtein zur Beurtheilung der Küche und der Köchin abgibt; 
6. Paſteten aus Hühnern oder Kalbfleiſch, zuweilen auch eine ſüße Platte; 
7. Kuchen der mannichfaltigſten Sorte, Torten u. ſ. w. Dazu auch Wein, 
und hin und wieder auch Kafe. In vielen Strichen iſt der Hirſenbrei 
als Feſttractament unvermeidlich. — Nicht minder geht es hoch her in der 
Nordpfalz. Hier braucht eine einzige Familie oft einen halben Ochſen nebſt 
verhältnißmäßigem Zugehör; ein ganzes Dorf für die Kirchweih in der 
Regel 8 big 10 gutgemäjtete Ochfen, 12 bis 15 Hämmel, defgleichen Kälber, 
eine Maſſe Geflügel und Fiſche. 

In der Ditpfalz das gleiche Verhältniß; z. B. in Edesheim, einem 
Orte von etwa 2000 Seelen, wurden auf den Kirchweihſamſtag bei einem 
Wirthe geichladhtet: 3 bi8 4 Schweine je zu 200 Pfund, 5 bis 6 Kälber, 
1 Rind zu 500 Pfund; Montags die Hälfte ald Nachtrag, und in der 
ganzen Gemeinde etwa 60,000 Bratmwürfte verzehrt. Dazu nun die ent: 
jprechende Bertilgung des Weines! — 

Wir jehen, die pfälzifhe Küche kennzeichnet fih nicht blos in der 
fhmadhaften Bereitung, fondern auch in der pafjenden Zujammenitellung 
des Ganzen. Namentlih ift die Tafel des Reihen darin ganz aus: 
gezeichnet. Lebt diefer in der Negel mit ganzem Verftande, d. h. nad) Ber: 
hältniß noch nüchtern und einfach, jo metteifert aber die Felttafel mit der 
eines Fürſten. Sie bildet den Anhalt des Beiten und Feiniten, wovon wir 
geredet, allein alles in jo wohlberechneter Reihenfolge und Begleitung, daß 
immer der Gaumen aufs neue gereizt wird. Selbit in Gafthöfen minderen 
Ranges, ja in den Gaſthäuſern und Wirthichaften der vorderpfälziichen 
Dörfer trifft man eine Komfortabilität durch alle Stüde, die nur überrafdt. 

Schlieglih zur Ergänzung all diefer Dinge noch einen Rüdblid auf 
die Nahrung unferer Vorfahren, welche nicht weniger gut, vielleicht noch 
befjer zu leben verjtanden. Unſere Weisthümer enthalten einige An: 
deutungen. Nah einem joldhen von Großfarlbad (1391, erneuert 1549) 
erhielten, den Ag belangend, im Dtterburger Hofe „des Herrn Knechte“ 
fobald fie geritten famen, „rothen Wein, Rudenbrodt und Rindtfleifh ;* — 
der Fauth oder die Amtleute desgleichen ; waren jie deß aber nicht zufrieden, 
jo mußte ihnen der Schultheiß beitellen: „Weyßbrodt, grüen Fleiih und 
lauttern Wein.” — Der Abt von Münjterdreifen hatte an jedem der drei 
Gerichtstage des Jahres dem Gerichte einen Imbiß zu geben: nämlih zum 
erften Rindfleiich und Senf, darnad Pfeifer und Fleiſch, darnach Gebratenes 
und zweierlei Weißbrod, und nicht vom beften, aber auch nicht vom ärgiten 
Meine. — Neihliher war das vom Abte von Hornbah den Gerichts: 
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ſchöffen zu Queichhambach geſetzte Mahl: des Morgens „ein Suppen und 
je zweien ein Stück Fleiſches und Wein nach der Zeit.“ Nach dem Gerichte 
„ſoll der Schultheiß die Taffel decken mit weiſen Tiſchlachen und ſoll 
daruff ſetzen Wein, der da ſei weder ſauer noch ful, und ſoll in geben 
ein weiß Mus gemacht von wißem Brodte... weiße Schüeſel und Teller 
und neue Becher, und weiß Brodts genug, darnad ein Krautt und Fleiſch 
oder Spedb..... und Senf oder Soße (nad der Zeit); darnach Pfeffer 
und Fleifh, und darnach ein Gebrattenes (und der Gerichte genug)... 
darnach Keeje, Obs und .. Gallerei.” Nach aufgehobenem Tiſchtuche ein 
„halb viertel Weins.“ — Denen zu Rodenbach ward (jhon 1300) gegeben: 
„Sped und Erbeiß und Rintfleifch in eyner Petirlybruwen, darnah Gent 
in eyner Wurczen.“ An Fafttagen „Erbeiß und Fiih in eyner Wurczen,“ 
und darnad) „gebroiden Fiih und nah UImbeß eynen Schand.” — Aehn— 
liches enthält daS Queidersbacher Weistyum von 1555..... „zum Imbiß 
Sped und Erbien, Trudenfleiih,” die Schüffel aber fo voll, daß, wenn 
ein Hirte käme, er mit jeinem Steden joviel abwerfen fann, daß er genug 
zu ejjen babe, und fein Hund die Beiner, ohne daß die Echöffen deßhalb 
Mangel litten; jodann „ein Fleiſch mit einer fchwarzen Brühe, ein Huhn 
mit einer gelben Brühe, Gebratenes mit feiner Zubehör, zulegt Käſe und 
Brod.” Dazu ein Abjchiedstrunf, 

Auf Weipbrod und Wein wurde jehr viel gehalten. Als ein großer 
Lederbiffen galt der Häring, der fhon 1253 den Mönden zu Eufersthal 
zum Jahresgedächtniſſe ausbedungen worden. Dagegen bejchwerten fich 
fpäter die Dienftmägde bei dem Nathe zu Speier über den ihnen faft täg: 
lih gegebenen Rheinſalmen, der beute nur auf den feinften Tafeln no 
vorfemmt. — Die Kunft Früchte einzumaden und Zuckerwerk zu baden, 
war jchon frühe, bejonders bei den Nonnen befannt, nicht minder ‚Lat: 
wergen,” Küchlein und Lebkuchen zur Zeit Friedrichs des Siegreihen. — 

Soviel über den Tii der immer noch einfachen Leute. Wie üppig 
dagegen der Bornehmen Tafel. Bon bijchöfliben und fürftlihen Gajt- 
mäblern jei bier nur der Speijezettel gebracht für das des Biſchofes 
Mathias bei feinen Einzuge zu Speier am 9. Januar 1466. Hier gab's: 
„J. ein Dych gebraten von einem Rech mit Ingwer und Malmanſi dazu. — 
2. Gefottene Würfte, grün Gemüs und Senf, Hübner in einer Mandel- 
mild mit Rojinen gfüllt, und laden mit Zuder. — 3. Schweinwildpret 
in einem ſchwarzen Pfeffer, ein gepreßt Heupt in einem Comun, Hecht heiß 
gfotten und ein Gbackenes. — 4. Kapaunen, Kalbsbraten, Neis und 
Zuder, ein Bidis, ein Gbadenes, Moſcheln und Rorn, dabei lautren 
und rothen Wein. — 5. Karpfen und Hechte in einer Galre mit Mandeln, 
Mülfuhen und Käſe. Zum gratias ein Koffad mit Zuder und ein 
Drinken dazu”. — Die heutige vornehme Tafel fteht nicht viel ab, ja fie 
überbietet die der Alten in vielerlei Stüden. Und wir jeben, daß aud 
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in dem Punkte, „welcher Leib und Eeele zuſammenhält,“ fi die An: 
ſchauung fait greiflich bewährt: daß unfere Pfalz als ein Land bis jept 
noch unausgeglichener Gegenfäte ſich darftellt. — 


Achter Abſchnitt. 


Körperbefchaffenheit und Gefundheitspflege. 
Bon Friedrih Auguſt Mühlhänſer. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitende Bemerkungen. 


Die heutigen Bewohner der bayeriſchen Rheinpfalz bilden feinen be: 
jonderen deutſchen Volksſtamm. Sie waren nad geſchichtlichen Weber: 
lieferungen vor Alters ſchon ein Gemenge von Kelten, Römern, Alemannen 
und bejonders Franken, welche nach einzelnen Landſtrichen vertheilt und 
politiih ohne feitern Zufammenbang neben: und durdeinander wohnten. 
Dazu kamen zu allen Zeiten, bejonders häufig nach den jchweren Kriegs: 
ihidjalen der legten Jahrhunderte, zahlreihe Einwanderungen der ver: 
jchiedenften Elemente. Schweden, Staliener, Spanier, Wallonen, Franzojen, 
Bayern und viele Einzelne aus allen Theilen Europas haben ſich zu ver: 
jhiedenen Zeiten der Bevölkerung beigejellt, jo daß es für die meilten 
Gegenden und befonders für die größeren Orte jegt unmöglich geworden 
it, bejtimmte Eigenthimlichkeiten eines Volksſtammes aus der Körper: 
bildung nachzuweiſen. Das milde Klima und die feltne Fruchtbarkeit 
diejer Provinz haben zwar jederzeit ihren günjtigen Einfluß auf das körper: 
lihe Gebeihen der Einwohner bewiejen. Won jeher war die Pfalz der 
Wohnſitz eines zahlreichen, Fräftigen und bejonders aufgeflärten Menſchen— 
jhlages. Nah den ſchweren Einbußen durch Kriege und der vielfachen 
Berfümmerung dur jpätere deſpotiſche Zeiten erlangten die Pfälzer ihre 
jegige günftige Yage jedoch hauptſächlich durd die freien politiſchen und 
focialen Injtitutionen, deren fie jeit Anfang diejes Jahrhunderts ununter: 
broden genießen. Die allgemeine Standesgleichbeit, Freizügigkeit und 
Gemerbefreiheit, Theilbarkeit des Bodens, Verehelichungsrecht, öffentliches 
und mündliches Gerichtsverfahren, Aufhebung aller Feudallajten, Ablöslich- 
feit aller Grund: u. Erbzinjen, ferner das neutrale, religiöfe Verhältniß und der 
Einfluß der vielen Eleinen Städte, — dieß waren vorzugäweile die Be: 
dingungen, deren dauernde Geſammtwirkung die Pfalz zu einer verbältniß- 
mäßig blühenden Provinz erhoben hat. 
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Es leben jegt (1864) in der Pfalz auf 108 Quadratmeilen 625,175 
Menſchen, jomit auf den Duabratmeile 5780; im jenfeitigen Bayern 3269. 
Dber: und Niederbayern, Schwaben und Oberpfalz find zujammen etwa 
balb, die drei fränkischen Provinzen ungefähr %, jo dicht bevölkert ala 
die Pfalz. Aber mehr als die Hälfte der Pfälzer lebt auf der öftlichen 
pordern Strede, zwiſchen Rhein und Gebirgsböhe in der fruchtbaren und 
weinreichen Vorderpfalz, die mit 27 Quadratmeilen nur den vierten Theil 
des Ganzen bildet. Die Kleinere Hälfte bewohnt die weftliche Abdachung 
des übrigen, dreimal größeren Gebirgslandes auf etiwa 55 Quadratmeilen; 
das zwiſchen beiden in der Mitte der Pfalz von Süden nad) Norden ge: 
legene waldige Hochland, nahe '/, der Pfalz im Ganzen, iſt nur wenig 
bewohnt. Der dritte Theil der Pfälzer, 200,000, lebt in etwa 50 Städten 
oder größeren Orten von circa 2000 Einwohnern; es beftehen aber unter 
731 Gemeinden 120 Orte mit mehr ald 1000 Einwohnern und in der 
Vorderpfalz haben die Dörfer jelten unter 500 Einwohnern, während in 
der bintern Pfalz, dem „Weſtrich“ die Eleineren Dörfer und einzelne 
größere Städte vorherrſchen. 

In der vordern Pfalz kommen jomit über 11000 Einwohner auf bie 
QDuadratmeile. Am Gebirgsrande wohnt jedoch dieje Bevölkerung weit ge- 
drängter zufammen als in der Ebene. Bon Weißenburg an der füdlichen 
bis Zell an der nördlichen Gränze liegen bier die großen Weinorte in un: 
unterbrochener Reihe nebeneinander und bilden einen gleihartigen Land— 
ftrih von etwa 10 Quadratmeilen mit wenigſtens 160,000 Einwohnern, fo 
daß bier 16000 Einwohner auf die Quadratmeile fommen. (Eine nähere 
Berechnung hat wegen der ungleichen Eintheilung nach politifchen Grenzen 
feinen Werth.) 

Auch das gebirgige Weitrich iſt, die Wälder inbegriffen, noch jtärfer 
bevölfert als das jenfeitige Bayern, obgleih in den mwaldigen Streden 
ganze Duadratmeilen faſt menjchenleer find. Es treffen bier im ganzen 
3750 Menſchen auf die Duadratmeile, ohne die Wälder aber: an 5300, 
die jih auf die weſtliche Abdachung gleichförmiger vertheilen als die Be: 
wohner der Vorderpfalz. Das raube Klima diejer Gegend madıt fie min- 
der fruchtbar .und bedingt eine wejentlih andere Lebensweiſe und Bes 
ſchäftigung. Doch wird von den fleißigen Einwohnern das Mögliche ge: 
leijtet in Aderbau und Viehzucht, fowie in der mannicfaltigften Fabrik: 
thätigfeit. Jede Strede culturfähigen Bodens ift auch bier längſt bebaut 
und die weſtliche Seite diejes Hügellandes ift daher weniger bemaldet. 
Zu feiner früheren Zeit war die Bevölferung der Pfalz jo zahlreich wie 
gegenwärtig, und die allenthalben zunehmende Fabrikthätigkeit, die Er— 
leichterung des Gränzverkehrs, die neuen Echienenwege jowie die bejondern 
Verhältniſſe der Nheinorte laſſen ungeachtet der Auswanderung eine noch 
ftärfere Zunahme erwarten, deren fich jeit 8 Jahren die meiften Städte 
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und größeren Orte (zu 1,8 °/,), weniger die Landbevölferung (zu nur 0,6 %,), 
zu erfreuen hatten. 

An der Pfalz fommen auf eine Haushaltung im Durchſchnitt 4,53 Jndi- 
‚ vibuen, in Bayern 4,2. In der Regel und befonders auf dem Lande 
wohnt in einem Haufe eine Familie; ein allzugedrängtes Zufammenmwohnen 
fommt aud in den Städten nicht vor. Nur in Landau, der volfreichen 
aber räumlich beengten Bundesfeftung, verhält ſich dieß weſentlich anders, 
und dort übt das unvermeidlihe Zufammenleben vieler Familien in niedern 
£ocalitäten einen nachtbeiligen Einfluß aus. — Die Häufer fönnen durch— 
ichnittlich für gefund gelten; fie find zwar oft zu Hein und in den älteren 
die Stuben meift unter drei Meter hoch, aber felbit im Weftrich mit Kellern 
verfeben, aus Fachwerk, jeltner ganz aus Stein erbaut, mit Thonziegeln 
gededt und mit Glasfenftern gejchlofien. Faſt immer zieren einige Blumen 
das gewöhnlich von den Ställen iſolirte Haus. Strohdächer kommen noch verein: 
zelt inden Gantonen Kufel und Blieskaftel, Häufer ohne Schornfteine aber nir: 
gends vor. (Der Verfiherungswerth der gefammten Gebäude ift bi8 133 Millio: 
nen geftiegen.) Miethwohnungen find jelbit in großen Orten ziemlich jelten, 
und in den wenigen größeren Städten fommen Käufer mit drei Stod: 
werfen erjt jeit neuerer Zeit mehr in Aufnahme Die Lage der übrigens 
faft fämmtlich uralten Wohnorte it größtentheild eine etwas erhöbete. 
Ganz nieder gelegene Ortihaften find jelbit am Rheine nicht gewöhnlich. 
Speier und Germersheim, jowie viele Fleinere Orte liegen bier auf boben 
Uferrändern; der Boden von Ludwigshafen ift Fünftlic um zwei Meter 
erhöht. Ueberhoch gelegene Orte, wie Pirmajens, Karlsberg, fommen nur 
als bejonders bedingte Ausnahmen vor, 

Der Fleiß der pfälziihen Bevölkerung iſt weltbefannt. Ihre Betrieb: 
ſamkeit und traditionelle Erfahrung im Acker- und Weinbau bewirken, daß 
bier nah dem Flächenraume das Doppelte an Gerealien gegen jenſeits und 
am meilten Wein jo wie Tabak, Krapp und Kartoffeln in Bayern pro: 
ducirt werden, Erfolge, die ſich wejentlih an die unbeſchränkte Gütertheil- 
barkeit knüpfen. Aber auch Imduftrie und Fabrication, die widtigiten 
Berhütungsmittel der Auswanderung, beichäftigen bejonders in neuerer 
Zeit einen großen Theil (etwa '/,) der pfälziihen Bevölkerung. Die 
Städte des Weſtrich, bejonders Et. Ingbert, Kaijerslautern, Pirmafeng, 
Dtterberg, Kufel u. a., find hierin im Allgemeinen der Vorverpfal; voraus: 
geeilt, und der allgemeine Aufſchwung des pfälziichen Induſtrieweſens bat 
auch eine entiprechende Abnahme der Armen zur Folge gehabt. Die Zahl 
der Armen hatte in der eriten Hälfte der fünfziger Jahre in Folge der 
allgemeinen Erichlaffung wie nah einem Kriege die Höhe von 38,476 
erreiht und mit der maſſenhaften Auswanderung und der Verminderung 
der Chen gleihen Echritt gehalten; feither ift fie auf 19,273 (1863), 
fomit auf die Hälfte, gefunfen. Dieſe Echattenjeite für eine ſonſt wohl: 
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habende Provinz, die nur einen Mittelſtand kennt, nur die nöthigſte 
Anzahl von Beamteten, 470 Geiftlihe der verſchiedenen Gonfeifionen und 
außer den Staatsdomänen feinen einflugreihen Belig in todter Hand 
unterhält, darf nicht etwa feinen bejondern Inititutionen, der Gewerbes 
freiheit und leichten Verehelihung zugeichrieben werden. Denn es befanden 
fih unter jener 1854 momentanen Zahl von 38,476 Armen nur 5194 
ganz Ermerbsunfähige. Die übrigen waren 16,929 arme Kinder, 8033 
Grwerbsfäbige ohne Arbeit und 8320 nur zum Theil Erwerbsfäbige. 
Bon 9681 erwerbsfähigen Armen in Bayern (1856) famen auf die Pfalz 
allein 6400, bejonders in den Bezirken von Kaiferslautern und Pirmajens, 
— Lediglich Folgen eines damaligen Mifverhältniffes zwiſchen Arbeit und 
Arbeitskräften, das die Löhne niederhielt und auch ſofort die Eben ver: 
minderte. — Gewiß bat der 1855 gegründete und jehr ausgebreitete 
Sohannisverein feitber jegensreih dagegen gewirkt, ebenſo die jchon älteren 
Rettungshäufer für arme Kinder in Haßloch, Nodenbaufen, Landſtuhl 
und die großartige Erziehungs: und Findelanjtalt mit 460 Kindern im 
Pirmaſens und einer Filiale in Eilz, ferner die allgemein verbreiteten 
Armenvereine, die Wobltbätigfeitvereine, 9 Kinderbewabranitalten, 46 
Hülfscaffen, 4 Armenbeihäftigungsanitalten, die Vereine einzelner Gewerbe, 
fo wie die in neuejter Zeit jih mehrenden Vorſchußvereine. — Das Meiite 
zur Verminderung der Armuth haben jedoch äußere Umstände gethan: die 
guten Jahre, der allgemeine Aufſchwung des Handels und die dadurd 
erhöbte gewerbliche und Fabrikthätigkeit. Ein eigentlihes Fabrikproletariat, 
etwa eine Ausnügung der Arbeiter, um fie dann bülflos ſich ſelbſt zu 
überlaffen, könnte in der Pfalz gejeglih nicht verbütet werden, erütirt 
jedoh bis jetzt nur ausnahmsweije in der im Allgemeinen no jungen 
Fabrifbevölterung. Man bat fajt allerort® auf die rühmlichſte Weile nad) 
dem Mufter der pfälziihen Eifenbahnen für alle vebenslagen der Arbeiter 
Vorſorge getroffen, und es iſt nirgends zu bemerken, daß die ohnebin niebere 
Sterbelifte der Pfalz durd jene Arbeiter oder ihre Kinder fichtlich vermehrt 
werde. Für die zahlreihen Fabrifarbeiter in und um Et. Ingbert find zwei 
Privatärzte (mit je 1000 fl.) angeitelt und Aehnliches beſteht an andern Orten. 

In der Lebensweile und Beihäftigung der Pfälzer macht die Religion 
feinen erbeblihen Unterſchied. Das frühere Sprihwort, dab man den 
turpfälzer Bauer an den Händen, den biichöflihen aber an Knieen und 
Einbogen erkenne, war niemals ernjtlid begründet, wenn auch Feiertage 
und Fajten nicht obne Einfluß find. Ein nicht zu unterfhägendes Element 
in der pfälzifhen Bevölkerung bilden die Juden, deren jept über 15,000 
größtentheils (?/;) in der Vorverpfalz leben. Politiſch völlig frei treiben 
fie bier nicht felten Gewerbe und jelbit Aderbau, find intelligent, rübrig, 
wohlhabend und zeichnen ich auch dur ihre Mäßigkeit, ihr Tittliches Ver: 
balten und jomit durch größere Xebensdauer aus. 
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In moraliiher Beziehung erjcheint überhaupt der gutartige Charakter 
der pfälziihen Bevölkerung und ihr gejegliher Sinn im beften Lichte. 
Berbrechen werden im jenjeitigen Bayern drei bis fünfmal mehr begangen 
als in der Pfalz, — Der Pfälzer ift lebhaft, offen und laut; wilde Luſt 
mit ıbren Folgen kommt jedoch jehr jelten vor. 


Dweites Rapitel. 
Körperbefhaftenheit insbejondere. 


Vielleiht in keinem Lande find jo mannichfaltige und ungleiche Körper: 
bildungen und jo wenig bejtimmte Eigenthümlichfeiten aufzufinden als bei 
den Bewohnern ver Pfalz. Was bisher als jolche geſchildert wurde, ift recht 
wohl aud auf andere Gegenden, befonders Südweſtdeutſchlands, anwendbar. 
Die Körpergröße it nach den Ergebnifjen der Conjeription im Weftrich 
zwar etwas geringer, aber im ganzen ijt die zu *, Aderbau treibende 
Bevölkerung der Pfalz ausnehmend Fräftigen, großen und ſchlanken Körpers. 
Corpulente Perſonen find unter Landleuten gar nicht und ſonſt nur bei 
bejonderen Berufsarten zu finden, die überhaupt einen großen Einfluß 
auf die Körperconititution Erwachjener üben. Die Farbe der Haare, ein 
Haupttennzeichen der Racen, iſt im allgemeinen bei Kindern blond, bei 
Erwadjenen, Männern und Frauen aber faft durchgängig tiefbraun, bei: 
nahe Schwarz, dabei jtark, ziemlich hart, nicht gelodt, nach dem 50. Jahre 
meijt ergrauend. Kahlköpfe jind im allgemeinen jelten. Etwa unter 15 
wird ‚ein blonder Kopf gefunden, und dieß im MWejtrich ebenfo häufig wie 
in ber vorderen Pfalz. Blonde Locentöpfe mit rundem Gefichte und 
furzen Zügen bei Männern, eine entjchievene Eigenthimlichkeit, finden fi 
bejonders in den Stäbten nicht jelten; auch fehlt nicht das glatte, dünne 
und jhwarze Haar bei blafjer feingejchnittener Miene, das wohl den Kelten 
anzeigt. Dagegen kommen die nordiihen blonden Haare, mit blauen 
Augen und Rojenwangen, überhaupt die adlermäßigen Züge des jächfischen 
Stammes, nur ausnahmsweije in der Pfalz vor. Rothe Haare trifft man 
etwa unter 300 einmal; obwohl erblich find fie fein Nacezeihen, jondern 
ein conjtitutioneller Fehler, finden fich bejonders in Verbindung mit zartem 
Körper und Sommerſproſſen und find bei der dunflen ifraelitiichen Race 
wohl noch häufiger als bei Deutſchen. Die Pfälzer haben meiftens grau: 
blaue oder braune, jeltener blaue Augen, ein längliches Gefiht, eine 
meiſtens jtarfe, vorn runde oder jpige, ſehr jelten eine römiſch gebogene 
Naje, Mund und Kinn entwidelt und ſtarke Zähne. Die meiften jungen 
Leute beiderlei Geſchlechts find nicht ſchön im äjtbetiihen Sinne; fie 
ſind höchitend was der Pfälzer „jauber” nennt, blühend und voll Kraft— 
gefühl und Leben. Die älteren Männer und Frauen befommen durch 
Arbeit und MUeberlegung ernfte und bärtere Züge ohne auch jpäter ibr 
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Ebenmaß zu verlieren. Entſchieden häßlihe oder ftupide Perfönlichkeiten 
trifft man unter der gefunden Bevölkerung jegt ſehr felten. Die heutige 
Generation hat unverkennbar wie an Zahl, jo auch an Körperbilvung fich 
gegen früher weſentlich verbeflert. An dem wohlhabenden Mittelftande 
find auch geiftig jehr gewedte und bedeutende Figuren zahlreich genug, 
und ebenfo häufig finden fich in der ganzen Pfalz ftattliche und bis in’s 
böhere Alter hübſche Frauen und Männer. 

Als Hauptmaßftab der Körperconititution einer Bevölkerung ift man 
gewöhnt, in Ermanglung eines beſſeren, die Reſultate der Meffungen 
conferibirter junger Männer zu betrachten. Auch für die Pfalz liefern 
die Sonfcriptionsliften ein ſchätzbares Material, das ſich jedoch bei weitem 
nicht mit der Sicherheit verwertben und zur Vergleihung verwenden läßt 
wie jenſeits. Es wird jährlih in der Pfalz ein Contingent von 1800 
bi3 1900 Mann ausgehoben, jedoch nur theilweife von der Pfalz jelbft 
geliefert. Die Zahl junger Männer der einberufenen Altersclaffe ift frei: 
ih jo groß, daß fie jeit mehreren Jahren jelbit die von Oberbayern 
ungeachtet der weit geringeren Bevölkerung um viele Hunderte übertrifft. 
Sie betrug 1863: 6434, 1864: 7005, 1865: 6420; in Oberbayern 
durdichnittlih: 5288. Die Bemittelten, welche durchfchnittlic auch die 
fräftigeren Körper find, ftellen fih, wenn tauglih, oft ſchon vorber, 
jedenfalls nachher, einen Erfagmann, fait immer einen jenfeitigen ; dieſe 
ziehen fein Loos und werden feiner Meffung unterworfen; ihre Zahl be- 
trägt etwa 120. Bon den tauglichiten der ärmeren Glafje entziehen fich 
jährlih etwa 150 bis ſelbſt 300 ihrer Conicription durch Auswanderung. 
Die übrigen loojen; e3 werden indeb nur 4— 5000, worunter alle 
untaugliche, der Meffung unterzogen. Das Nefultat ift, daß durchſchnitt⸗ 
lich 2, tauglih, */, untauglic (in den legten 3 Jahren 7',, %, mit Min: 
dermaß) befunden werden. Wenn nun aus den vorliegenden Yablen für 
das ganze Königreih das Nefultat gezogen wurde, dab die Pfalz; nur 
517,0, NRecruten über 6°, aber 8%,0,, mit Mindermaß liefere, während 
fait alle jenfeitigen Kreife ein günftigeres Reſultat und namentlich Ober- 
bayern 10°, über 6° und nur 3,,%/, Minvdermaß aufweiſen, fo gebt 
hieraus zunächſt nur hervor, daß in der Pfalz bei einer wahricheinlichen Lebens- 
dauer von über 40 Jahren (ftatt 5 Jahren in Oberbayern und etwa 
25 Jahren imganzen jenfeitigen Bayern) aud) kleinere und jchwächere Berfonen 
noh am Leben erhalten werden. Oberbayern bringt nur etiwa 44), der 
Geborenen bis zum Alter der Confcription, die Pfalz aber gegen 66°;,. 

Bei alle dem liefert die Pfalz noch immer ein anjehnliches Con: 
tingent felbft bis zu 1 Dritttheil ihrer Necruten zu den höheren Waffen: 
gattungen jeder Art. Wie viel derfelben über 6° groß find, ift aus den 
Liften nicht zu entnehmen. Die einzelnen 12 Bezirke der Pfalz bieten 
bemerfenswertbe Unterſchiede. Die Ichönften Leute ergibt gewöhnlich der 


Körperbefchaffenbeit und Geſundheitspflege. 429 


Bezirk Kirchheinibolanden. Dieß ift der nördliche Theil der Pfalz, Gebirgs- 
land, deſſen Bewohner faft ausſchließlich Aderbau betreiben. Am meiften 
ſtehen anderſeits zurüd die Bezirke Kaijerslautern, Kufel, Homburg und 
Pirmajens. Die Riefenregimenter des Landgrafen Ludwig haben fomit 
feine allgemeinen bemerkbaren Folgen im leptern Bezirfe gehabt. Die 
übrigen Bezirke ergeben wechlelnde Refultate und es fteht allgemein nur 
jo viel feft, daß die Vorderpfalz, befonders die Ebene, größere Leute liefert, 
der Weftrich Eleinere. Ebenjo ijt bemerft worden, daß die legten frucht- 
baren Jahre fichtlih die Zahl und Qualität der Confcribirten verbefjert 
haben. Die bei Gelegenheit ärztlicher Unterfuhung vorgefundenen Ge: 
brechen find faft gleich in der Pfalz vertheilt und bieten überhaupt nad 
Art und Zahl nichts Auffallendes, obwohl dieſelben möglichſt von den 
Conjcribirten hervorgehoben werden und jelbit abfichtliche Verftümmelungen 
feine Seltenheit find. Beſtand doch noch jüngſt im Weftrich eine bejondere 
Methode, fich den Zeigefinger der rechten Hand zu verjtümmeln! 

Die pfälzifchen Frauen ftehen zu den Männern in einem gleichförmi- 
gen körperlichen wie geiitigen Berbältniffe. Sie haben eine geringere 
Sterblichkeit im Kindesalter; da aber mehr Knaben geboren werben, fo 
wachjen beide Gejchlechter in fait gleicher Zahl heran. Gegen die Zeit der 
Entwidelung bin it nach Vergleihungen bei der Confirmation das weib: 
lihe Geſchlecht auffallend gegen das männliche voraus. Dieß ändert fi 
wohl jpäter wieder; die Volkszählungen ergeben indeß, daß die Zahl der 
Frauen über 14 Jahre die der Männer in der Pfalz um etwa 20,000 
überwiegt. Diejes Reſultat wiederholt fi zwar in den meilten Ländern; 
zu den allgemein befannten Urfachen desſelben tritt jedoch in ver Pfalz 
zunächſt die Auswanderung und dann überhaupt die Abwefenheit vieler 
jungen Dänner als weiterer Grund hinzu. — Ueber Körperlichkeit und 
übrige Verhältniffe der Frauen fehlen bier wie überall ftatiftiiche Angaben. 
Vermöge ihrer größeren bürgerlihen Selbftftändigfeit, da man feine Ge— 
ſchlechtsvormundſchaft in der Pfalz kennt, find jedoch die Pfälzerinnen im 
Allgemeinen überlegt, gut unterrichtet, gewandt, ſehr arbeitfam, reinlich 
und nüchtern. Daß fie felbftjtändig Handel, induftrielle und andere Ge— 
ſchäfte betreiben ift ſehr häufig. Neligiöfer Sinn und ftrenge Sittlichleit 
find nirgends größer. Wirthshausbeſuch fommt nie oder nur im Falle der 
Noth, auf Neifen vor. Wo möglich ftillen fie ihre Kinder felbit und 
baben aud auf dem Lande in der Pflege derſelben ſeit den legten beiden 
Generationen Fortihritte gemacht dur die Unterweifungen der zahlreichen 
und gutgefhulten Hebeammen. Sie ftehen audr in geiftiger Beziehung 
den Männern ebenbürtig zur Seite und haben daher von lange her einen 
großen Einfluß auf alle Vorgänge fittlicher, religiöfer und felbft politiicher 
Natur. Ein großer Theil der Eigenthümlichkeiten des Landes iſt diefen 
beitern, bochgefinnten und wirthſchaftlichen Pfälzerinnen zu verdanken, 
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welche zeigen, daß nur dort die Bevölkerung proſperirt, wo die Frauen 
keine untergeordnete, ſondern eine höhere Stellung einnehmen. 


Drittes Kapitel. 
Ehen und Geburten. 


Die Ehen find in der Pfalz zahlreich. Die Verehelichung iſt nur 
durch das nöthige Alter und die Einwilligung der beiderjeitigen Eltern 
oder Großeltern, die nöthigenfalls durch den jogenannten Reſpectact erſetzt 
werden Fann, bedingt, jonft aber frei. Der kirchlichen Trauung gebt 
gejeglich die Giviltrauung voraus und die bürgerliben Wirkungen der Ehe 
find nur durch die Givilehe bedingt, ohne welche die kirchliche nicht ftatt: 
finden fann. Beide Trauungen find nach pfälziihen Begriffen gleich un: 
entbehrlich für jede Ehe. 

Jährlich kommt eine Trauung auf etwa 138 Einwohner; im jenfei- 
tigen Bayern erjt eine auf 162. Die Heirathen waren jedoch bisher nur im 
Vergleich mit jenfeit3 um !/; häufiger (und um 9%, häufiger als in Nieder: 
bayern). In Frankreich z. B. fommt eine Heirath ſchon auf 126 und in 
Preußen nah früheren Zahlen von Cafper jogar eine auf 120 Einwohner, 
und etwa das gleiche Verhältniß bejtand vor den fünfziger Jahren diejes 
Sahrhundert3 auch in der Pfalz. Von da an aber nahm gleichzeitig mit 
den großartigen Auswanderungen die Zahl der Heirathen jo jehr ab, daß 
von den Zurücgebliebenen bis 1856 durdfchnittlich erft von 175 eine Ehe 
geichlojfen wurde. — Seither find die Ehen zwar wieder häufiger ge— 
worden, baben aber ihre frühere Höhe nicht wieder erreiht, während 
neuerdings im jenjeitigen Bayern durch Minderung der Ehehinderniſſe 
Fortichritte hierin gemacht wurden, die es der Pfalz beinahe gleich 
ftellen. 

Die Ehen nähern fih dem normalen menſchlichen Verhältniffe häufiger 
in der Pfalz als jenjeits. Die Pfälzer verheirathen fich früh: über ?/, 
der Männer und %, der Frauen find vor ihrem 30. Jahre in die Ehe 
getreten, nur 3 Frauen und nur 7 Männer von 100 beiratheten noch) 
nah dem 40. Jahre; Wiederverheirathungen find hiernach um fo jeltener. 
Die Verjhiedenheit der Religion kommt weniger in Betradht: unter 11 
Ehen ift eine gemifchte und dieſe jind — der bürgerlihen Trauung 
wegen — dreimal häufiger als jenjeit3, Ehejcheidungen aber um ebenfo 
viel jeltener, troßden, daß die Eheſcheidungen fehr erleichtert find, durch 
das bürgerlide Gericht und nicht durch die kirchliche Behörde ausge: 
fprochen werden, jelbit Scheidungen durch gegenfeitige Einwilligung ge 
ftattet find und die Gefchiedenen fih nach Fürzerer oder längerer Zeit 
anderweitig verehelihen Fünnen. — Unter folden Umftänden gehen denn 
auh die Ehen in der Pfalz den jenfeitigen an Fruchtbarkeit voran: auf 
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10 Eben kommen jenfeit3 42, in der Pfalz 48 Kinder, in Mittelfranken 
nur 37. — Auch diejes Verhältniß bekräftigt den Ausspruch Riehl’s, daß 
Haus und Familie die wahre Heimath des Pfälzers find. 

Von Geburten kommt eine jährlih auf 26 Einwohner der Pfalz, in 
Bayern eine auf 29,6; auf 8 Geburten jenfeits fommen 9 in ver Pfalz, 
die bezüglih der Fruchtbarkeit der Eben die erjte Stelle unter den 
bayerijhen Provinzen überhaupt einnimmt, zunäcft als Folge des 
normaleren Eheverhältniffes. Früher waren mit den Ehen aud die Ge: 
burten bäufiger als obige Durdfchnittszahl der legten 25 Jahre, und in 

den fünfziger Jahren hatten jie in gleichem Verhältnig um !/, abgenommen. 

Im Durchſchnitte kommen über 21,000 Geburten jährlih in der Pfalz 
vor. Eine hohe Geburtäziffer ift befanntlih Fein Ausdrud der Volks: 
mwohlfabrt jeines Landes; fie berechnet ih in ver Pfalz relativ fo hoch, 
weil die älteren Generationen jetzt noch aus verſchiedenen Gründen in der 
Minderzahl find. Das jenjeitige Bayern fommt hierin dem Verhältniſſe 
größerer Culturjtaaten (England Y,,,, Frankreih bei zablreihen Ehen 
und geringer Auswanderung '/,.) näher, jedod nur deßhalb, weil die 
Seltenheit feiner Eben denn dod auch eine Verminderung der Geburten 
zur Folge bat. 

Auffallend hoch iſt die Zahl der Todtgeborenen berechnet in der 
Pfalz, wo doch die Sorgfalt der Mütter mehr als zwei Dritttheile der 
lebend Geborenen groß zu ziehen vermag. Es werden durchſchnittlich 
1100 jährlich als todtgeboren angegeben (davon 120 uneheliche) und die 
Pfalz hat demnah an Todtgeburten 5,75 %,, Bayern aber nur 3,48 |, 
und Niederbayern nur 1,89 %,!! Man kann fi in diefem Punkte des 
Einwandes nicht erwehren, daß dort viele unreif Geborene mit befichtigt 
und gezählt werden, melde anderorts gar nicht zur Anzeige gelangen. 
Die Zahl der letzteren ift aber bedeutend und bat in Speier z. ®. 31 
unter 67 ZTodtgebornen betragen. Im Heffen ift das Verhältniß der 
Todtgebornen nahe dasfelbe, wie in der Pfalz, wohl aus demfelben 
Grunde Die große Arbeitjamfeit der pfälzischen Frauen läßt ſich wohl 
als disponirendes aber nicht in fo hohem Grade unterjcheidendes Moment 
anführen. Diefe Bemerkungen treffen nur die Ehelihen; die häufigeren 
Tobtgeburten bei Unehelichen haben fichtlich eine andere Bedeutung. 

Uneheliche Geburten find jedoch und waren befonders früher in der 
Pfalz weit jeltener als in Bavern und vielen anderen Ländern. Erit 
das zehnte Kind wird unehelich geboren (in Bayern das dritte) und da über 
ein Dritttheil diefer Kinder vom Vater jofort freiwillig anerkannt und ein 
weiteres Dritttheil durch nachfolgende Ehe legitimirt werden, jo bleibt nicht 
ganz ein Dritttbeil derfelben mit der Makel der Unehelichkeit behaftet, 
und die Kinder, zu welchen ſich Niemand als Bater befennt, verbalten 
fih zur Gejammtzahl wie 1:30. Da aber die Sterblichkeit diefer Kinder 
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viel größer als die der ehelichen iſt, und die verſtorbenen mit den nicht 
anerkannten meiſtens zuſammenfallen, ſo wird die Zahl der lebenden 
vaterlofen Kinder in der Pfalz verſchwindend klein. 1852 finden ſich 
zwar 4%, uneheliche Kinder unter 14 Fahren angegeben, worunter jedoch 
die anerkannten mit inbegriffen fein mögen. Der Bezirk Landau, in 
welchem beide Feſtungen liegen, zählt trogdem die wenigſten unehe— 
lihen Geburten, das Weftrih mehr al3 die vordere Pfalz. Armuth und 
Ehelojigkeit gehen hier Hand in Hand. 


Viertes Kapitel. 
Sterblichkeit. 


Die Sterblichkeit, ein wichtiges Kennzeihen von Eultur und 
Wohlftand, ift in der Pfalz bedeutend geringer als im jenfeitigen Bayern; 
dort kömmt ein jährlicher Todesfall erft auf 38,2, bier ſchon ein folder 
auf 33,4 Lebende. (Das allgemeine Sterblichfeitsverbältniß ift Y/gg,..) Diefe be 
deutende Thatjache jtellt die Pfalz den großen GEulturftaaten England 
(1:45) und Frankreich (1:42) näber als irgend ein anderes deutiches 
Land. Zunächſt wird diefes Rejultat aber durch die geringe Sterblichkeit 
der Fleinen Kinder bervorgebradt, und es ijt eine unbeftreitbare Lichtjeite 
der pfälziichen Bevölkerung, daß fie eine jo große Anzahl Neugeborner 
bis zu höherem Alter zu erziehen vermag. Es fterben jährlich in ber 
Pfalz 23 9%, früher 22 9%, der Kinder im erften Jahr; in Bayern überhaupt 
aber 35 %,, früher 33 %%, und jenſeits nahe doppelt ſoviel wie in der Pfalz. 

Ueber die hygienisch jo wichtigen Urſachen dieſes Unterſchiedes bat 
man die verſchiedenſten Anfichten aufgeftelt, von denen jedod nur jene, 
daß Kinderfterblichkeit und Sommerbige im allgemeinen parallel gehen, auch 
in der Pfalz ihre thatlächliche Beftätigung findet zunächſt nur für nicht 
geftillte Kinder in Städten und mittleren Orten, welde der jogenannten 
Sommerdolera erliegen. Kinder, weldhe nur Muttermilch erhalten, wie 
faft alle auf dem Yande, bleiben von diejem tödtliden Gährungsprocefje 
befreit. — Diefes wichtige Moment ift fhon der Annahme entgegen, daß 
das Flußgebiet oder die Meereshöhe, wie man entdedt zu haben glaubte, 
die große Kinderfterblichleit bevinge. Denn in Speier, 300° hoch gelegen, 
beträgt dieje Sterblichkeit 30 Y,. In Genf, der alten Stadt der Geifter, 
des Reichthums und puritanifher Eitten, beträgt fie aber nur 13 %), bei 
einer Meereshöhe wie München, wo fie 47 9, erreicht. Nicht das Fluß: 
gebiet aljo, nicht die Meereshöhe, fondern eine andere Höhe wirb mohl 
diefen furchtbar rafchen Uebergang ins Jenſeits verjchulden. Das Gedeihen 
der Kinder hängt überall zunähft von dem Bildungsgrade der Mütter und 
ihrer Umgebung ab, und ift daher auch weder im Waſſer, noch im Boden 
oder in der Luft zu fuchen. Beim Nichtftilen und übler Pflege genügt 
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ſchon ein einziger Diätfehler, ein fo zartes Geſchöpf binzuopfern. — Die 
ſpartaniſche Anficht aber, dat eine Elite der Geborenen für die Bevölkerung 
den Vorzug verdiene, ift faum einer Widerlegung werth; dur das Hin: 
fterben von 40 %, der Kinder im erſten Lebensjahre wird ein unerjegliches 
Capital von Jugendfraft, Arbeit, Sorge und Zeit vergeubet. 

Auch die Erwachſenen (über 14 Jahre) haben noch ein günftigeres 
Sterblichkeitöverhältniß in der Pfalz als in allen jenfeitigen Kreifen, deren 
erwachjene Bevölkerung überhaupt jegt nur noch die beſſere Hälfte der Ge: 
borenen darjtellt, während in der Pfalz erſt nach 40 Jahren die Hälfte 
der Geborenen hingeſchieden iſt. Es ftirbt ein Erwachſener von 53,7 aller 
Lebenden. Bei diefem Verhältniſſe kommt jedoch in Betracht, daß auch die 
Zahl der Erwachſenen durch das Ueberwiegen der Kinder und wohl aud) 
durch die abjolute Minderzahl von Perjonen höheren Alters relativ geringer 
it. Daß die Sterblichfeit der Erwachſenen auch durch die Auswanderung 
jih verhältnigmäßig vermindere, wie Hermann annimmt, läßt die Ent: 
gegnung offen, daß nur rüftige Perſonen auswandern und die Alten, 
Kranken und Mittellofen zurüdlaffen, welche ihrerjeits die Zahl der Sterb— 
fälle erhöhen, deren Verhältniß ſich au durd die Verminderung der Bes 
völferungszahl erböht. In der That farben noch mehr Erwachſene in 
Zeiten der Auswanderung als fpäter, wo ſich diefer Verluſt ausglid- 
In den einzelnen Theilen des Landes finden nicht geringe Ungleichheiten 
an Sterbfällen, wie überhaupt in der Bewegung der Bevölkerung ftatt. 
Co hatte 5. B. der Bezirk Zweibrüden im Jahre 1858/59 bei einer Be: 
völferung von 50,000 Eeelen 2002 Geburten, 498 Eben und nur 1204 
Todesfälle (5, Yin und Yu), ſomit einen Ueberſchuß von 798 Seelen 
und dem entiprehend von 1861 bis 1864 einen Zuwachs von 2604 Ein- 
wohnern. — Die größeren Städte, Speier und Kaijerslautern, weichen in 
ihren Sterbfälen wie auch in Ehen und Geburten vom allgemeinen Ver: 
bältniffe in der Pfalz, wenigjtens neuerdings, faum ab, während in Speier 
nob vor 20 Jahren die Sterblichkeit 1: 27 betragen bat und früber oft 
noch höher war. Dagegen überwiegen in der Bundesfeitung Landau die 
ESterbfälle über die Geburten alljährlihd und die Bevölkerung iſt feit 
30 Jahren an Zahl diefelbe geblieben. Dieſe Stadt ift entſchieden über- 
völfert und bei jegiger Sachlage feiner Vergrößerung fähig, aber aud) 
hygieniſch nicht in der Verfaſſung, die unter ſolchen Umftänden nöthig wäre. 
Die Feftung Germersheim ift zwar beffer gebaut und nicht jo überwölfert, 
bat jedoch eine ungefunde Umgebung und ihre Bevölkerung ift ebenfalls 
jtabil. Ueber die Sterblichkeit der Eleineren Städte und Dörfer, über den 
Unterſchied zwiſchen Vorderpfalz und Weſtrich liegen Feine Zahlen vor. 
Aber immerhin ift die Sterblichkeit in der ganzen Pfalz noch groß, hat in 
ven legten Jahren zugenommen und enthält daher eine dringende Mahnung zu 
vielfach nötbigen hygienischen Verbefjerungen in den Städten wie auf dem Lande. 

Bararia IV. 2. Abtb 98 
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Die Zahl der lebenden Perſonen beiderlei Geſchlechts über 70 Jahre 
in der Pfalz iſt nicht bekannt. Ungeachtet der günſtigen äußeren Be— 
dingungen ſcheint ſie an ſolchen, insbeſondere an Männern ärmer als das— 
jenſeitige Bayern und andere Länder zu ſein. Schon mit dem Alter über 
60 Jahre ſterben jenſeits 25 %/,, in der Pfalz nur 19 %,. An Alters: 
ſchwäche fterben in der Pfalz nur 61/,%/,, in Oberfranten 10 %,, Ober: 
bayern 7%, durchſchnittlich 8. Im Alter von 70 bis 100 Jahren fterben 
durd alle Jahrgänge mehr Perfonen in den einzelnen jenfeitigen Kreifen 
als in der Pfalz. Diefe Unterjchieve fowie die übrigen Ergebnifle der 
Vergleihung laffen wohl nur die Annahme zu, dab die Zahl der Indi— 
viduen Don biefem Alter eine Kleine ift. Ihre Geburt oder ihre erften 
Kinderjahre fielen in die Zeit der legten Plünderung und Verheerung der 
Pfalz. Ihre Jugendzeit war erfüllt von großen Kriegen Frankreichs mit 
Spanien, Defterreih und Rußland; es find die Veteranen jener Armeen, 
oder ſolche wenige, die damals irgendwie der Confcription entgingen. Man 
bat berechnet, daß die Pfalz den franzöfiichen Heeren 30 bis 40,000 Mann 
einverleibt hatte, von denen nur ein geringer Reit in die Heimath zurüd: 
kehrte, der nun jehr geſchmolzen it. — Vom Jahre 1851/52 bis 56/57 
ftarben im Alter von 74 bis 100 Jahren Männer 70, Frauen aber 159, 
jo daß die Frauen bier doppelt jo zahlreih als die Männer erjcheinen. 
Der Auswanderung kann diejes Rejultat nicht wohl angehören; es wieder: 
belt jih au in Franfreih und andern Theilen des Continents, wo noch 
immer die Männer ihre afiatifche Luft nicht verläugnen können, ſich gegen: 
jeitig binzuichladhten, während man in England es bejjer verfteht, fich ein 
hohes und ruhiges Alter zu ſichern. 


Fünftes Kapitel. 
Krankheiten. 


Von den bäufigeren tödtlihen Krankheiten fehlt auch der Pralz feine 
einzige. Namentlih kommen epidemiihe Krankheiten in beichränkteren 
Kreijen ſehr häufig vor, während eine allgemeine Epivemie, mit Ausnahme 
der Influenza, jeit 50 Jahren nicht mehr auftrat. Vor allem tritt der 
Typhus in der Pfalz oft und allerwärts auf und erhebt ſich mitunter 
“zur localen Epidemie, jelbit in Orten, deren Lage befonders günſtig jcheint, 
wie in Weiher, Gimmeldingen u. f. w. Das Lestere gilt auch für die 
viel jeltenere Ruhr. Beide Krankheiten finden in dem märmeren Klima 
der Pfalz und Unterfranfens den günftigften Boden und größere Ber: 
breitung, als jonft in Bayern mit Ausnahme von München, wo Typhus 
jeit Jahren endemijh geworden ift. Dagegen treten Boden in der 
Pfalz feltener, erit nach jahrelangen Paufen und in verhältnißmäßig Fleinen 
Epidemien auf. Majern find allerdings nicht felten, und ihre Verbreitung 
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wiederholt fih auch in der Pfalz etwa fo oft als eine größere Anzahl von 
Kindern herangewachſen ift, die fie noch nicht überftanden haben. Viele 
Sterbfälle von Kindern an Bruftleiden verjchiedener Art werden auf über: 
ftandene Mafern zurüdbezogen, deren erites Auftreten jeltner tödlich ift. 
Der Keuchhuſten, blaue Hujten ift nahe ebenſo häufig; das milde Klima 
der Pialz läßt ihn aber minder gefährlich werden als im jenfeitigen Bayern. 
Dagegen iſt Scharlah, fo wie Rofe, viel jeltner epidemiſch; es fehlt der 
Hauptherd für ihre Entjtehung, eine große Stadt. In Epeier hat ſich 
jüngft der Scharlah in ganz geringer Verbreitung erjt nach einer Pauſe 
von 13 Jahren wiederholt. Man ift noch zu jehr gewöhnt die letteren 
Krankheiten immer nur der Anſteckung zuzujchreiben, ftatt ihre hygieniſch 
viel wichtigere jpontane Entjtehung anzunehmen. Die Brechruhr, Sommer: 
cholera, ift nur bei Kindern häufig und nicht anjtedend. Die anftedende 
aliatiihe Cholera dagegen hat nur einmal bei ihrem Auftreten 1854 in 
einigen Rheindörfern des Germersheimer Bezirks in Pforg und Wörth, 
Sondernheim, Leimersheim und Bellheim fo wie ganz neuerdings in Epeier 
eine kurze Epidemie gebildet, ſich aber nicht weiter verbreitet. — Als 
endemiſch in der Pfalz find nur die Wechjelfieber anzuführen. ‘rüber 
längs des ganzen Rheines jehr häufig, haben jie Durch die Rheincorrectionen 
jo abgenommen, daß nur Germersheim und Ludwigshafen noch als Fieber: 
orte gelten, obwohl aud die niederen ARheindörfer in feuchten Jahrgängen 
nicht frei davon bleiben. In Speier fommen fie jeit Jahren nicht mehr 
vor. Auch in Landau wie in einzelnen Thälern des Weſtrich zeigen ſich 
ausnahmsweiſe einmal Wechielfieber. Bon todtbringenden acuten Krank: 
heiten überwiegen in der Pfalz die innern Entzündungen. Ueber 
die Hälfte aller acuten Todesfälle werden ihnen zugejchrieben, während jie 
in allen jenjeitigen Kreiien jeltner find. Convulfionen und Starrframpf, 
in der Hauptjache Krankheiten des Kindesalters, find dagegen in der Pfalz 
am jeltenjten, wie jie denn überhaupt die geringfte Kinderſterblichkeit be: 
figt. Auch tödtlihe Unglüdsfälle find in der Pfalz jeltner als jenjeits, 
obwohl die Zahl der Kinder viel größer ift, bei denen fie jonft am häufigſten 
find. Bon chroniſchen Krankheiten ift Tuberculoje voranzuftellen, welche 
bejonders als Lungentuberculoje im jugendliden und mittleren Lebens— 
alter auch in der Pfalz wie überall die Bevölferung decimirt, ohne irgend- 
wo, außer etwa bei Steinhauern und Tabafarbeiterinnen, auffallend häufig 
zu fein. Die für ihre Arbeiter gefährlihen Quedfilbergruben in der Pfalz 
find jegt gar nicht mehr im Betrieb, da das californiihe QDuedjilber 
den Preis gedrüdt hat. Ebenjo wie mit Tuberculofe verhält es ſich mit 
frebsbaften Leiden und Scropheln. Dagegen iſt Darrſucht der Finder in 
der Pfalz am jeltenften und dem Namen nach unbefannt, weil Selbititillen 
als Regel gilt. Auch echte Gicht und Krebs kommen nicht bei Kindern 
vor, und Todesfälle daran find daher zweifelhaft. Rhachitis ift bei Kindern 
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der ärmeren Stabtbemohner allerdings häufig, dagegen Steinbildung ſehr 
jelten. Die Kinder leiden fomit viel weniger als man bei ihrer Ueberzahl 
erwarten follte.e Der Gretinismus bat überall abgenommen dur den 
bejjern Geſundheitszuſtand der Bevölferung; in Speier war er bis vor 
50 Jahren neben Kröpfen und Zwerggeftalten endemiſch; jest find kaum 
nod Spuren vorhanden. Auch große Kröpfe find jelten geworden. Taub- 
ſtumme finden fih in der Pfalz 339 (1858), etwas über dem Mittel des 
Königreihs; Blinde 267; letztere Zahl unter Mittel von Bayern. Irren 
647, davon Blödfinnige 319; etwa wie in Bayern. 

Das böbere Alter wird jeltener von Waſſerſucht, Marasmus und 
Schlagfluß befallen als jenjeits, vielleiht nur wegen der Minderzahl älterer 
Berjonen in der Pfalz. Dagegen wiegen bier aus befannten Gründen 
Diabetis und Delirium tremens vor. Auch Selbitmorde find für die 
Malz mit circa 46 Fällen jährlich als bejonders häufig verzeichnet, aber 
zwiſchen Militär: und Givilbevölferung ift dabei nicht beftimmt unter: 
ſchieden. Es fehlt an Unterfuhung dieſes Punktes, wie überhaupt an 
einer wifjenjchaftlihen Unterſuchung des Selbitmordes. 

Die in der Pfalz vorwiegenden Todesfälle aus unbekannten Urſachen 
beweiſen jchließlih nur, daß fih die Belihtigung der Leichen bier nod in 
zu ſchwachen Händen befindet und ſchon im richterlichen Intereſſe einer 
Berbeilerung bevürfte. 


Sechstes Kapitel. 
Auswanderung. 


Die Pialz hat in den lebten 35 Jahren gegen 100,000 Menſchen 
durh Auswanderung verloren. Der bemerfbare Einfluß, den diefer noch 
fortdauernde Berluft auch auf die Körperconftitution üben muß, da nur 
rüjtige Perſonen im beiten Alter auswandern fünnen, erfordert eine kurze 
Betrachtung diejer praktiich vernadläfligten Frage. Viele betrachten dieje 
Auswanderung kurzweg als ein Zeichen der Uebervölkerung der Pfalz im 
allgemeinen und halten fie für gut, ja für nöthig und befördernswerth. 
Auch v. Hermann glaubt dieß, jedoch mit der näheren Beftimmung, daß der 
Erwerb der Schwädheren, vielleicht einer ganzen Arbeiterclafje, unter ven 
Nothbedarf berabgefommen und das Gedeihen neuer Familien jomit er: 
fchwert ſei; dieß war jedoch theilweife nur umter den momentan gegebenen 
äußern Verhältniffen und bei dem bejchränften Gebiete der Pfalz richtig. 
Eine abjolute Uebervölferung beftand feineswegs ; gerade aus den wenigſt 
bevölferten Gegenden wanderten die Meiften aus, wenn auch unverkennbar 
it, daß faft alle Städte und größeren Orte am Gebirg ſich jeit 
25 Jahren in ihrer Bevölferung nicht mehr vermehrt haben und unter 
jegigen Umftänden an der Gränze ihrer Zunabme angefommen find. Auch 
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ift e3 nicht die Armuth, was die Maſſe in Bewegung fette. Wie viel 
mehr würden auswandern, wenn fie die Mittel beſäßen! Es befinden jich 
oft ganz wohlhabende Familien darunter; das Elſaß, jonft an Klima und 
Boden der Pfalz. jo ähnlih und zudem am ertremften Ende eines großen 
Reiches gelegen, ift dem Areale nah noch um !/, ftärfer bevölfert, das 
obere wie das untere, al3 die Pfalz, und doch wandert dort Niemand aus. 
Vielmehr werden Tauſende deutjcher Arbeiter in den Fabrikftädten jener 
Gegend geduldet, ebenjo in Lyon, Paris, wo fie ſich überall leichter anfäflig 
machen fönnen al3 im Heimathlande, während niemals franzöfifche oder 
pfälziiche Arbeiter in Deutjchland bleiben, wo es doch noch fo viele frucht— 
bare und dünn bevölferte Gegenden gibt, in welche aber Niemand ein: 
wandert. Es war der ſchwache Pulsſchlag des öffentlichen Lebens, die 
politiiche Stagnation in Deutichland, und nicht das Brod allein, mas jchon 
in den dreißiger Jahren, ja ſchon im vorigen Jahrhundert jo viele über das 
Meer geführt bat. Diejelbe Verleidung der politiihen Lage nach 1848/49, 
Parteitreiben und Zerwürfniſſe in den einzelnen, jelbjt fleinen Gemeinden, 
allgemeine Etodfung von Handel und Betrieb und Scheu vor der Con— 
feription jo wie die begründete Ueberzeugung, ihre Lage jenjeits zu ver: 
beijern, haben im Anfang der 50er Jahre zu der unerhörten Menge von 30,000 
Auswanderungen verlodt. Die VBerminderungen von Ehen und Geburten 
ging damit Hand in Hand. E3 find diejelben unnennbaren Urjachen, 
welche den Soldaten, der feinen Mangel leidet, zu den jo häufigen Dejer: 
tionen an der deutjchen Gränze verführen, daß Frankreich ſeit langer Zeit 
bejondere Fremdenlegionen unterhalten kann, die es an feinen legten Po— 
fitionen verwendet. Daß ein franzöjiicher Soldat nad Deutſchland dejertire 
it unerhört. Die Standesgleichheit, jein Verkehrselement findet der Pfälzer 
auch über dem Dcean wieder; der bedeutende Erfolg jeiner Arbeit lehrt 
ihn die jchöne Heimath vergeflen, beſonders da es jegt faum eine größere 
Familie in der Pfalz gibt, die nicht jenjeit3 Verwandte und dadurch einen 
Haltpunft fände unter einer deutjchen Bevölkerung welche jegt das König: 
reich Bayern an Zahl übertrifft. — Auf dieſe Weife iſt nicht etwa die Hefe, 
jondern ein tüchtiges Element der pfälziihen Bevölkerung zur Ausiheidung 
gefommen, denn der übriggebliebene Theil hat jich in focialer Bezlehung 
jeitber keineswegs beijer qualificirt. Allerdings ift der frühere Bevölkerungs— 
jtand durch Meberihuß und Einwanderung, meift aus dem jenjeitigen 
Bayern, wieder erreicht; aber num finden ſich relativ weniger Ehen, mebr 
Ehefcheidungen, mehr Sterbfäle und um die Hälfte mehr uneheliche Kinder 
als vor der großen Auswanderung. — Sonach ijt diefe auch in förper: 
liher Beziehung nichts weniger als erfreulih oder wünſchenswerth gemejen. 
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Siebentes Kapitel. 
Wiſſenſchaftliche Medicin. 


Der Zuſtand der wiſſenſchaftlichen Medicin in der Pfalz unterſcheidet 
ſich nicht weſentlich von dem in den Provinzen des jenſeitigen Bayerns. 
Es wirken etwa 168 promovirte Aerzte, worunter 27 Militärärzte, ſo daß 
auf 3800 Menſchen ein Arzt, auf 4300 ein Civilarzt gerechnet werden kann. 
Dieſe Zabl iſt zwar nicht groß, da in Bayern ein Arzt ſchon auf 3500 Ein— 
wohner fommt, die Civilärzte vertheilen ſich jedoch gleichförmiger in ver 
Bevölkerung als jenjeit3 wegen ihrer Dichtbeit und dem Vorherrſchen Fleiner 
Städte. Nur am Haardtgebirg ift die Zahl der Aerzte größer, in einzelnen Can— 
tonen des Weitrich viel Eleiner als durchſchnittlich. Aerztliche Hülfe wird 
vom Publicum überall angeiproden wo fie zu erreichen ift, und die Volks— 
medicin ift daher in der Hauptſache jegt identiſch mit der wiſſenſchaftlichen 
Medicin. 48 Procent der Todesfälle jind bisher ärztlich behandelt worden, 
etwas über dem Mittel des Königreiches, und überhaupt wird etwa bei 
!/, der Erkrankungen der Arzt in Anſpruch genommen; dennoch war „bei 
dem bisherigen Syſtem die Zahl der Aerzte notoriih bis an die Gränze 
der Möglichkeit ihrer Eriftenz angefommen“, ohne daß das Ganze die ſchwung— 
volle pfälziſche Popularität wie bei freier Praris erlangt hätte. So jehr 
man bemübt war, die Aerzte nah Bedürfniß und Ausfommen anzuftellen, 
jo gab es doch Gantone im Wejtrih von 10,000 Einwohnern in 20 Ges 
meinden, die nur auf Einen Arzt, den Cantonsarzt, angewiejen waren, 
dejjen nächſte Aurgabe eine polizeilide und gerichtliche iſt. Aerztliche 
Specialitäten Eonnten ſich nicht wohl ausbilden und die Pfalz ift ſonach 
ein guter Boden geworden für die zahlreihen Augen» und Obrenbeilan- 
ftalten der Nachbarſchaft jo wie für die benadhbarten Zahnärzte, denen. allen 
ein großer Theil der jchwierigen Aufgaben zufält. Auch der Univerfität 
Heidelberg ftellte die Pfalz von jeber ein bedentendes Gontingent jeder Art, 
bejonders der zahlreihen Frauenkrankheiten und geburtshülflichen Fälle, da 
eine Gebäranitalt dießjeits nicht befteht und die 508 Hebammen des Kreiſes 
ihren Unterricht in Würzburg empfangen. Die geichlofjene Zahl angeitellter 
praftiicher Aerzte bemmte vielfah die Thätigfeit jüngerer Kräfte, die oft 
jahrelang, zum Theil im Dienft als Aſſiſtenten und Suppleanten, auf Unter: 
fommen warteten. Viele pfälziſche Aerzte leben im Ausland. 

Unter dieſen hochgeſpannten Umständen erfolgte vor einem Jahre die 
Freigebung der ärztlichen Praxis in Bayern. Mit Freude 
wurde dieſes Geſchenk bejonders vom pfälziichen Publicum begrüßt, das 
ohnehin die bisherige Einrihtung faum als zu Recht beitehend und wenig 
in Harmonie mit ſonſtigen Verhältniſſen angeſehen batte. Die jüngeren 
Aerzte machten jogleih und vielfad Gebraud von ihrem Rechte, und wenn 


Körperbeichaffenheit und Gejunvbeitspflege. 439 


die daraus folgenden Lageveränderungen anfangs nicht alle günftig aus: 
fielen, jo würden doc jegt faum jelbft ältere Aerzte den früheren Zuftand 
zurüdwünjchen. Denn nun überbieten fi auch minder bevölferte Gemeinden, 
einen tüchtigen Arzt zu gewinnen oder ſich zu erhalten, und wenn auch noch 
nicht alle Folgen zu überjehen jind, jo läßt ſich doch jeßt ſchon erkennen, 
daß bald eine weit größere Anzahl von Aerzten allerort3 und beſſer leben 
und viel eingreifender wirken wird als früher. — 

Es befinden fih 66 Apotheken in der Pfalz, jo daß über 9000 Ein: 
wohner auf eine Apotheke fommen. „Sie entiprechen im allgemeinen dem 
Bedürfniſſe, wie auch dem geficherten Beitande.” 

Hoſpitäler. Solange die Privatwohnungen, befonders der ärmeren 
Claſſe, noch jo ungenügend für die nächiten Bedürfniſſe einer Krankenpflege 
eingerichtet jind, werden Kranfenanftalten für ſchwere acute und chronijche 
Kranfe bejonder8 auch auf dem Lande fih als dringendes Bebürfniß er: 
weilen. Die alten zahlreichen Spitäler der pfälzifhen Städte, urjprünglich 
ganz anderen Zmweden dienend, find bis jegt nur zum Theil in Kranken: 
anftalten nah modernen Anjprühen umgewandelt worden. In Fleineren 
Hauptorten hat man fich eifrig bemüht, dem localen Bedürfniſſe zu genügen. 
Ein Drittheil der Cantone entbehrt aber noch jeder Einrichtung. Die Auf: 
nahme von Kranken bejchränft fich zudem jelbit in den größeren Städten faft 
ausichlieglich auf die Einwohner und ihre Bedienfteten oder Arbeiter. Das 
große Epeierer Spital, zunädft ein Aſyl für ermwerbsunfähige Bürger der 
Stadt, ift zwar feit 30 Jahren in erweiterter Beftimmung und in Folge 
von Neubauten auch Krankenhaus; die zahlreihen umliegenden Ortichaften 
des ehemaligen Bisthbums, mit einer ebenjo großen Bevölkerung wie die 
Stadt, haben jedoch fein Recht zur Aufnahme, Ebenſo verhält es fih in 
den übrigen größeren Städten, und der Wunſch von Gantonsipitälern ift 
daher jchon öfters erhoben worden. Beſondere Kinderfpitäler fehlen ganz, 
und die Einrichtung des Hoſpitalweſens ift daher bis jetzt noch nicht von 
dem Einfluß auf das Gefammtpublicum, den man wünjchen jollte. 

Kreisanſtalten find: 

Das Armenhaus in Frankenthal. Es dient zur Aufnahme 
unbeilbarer Kranken aus der ganzen Pfalz, namentlid auch der Taub- 
ftummen, Blödfinnigen, Epileptiichen, Altersſchwachen und fonftigen Erwerbs: 
unfähigen, welche anderwärts feine Unterkunft finden. Die Anftalt kann 
500 Berfonen aufnehmen und ift faft ſtets bejegt. Sie bat eine gejunde 
Lage in der Ebene; ihre Räumlichkeiten find etwas ältlich, die Einrichtung 
jedoch gut. 

Die Kreis: Srrenanftalt für beilbare und unbheilbare Geiſtes— 
franfe ift bei Klingenmünfter auf einem Hügel neu und mit einem 
Aufwand von 660,000 fl. erbaut, für 400 Kranke eingerichtet und jeit 1857 
bezogen. Die Unterhaltung beider Anftalten erfolgt auf Koſten des Kreiſes. — 
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Unter den ſtädtiſchen Hoſpitälern der Pfalz ſteht das Speierer 
Bürgerſpital oben an. Es leben darin 160 Pfründner und werden 
etwa 700 Kranke, meiſt Dienſtboten und Arbeiter, jährlich verpflegt. Dieſe 
uralte (ſchon ſeit 1260 beſtehende) Anſtalt, mit welcher während der franzö— 
ſiſchen Verwaltung eine Anzahl ähnlicher Stiftungen der Reichsſtadt vereinigt 
wurden, bejigt gegen eine Million Vermögen und it für ihre beſchränkte 
Aufgabe faſt zu reih. Die Gebäude find neu und geräumig, die Ein- 
rihtung jehr gut. Bon etwa gleihem Alter (1275) und mit ähnlicher 
Einrihtung jo wie gleihen Aufnahmebedingungen für abonnirte Dienjtboten 
und Gejellen, kranke Neijende und Ortsarme verſehen ift das jchöne und 
moderne Eivilhofpital in Landau. Aeltere bemittelte Spitäler bejtehen aud) 
in Saijerslautern, Neuftadt, Frankenthal und Germersheim, den fur: 
pfälziſchen Oberamtsitädten, jo wie gut dotirte in Zmweibrüden und Deides: 
beim. Unter diefen mittleren Anftalten iſt jevoh nur das Bürgerjpital 
in Germersheim neu gebaut und feinem Zwede ganz entiprechend einge: 
richtet. Von kleineren Anftalten find anzuführen: das ältere Spital in 
Dürkheim, die neuen in Ludwigshafen und in St. Ingbert, das Kranken: 
baus in Bergzabern und jchließlich die Einrichtungen in Herrheim, Grünftabt, 
Rulzheim, Kufel, Evenfoben, Candel, Obermojchel u. a.ın. Manche alte Spitäler 
find eingegangen und nur ihre Fonds beitehen zum Theil noch. Solche, 
oft reihe „Almojen“ finden fih von früher ber in den meijten größeren 
Orten und jelbjt in manchen Fleineren Dörfern. 

Ferner gehören hierher die zwei großen Militärjpitäler in Landau, 
von denen das neue vorerft als Gajerne dient, ein ebenſolches in Germers— 
beim und die Eleineren in Speier und Zweibrüden. 

In dem großen Gentral:-Gefängnijie in Kailerslautern, wie in 
den Bezirks: und Cantonsgefängniffen, der Belferungsanitalt für jugend: 
lihe Sträflinge in Speier jo wie in den zahlreihen Waifenhäufern und 
Rettungshäujern werden ebenfalls eine Menge kranker Inſaſſen behandelt, 
und jchließlich verdient auch das Diakoniffenbaus in Speier der Er: 
wähnung, eine aus freiwilligen Beiträgen der proteitantijchen Bevölkerung 
der Pfalz unterhaltene Kranfenanitalt mit 20 Betten für Frauen und 
Kinder aus der ganzen Pfalz zur Hebung der Diakoniffen in der Krankenpflege. 

Trog al diejer Einrichtungen und Mittel dürfte es doc) ſchwierig ſeyn, 
einen armen Landmann mit einer Lungenentzündung, überhaupt einen 
acuten Kranfen aus zwei Drittheilen der Bevölferung jo raſch als es nöthig 
wäre unterzubringen; die Eleinen Anftalten mit einigen Betten, welche dies 
für ihn gewähren würben, gibt es nicht. 

Bäder, Mineralquellen und Eurorte Mit Ausnahme der 
Rheinuferbemohner hält der jonjt reinliche Pfälzer wenig von Bädern zum 
diätetiichen Gebraud. Viele badeten nur als Kinder oder im ganzen Leben 
nit. In acuten Krankheiten werden auch nicht gerne Bäder angewandt 
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und in chronischen find die benachbarten Thermen, Wiesbaden und Baden: 
Baden, jo wie die heimifhen und auswärtigen Curorte mehr bei Wohl: 
babenden im Gebraud. Die falten Rheinbäder werden jedoch fehr eifrig 
und auch von Auswärtigen benüßt und find daher wichtiger als alle andern 
Bäder und Eurbrunnen der Pfalz. Bon Neuburg bis Rorheim finden fich 
an größeren Orten mindeftens abgeftedte Badepläge. In Germersheim 
und Speier find gute Schwimmjchulen und auch Einrihtungen zu Einzeln: 
bädern für Männer und Frauen. Jenſeits Marau iſt für Karlsruhe und 
jenjeit3 Ludwigshafen für Mannheim eine Schwimmſchule. Auch Landau 
bat eine folde in der Queich; im Zweibrücken wird ebenfalld gebabdet. 
Die Mineralguellen der Pfalz find zwar zahlreih; außer der Dürfheimer 
Sole und dem fochlalzbaltigen Säuerling von Didelfopf bei Kufel find 
jedoch die Schwefelquellen in Büchelberg, Landau, Edenkoben, Freinsheim, 
Dirmitein, Kirchheim, die Stahlquelle bei Trippftadt jo wie die Brunnen 
bei Rockenhauſen, Einöd, die Kupferquelle bei Wattenheim und andere 
fämmtlich unbedeutend. Warme Quellen bejigt die Pfalz nicht, obwohl 
eine Baialteruption, der Bechiteinkopf, bei Forft zu Tage tritt. Als Cur: 
orte in chroniſchen Krankheiten für Pfälzer und Auswärtige dienen be: 
ſonders die trefflih eingerichtete Kaltwafferbeilanftalt in Gleisweiler und 
das neuerdings jehr gehobene Solenbad in Dürkheim, wo aud, wie längs 
de3 ganzen Gebirgs, die Traubencuren und Sommteraufenthalte ſich einer 
jährlich fteigenden Frequenz erfreuen. Auch in Johanniskreuz, einem gar 
berrlih auf bewalveter Höhe mitten in der Pfalz gelegenen Forithaufe, hat 
in neuerer Zeit mander Kranke Erholung gefunden. 


Achtes Kapitel, 


Vollsmedicin. 


Wenn Jemand in der Volksmedicin der Pfalz noch ungehobene 
Schätze ſuchen wollte, jo würde er ſich mwahrjcheinlich getäuſcht ſehen. Die 
früher vielfach gebegte Annahme, dab in derjelben überhaupt ein Ent: 
widelungsfeim für wiſſenſchaftliche Medicin, mwenigftens für Kranfenbe: 
handlung liege, verliert denn doch nun mit den Fortichritten der Natur: 
wifjenjchaft ihren Boden. Jene Art von Heilkunde ift bei näberem Bejehen, 
wie auch die Volkstracht und Sprade, meiftens nur ein Neft von früber 
bei gebildeten Aerzten jhon im Gebrauch gewejenen Heilmitteln, Curmetho: 
den oder Krankheitstheorien und daher nicht urjprünglid im Volke ent: 
ftanden. Von mineraliihen Mitteln, jo wie von pharmaceutiihen Präpa- 
raten des Pflanzen: und Thierreichs ift dieß ohnehin zweifellos, ihre Ent- 
dedung und medicinijche Anwendung war Sache der Wiſſenſchaft, nicht des 
Volkes; die ebenfalls nicht von ihm entdedten wild wachſenden Giftpflanzen 
in Subitanz zu gebrauchen hütet fich das Volk mohlweislih, und was übrig 
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bleibt, die Anwendung von verſchiedenen Fetten, von Theen aus indiffe— 
renten Kräutern oder von verſchiedenen andern Eubftanzen nach oft finn- 
loſer Analogie, oder die Sprüche und Methoden des Aberglaubens näher 
zu erörtern, darf wohl bier unterlafien werden. Was %. Pauli jpeciell 
über die Bolksheilmethode der Pralz Schäßbares beobachtet und was J. F- 
Diiander als Bolksarzneimittel zujammengetragen bat, find doch ebenfalls 
entweder den Xerzten längft bekannte und meiſt ziemlich indifferente Haus: 
mittel, die auch der Gebildete anwendet, oder fie gehören auch dem Volke 
jelbit nur zum Eleineren Theile an. Eine fünftige Heiltunde wird eher 
aus bejondern Gründen zu einem nun ganz vergellenen als zu einem ge: 
bräuchlichen Volksmittel zurüdgreifen, was nicht ausſchließt, daß ein unge 
ſchulter Mann einmal einen guten therapeutiichen Einfall haben kann, ohne 
daß die Zeiten blinder Empirie jemals wiederfehren werden. 

Früber und bejonders in der bewegten Zeit franzöfiiher Herrichaft, 
wo es wenig gebildete deutihe Aerzte gab (Pauli), da war der Gebrauch) 
von Bolfsheilmitteln oft nothwendig; unwiſſende Ratbgeber und die Künjte 
des Aberglaubens hatten dann aus jener Zeit auch noch jpäter Geltung, 
als die Aerzte zahlreicher wurden. Heut zu Tage aber iſt ſelbſt auf dem 
Lande die ärztlide Behandlung in unbeftrittener Herrſchaft, bejonders in 
der Vorderpfalz, und nur wo der Arzt zu fern und zu theuer ift, in der 
niederften Vollsclaffe und nur bei Frauen, denen ohnehin die Kranfen- 
pflege zufällt, genießt auch die Volksmedicin noch ihrer traditionellen Fort: 
pflanzung. 

Den mannihfahen Veränderungen, melde aud die Therapie der 
Herzte im Verlauf der Zeit unterworfen ift, kann das Rublicum immer 
nur langjam folgen. Daher wird bei acuten rheumatijchen Entzündungen, 
bei allen Formen von Roje, jo wie in der Gicht noch immer mur Anwen: 
dung von Einwidelungen und localer Wärme zugelaſſen. Auch Gichtwatte 
(angejtrihene Baumwolle), Bohnenmehl, Bleiweiß mit Zuderpapier find im 
häufigen Gebraud. Kalte Fomente dagegen oder gar Eisaufichläge hält 
man bier für ſehr gefährlid. Bei inneren Entzündungen mit beftigem 
Fieber, jo wie bei acuten Ausſchlagskrankheiten wird jegt nicht leicht der 
Arzt umgangen. E3 wird ihm in diefen ſchweren Fällen überall unbedingt 
vertraut und Alles aufgeboten jeine Anoronungen zu vollziehen. Die 
Tracheotomie bei Croup wurde feit einiger Zeit öfter felbit auf dem Lande 
im Weftrih ohne Widerftand zugelaffen. Der früher allgemeine Gebraud) 
des Aderlaſſes bei gefunden Landleuten bat ſchon längſt gänzlich aufgehört, 
die jogenannten Aderlaßmännchen in den Volkskalendern jind feit 50 Jahren 
ihon verihwunden, der früher regelmäßige Gebraud von Abführmitteln 
ift ebenfalls jeltener geworden und die zurüdgedrängte Volksmedicin be: 
Ichäftigt fich daber heute nur noch mit leichteren Erkrankungen verichiedener 
Art, Katarrhen, Augenentzündungen, Zahnweh, Kleinen Abſceſſen und 


Körperbeicaffenbeit und Geſundheitepflege. 443 


Geihwüren, Fingerwurm, Warzen u. j. w., oder mit langjam verlaufenden 
allgemeinen Krankheiten. Beim Wechielfieber find die alten jympatbetiichen 
und andern Volksmittel ebenfalls durch das Chinin und jeine Präparate 
gänzlich verdrängt. Am meijten werden dabei jegt die „Fiebertropfen” 
(tinet. chinioidinae) vom Bolfe jelbit angewandt oder alte Recepte mit 
Chinin; feltener die Rinde. Auch die verjchiedenen Fette gegen Abma— 
gerung und Schwindjucht hat nun der Leberthran meijtens_erjegt. In der 
Bleihluht jind die Volfsmittel erjegt durch Eifen, das in verjchiedenen 
Formen und Necepten Anwendung findet; bei Kröpfen wird nur nod 
Jodſalbe gebraucht. Erprobte Recepte und Medicamente gegen die leßteren 
Krankheiten gehen von Hand zu Hand und felbit über das Meer in ent: 
fernte Gegenden von Amerifa. — Bei chroniſcher Gelbjudht, bei Wafjer: 
fucht werden mitunter noch Volksmittel gebraucht, aber bier wie in allen 
andern ernitern Leiden doch meiitens bald die Intervention des Arztes 
nachgeſucht. Dieß gilt namentlih jegt auch für chirurgische Fälle: der 
fogenannte Lachener Mann, ein Bauer, der in Beinbrüchen, Verrenkungen 
und andern Schäden feinerzeit bedeutenden Auf beſaß, it längit todt und 
feine Gefchäftsnachfolger find nun ziemlich außer Gebrauch gefommen. In 
die Geburtsbülfe einzugreifen wird nicht leicht gewagt, im Wochenbette 
dagegen wird allerdings noch durd zu heißes Verhalten u. a. Diätfehler 
auf dem Lande beſonders mander Schaden angerichtet, noch größerer bei 
den Erkrankungen Heiner Kinder, deren Behandlung nod immer faſt aus: 
ichlieglih in die Hände von alten Frauen oder Hebammen gegeben it. 
Arzneien und befonders Bäder werden bier nicht gerne zugelaffen, wie 
denn überhaupt das Baden in Krankheiten dem Pfälzer noch ſchwer an— 
fommt. Bon Gebeimmitteln ift der meiſt aufgeflärte Pfälzer fein Freund, 
und eine officiele Approbation eines ſolchen wird daber in der Pialz jebt 
verhältnigmäßig ſehr jelten nachgeſucht. Der Eleine Schwindel in den Zei: 
tungen mit Pfeffer: und Senftörnern, Revalenten, Rheumatismus-Ketten, 
Bonbons und Schönbeitsmitteln findet zwar auch in der Pfalz noch ein 
Publicum; gewöhnlich forgen aber die Apothefen, welche auch die Bebürf: 
nifje der Volfsmedicin zu befriedigen pflegen, mit Eifer und Erfolg dafür, 
daß dieje Concurrenz möglichſt bald unſchädlich gemacht wird. 

Noch jeltener ift das Vertrauen auf Aberglauben, SHeiligenbilder, 
Geifterbefhwörer und höheren Schwindel. Es follen in der Pfalz zivei 
jolcher Heiligenbilver eriftiren; über ihre Wirkungen wird jedoch nichts 
befannt. Der ehemalige katholiſche Pfarrer von Hauenftein juchte alle 
Krankheiten mit ein paar ganz indifferenten Eubftanzen zu curiren und brachte 
wenigitend feinen Schaden. Was aber jonft in dergleihen Hülfsmitteln 
jetzt geichieht oder geſchah, kommt nicht an's Tagesliht. Es gab aber 
wohl eine Zeit tiefer Erihlaffung, 1851 und 52, wo neben dem Tiſch— 
rüden und ähnlichen Wunderdingen auch ein Klopfgeiſt von Bergzabern 
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hunderte von Gebildeten zu täuſchen vermochte. Ein Mädchen von 14 Jahren, 
das ſich einmal jpielend verſucht und Aufſehen erregt hatte, kam dert 
täglih vor einem Publicum von Bemwunderern in eine ſomnambule Eritafe, 
in welder jie unter geheimnißvollem Klopfen und Poltern ihrem Erfin: 
dungsgeifte freien Lauf ließ. Sie wurde erit ziemlich jpät von Aerzten 
entlarot, und nachher noch wegen gelegentlich dabei verübter Eleiner Ver: 
wechlelungen vom Gerichte der Befferungsanitalt jugendlicher Sträflinge 
übergeben. 


Wenntes Kapitel. 
Geſchichtliches. 


Auf dieſem älteſten Culturboden Deutſchlands haben wohl ſeit Jahr: 
taufenden ſich Reihen von Geſchlechtern und Völkern abgelöst, welche feine 
Nachkommen, überhaupt faum Spuren ihres Daseins binterließen. Diele 
Epuren, die Heidenmauern, Opferiteine, alten Grabmäler z. B. bei Rhein: 
zabern, Mußbah und andere verichiedene Funde geben über Körper: 
conititution nur jo weit Auskunft, daß die damaligen Bewohner wenig: 
ftens an Körpergröße und Knochenbau die heutigen nicht übertrafen. Wohl 
aber jtand die folgende Römerzeit an Cultur weit über der fpäteren, wie 
man aus den Reiten römischer Gebäude und Anftalten felbft in jegt ver: 
ödeten Gebirgsgegenden des Weſtrich erkennen kann. Alles dieß ging mit 
dem NRömerreihe unter, und die fpäter eingewanderten deutichen Völker, 
bejonders Alemannen (und Franken) haben die jegt noch beftehenden Wohn: 
orte faſt jämmtlih ſchon in den vordriftlichen Zeiten gegründet und 
werden auch in der Hauptſache al3 die Stammältern der jegigen Einwohner 
der Pfalz betradhtet. Wie in der ganzen damaligen Ehriftenheit, jo batte 
fih insbejondere in der Pfalz eine ungeheure Menge von Klöjtern, geift- 
lihen Stiftungen und Nitterfigen gebildet, denen die Dorfbewohner als 
Leibeigene verfielen. Die berrichenden fränkischen Gejchledhter erfüllten die 
Städte, die Nitterfite und Klöfter; fie allein blieben webhrbaft und ftanden 
ſonach auch förperlich über den börigen alemannijchen Dorfbewohnern. In 
allen Dörfern, bejonders der Vorderpfalz, jagen ein und mehrere Adelige. 
Bei den mannichtaltigiten Wechſeln der Befiger und der HSeranbildung 
größerer Gebiete blieb dieſes feudale Eyitem doch im ganzen während 
Jahrhunderten fait unverändert und überdauerte auch die zahlreichen inneren 
Kriege und Verwüſtungen der Pfalz bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts. 
Aus den Lebensgewohnbeiten der Menſchen in jener älteren Zeit läßt ſich 
fein günitiger Schluß auf ihre Körperfraft im allgemeinen ziehen. Die 
Wohnungen in Echlöffern und Klöftern waren zwar meift in gejunder 
Sage, aber enge, falt und waſſerarm. Die geichlojjenen Städte und 
Dörfer mit ihren engen Häufern, fleinen Fenitern und offenen Mijtitätten 
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mochten noch ungejunder jein als die offenen Dörfer. Die legteren waren 
jedenfalls in ganz primitivem Zuſtande, die Häujer meift aus Holz und 
mit Strob gededt; bunderie diejer Dörfer find im Verlaufe jener Zeit, 
hauptſächlich durch Erwerbungen der Klöfter, ohne Spuren wieder vom 
Boden verihwunden. Induſtrie war nur in größeren Städten in zünf- 
tigem Betrieb; der Bergbau hörte auf. Die Quedjilbergruben der Pfalz 
find jicher nicht in der hriftlihen Zeit entdedt worden, denn die Monche 
hatten Anderes zu thun, jondern gehören der älteren Gultur der Römer 
an. Die Steinkohle jcheinen dieſe nicht bemügt zu baben; wenn aud 
längit befannt, ijt fie erft jeit dem vorigen Jahrhundert in bäufigerem 
Gebraud. Die Sterblichfeit war jehr groß aud im gewöhnlichen Zeiten 
und übertraf in den Städten die Zahl der Geburten noch bis zu dieſem 
Jahrhundert. Noch größer war jie bei Epidemien; an der großen Epidemie 
von 1314 jtarben in Speier allein 9000 Menichen, und während der Peſt 
in Heidelberg 1491 verließen die Univerfität und der Hof jene Stadt. 
Dem widerjtreitet nicht, daß es dennod damals viele Alte gegeben haben 
joll, wie 3. B. in Speier, wo im 15. Jahrhundert von 14 Gliedern des 
Rathes der jüngfte SO Jahre zählte, ebenſo wenig die unläugbare Sorg— 
falt für einzelne gejundbheitspolizeilihe Einrihtungen. Speier beſaß außer 
jeinen Waiſen-, Armen: und Krankenhäuſern auch drei Schrannen für 
Fleifh und Brod und 9 Badehäufer. Lebensweife und Kleidung in 
jener Zeit madten jolde zum Bedürfniffe und Hemden gab es damals 
noch nidt. (2) 

Einen Arzt von Bedeutung aus der älteren kirchlichen Zeit hat die 
Pralz nicht aufzuweifen, man müßte denn die Aebtijfin Hildegarde dafür 
annehmen wollen, welde im 12. Jahrhundert bei Bingen lebte und 
ihre ärztlihen Erfahrungen in einem bejondern Werfe beichrieb. Hoipi- 
täler gab es aber jchon in den frübeften Zeiten, zunächſt als Zufluchts- 
orte für Kranke und Siehe, namentlih in den bifhöflihen Wohnungen in 
Speier und den Klöſtern. Die Kreuzjüge führten zur Errichtung von 
Leproſenhäuſern, Gutleutbäujern und Fremdenherbergen in den größeren 
Städten Speier, Landau, Neuftadt, jo wie in Deidesheim, Freinsheim 
u. a. Neben ihnen entitanden dann die ftädtiihen Pfründnerhäuſer der: 
jelben Orte, jo wie das vom reichen Kloſter Eußerstbal gegründete 
Spital bei Winzingen, das zu Deidesheim, Edenkoben, Kaijerslautern, 
Germersheim u. a. mehr. Acht Beguinenhäujer in Speier jorgten für 
Kranke und Waijenfinder. 

Die Entwidelung der wiſſenſchaftlichen Medicin war jedoch auch in 
der Pfalz eine jpäte und langjame. Speier hatte weltliche Aerzte jhon im 
15. Jahrhundert und wohl ſchon früher, ebenjo Landau, ala Reichsitädte, 
Bei der Stiftung der Univerſität zu Heidelberg, damals dem Hauptſitze 
der Cultur für die Pfalz, war die Medicin übrigens noch nicht vertreten. 
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Erſt im folgenden 15. Jahrhundert wurde ein Lehrer dafür angeſtellt und 
im 16. Jabrhundert Tehrten drei Mediciner dajelbit die Phyſiologie, Patho— 
logie und Therapie. Inzwiſchen hatten ſich in allen Städten weltliche 
Aerzte verichiedener Art angeliedelt, die Bevölkerung war mächtig gewachſen 
und äußerte fi in regem Leben namentlich auch in der Pfalz. Durch die 
zunehmende Bildung drang die Erfenntniß in die untern Schichten der Be: 
völferung, daß ihre fociale Lage einer Aenderung bebürfe. Aber dieſe 
Zeit beginnenden Erwachens für Religion und Willenihaft war auch der 
Anfang des Untergangs der damaligen Bevölferung. Der Bauernfrieg, 
die jpäteren religiöfen Bedrüdungen, danı der 30 jährige, beſonders aber 
die grauenhafte Zeritörung im jogenannten Orleansfriege, bei dem auch 
religiöfe Motive mitwirkten, haben die Pfalz jo völlig verödet, daß erit 
allmählich unter vielfaher Einwanderung ein neues Volk ſich bilden konnte, 
das von dem reichen Leben feiner Vorfahren nichts mehr wußte. 

Das 18. Jahrhundert bietet denn auch bejonders anfangs feinen 
freundliden Anblid dar, Es ijt eine dünne und zahme Bevölkerung unter 
abjoluter Herrichaft vieler Fürjten, gleich oder noch unter dem jenfeitigen 
Deutichland. Die Feitung Landau blieb durch das ganze Jahrhundert bei 
der Krone Frankreich. Die alte nod immer ſtolze Reichsftadt Speier erhob 
ih langfaın und dorfartig aus ihren Ruinen. Nur eine jehr Eleine An: 
zahl von Familien derjelben ſtammte noch aus der Zeit vor dem Brande. 
Sie wurden als „Altdahielige” unterihieden von den „Dabiefigen, Hiefigen 
und Hergelaufenen.” Mit der allmähliden Zunahme der pfälziſchen Be- 
völferung während langer Friedengzeit jtieg jedoh unter einer ftreng 
bureaufratijchen Verwaltung auch bald wieder die Noth der ärmeren Claſſe. 
Das Landvolk war von Alter ber völlig leibeigen und wurde demgemäß 
behandelt, die Bürgeraufnahmen gingen von den Regierungen aus, viele 
Zollftätten hemmten den inneren Verkehr, die Wälder waren jo verborben, 
daß fie faum den jährlichen Bedarf dedten und in allen furpfälziichen 
DOberamtsftädten ftarben mehr Menjchen als geboren wurden. Sp war 
denn auch ſchon in den jechziger Jahren eine jo ftarfe Wiederauswanderung 
eingetreten, dab die Bevölkerung von Kurpfalz damals innerhalb 5 Jahren 
um 861 Familien abgenommen hatte. Sie gingen über England theils 
nach Amerifa, theils in andere Länder, jelbit nad Spanien. Von Re: 
gungen höheren Gulturlebens it aus jener langen gleichartigen Friedens: 
zeit wenigitend im Volke fajt nichts zu finden und aud in Sittlichfeit 
itanden die Prälzer damals durchaus nicht hervor, weder in den Städten, 
noh auf dem Lande. Don der bevorzugten Claſſe finden wir vdiejelben 
Namen und Gejchlechter in allen geiltlichen und weltlichen Nemtern, welche 
auch jegt noch im jenjeitigen Deutichland in denfelben leben und nur zum 
fleinjten Theile aus der Pfalz abjtammen. 

Don Volkszäblungen fand eine zu Ende des 17. und mehrere im 
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Verlauf des 18. Jahrhunderts ftatt. Kurz vor der franzöfifchen Revolution 
hatte die Pfalz nur etwa die Hälfte der heutigen Bevölkerung. 

Die medicinifhen Einrichtungen jener Zeit, menigitens der jpäteren, 
waren im allgemeinen genügend. Ausgebildete Aerzte waren zwar noch 
jelten, und faſt ausschließlich Beamte, jogenannte Oberamtsärzte, in allem 
jchwerlich über 30, und neben ihnen wirkten auch Chirurgen in allen 
Städten und auf dem Lande. Doc hatte Zmweibrüden ipäter drei wirkliche 
Doctoren, Speier feine zwei „Stabtphyfifos,” alle größeren Herrihaften ihre 
ärztlihen Beamten und jelbit die Wildgrafen in Gaugrehweiler, obwohl 
meift außer Landes als franzöfiiche Officiere, hatten unter anderem auch 
Arzt und Apothefe. 

In Kuſel erfolgte die erfte Anftellung eines Phyſicus 1719 unter der 
damals guten Verwaltung der Herzoge von Zmweibrüden; er erhielt Woh— 
nung, Naturalien und 75 Gulvden Gehalt. Später beitanden jedoch ſchon 
zwei Apotbefen dajelbit. Außerdem hatte Zweibrüden feinen ärztlichen 
Hofrath, der Fürftbiihof von Speier in Bruchjal feinen Leibarzt (kurze 
Zeit war die J. Pr. Frank), der auch in Speier prafticirte; in Mann: 
beim, der erjten Hauptſtadt von Kurpfalz, beftand das „consilium medi- 
cum,* dem alle Stadt: und Landphyfici, alle VBorgejegte von Spitälern 
und Lazarethen untergeben waren. Das alles hinderte übrigens nicht, 
zugleih eine Maſſe von Geheimmitteln, Wunderbalfame, Lebenseifenzen 
und Lebengertracte, Fieberlatwergen u. dgl. in furpfälziihen Landen zu 
privilegiren, mehrfach zu Gunften von Frauen, um ihnen eine Subftftenz 
zu gewähren. Graßer Aberglaube waren wie von jeber, jo auch damals 
nob im Bolfe ganz allgemein. Auch Pfujchereien wurde bei dem Mangel 
und geringen Einfluffe von gebildeten Nerzten fyitematijch, mehreremal im 
großen, gehuldigt und jelbit bei Hofe nicht verihmäht. — Doch hat die 
Pfalz bis dahin auch einige Aerzte von allgemeiner Bedeutung bervorge: 
bradt. Joh. Poſthius von Germersheim, 1537 bis 1597, Leibarzt des 
Fürftbiihofs von Würzburg und des Kurfürften von der Pfalz, gehört 
unter die Reihe der Anatomen des 16. Jahrhunderts. %. Theodorus, aus 
Bergzabern, genannt QTabernämontanus, jchrieb fein befanntes Kräuter- 
buch 1588. Job. Joach. Becher aus Speier, 1635—1682, war Leibarzt 
des Kurfürften von Bayern u. f. w. und beichloß fein vielbewegtes Leben 
in England; er it befannt als Begründer der Phlogiitontheorie in der 
Chemie. Becher gab unter andern auch die erite Anregung zur Aus: 
wanderung von Pfälzern nah Nordamerifa. J. Peter Franf aus 
Rodalben, 1745 — 1821, wo er in Wien jtarb, iſt als der größte Kliniker 
feiner Zeit allen Aerzten befannt. Phil. Frz. v. Waltber aus Burweiler, 
1781 — 1848, gehört als berühmter Chirurge dem 19. Jahrhundert an. 
Auh J. M. Pollich, 1740— 1783, Arzt und Botaniker in Kaiſers— 
lautern, verdient Erwähnung. 
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Beginn der neuen Zeit. Unter den angeführten Umſtänden kam 
es im Herbſte 1792 zur Invaſion der Franzoſen unter Cuſtine, welche 
Speier, dann Worms, Mainz und Frankfurt beſetzten und die Pfalz 1795 
zum großen Theil, 1794 aber völlig ausplünderten, den Adel, die Geiſt— 
lichfeit und die Beamten vertrieben und alle noch übrigen Schlöffer und 
Klöfter, jo wie viele öffentliche Gebäude verheerten oder vernichteten. Wer 
nur irgend fonnte, enifloh damals; alle ftaatlihe Ordnung, alle Steuern 
und Bejoldungen hörten auf, Speier, der ſchwer bedrängten Stadt, blieben 
faum nod 400 Bürger, und ähnlich war e8 aud anderwärts; Menichen: 
leere und völlige Verarmung traten in der ganzen Pfalz ein. — Unter 
der folgenden Directorial:Regierung und dem Gonjulate bemühte man jich, 
auf Grundlage der neuen Principien, wieder Ordnung und Wohlfahrt in 
der bejegten Pfalz berzuitellen. Die angeftellten Präfecten und ihre Unter: 
gebenen juchten auf unläugbar rühmliche Weife ihre ſchwere Aufgabe zu 
erfüllen. Zum eritenmale batten die Pfälzer eine Herrſchaft, welche das 
Volkswohl und nicht ihr eigenes Wohl zunächſt im Auge hatte, und obgleich 
ſich dieß jpäter änderte, jo war doch der Erfolg ein jehr rajcher Aufihwung 
und bald eine bedeutende Zunahme der Bevölkerung trog der Opfer au 
junger Mannſchaft, die im folgenden Kaiferreihe den Kriegen Frankreichs 
gebracht werden mußten. Die Aufhebung feudaler Laſten, die ungebinderte 
perjönliche Bewegung "brachte ein bisher unbefanntes Leben in die ſchwer 
geprüfte Bevölkerung und beilte in wenigen Jahren die großen Schäden 
der jüngſt verfloifenen Zeit. Von medicinifhen Einrichtungen war das 
Land freilib eine Zeit lang völlig entblöst,; nur wenige ältere Aerzte in 
den Städten waren geblieben. Sie unterliegen nit, obwohl jegt unbe: 
foldet, mit Aufopferung in den ſchweren Kriegsjahren ihre Dienfte zu 
leiten. Erſt jeit 1802 fing man an unter Mitwirfung der errichteten 
mediciniſchen Schule in Mainz die großen Lüden hierin auszufüllen, prüfte 
das verfügbare ärztliche Perjonal und ſtellte 1804 in den Hauptorten 
Doctoren, Aerzte und Chirurgen, zum Theil ehemalige franzöſiſche Militär: 
ärzte, auf mit officiellem Charakter und Gehalt. Diejer jpäter veritärkte 
Organismus wurde auch mit ausgedehnten Erhebungen in Anjpruch ges 
nommen über den körperlichen Zuftand der Bevölkerung und die Zabl von 
Blinden, Taubftummen, Idioten und anderen chroniſchen Kranken. In 
Frankenthal errichtete man mit großen Koften ein Armenbaus für das 
Departement zur Aufnahme von Arbeitsunfähigen und Kranken. Dan 
regelte die medicinifche Polizei, ſchaffte die vielen Feiertage ab, ordnete Die 
Berlegung von Kirchhöfen außerhalb der Wohnorte, ftellte geprüfte Ge: 
meinde: Hebammen an, führte die Impfung der Ehugpoden 1805 geſetzlich 
ein und machte jie 1810 zur jpeciellen Aufgabe der damaligen Canton: 
ärzte. — 

Der nah Beendigung der Kriege unter deutihe und baveriiche Herr: 
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ſchaft zurücigefehrten jegigen Pfalz wurden ihre Gefete und ihre Organi- 
fation im allgemeinen erhalten, obwohl fie in mannichfachem Gegenjag mit 
denen im jenjeitigen Bayern und Deutihland jtanden. Als neue hierher 
gehörige Schöpfungen aus der nun folgenden Zeit find die Einführung der 
Leichenſchau 1819, die Reorganijation der Apothefen und Ausgabe einer 
bayerifhen Pharmakopoe und Tare 1819 bis 1825, die Aufitellung einer 
Medicinaltare 1836, Aufhebung der dirurgiihen Schulen 1843, die 
Errihtung eines Penfionsvereins für Aerzte 1852 und die einer Irren— 
beilanftalt für die Pfalz 1857 zu betrachten. — Die nun in Friede und 
Freiheit lebende Bevölkerung vermehrte ſich bald noch viel ftärfer als unter 
Franfreih und übertraf jhon in den dreißiger Jahren die des vorigen 
Sahrhunderts um das Doppelte. Die Sterblichkeit nahm ſchon bald nad 
der jocialen Umwälzung und jpäter jo fort bis zum heutigen Verbältniffe 
ab. Die Bewohner ver einzelnen pfälziihen Lande hatten früher wenig 
mit einander gemein gehabt; nun aber entwidelte ſich durch die ifolirte 
Lage der Provinz, durch gleihe Echidjale und Gejege bei den Bewohnern 
ein gewiſſes Selbitgefühl, namentlich im Vergleich mit jenſeits, und der 
beſondere volfsthümliche Charakter der Piälzer erhielt erft unter bayerifcher 
Herrichaft feine heutige Ausbildung. Dagegen verloren ſich mehr und 
mehr die älteren Landestrachten, manche locale Sitte und felbft die Mund— 
arten durch den jteigenden Verkehr und Reichthum, beſonders feit Erbauung 
der Scienenwege in den legten 20 Jahren. Die Gejundheitspflege für- 
derte jich jeitdem mehr indirect, hauptſächlich durch die beveutungsvolle 
Rectification des Rheinſtroms, dur die Errichtung zahllofer neuer Schul: 
bäujer, guter Straßen, Verbeilerung der Wälder, welde jekt ein Dritt- 
theil des Bodens beveden, Hebung der Bodencultur und Induſtrie, fo wie 
durch die Majje von Neubauten jeit den legten 10 Jabren. Die Zahl 
gebildeter Civilärzte war in den zwanziger Jahren noch Klein und auf die 
größeren Städte beſchränkt. In den dreißiger Jahren ftieg fie aber raſch 
und jpäter über das Doppelte. Landau batte bis 1831 nur drei Civil» 
ärzte: jetzt find es deren acht, und in äbnlühem Verhältniſſe verbreiteten 
fi Aerzte in anderen Städten und auf dem Lande. — Mai 1866. 


Neunter Abſchnitt. 
Betriebſamkeit. 
I. Landwirthſchaft. 
Bon Adam Müller. 
Die Landwirtbichaft der Pfalz in einem Eleinen Rahmen darzuitellen, 


ift eine ſchwierige Aufgabe. Die Mannichfaltigteit des Bodens und bes 


Klima’3 in dem verhältnigmäßig fleinen Raume; die rn und Emfig: 
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feit der Bewohner, welde die Eigenthümlichkeit jeder Lage und jeder Be- 
ſchaffenheit des Bodens zu nügen juht, hat eine große Mannichfaltigkeit 
von Betrieböweilen und Gulturfyitemen hervorgebracht, deren jedes einer 
eigenen Betrabtung werth wäre. Aber nicht nur Boden und Klima jucht 
der Pfälzer Landwirt zu nützen, fondern auch die Conjuncturen des 
Handels und Verkehrs beftrebt er ſich zu feinem Vortheile zu kehren, und 
jo iſt jeine Wirthichaitsweife ein mandelndes Bild, das fich ſchneller als 
anderswo ändert, ſich niemals lange Zeit gleich bleibt. !) 

Zum Glüd für den Beichreiber bat die Natur diefe Strebjamkeit der 
Pfälzer Landwirthe in gewiſſe Gränzen eingefchloffen, die er nicht zu über: 
fohreiten vermag, und erlaubt füglih den Kreis in landwirtbichaftliche 
Zonen zu theilen, welche weſentlich durch die geologische Beichaffenheit des 
Bodens bejtimmt werden: nämlih in dag Rheinthal oder die Ebene, 
und in den Weſtrich oder gebirgigen Theil. Letzterer theilt ſich wieder 
in einen ſüdlichen und nördlichen, wovon ich den erjten die Gebirgsgegend, 
den zweiten die Hügelgegend nennen will. 

Das Nheinthal oder die „Ebene“ ift größtentheild angeſchwemmter 
Boden, längs des Rheines bie und da an Näffe leivend und zuweilen der 
Ueberſchwemmung ausgejegt, längs der Gebirge hin fruchtbare Felder und 
fonnige Lagen zu Weinbergen darbietend. 

Die Gebirgsgegend gehört der Bogefenjandfteinformation an; die 
Gebirgsrüden find lang und ſchmal, die Thäler tief eingejchnitten und 
wafjerreih. Auf dem Vogefenjandftein lagert Thon und gegen die weitliche 
Grenze hin Mujcelfall. Das „Gebirg” enthält die meiften Waldungen. 

Die Hügelgegend hat zur Grundlage den Koblenjandftein, welcher 
mit Thonjchiefer abwechjelt ; hie und da ijt der Boden vulcanifhen Urfprungs. 
Der Boden ift in dieſer Abtheilung durchgehends fruchtbar, jedoch fchiverer 





Die Pfalz probueirte im Jahr 1853 nad den Tabellen bes fatiftiichen Bureau's: 


Ban - 2.2... 174,343 Schäffel | irfe EISEN: 2,455 Schäffel 
Roggen.. 341,873. „  !Buhwaisen . » .. 2242 „ 
Dinkel (Speh) » » » 376,725 „ Sülſenfrüchte . . .» 26,734 „ 
Gerſtee 193,548 „ Kartoffeln.... . 221095 „ 
Die 3 ei 307,822 ,„ Rep md Mohn . . 42,642 „ 
re 659 5, | 


Die Hauptihranne des Kreifes ift zu Kaiferslautern; im Jahr 1853 wurden bafelbft 
verkauft: 





Waizen 24,564 Eir.| Gerſte. 24,313 Etr. 

Roggen DEE = Bat a ee 34,326 „ 

Sl 13,252 „| Zuſammen 181,413 Eir. 
Viehſtand nach der Zählung von 1854. 
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zu bebauen als im Gebirgsrayon und in ber Ebene; die Aderfrume ift 
zuweilen feiht und ruht dann auf feſtem Geftein. Die Bergrüden find 
unregelmäßig; lange und breite Plateau wechſeln mit unförmlichen 
Koppen ab. Die Thäler find weniger tief eingefchnitten , die Seitenwände 
in der Regel jchroff und fteil anfteigend. 

Der Rhein war von jeher eine der Hauptadern des großen Handels 
und Verkehrs, und die Anwohner der jhönen Stroms zogen früh und alle: 
zeit von ihrer günjtigen Lage, ihrem milden Klima, ihrem leicht zu bebauen:- 
den fruchtbaren Boden bald Vortheil, bald bitteren Schaden. Der leichte 
Abſatz ihrer Producte mußte ihre Thätigfeit anjpornen, ihre Betriebjamfeit 
mweden und fördern; der rege Handel bradte Gapitalien und Wohljtand 
in das Land. Dagegen waren fie bei allen großen europäijchen Kriegen 
haltlos dem Feinde preisgegeben und mußten alle Gräuel und Unbilven 
barbarischer Kämpfe ſchutzlos über fich ergehen laſſen. Dadurch mag fi 
tbeilmeife der Charakter der Landwirtbichaft in der Ebene erklären: matt 
baut was da ſchnell wächst und einträgt, was der Boden gibt und was 
vortheilhaft erfiheint. An eine regelmäßige, auf eine große Ausdehnung 
befolgte Fruchtfolge ift nicht zu denken; itgend größere Landtoirthe haben 
aufihren Gütern ſchon mehrere unter ſich verfchiedene Fruchtfolgen ; es wird jeder 
Ader jeiner Ertragsfähigkeit entiprechend behaitdelt und cultivirt. In dem 
reihen und feuchten Boden längs des Rheines von Germersheim aufwärts 
baute man lange Zeit hindurch Hanf als KHandelspflanze; gegenwärtig 
wird wenig über den Hausbedarf gebaut, Runkelrüben und Tabak find an 
die Stelle diefer Cultur getreten. 

Gegen das Gebirg hin in der Gegend von Landau tritt der Getreide— 
bau in den Vordergrund, daneben fommt als Handelsgewächs der Winter: 
reps (Kohl) vor. In den leichtern fandigen Feldern von Neuftadt gegen 
Speier blüht neben dem Getreide-, Kartoffel- und Nunfelrübenbau die 
Tabakzcultur. Die Umgegend von Frankenthal hat ſich mit Vorliebe dem An— 
bau der Kartoffeln ergeben und jie zur eigentlichen Handeläpflanze erhoben. 
Im Canton Grünftadt und Göllheim, auf äußerjt frucdhtbarem Boden, ſteht 
Getreide: und Repsbau in erjter Linie. 

Als Wintergetreide wird im Rheinthal allgemein auf leichterem Felde Rog= 
gen, auf jchiwererem Boden Epelz gebaut. Weizen und Hafer fommen jelten vor. 
In den Gantonen Göllheim und Grünstadt ift der Bau der Gerfte beliebt 
und ausgedehnt, und man baut hauptſächlich die dicke zweireihige Bier: 
brauergerfte. Der Nepsbau wird nur von den reichen Gutsbefigern ge— 
trieben. Der Reps wird im Auguit, häufig nah Klee, faft nie in die 
Brache gejäet, im Herbite die Saat durch Jäten mit der Hand „geitellt” 
und im Frühjahr nochmals behadt. Die Zuderfabrifen zu Waghäufel auf 
dem rechten Ufer des Nheines, zu Frankenthal und Mutterjtadt haben if 
ihren Umgebungen den Anbau der Zuderrüben bervorgerufen. Um das 
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Feld nicht müßig liegen zu laffen, werden nad Wintergetreive im Auguft 
weiße Rüben gejäet, die, im Monate October oder November gerauft, ein 
treffliche8 Viehfutter abgeben. Die Quantität diefer, jo als zweite Ernte 
gebauten Rüben ift jo groß, daß ein Mißrathen derjelben ein futterarmes 
Jahr verurjadt. 

Das Aufmandeln des Getreides iſt nicht üblih; man bringt es un- 
mittelbar nah dem Schneiden nah Hauſe, um durd eine Pflugarbeit ven 
Ader gleich zur Rübenſaat berrichten zu können. 

Man hat jeit langer Zeit Tabaksbau in der Pfalz getrieben, allein 
in neuefter Zeit hat derjelbe einen merkwürdigen Auffjhwung genommen 
und gedroht ſich über alle andern Culturen zu erheben. Die Pfälzer Tas 
bafe haben fih Ruf im Auslande verjhafft und Dedhblätter zu Cigarren 
werden bis nad Amerifa ausgeführt. Im Jahr 1857 betrug die Ernte 
nicht weniger als 133,029 Gentner, die auf einem Areal von 15,157 Tag: 
werfen von 16,541 Producenten erzielt wurden. Der Verfauföpreis be 
rechnete jih auf 1,746,167 fl. Die Stabt Speier figurirt in diefer Zahl 
mit 5776 Ctrn., Schifferftadt mit 5250, Mutterftadt mit 4400, Herxheim 
mit 4000 und Haßloch mit 8080 Eten. Die mit Tabak beftellte Fläche bleibt 
fich nicht gleich, fondern fie vermindert oder vergrößert fi, je nachdem die 
Preiſe und Abjagverhältniffe einen größern oder geringern Ertrag er: 
warten lajjen. !) 

Der Hopfenbau ift erft im Stadium der Entwidelung; feiner Ver— 
breitung ftehen die hohen Anlagekoften binderlih im Wege; jedoch wird die 
Vermehrung der Bierbrauereien jicherlich auch die Ausdehnung des Hopfen- 
baues nad ſich ziehen. 

Im Canton Mutterftadt baute man noch vor dreißig Jahren viel Lein; 
gegenwärtig ift diefe Cultur faft ganz verſchwunden und der Lein wird in 
der ganzen Pfalz nur noch für den Hausbedarf gebaut. 

In der Umgegend von Frankenthal und Zweibrüden baut man Ci— 
&orien; bei Speier und bei Zmweibrüden aud Krapp; Kardendilteln findet 
man ebenfalls bie und da in fleinen und größern Flächen angebaut. 

In dem obern Theile der Ebene, in dem Gebiete der Queich, finden 
fih ſchöne und fruchtbare Wiejenthäler: überhaupt überall wo die Fleinen 
Gebirgswäſſer, dem Nheine zuftrömend, die Ebene durchſchneiden, haben ſich 
bald jchmälere, bald breitere Wiefenflächen gebildet, die zum Theil bes 


N) Die Kantone folgen fih der Neibe nah im Tabalsbau wie folgt: 


1. Murterftatt . . . mit 29,521Eten. |7. Frankenthal . . . . mit 8,5486trn. 
2. > 1. „ 3,611 „ 18. Evenlobn . . » x „m 6,080 „ 
3. Nufett >22. 0m 1556 „19. Bergaben . 2. 2. m 3997 „ 
4 Landen . .... „ 15,157 „ Im Weftrih ift der Tabalsbau ohne Be- 
5. Germerebein . . . „ 15,088 „ beutung. 

6. Rantell -. - .».. „ 13163 „ 
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mwäfjert, zum Theil auch bloß überſchwemmt werden. Es gibt aber au 
Ortſchaften, die gar feine Wiefen oder nur fehr wenige haben und ſich 
deßwegen hauptfählih auf den Anbau künſtlicher Futterfräuter verlegen 
müffen. Rotben Klee, Luzerne und Esparfette baut man auf entipredhen- 
dem Boden überall auf der Ebene. !) 

In dem füdlichen Theile des Weftrihs, der Gebirgsgegend, mo 
die Cultur weniger intenfiv als in der Ebene ift, tritt uns gleich auf der 
fogenannten „Sidinger Höhe“ ein fiebenjähriger Fruchtwechſel mit 
Brache entgegen; nämlih: 1. Brache, 2. Reps, 3. Winterroggen, 4. Kar: 
toffeln, 5. Hafer oder Gerfte, 6. Klee, 7. Hafer oder Spelz. Diele Frudt- 
folge gilt für die befjern Bodenarten; auf ſchlechtem, ſandigem Felde 
bleibt der Winterrep® weg und der Winterroggen, das „Korn,“ kommt 
an feiner Stelle in die Brade oder den „Sommerbau.” Gegen die füd- 
mweftliche Gränze, im Bezirksamt Zmweibrüden, in dem „Bliesgau,” auf 
fhwerem thonigem Kalkboven hat ſich die Dreifelderwirthichaft, jedoch 
mobificirt durch Klee: und Luzernebau, erhalten. 

Längs der Eifenbahn von Kaiferslautern nad) Homburg und Berbach 
bat ſich auf leichtem, armen Sandboden ein bemerfensmwerther zweijähriger 
Turnus ausgebildet: 1. Korn, 2. Kartoffeln. Dazu wird jede Ernte mit 
Mift gedüngt, im Frühjahr die Kartoffeln, im Herbfte das Korn. Klee 
wird feiner gebaut, da er in dem fchlehten magern Untergrunde der 
mwejentlichiten Bedingung feines Gedeihens entbehrt. Bedeutende Wieſen— 
flächen, welche übrigens auch der Gegenftand ganz bejonderer Sorgfalt 
find, nebft Brantweinbrennereien erlauben es den Landwirtben fich ftark 
auf die Viehzucht zu verlegen. 


N Das Berbältnig der Wiefen zum Aderlande ın ber ganzen Pfalz wirb nad den 
enzeinen —— in folgender Ueberſicht — * 
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Namen der Bezirksämter. Aderfeit Berbältnif. Bemerkungen. 
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Bergzabern. 9,009 41 ‚267 15 4,6 Srantentbal u. Kiırd- 
Frantentbal 5,789 62,507 | 1:10,8 | beimbolanden haben 
Germersbeim . 14,965 55,127 | 1: 3,7 die wenigften, Hom— 
Somburg » 2» 2 2. . 27,152 76,579 | 1: 2,8 | gurg die meiften Wie⸗ 
Kaiferslautern. . . . . 13,344 69,083 | 1: 52 | jen. Imlegtem find je» 
Kirchheimbolanden . . - 10,459 | 100,509 | 1: 9,6 | pochtiezum Theil ſehr 
FRJſJ 0a 15,828 77,032 | 1: 4,9 || jchlechten Bruchwielen 
Lanbat. . v2.» , 11,819 | 48,635 | 1: 41 | (Moorwicfen) mitbes 
Nafat 2. 2.22. . 9,233 | 39,675 | 1: 43 | griffen. 

Pirmalen . . » 2... 14,008 62,25 | 1: 44 Die ſchönſten Wieſen⸗ 
Speier 11,995 59,036 | 1: 5,0 || thäler find das Blies- 
Aweibrüdn . .» . ... 16,582 89,786 | 1: 5,4 || tbalumdtas®lanthal. 

ı 160,183 | 781,441 | 1: 54 
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Der nördliche Theil des Weſtrichs, die Hügelgegend, hat durch— 
fchnittlich beffern Boden als das Gehirg; die Gegend um Kirchheimbolanden 
gegen Grünftadt und Göllheim bin ift wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt, 
Wieſen find weniger als in der Gebirgägegend vorhanden, jedoch liefern 
die vorhandenen ausgezeichnetes Futter. Da, wie bemerkt, der Boden im 
allgemeinen fruchtbar ift, bejonders in den Niederungen und meiftens auf 
einem an pflänzlichen Näbrftoffen reihen Untergrunde rubt, fo gedeiht der 
Kleebau jehr gut und man findet außer dem rothen Klee die Yuzerne uud 
Esparſette vielfah angebaut, Wenn ein Ader feine entiprechende Getreide: 
ernten mehr tragen will, jo legt man ihn einige Jahre mit Xuzerne an und macht 
ihn auf dieſe Art wieder für längere Zeit fruchtbar. Der Bodenbeſchaffenheit 
wegen baut man weniger Kartoffeln, dagegen wird mehr Weizen, Spelz und 
Gerjte gefäet, Erbjen werden mit Vorliebe gebaut ; auch Linfen und Kichern fom- 
men häufig vor. Man hat mitunter jehr lange Fruchtfolgen und jcheut fi 
nicht, gleich wie in der Ebene, zwei Halmfrüchte nah einander zu bauen, 

Wenn glei der Boden durchſchnittlich befjer ift ala in der Gebirgs— 
region, jo fol dantit doc Feineswegs gelagt werben, dal; der Boden 
überall gleicher Natur jei: im Gegentheil it er jehr mannichfaltiger Art, 
und es gibt wenig Dorffluren, melde aus einerlei Aderboden beftünden. 
Es find auch magere Böden darunter, jo dürftig ala man fie im Gebirgs: 
rayon antrifftl. Die Dürftigfeit des Bodens drüdt fi jedesmal in ent- 
ſprechender Armjeligkeit der Bewohner aus! Der Nunfelrübenbau wird 
zwar überall gepflegt, jedoeh nur im Slleinen. Eine Zuderfabrit, welde 
auf dem „Königreider Hofgut” von franzöfiichen Unternehmern ges 
gründet war, mußte wieder aufgegeben werden, weil der Bau der Zuder: 
rüben auf dem Gute felbft nicht genügend war, die Fabrif mit dem 
nothwendigen Robmaterial zu verfehen, und weil fi die Landwirte der Um: 
gegend nicht dazu verjtehen wollten, Runfelrüben zum Verfaufe zu bauen. 

Das Herrlihite was die Pfalz; an Bodenproducten hervorbringt, find 
wohl ihre Weine. Wem find die Namen Forft, Wahenheim, Dei: 
deshbeim, Dürkheim nicht bekannt, der je in einem guten Gafthofe 
Deutſchlands eingefehrt war? Aber nicht bloß in Deutihland find die 
Pfälzer Weine beliebt, auch auswärts find fie geſchätzt und anerkannt; 
die mittlern Weine geben ſtark nad Nordamerika; die feinern finden 
überall Abnehmer, in Norddeutſchland, Rußland, Holland, England; fie 
ericheinen jedoch an den vornehmen Tafeln gerne unter der Firma: „Lieb: 
frauenmilch,“ „Johannisberger Cabinetsweine” u. dgl. — Dagegen wird 
in Deutichland aud viel jogenannter „Deidesbeimer” getrunfen, der 
anderwärts gewachſen iſt. Alle diefe Thatſachen ſprechen für die Vorzüg- 
lichteit des Gewächſes, welches die Pfalz bervorbringt. 

Die Haupt:Weinregion der Pfalz zieht fi wie ein fchmaler Gürtel, 
mit vielen Voriprüngen in die Ebene, von Bergzabern bis über Dürkheim 
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hinaus an dem öftlihen Abhange und am Fuße des Hardtgebirges hin. 
Neuftadt liegt etwa in der Mitte des Gürtels; die obere Hälfte gegen 
Bergzabern bat im Durchſchnitt Fräftigern fruchtbarern Boden ala das 
untere Gebirg; letzteres bringt die feinften und ebeliten Weine bervor. 
Der Quantität nad ift der Ertrag am obern Gebirg groß; vier Fuder 
Wein auf das Tagwerk find Feine Seltenheit, während am untern Gebirg 
zwei Fuder jchon für eine volle Ernte gelten; dagegen ijt die Dmalität 
des Weins und der dieſer entiprechende Preis am obern Gebirg fait um 
die Hälfte geringer als am untern. 

Der üppige Boden des obern Gebirgs bat dort den fogenannten 
„Kammerbau“ hervorgerufen. Derjelbe bejteht darin, daß die Länge: 
reihen durch übergelegte Querbalfen im Quadrate („Kammern“) abgetheilt 
find; die Neben werden an doppelten Geländerrahmen in die Höhe ge: 
zogen; es iſt dadurch dem MWeinftod ausreichender Raum gewährt eine 
große Fülle von Trauben bervorzubringen, und wird zugleich zwijchen den 
Rebenpflanzen noch einiger Raum gewonnen, der auf's fleißigfte mit Ge- 
müjen, Knollen: und Wurzelgewächſen beftellt wird. Um ja feinen Fuß: 
breit Erde verloren gehen zu lafien, werden die Fußwege zwijchen den 
einzelnen Beeten, die man nicht cultiviren fann, zu Grasland benützt! 

Am untern Gebirg wird dem. edlen Meinftode jede andere Rückſicht 
geopfert und der Weinbau mit einer Sorgfalt getrieben wie wohl in 
in feiner andern Gegend der Erde. Die Neben werden an nievern Rahmen 
gezogen, die man in jüngfter Zeit durch Drath erjegt. Die Spätleie, 
oder das Berjchieben des Herbftens bis zum Beginn der Ebdelfäule der 
Trauben und die Auslese finden allerwärts mehr Eingang und haben 
den Ruf des Pfälzer Weinbaus weſentlich erhöht. Aber nicht bloß in der 
Ernte, jondern auch in der Anlage der Weinberge, der Behandlung und 
Düngung, der Wahl der Traubenforten baben die fleißigen Winzer des 
Hardtgebirges Rortichritte gemacht; man verfolgt die Rejultate der wiffen- 
ſchaftlichen Forihungen mit Aufmerkjamteit und fucht ſich diefelben dienit- 
bar zu maden. Die beſſern Winzer düngen mit Compoſt, der nad 
mwifjenichaftlihen Grundjägen zufammengefegt und bereitet ift. 

Aber nicht bloß in der Ebene, aud in der Hügelgegend baut man in 
einzelnen Lagen, 3. B. im untern Glan- und Aljenzthale, bei Winterborn 
und im Zellerthale treffliche Weine; die Gebirgsgegend trägt den Weinftod 
nur an Spalieren. 

Die ganze mit Reben bepflanzte Fläche in der Pfalz beträgt 30,000 
Tagwerke; in guten Jahren rechnet man darauf einen Ertrag von 40,000 
Fuder (à 1000 Liter), welche einen Werth von 8 bis 10 Millionen Gulden 
repräfentiren. 1) Ausgezeichnete Weine find jchon mit 5000 fl. per uber 

N Die Hındels- nnd Gewerbefammer der Pfalz fchlägt den Werth der Weinprotuction 

im Jabr 1857 zu 8 Millionen Gulden an. 
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in öffentlichen Verſteigerungen weggekommen. Der Durchſchnittspreis eines 
Tagwerks Wingert wechſelt am Hardtgebirg von 800 bis 1800 Gulden, in 
ausgezeichneten Lagen bei Forſt und Deidesheim werden auch wohl 10,000 
und mehr dafür bezahlt! 

Auch einen reichen Obſtſegen hat die gütige Borjehung über die Pfalz 
ausgebreitet. Bei Landau trifft man große Nußbaum:Allen, an ven 
Abhängen des Hardtgebirgs förmliche Kaſtanien-Wälder; aus der gebirgig: 
ten Pfalz fommen große Mengen Zwetihgen, während an dem Rande der 
Ebene die feinern Pflaumenforten, Mirabellen, Pfirſiche und Apricofen, 
feine Aepfel- und Birnjorten gedeihen; die Mandelbäume zieren mit ihrem 
jhönen zarten Roſaroth im erjten Lenze die Weinberge bei Neujtadt; be- 
rühmt find die Kirſchenorte Weifenheim am Sand auf der Ebene und 
Altenkirchen im Weſtrich. 

Das meifte Dbft wird für ven häuslichen Bedarf getrodnet oder zu 
Obſtwein gemacht, zu Syrup gefodht oder roh verzehrt. Ein großer Theil, 
bejonders aus der Ebene, geht roh als Handelsartifel den Rhein hinab bis 
nad Holland und England; Kirſchen- und Zwetichgenwafjer wird gleich: 
fall3 viel bereitet, und in Deidesheim bat jich in den lebten Jahren eine 
Fabrik für eingemachte Früchte erhoben. 


Biehzudt. 


Die Pferdezuht wird bie und da in der Pfalz mit Vorliebe be- 
trieben, wozu wejentlih das vortrefflich eingerichtete Gejtüt zu Zweibrüden 
beiträgt. In der Umgegend Zweibrüdens, hauptjählih auf der „Sidin- 
ger Höhe,” werden edle Pferde für den Reit- und leichten Wagenjchlag 
gezüchtet; in der „Ebene,“ bei Landau, bei Frankenthal und in der Gegend 
von Kichheimbolanden zieht man größere und ſchwerere jedod auch weniger 
edle Pierde vor. In dem übrigen Theil der „Hügelgegend” ijt das ge- 
meine Ardenner Pferd vorherrſchend, das zur Kreuzung mit edlen Beichä- 
lern ſehr geeignet ijt. 

Das Zweibrüder Geitüt hielt früher bloß edle Pferde, in neuerer 
Zeit werden die Bedürfnifje des Aderbaues mehr berüdfichtigt und aud 
Beihäler von Landracen gehalten, Percherons aus der Normandie und 
Ardenner. Da das Geftüt nicht im Stande ift feine Pferde alle jelbft zu 
züchten, jo werden von Zeit zu Zeit Ankäufe bei den Züchtern der Pro: 
vinz und auch auswärts gemacht, wodurh zwar an Einheit der Race ver: 
loren gebt, amderntheil® aber auch den verſchiedenſten Bedürfniſſen der 
Züchter Rechnung getragen wird. Die „Zweibrüder Pferderace“ ilt 
vortheilhaft aud im Auslande bekannt; ſie hat jchöne arabiiche Formen, 
ein gutes Temperament, ſchöne Bewegungen, und ift, mern die Thiere 
in der Jugend gefchont werden, von großer Ausdauer. Das Geftüt hatte 
mehrere berühmte Beichäler aufzumeilen: Cyrus, von perfiicher Abkunft; 
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Choueiman im Jahr 1828 in Negypten angefauft, ein echtes arabifches 
MWüftenpferd. Gegenwärtig befindet ſich ein arabifcher Vollblutbeſchäler, 
Chamil, aus den Privatgeftüten S. Maj. des Königs von Württemberg, 
in dem Gejtüte. Das arabiihe Blut bat fi überhaupt für die Züch— 
tung günftiger erwiejen al3 das englifche. 

Die Pferdezucht bat jih in neueſter Zeit, ala Folge des erhöhten 
Kaufwerthes der Pferde, mwejentlih gehoben, und zwar nicht bloß durch 
Bermehrung der Zahl, ſondern auch durch beifere Haltung und Pflege. 
In den meiften Dörfern, wo Pferdezucht getrieben wird, legt man Tummel: 
pläge für die jungen Pferde an, wozu der feit mehreren Jahren beftehende 
Pferdezudtverein den Impuls gegeben bat. Pferdemärkte beftehen 
in der Balz nicht; die Bertheilung der Aufmunterungsprämien zu Zwei— 
brüden am dritten Donnerftag und Freitag im September, wozu der 
Landrath des Kreiſes jedesmal die Mittel mit 1500 fl. bewilligt, zieht 
immer eine große Anzahl ſchöner Pferde dahin, und es werden bei diefer 
Gelegenheit auch viele Pferde verkauft. Weberhaupt bildet dieſe Verthei- 
lung der Aufmunterungsprämien ein ſchönes länbliches Feſt, welches be- 
rufen ift, den Geihmad und die Neigung der Züchter für die Zucht der 
edlen Pferde zu erhalten und zu meden. 

Das Geftüt hält 56 — 62 Stüd Beſchäler, welde im Frühjahr vom 
März bis Juni auf die verfhievenen Beichälftationen vertheilt werden. ') 

Außerdem werden einige Privatbefchäler gehalten. Das Sprunggeld 
beträgt 2 fl., für einzelne, vorzüglich edle Beichäler 3 bis 5 fl. 

Obgleich auf die edle Pferdezucht von jeher große Summen verwendet 
worden find jowohl von Seiten der Privaten als jeitens der Behörben, 
namentlih zur Förderung der Zucht von Militärpferden, fo ift doch der 
Bortheil derjelben der Zucht von Landpferden gegenüber vom national: 
ökonomischen Standpunkte aus nicht genügend nachgemwiejen. Die Land: 
pferde als die eigentlihen Arbeitspferde find immerbin nothwendig, fie 
fönnen nicht entbehrt werden, da die edlen Pferde zu den langjfamen und 
beſchwerlichen Arbeiten des Feldbaues nicht beſonders geeignet find; fie 
find leichter zu züchten, können früher benugt werden und find mäßiger 
in ihren Anfprühen an Futter und Behandlung. Berzeichniffe über Ein- 
und Ausfuhr von Pferden find nicht vorhanden, aber ficher ift, daß das 
Capital, welches für verkaufte edle Pferde in die Provinz hereinfließt, jenes 
andere, welches zum Ankauf von Landpferden hinausgeht, nicht übertrifft. 

N Im Jahre 1861 waren im Geftit vorhanden: 
a) 62 Bejchäler, 
b) 19 Sengfifoblen, 
ec) 18 Mutterftuten, 
d) 11 Stutfohlen, 


zufammen 110 Pferde. 
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Mit Liebe und Sachkenntniß betreibt man die Rindviehzucht in 
der ganzen Pfalz, obgleich ſie nirgends vorwiegend günſtige Bedingungen 
ihres Gedeihens vorfindet. Natürliche Weiden ſind nicht vorhanden; für 
künſtliche Weiden iſt der Boden theilweiſe zu trocken, zu wenig zum Gras— 
wuchſe geeignet; theilweiſe zu theuer, um als Weide noch lohnend genug 
zu erſcheinen; deßhalb iſt Stallfütterung die Regel. Nur im Herbſte nach 
der Grummeternte pflegt man das Vieh auf die Wieſen und auf die 
Stoppelweide zu treiben, um das Gras, das ſonſt verloren gehen würde, 
zu benützen. 

Die vollkommene Stallfütterung, beſonders das ſtändige Halten der 
Thiere in Ställen, die oft dunkel und ſchmutzig find, iſt der Natur der: 
jelben feineswegs angemeſſen. Sie find zur Bewegung im Freien gejchaffen, 
die Stallungen jollen nur dazu dienen fie gegen die Unbilven der Wit: 
terung zu ſchützen. Deßwegen hat der Weidegang unftreitig einen wohl« 
thätigen Einfluß auf die äußere Gejtalt des Rindviehs, auf die Beweg— 
lichkeit, auf die Milcergiebigfeit, und es wird fi immer mehr das 
Bedürfniß herausitellen, da wo das Nindvieh nicht zur Weide gebt, Tummel: 
pläge wie für die Pferde anzulegen, und den Thieren Bewegung ım freien 
zu verjchaffen. 

Die Rindviehzucht wird in der Pfalz als die ſicherſte und nothwen— 
digſte Baſis des Ackerbaues angeſehen, und man pflegt den Betrieb eines 
Gutes nach der Beſchaffenheit des Rindviehſtapels zu beurtheilen, der auf 
demſelben gehalten wird. 

Als Hülfsgeſpann hält man überall Ochſen, ſelbſt in den Gegenden 
der Pfalz, wo die Pferdezucht zu Hauſe iſt; in einem großen Theile der 
Provinz bilden fie auch das Hauptgeſpann; in den kleinen Wirthſchaften 
werden die Kühe ausſchließlich als Geſpannvieh benügt. Faſt allgemein 
führt man Ochſen und Kühe paarweife im Doppeljoch, jedoch hat ſich auch 
bie und da das einfahe Jod Bahn gebroden. In der „Ebene“ fiebt 
man häufig Einen Ochſen, zuweilen auch Eine Kub allein am Pflug oder 
im Karren. Gewöhnlich find ſolche Thiere gut gehalten, machen ihrem 
Bejiger Ehre und dem verjtändigen Beobachter Freude. Man fieht es dem 
Geipanne an, daß das Thier, gleih dem arabiſchen Wüſtenpferd, von 
feinem Befiger nit als willenlofer Sklave, fondern al3 ein treuer Gehülfe 
und Diener behandet wird, 

In der „Ebene“ hat fich feine Jelbſtſtandige gleichförmige Viehrace 
ausgebildet; es wird wenig Zucht getrieben, man kauft das Vieh da, wo 
man es am wohlfeilſten haben kann, nach Umſtänden im „Gebirg,“ in 
Baden, in Helen, in Württemberg. Daher kommt es, daß man die 
verjhiedeniten Racen zufammengemwürfelt und in ſeltſamer, mannichfaltiger 
Vermiſchung bier antrifft. Selbſt Allgäuer Vieh wird zumeilen eingeführt. 
Bei größern Landwirthen war vordem das Berner rotbichedigte Vieh be— 
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liebt; beut zu Tage zieht man die Echwyzer Race vor und für Milch— 
wirthſchaften jucht man fih Holländer Kühe zu verichaffen. 

Die Hügelgegend verlegt ſich hauptfählid auf Zucht und hat in 
zwei Rindviehſchlägen, welde von den Züchtern gern ala zwei Racen an: 
gejehen werden, der Glan: und DBonnersberger Race, ein treffliches 
Zühtungs- Material, Wie die Namen andeuten ift die erfte im Glanthal, 
in der Gegend von Kujel, die zweite in der Umgebung des Donneröberges 
zu Haufe. Die Farbe beider Racen ift gelb, iſabell, bald beller, bald 
dunkler. Wie in allem eine gewiſſe Gejchmadsrihtung, die man Mode 
nennt, zumweilen berrichend wird, jo auch in der Viehzucht; es gab eine 
Zeit wo, man die weiße Farbe vnorzog und beide Nacen nahmen eine ent: 
ſchieden bellere Färbung an; gegenwärtig liebt man mehr das Duntelgelb 
und die Semmelfarbe. Beide NRacen liefern gutes Arbeit3:, Melf- und 
Maſtvieh, und wenn fie in einzelnen diejer drei Eigenidhaften von andern 
Racen übertroffen werden, jo wird man ſchwer eine Rindviehrace finden, 
melde die drei Eigenjchaften in jo jeltenem Maße in fich vereinigt wie es 
bei diejen beiden Pfälzerracen der Fall ift. 

Die Ölanrace bat einen furzen, gedrungenen Bau, mit tonnen: 
jörmigem Leib und weiter Brujt; fie ift nieder vom Boden, mit feinen 
Knochen, kurzem, breitem Kopfe und aufwärts gewundenen feinen Hörnern, 
ſtark entwidelter Wamme, feinem Haar und zarter, gejchmeidiger Haut. 
Die Kühe liefern durchſchnittlich 5—6, die Ochfen 6—8 Ctr. Fleischer: 
gewicht. Das Fleiſch des Glanviehs ift zart und darin dem Alpenvieh 
weit überlegen. 

Das Donnersberger DVieh it jchwerer als das Glanvieh, ftärker 
und gröber gebaut, es it höher vom Boden, der Kopf ijt lang, der Hals 
dünn, der Hintertheil beſonders breit und gut entwidelt; Kühe von 8, 
Ochſen von 10 Gtrn. find nichts Eeltenes. Als Arbeitsvieb ift e8 dem ‘ 
Glanvieh vorzuziehen, dagegen muäjtet ſich diejes leichter und liefert ver: 
hältnißmäßig mehr gute Milchkühe. 

Die Hauptmärkte der Slangegend jind zu Quirnbach, Kujel, Selchen— 
bad, Kautereden und Wolfjtein, auf weldem im Jahre 1862 nicht weniger 
als 6930 Stüd Rindvieh um den Preis von 748,261 Gulden verkauft 
wurden. Jedoch fommt nicht bloß Glanvieh dahin, jondern aud ver 
Donnersberger Schlag liefert ein bedeutendes Contingent dazu. Auf den 
Grünftadter Viehmärkten trifft man ausſchließlich Donnersberger Vieh. 

Der Hauptviehmarkt, gewifjermaßen eine landwirtbichaftlihe Merk: 
würdigfeit der Pfalz, ift ver Duirnbader Barthbolomäusmarft. 

Beiden Viehichlägen, dem Donnersberger wie dem Glanſchlage, kann 
mit Necht der Vorwurf gemacht werben, daß fie nicht vollitändig durch: 
gebildet ſind; daß die einzelnen Thiere in den äußern Formen zu jebr 
von einander abweihen, daß man jelten ein Paar Ochſen fiebt, die ſich 
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ganz gleich find. Es fommt daher, daß die Zucht ganz in den Händen 
tleiner Landwirthe ruht, unter denen ſchwer ein einheitliches Verfahren 
bei der Wahl der Zuchtthiere bergeitellt werden kann und die auch nicht 
Mittel genug befiten, um den Verlodungen hoher Preife für das jchönfte 
Zuchtvieh zu widerſtehen. 

In dem „Gebirg“ hatte man noch vor 60 Jahren eine eigene kleine 
leichte Viehrace; fie ift jevoh ganz von der Glanrace verdrängt worden. 

Das Streben der größeren. Gutsbefiger und Viehhalter der „Ebene,“ 

durch Kreuzen mit fremden Viehracen Thiere zu beftimmten Zwecken, zu 

Milh und Fleifh, zu produciren und die ungünftigen Erfahrungen die 
man mit Schmweizerracen in diefer Richtung gemacht bat, legten e8 nahe 
einen Verſuch mit engliihem Durhamvieh bervorzurufen, der von dem 
Kreiscomite des landwirthſchaftlichen Vereins bewerfftelligt werden fol. 
Diefer Verſuch ift im Jahre 1864 zur Ausführung gelangt, in welchem Jahre 
das landw. Kreiscomité zwei Durhamftiere auf der kaiſ. franzöfifchen Küherei 
zu Corbon in der Normandie ankaufen und in Kaiferslautern veriteigern ließ. 
Zur Zeit kann über diejes Nefultat noch fein Urtheil gefällt werben. 

Weniger wichtig als die Rindviehzucht ift die Schafzucht in ber 
Pfalz. Gegen die Beriode von 1818—1840 hat fie in Folge der Eul: 
tivirung früher bejtandener Weiden und Dedungen entjchieden abgenommen. 
Die Hermann’shen Tabellen weiſen im Jahre 1840 einen Beitand von 
77,557 Stüd nah, der im Jahr 1854 auf 47,012 Stüd herabgeſunken 
war. In neuefter Zeit fommt die Schafzucht wieder mehr in Aufnahme; 
man züchtet mehr auf Fleiſch als auf Wolle, und der Entgang natürlicher 
Weiden wird durch fünftlihe Anfaat von Gras und Weideklee gededt. 

Im allgemeinen bält man bloß das gemeine deutſche Landſchaf; bie 
und da au das etwas größere Württemberger Schaf, in einigen Gemein- 

"den halbedle Merinos. Herr Villeroy vom Rittershof hat das englijche 
Southdownſchaf auf feinem Gute eingeführt, eine Nace, welche mehr zu 
Fleifhanjag geneigt ijt als das gewöhnliche Landſchaf, auch feinere Wolle 
trägt und an Berbreitung gewinnen wird. 

Die ganze Schafzucht fällt auf das „Gebirg“ und die „Hügelgegend,“ 
in der „Ebene“ ift fie beveutungslos, die Schafe fommen bier bloß als Haus- 
ichafe vor. Im Weſtrich bielten vor 30 Jahren alle Dörfer gemeinfchaft: 
liche Heerden, in neuerer Zeit find größtentheils Heerden von Unternehmern 
an deren Stelle getreten, welde die Stoppelweide während des Winters 
padten. — 

Das Durchſchnittsgewicht der Landichafe mag 50 Pf. nicht überjteigen, 
mit einem Wollertrag von 3 Pf. A 40 kr.; die Merinofchafe der Sidinger 
Höhe liefern etwa 60 Pf. Fleiichgewiht und geben 3—4 Pf. Wolle 
à 110 fl. per Etr. Die Rückenwäſche in fließendem Waſſer ift die Regel. 
Die Wolle wird an inländiſche Fabricanten verkauft. Die gemäfteten 
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Schafe gehe fait alle nah Paris. Im Lande find die Kufeler Hammels: 
feulen ihres Wohlgeihmads wegen berühmt. 

Der Zahl nah größer als die Schafzudt ift die Shweinezudt, 
bejonders wenn man mit in Anjchlag bringt, daß die Schweine des Jahres 
durch mehreremale umgejhlagen werden und eine Statiftif niemals die 
Zahl der Schweine in einem ganzen Jahre angibt. Die uriprüngliche 
Landrace ift mit engliſcher Zucht gefreuzt worden, und man ift mit dem 
Rejultat diefer Kreuzung allgemein zufrieden. 

Die Zucht der Ziegen wird nirgends ſyſtematiſch betrieben; fie wer: 
ven überall von armen Leuten gehalten in der Abjicht eigene Milch zu 
baben und jich möglihit unabhängig zu ftelen. In den 1850ger Jahren, 
als die Kartoffeln ſtark von der Fäulniß zu leiden hatten und mehrere 
Jahre des Mangel3 nacheinander folgten, vermehrte ſich die Anzahl ver 
Ziegen, während fi die Zahl der Kühe minderte. 

Die Geflügelzudt fpielt eine jehr untergeorvnete Rolle; aus 
Mangel an Abjag für junges Geflügel werden auch die eingeführten ver: 
vollfommneten Racen allmählich wieder abgeichafft. 

Die Bienenzucht wird eifrig geflegt, und ein eigener Bienenzucht: 
Verein ijt bemüht die Dyierzon’sche Methode zu verbreiten. 

Der Mangel an großen Gewäfjern im Innern der Provinz, die jorg- 
fältige Benügung aller Bäche zu gewerbliden und landwirtbichaftlichen 
Zweden lafjen für die Fiſchzucht außer dem Rhein wenig Raum. Hie 
und da gibt es jedoch gute Forellenbähe, auch einzelne Weiher und 
Flüßchen, in denen Karpfen und Hechte gehalten werden; zu Zweibrüden hat 
ſich ein eigener Filcherclub zur Verbreitung der fünftlihen Fiſchzucht gebildet. 


Obgleih die Pfalz ein in jeder Richtung jorgfältig cultiwirtes Land 
ift, mit einer verhältnigmäßig großen Bemwohnerzahl, jo bejigt fie dod auch 
noch jhöne und große Waldungen.!) Selbſt die bis in’s Kleinjte be: 
nützte „Ebene“ befigt bei Landau den mehrere taufend Tagwerk großen 
Bienwald. In dem ſüdlichen Theil der „Gebirgsgegend,“ in den Gantonen 
Dahn, Waldfiſchbach, Pirmafenz und Annmeiler, jodann von Kaiſerslautern 
gegen Dürkheim und den Donnersberg bin, bei St. Ingbert im Weſten, 
befinden ſich Waldreviere mit prachtvollen Eichen: und Buchenbeftänden ; 
in dem leichten jandigen Boden von Kaiferslautern und Landftuhl ift die 
Kiefer, in der Hügelgegend find weiß- und rotbbuchene Niederwaldungen 
und eichene Lohrindenfchläge vorherrichend. Als Unterholz und eingejprengt 
fommen allenthalben die Birke, die Erle, die Zitterpappel und verjchiedene 
MWeidenarten vor; die Lerche und die Weimuthskiefer verdanken bloß künſt— 
lien Anpflanzungen ihr Dafein in der Pfalz. 


N Der Wald nimmt 39 0/, der gefammten Bodenfläche ein. 
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Wald und Feld liegen allenthalben miteinander im Streit, und auch in 
der Pfalz hält der Bedarf nach Laubſtreu dieſen Streit fortwährend wach. 
Jedoch find, mit wenigen Ausnahmen, die Waldungen jämmtlih in muſter— 
baftem Zuftande, man weiß den Werth gutbeitodter Foriten zu ſchätzen 
und felbit wo die Belorgung dem fleinen Landwirth als Waldeigenthümer 
überlaffen bleiben muß, läßt fih eine erfreuliche Eorgfalt für Nach— 
pflanzungen wahrnehmen. Von der gefammten 678,644 Tagwerk betragen: 
den Waldfläche gehört nahezu die Hälfte mit 334,871 Tagwerfen dem Staate, 
249,672 Tagwerf gehören Gemeinden und Körperihaften, 89,571 Tagwerk 
Privaten an. Man rechnet 83,900 Tagwerk eichene Lohrindenichläge, 
welche einen jährlihen Ertrag von 70,120 Etrn. lufttrodner Rinde ergeben. 

Der Grundbeſitz ift in der Pfalz ſehr zeriplittert, in der „Ebene“ 
aus natürlihen Gründen noch mehr als im „Weſtrich.“ Ausmweislich der 
Grundſteuerkataſter iſt dag landwirthſchaftliche Areal der Pfalz in 2,036,578 
Parzellen getheilt, die im Durchſchnitt 0,45 Tagwerf groß find; auf einen 
Privatbefig fommen 9 Parzellen. In der Gegend von Zweibrüden befin: 
den ſich die meijten gejchloffenen und arrondirten Hofgüter, jedoch kommen 
auch in andern Theilen der Pfalz einzelne foldher Hofgüter vor. 

Die Arbeitslöhne haben fich feit 1848, ala Folge der Zunahme der 
Induſtrie, wejentlich gehoben und man darf 40 fr. im Eommer und 24 fr. 
im Winter für einen Taglöhner ohne Koft ald Minimum annehmen. Ein 
eriter Pferdefnecht erhält 110—130 fl., eine Magd 40—55 fl. Sn einem 
Theil des Weſtrichs bejteht der Lohn des Gefindes aus einer geringern 
Summe Geldes, dagegen wird nebenbei das „Zugehör” in leinenen Klei= 
dungsitüden und Schuhwerk gereiht. Die Taglöhner werden meiftentheils 
nad) der Arbeit, die fie verrichten, bezahlt; ein Heumäher erhält 30 fr. 
und die Koit, im Kartoffelausmadhen eine erwachſene Perſon 12—16 Er. 
und die Koſt. Die Getreideernte wird im Verding vergeben 1 fl. 20 fr. 
bis 1 fl. 48 fr. per Tagwerf, Binden und Aufmandeln — Letzteres ift 
im Weſtrich allgemein üblid — einbegriffen. 

Der Gebraub der Maſchinen und vervolllommneten Geräthe ift in 
der Pfalz noch nicht jo weit vorgerüdt als man von einer jo fleißigen 
und intelligenten Bevölkerung erwarten follte; die Zerfplitterung des 
Grundbefites, jodann der, bis in die neuere Zeit wohlfeile Taglohn, mögen 
wohl daran hauptjählid Schuld tragen. Uebrigens ift man in gutem 
Fortgange begriffen: Dreſchmaſchinen findet man bereit® auf größern 
Gütern; mebrere Unternehmer dreihen mit Dampf-Drefh:Majchinen gegen 
Lohn; für Neps ift anf der „Sidinger Höhe” die Drilleultur und für die 
ebenen Felder der Schwerz’iche Pflug eingeführt; es regt fich überall das 
Beitreben von den Reiultaten der neuen Forfchungen auf dem Gebiete der 
Landwirtbichaft Anwendung zu machen. Diejes Streben zeigt ſich bejon- 
ders in der Berwendung der fünftliden Dünger: Knochenmehl, Super: 
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phosphat, Guano, Voudrette, wovon nad) beiläufiger Berechnung im legten 
Sabre 1862 über 100,000 Etr. in der Pfalz verbraucht wurden. In 
Kaiſerslautern ift eine Düngerfabrif auf Actien gegründet worden; außerdem 
gibt es Düngerfabrifen in Rheingönbeim und Lubwigshafen. 

Für landwirtbfchaftliden Unterricht ift zur Zeit in der 
Pialz wenig gejorgi; an den Gewerbjchulen ift derfelbe ohne Bedeutung, 
weil er unter den übrigen Lehrgegenftänden eine untergeordnete Stelle 
einnimmt. Die reihen Leute jchiden ihre Kinder auswärts auf landwirth: 
Ichaftlihe Lehranitalten. Baumeiſter und Verwalter, Oberknechte und Auf: 
jeher find bei der großen Vertheilung de3 Grundbejiged wenig verlangt 
und eine niedere Aderbaufchule deßwegen entbehrlid. Dagegen bevürfte 
die große Zahl der wohlhabenden Landwirthe einer Unterrichtsanftalt, in 
der ſie jih, neben etwas allgemeiner Bildung, in möglichit furzer Zeit 
über die wiſſenſchaftlichen Grundfäge ihres Berufes unterrichten könnten. 
Diefem Bedürfnig ift in neuerer Zeit durch Einrichtung einer landwirthichaft- 
lihen Abtheilung an der Gewerbichule und eines landwirtbichaftlichen Winter: 
curjus entiproden worden. In Bezug auf landwirthſchaftlichen Unterricht 
erjcheint die Gründung zweier Fortbildungsichulen im Bezirksamt Kirchheim: 
bolanden, mit eigenen Lehrern, als ein bemerfenswerther Fortichritt. Diefe 
Schulen find bejtimmt den aus der Werktagsichule entlafjenen Knaben Gelegen: 
beit zu geben jich in den Elementargegenjtänden der Volksſchule fortzu— 
bilden und fih außerdem die Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaften an: 
zueignen; jie jollen al3 Vorbereitung für die landwirthichaftlichen Fach: 
ſchulen dienen. 


I. Gewerblide Betriebſamkeit. 
Bon Georg Schirges. 


Die bier zunächſt folgende ziffernmäßige Weberjicht der verichiedenen 
in der bayeriihen Pfalz betriebenen Gewerbe ift der von dem königl. 
ftatiftiihen Bureau herausgegebenen „Gewerbeitatijtif des Königreichs, nad) 
den Erhebungen vom Jahre 1861” entnommen. Dieje vor beinahe einem 
halben Decenniun angejtellten Zählungen fünnen zwar zur Beurtbeilung 
der gegenwärtigen Zuftände des bayerijchen Erwerblebens im Allgemeinen 
nur als ein unvolllommener Maßitab betrachtet werden; fie find beionders 
für die jegige gewerbliche Lage der bayerischen Pfalz noch weniger map: 
gebend als für alle übrigen Kreiſe des Königreichs, weil die Entwidelung 
der Ermwerbverhältniffe auf dem Linken Rheinufer ohne jene gejeglichen 
Hemmniffe vor fich gegangen ift und fortwährend jtattfindet, von welchen 
jie jeither in den diesjeitigen Kreijen noch vielfach begleitet war. Immerhin 
aber bilden diefe Angaben aus dem Jahre 1861 das ftatiftiiche Gerüft, 
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deſſen wir bei der Zuſammenfügung der verſchiedenen Materialien zur 
Schilderung der pfälziſchen Gewerbe-, Verkehr- oder induſtriellen Geſchäfte 
nicht entbehren können. 

Nach der im gedachten Jahre vorgenommenen amtlichen Zählung er— 
gaben jich folgende Refultate: 


A. Handwerker und vorberrfdhend für den örtlichen Bedarf beſchäftigte Gewerbtreibende 
und Künfller. 














Meifter ung für a 
eigene Rechnung Sebülien 

















Unterabtheilungen nah Art der Beihäftigung: 3 unt 
Berfonen. Lehrlinge. 
1. Bereitung von Nahrungsmitteln u 2 2207 1198 
2. Berföntiche Dienftleiftungen —— 1046 330 

3. Bereitung von Stoffen für geiwerbliche 3 und " bäne- | 
liche Zwede . . — | 221 236 
4. Verfertigung von Stem-, "irdenen und Saswaaren 708 693 
5. Baubanowerler . . ; 3035 8715 
6. Maichinen,, Mühlen⸗, age mb > esifehu ot 873 377 
. Metallarbeiter . . . i | 2274 1361 
8 Initrumentenmader . . . Su 105 65 
9. Bercitung von Geſpiunſten und ociin — 190 96 
10, Zurichtung von Geweben . . . a | 229 35 
11. Bereitung von Ledbermanen . 2 2.2. | 3991 2413 
12. Bereitung fertiger KHleidungsftüde . 2 2 2.1 2322 1115 
13. Berfertigung von Holzwaaren . . . el 20984 1330 

14. Berfertigung kurzer Waaren von Sb, Bien ) 
Bein, Metall, Bernftein . . | 477 438 

15. Gewerbjweige für Sunfborfellgen * Aus- | 
ſchmückungsgegenſtände . . Der 843 915 


Summe | 21511 14370 


B. Gehende Webflühle. 







1%) allen 


Stüble. Meiiter. 

gehrlinge 

1. in Scive und Halbjeide . 115 108 20 
2. in Baummolle und Seltaumweile 626 457 200 
3. in einen 2088 2456 583 
4. in Wolle und Daibwolle 59 212 
5. für Strumpfweberei und Wirkerei 35 45 
6. für Banbmweberei . — — 
7. zu ſonſtigen Geweben 1 1 
8. als Nebenbeihäftigung . — — 
Summe 3116 1061 
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I. Zubereitung von Spinnftoffen, Maſchinen-Spinne— 
reien und Zwirnereien: 
1) Streidhgarn- und er 
Spinnereien . : 2 
2) Kammgarnipinnereien . 
3) Seidenbaspelanftalten . ; 
4) Mafchinenfpinnereien in Baumwolle 
5) Watten- und Dochtfabriten 
6) Fladhs- und Hanfbereitungs-Anftalten . 
7) Flachs, Hanf. und Wergipinnereien 
8) Zwirn- und Garnfabriten 


Summe L 
U. Zeug- und Bandwaaren- Manuſjactur: 
1) Tuchfabriten . 
2) Fabrilen für baumwolfene und TEEN 
wollene Zeuge ira . 
3) Fabriten für leinene Beuge A 


4) — „Seiden-und Sammet— — 
5) „Strumpfwaaren 
6) * „Tüll, Bobinets und Spigen 


7) Garnbleihen und Garnfiebereien 

8) Stüdbleihen und Appretur-Anftalten . 
9 @arn- und Stüdfärbereien 

10) Drudercien für Zeuge aller Art. 





Zumme U. 
II. Metall-Broduction: 


1) Eiſenweree. | 
2) Eifendrabtwerle - > 2 2 2200. 1 


3) Kupferwerte . 
4) Quedfilberwerte 


—ñ —_ — 


Summe III. 





1) Maſchinen-Fabriken 
2) Anſtalten für Hecheln, Kämme * Weber. 
geſchirr ꝛc | 


IV. Fabrifen für Metallwaaren: | 





— ln. .- 








3) Wagen- und Eiſenbahnwagen / Fobriten 
4) Eıfen- und en 
5) Eifengiefereien 


Summe IV, 


Site. 





Favaria IV, 2 Merk, 


' Anstalten. 








Direktiont 
Perienal. 





Mrbeiter. 
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Direktions | Arbeiter. 


Sabriken Anftalten. | "Berfenal, 
MHebertrag. 155 204 4271 
V. Bereitung von mineralifchen und gemifchten Stof- 
fen für gewerbliche, offieinelle u. en Bu £ 
1) Kalfbrennereien . 210 137 369 
2) Ziegeleien . 192 180 63% 
3) Coles · und Gasbereitung-Anfalten . 11 7 62 
4) Chemilalien- und Farbenfabrifen . 4 6 62 
5) Zündbwaaren-Fabrilen . . 11 16 128 
6) ParfiimerierFabriten . 3 2 5 
7) Glashütten 5 8 222 
8) Glasſchleifereien und Polirwerlen 4 1 56 
9) Steingut- u. andere Irdenwaaren⸗Fabrilen 7 9 110 
— Summe V. | 47 366 | 1709 
VI Aubereitung von Pflanzen» und Thierftoffen für 
ben gewerblichen und bäuslihen Bedarf: 
1) Bott» und WaidafeSiebereien . i 80 43 69 
2) Theeröfen und Pechfiebereien B 2 2 8 
3) Leimfieberein . . R . 1 — — 
4) Stearin- und Seifen-Kabriten 3 3 5 
5) Knochenmüblen, Beinihwarz- und Kunft- 
büngerfabriten . . - 13 11 22 
— Zu 1 BR — 104 
‚VIL Holjwaaren, Papier und furze Waaren: 
1) Stöde-, Beitihen-, Sonnen» und Regen- 
Ihirm- Fabriken a ——— 3 3 4 
2) Knopffabriten 1 1 J 
3) Möbelfabrilken 6 6 66 
4) Spielwaarenfabriten 1 3 6 
5) Papier- und Pappe⸗Fabrilken, Bapiermüblen 23 85 626 
6) Siegellad-, Bleiftifte, Stablfedern-Fabrifen 1 2 5 
7) Spiellartenfabrifen . F 1 1 2 
8) Steinpappesu. Bapiermagjetvnaren-Fabriten 3 16 270 
9) Fabriken für ladirte Waaren 1 1 1 
10) Strobhut- und Strobmwaaren-Manufactur 5 10 276 
Summe VI. 45 BB | 1857 
VIII. Mühlen: | 
1) ®allmüblen -. . . : 2 2 2 02 0. 13 11 6 
2) Gypsmüblen , . . « ur er ia 23 15 20 
3) Delmühlen und Raffinerien N ee ee 29° 131 303 
4) Lobmühlen. . . . — —— 33 18 39 
5) Säg · und Bewrniermähten Be he —— 120 77 162 


6) Setreivemühlu . - » 2 2 2 00. 145 730 859 
Summe VII. 1163 985 1389 
Seite 1909 1692 8730 


*) Anotbeken | And in ver Gemerbeftatifiit des Zollvereins für 1861 nicht aufgenommen, 
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En _LL—LIL IL  L 


Fabriken. Anſtalten. 


Uebertrag. 1909 








Direktions⸗ 


Werional. Arbeiter. 


1692 8730 











IX. Verzehrungs⸗Gegenſtände: 

1) Stärke, Nudeln» und Sago-Babrien . | 15 16 48 
2) Chocolade⸗, Kaffeefurrogat- u. Senffabrifen 10 11 50 
3) Tabaks⸗ und Kigarren-Kabriten . . . 57 70 763 
4), Rübenzuderfabriten und Raffinerien . . | 3 8 258 
5) Fabriken für eingedickte Pflanzenfäfte . . | 2 2 15 
6) Effigfabriten . - - © 2 2 150 37 49 
7) Bierbrauereien.. 220 228 446 
8) Branntweinbrennereien . 2. 2020.20.) 19827 1282 1233 
N Ehaummeinfabriten . . . u 1 } 10 

— — — ) 
Summe IX. | 208 1657 2872 

X, Andere Fabrikzweige: | 
N Waldfaamen-KlangsAnftalten. . . . . | 7 7 20 
Summe X. | 7 7 20 
Summe 1X. | 401 3356 1 11622 


D. Dampfmafdinen. 





_ > CC — — ——— 





| Zabl | Pfertefräfte, 
1) für Bergbau, Hütten und Salinenbetrieb . | 27 1105 
2) für Schneidemübten ern ae 16 121 
3) für Getreidemüblen . . . — 20 149 
4) für Spiunerei, Weberei und Walterei — 17 424 
5) für Maſchinenfabriken.. 200. 13 123 
6) für metalliiche Fabriken aller Art. . . . 5 116 
7) für andere Babrilzweige . . 2: 2... 37 341 
8 Schiffsmaſchineen. 4 610 
9) Eiienbabn-Locomotive . . . 53 3590 
10) Sonftige Dampfmaſchinen für Transport * 
Sundbeltgware  - . . 2 2 200. 2 11 
Summe 194 65% 


E. Handel und Handels-PVermittelung. 








| 
1) Kaufleute u. Commiffionäre ohne offene Läden | 
2) Kaufleute mit offenen Berkaufsftellen . | 
3) Herumgiehende Händler und Lumpenſammler | 
4) Bankiers, Geld- und Wechſelhandlungen. 
5) Geld⸗, Waaren und Sciffsmäller im | 
Großhandel. . . . u > 
6) Mäkler im Kleinbanbel und Speviteure P 
7) Auctionatoren, Agenten, Commiſſionäre 
Piandleiber . 


Eumme 


Beichäfteinbaber. 








Gechülfen, 
198 
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Auf Flüffen: 33 Segel- und Ruderſchiffe mit 32687 Etr. Tragfübigfeit, 
4 Dampfihiffe und Schlepper mit 610 Pierbeträften, 
31 Schiffseigentbümer nnd 221 Schifiemannicaft. 


G. fandtransport. 


a) Eilenbabnen: 


Zabl verielben . . - de A, de 2: 

Länge derſelben in geogr. Meilen —— 26,99- 
Zabl der Locomotiven Be ee le ar —— 53. 
„0 Cibnbabnwagen » » 2» > een. 14. 
vn Frachtwagenn. ne. 1880. 
„ des Dienftperfonal® - 2 > 2 2 nn nen. TB. 

b) Fracht⸗, Stadt und Reifefubrwert: 

Länge der Ehauffeen in Meilen -» 2. un. Tor 
Zahl der Fuhrleut... 612. 
Axnechtte... 418. 
— BE ee en ee 


H. Gaſt- und Schankwirthſchaſt. 






Diener. 








Seichäftsinbaber. 





1) Gafıböfe, Krüge und Ausſpannungen 295 
2) Speilewirtbe und Garköche. . - 46 
3) Schantwirtbe, Tabagiften, Villardbalier 272 

Summe | 613 







| Anstalten Direftions- Bebülfen 





Perfonal. ſund Arbeitr. 

1) Bud- und Notendrudereien 17 9% 
2) Kupferſtich⸗, Holzihnitt - Drudereien * litbo- 

grapbiiche Anftalten i 12 19 

3) Buch», Kunft- und Mufilalien-Bandlungen . 19 14 

4) Antiquare und —— 1 * 

5) Leibbibliotheken Ko 10 2 

Summe 59 125 





Die gegenwärtigen Berhältniffe weichen factiſch von den vorjtehenden 
Angaben mehr oder weniger bedeutend ab, mie dieß an einzelnen auf 
zuverläjfigen neueren Mittbeilungen berubenvden Beilpielen nachgemwiejen 
werden wird. 

Die 625,157 Einwohner, welde nad der Zählung von 1864 auf 
dem 108 Quadratmeilen umfafienden Gebiet der bayeriſchen Pfalz leben, 
find ſowohl durch Klima und Bodenbeichaffenbeit, als durch Geſetz— 
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gebung, Sitten und Gewohnheiten zu den verichiedenartigiten Erwerbs— 
geſchäften im Allgemeinen vorzüglich begünftigt. Im weitlichen Theil, dem 
Weftrih, hat die Pfalz bei Berbah und befonders bei St. Ingbert ihren 
Antheil an dem flögreichen Gebiet de3 großen Steinfohlenbedens längs der 
Saar. Die Nahbarichaft der preußiichen Gruben erleichtert eine reichliche 
Berforgung der ganzen Provinz mit der unentbehrlihen Grundlage der 
mechaniſchen Kraft und den Abſatz mancher pfälziichen Erzeugniffe an die 
zahlreihen Gonfumenten einer höchſt induftriellen Umgegend. 

Nach 36 verſchiedenen pfälziihen Empfangsftationen bradte die Eiſen— 
bahn im Betriebsjahre 1864/65 14,274,094 Ctr. Steinfohlen. Davon 
gingen 3,591,599 Etr. nad Baden, Württemberg, Heſſen ꝛc. Die Ge: 
meinden beiigen viele, ſchöne Waldungen (über 330,000 Morgen von nahe 
an 900,000 Morgen des gefammten Forftgrunds), aud iſt Torf vor— 
handen, an PBrennftoffen aljo fein Mangel. Am früheſten und bedeu— 
tendften bat ſich die pfälziihe Induftrie in der Nähe der Kohlenreviere 
entwidelt; fie schließt fich hier an die Induſtrie des preußiichen Nachbar: 
lands und bildet in Verbindung mit ihr einen jener merfwürdigen Schau: 
pläge der Erde, die man nicht betreten und durchwandern kann, ohne dem 
menſchlichen Geifte zu huldigen, die Kühnheit und Ausdauer, die Kraft 
und Gewandtheit zu bewundern, mit denen der Menſch jeine Oberherr: 
ichaft über die Natur entwidelt. Die Fortichritte, welde unjer Jahr: 
hundert in der gewerblichen Veredelung der Nobitoffe gemadht hat, um 
die mwachjenden Bedürfniffe des menſchlichen Lebens befriedigen zu helfen, 
gehören bier, wie in andern Gentren inbuftrieller Gemwerbthätigfeit, zu den 
interefjanteften Erſcheinungen unferer Zeit. — In ähnlicher Weiſe wie die 
Steinkohle im Weiten, diente der ſchöne Strom, welder den öftlichen 
Theil des Landes befpült, zur Entwidelung der induftriellen Thätigfeit 
der Prälzer Bevölkerung. Der Rhein hat, wie weiter abwärts überall, jo 
auch in der Pfalz jeine Anziehungskraft auf den Unternehmungsgeift aus: 
geübt. Zahlreiche wirtbichaftlihe, zum Theil ſehr bedeutende Anjtalten 
find hart an den Ufern diejer herrlihen Waſſerſtraße oder in ihrer Nähe 
entitanden. Zwiſchen Kohle und Waller hat die Eifenitraße, melde die 
Pfalz in der Richtung von Dften nach Weiten durchſchneidet und fie in 
zwei beinahe gleiche Hälften theilt, an Raum und Zeit den verjüngenden 
Mapitab angelegt, der eine Reihe anderer günjtiger Vorbedingungen für 
das Gedeihen der Gewerbthätigfeit, billige Arbeitslöhne, billigen Grund 
und Boden, niedrige Holzpreije, zahlreiche Wafjerfräfte, zu höherer Gel- 
tung bringt. Eine Menge Eleiner und großer Bäche ftürzen ſich gejchäftig 
vom öftliden Abfall der Vogejen, vom Rüden der Hardt, von der Hoch— 
ebene bei Kaijerslautern, vom Donnersberg und weftwärts in mannich— 
faltigen Beräftelungen und Richtungen dem Rhein, der Saar und der 
Nahe zu: die beiden Lauter, Alſenz, Glan, Blies, Speyerbab, Queich 
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und viele kleinere Bäche, deren Gefäll von zahlreichen Waſſerrädern zu 
gewerblihen Zmweden ausgebeutet wird, zum Theil auch periodiſch zum 
Derflögen des Holzes aus den Staatswaldungen dient, eine Venugung auf 
die jedoh, mit Rüdjicht auf das Intereſſe der Mühlwerkbeſitzer und der 
Ausdehnung des pfälziihen Eifenbahnneges, wohl mehr und mehr Verzicht 
geleiitet werden dürfte. Gute die Provinz in verſchiedenen Richtungen 
durchkreuzende Landitraßen erleihtern den Verkehr in Innern und mit den 
Gränzen. Andere wichtige Momente, die wejentlih zur Ausbreitung des 
Gewerbweſens und zur Blüthe zahlreicher induftrieller Unternehmungen in 
der Pialz beigetragen haben, find die Gründung des deutſchen Zollvereins, 
die Theilbarfeit des Bodens, die Gewerbefreiheit und Freizügigkeit. 

Wenn man dieſe zahllojen, ſchmalen Aderftreifen, jogenannte Strumpf: 
bänder, überblidt, in die, mit jeltenen Ausnahmen, die bocheultivirte 
Scholle Erde bier zerjchnitten ift, begreift man ſofort die Nothwendigkeit, 
in welde die Mebrzahl der Befiger jich verjegt fühlt, zwiichen dem Acker- 
bau und andern Erwerbszweigen eine Verbindung aufzufuchen. Die Eultur: 
auslagen an Dung, Pflügen, Pflanzen zc., mögen fich für einen Morgen 
Prälzer Tabak auf ungefähr 30 fl. belaufen; der Reingewinn jteigt, bei 
6 bis 10 Etr. per Morgen und einem Durchſchnittspreis von 10 bis 12 fl. 
per Ctr., auf 40 bis 45 fl. Das it gewiß eine gute Bodenrente, um 
die der Tabakspflanzer bejonders dann beneidet werden mag, wenn er 
viele ſolcher Neder jein nennt. Wenn e8 aber der gewerblichen Thätigkeit 
gelingt, wichtige Nobitoffe und Halbfabricate im Werthe jener Cultur: 
auslagen durch gejhidte, rajche Verarbeitung jo meit zu veredeln, daß fie 
um den Betrag des gedachten Reingewinns, den der Tabafbauer erzielt, 
im Preife fteigen und auf dem Marfte willige Abnehmer finden, fo er: 
scheint doch der Landmann, dem Gewerbömann gegenüber, um jo weniger 
beneidenswerth, als er weit mehr, wie diejer, von Zufälligfeiten der Wit: 
terung abhängig und nit im Stande ift, fein Anlagefapital öfter als 
dieß die klimatiſchen und Bodenverhältnifje gejtatten, umzujichlagen. Das 
ift vielleicht nirgend klarer und allgemeiner begriffen, wie in der Pfalz, 
wo das bewegliche Eigenthum ſich durch Handel und Induſtrie in dem 
Verhältniß vermehrt bat, in welchem die Theilung des Bodens vor fid) 
gegangen ilt. In Obermiefau bei Waldmoor kommen auf 400 und einige 
Privatbeiiger 678 Tagwerke in 2770 Barcellen, und in Niedermiejau auf 
300 Privatbeiiger an 400 Tagewerfe in 3600 Barcellen. Diejes Parcellen: 
thum bat in der Pfalz eine forgfältige Bearbeitung des Bodens zur Folge 
gehabt. Erſchwert es die Ausbreitung des landwirthſchaftlichen Maſchinen— 
wejens, jo begünftigt e3 dagegen die Spatencultur, den Anbau von 
Handelsgewächjen, den induftriöfen Handels: und Unternehmungsgeift, 
einen rajcheren und lohnenderen Umſatz der Betriebsfapitalien. Wenn 
Plug und Hade, Senje und Drefchflegel ihre Arbeit gethan baben, 
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nehmen GEigarrenfabrication, die Strohflechterei, die Bürftenbinderei, der 
Haufirhandel ihren Anfang. Die große Mehrzahl der in den Fabriken 
bejehäftigten Arbeiter gehört zu den „Leuten vom Lande,“ die fi durch— 
weg anjtellig und gelehrig erweilen und in kurzer Zeit zu qualificirten 
Arbeiten verwenden lajjen. — Auch das confejfionelle Gemisch der Bevöl- 
ferung, namentlih die bedeutende Anzahl jüdiſcher Einwohner, ift der 
Entwidelung der pfälziihen Gewerbthätigfeit günftig. Es läßt fich nicht 
verfennen, daß dem jüdifchen Element, welches auf "dem gewerbefreien 
linten Rheinufer ſtark vertreten ift, manche öfonomijche Eigenſchaften inne: 
wohnen, die für die Zunahme des allgemeinen Wohlſtands von wichtigen 
Einfluß find; Rührigkeit, Genügjamlkeit, Ausdauer, Sparjamfeit, Nüchtern- 
beit find Tugenden, die in zahlreichen jüdiſchen Gejchäften mit Jntelligenz 
verbunden und Urſache blühender Verhältniſſe find. Es ift nicht zufällig, 
daß die pfälzifhe Kreis:, Gewerbe: und Handelsfammer jüngft, nachdem 
ihr langjähriger verdienftvoller Präfident fein Amt niederlegte, einen Nach— 
folger wählte, welcher der jüdijchen Gemeinde angehört. — Nicht ohne 
Rückwirkung auf die hier in Betracht fommenden Zuftände, ift die bedeu— 
tende Auswanderung aus der Pfalz. Nannte man doch in früberen Zeiten 
den deutichen Auswanderer ſchlechthin einen Pfälzer. Von 1849 bis 1856, 
wo die Auswanderung am bedeutendften war, belief fie fih, die heimliche 
Emigration ungerechnet, auf 64,852 Köpfe. Neuerdings bat fih aud in 
diefer Beziehung vieles gebefjert; 1864 betrug die Zahl der Ausgewan— 
derten nur 3,544, gegen 21,897 im Jahre 1855. Eine Bevölkerung, die 
theilweije mit einem Fuß in den Urmwäldern und Prairien der neuen Welt 
und immer auf dem Sprunge jtebt, den Wanderſtab zu ergreifen, macht 
fih nit bloß mit dem Gedanken an Gefahren und MWechjelfälle des 
Lebens vertraut, jondern ſucht fih auch geihidt zu machen ihnen gewachſen 
zu jein. \ 

Die meijten der vorftehend erwähnten, für den Entwidelungsgang des 
pfälziſchen Erwerblebeng wichtigen Verhältniſſe find beſonders zu Tage ge 
treten, jeitdem die Schlagbäume bejeitigt worden, welche den Verkehr der 
Pralz mit ihren deutſchen Nachbarländern, mit Preußen, Heſſen und Baden 
früher erjchwerten. Der Anſchluß des Bayeriſch-Württembergiſchen Vereins 
an den Preußiſch-Heſſiſchen Verein, die eigentlihe Gründung des deutichen 
Zollvereins erfolgte 1833, nachdem jchon feit Anfang des Jahres 1830 
durh den Handelsvertrag vom 27. Mai 1829 diejenigen Erleichterungen 
eingetreten waren, welche bejondere Wichtigkeit für die Pfalz hatten. Mit 
dem Verſchwinden der Mauth auf der 24 Meilen langen preußiich:pfälzifchen 
Gränze wurde der Abjag von Früchten, Schlachtvieh, Holz, Holzkohlen, 
Pottafhe, Sand (für die preußiichen Glashütten), Wein, Branntwein, 
Eſſig, Del, Eifen und Eifenwaaren (von St. Ingbert, Trippitabt ꝛc.), 
aus der Pfalz nah Preußen weſentlich erleichtert und befördert. Im 
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Sabre 1858 gingen u. a. für 240,000 fl. rohe Tabafblätter über bie 
pfälziſche Gränze nach Preußen. Der Abfag an Farbwaaren, Nürnberger 
Waaren, Futter: und Packtuch, Baummollmaaren, Draht und kurzen Waaren 
nah Preußen nahm bedeutend zu, in demjelben Verbältniß ſtieg die Aus- 
fuhr preußiſcher Saarkohlen, Eiſen- und Stahlwaaren, Woll-, Baummoll;, 
Eeiden-, Band:, Garn: und Etrumpfwaaren, Leder und anderer Waaren 
nach der Pfalz und Süddeutichland. Um jene Zeit Tieferten die preußischen 
Eifenwerfe an der Mojel 6 Millionen Pfund Schmiedeeifen, Gußwaaren, 
Schwarz: und Weißbleh und Stahl jährlid in die Pfalz. Die Dichtigfeit 
der pfälzifhen Bevölferung ftieg von 5129 Seelen für 1 Quadratmeile 
im Sabre 1834, auf 5777 im Jahre 1864. Unter den 1759 pfälzischen 
Ortſchaften — 42 Städte und Marftfleden, 688 Dörfer und Colonien und 
1031 Weiler und Einöden — find es beionders die Städte, und unter 
diefen wieder vorzugsmweile Kaiferslautern, Frankenthal, Landau, Eden: 
foben, Dürkheim, Pirmajens, Neuftadt, Speier, St. Ingbert, Zwei— 
brüden, Ludwigshafen, Grünſtadt, Anmeiler nebit einigen anderen, in 
denen mit dem Aufihwung der Induſtrie die Bevölkerung raich zugenommen 
bat. Eie ftieg 3. B.: 
in Raijerslautern von 8,227 Seelen i. J. 1840 auf 13,465 i. J. 1864 
„ St. Ingbert ” 4,015 ” „u ” ” 7,479 „nu ” 
„ SeantntbaAl „ 4622 „ vun nn 656, u m 
„ Xubmigsbafen „ 00 „ 8,714 1 
Nach der Zählung von 1861 —** zu "Rniferalautern bei den dor: 
tigen Meiftern 526 Gejellen und Lehrlinge in Arbeit, im Sommer 1864 
betrug dagegen die Zahl der Gejellen allein 889. Die Zahl der Meijter 
und jelbititändigen Arbeiter in der ganzen Pfalz war 
von 1847 bis 1861 von 17,756 auf 21,511, 
die der Gehülfen und Lehrlinge „, „ u» mn m 4717 „ 14,370, 
der Handwerker überhaupt —8360 
geſtiegen. — In Kaiſerslautern gab es, nad der Zählung von 1861, 
410 jelbititändige Handwerfsmeifter und für eigene Rechnung arbeitende 
Perjonen. Nach einer vom Gemwerberath dafelbit gegebenen Ueberficht betrug 
im Jahre 1863 die Zahl jener Gewerbtreibenden 542. Es hatten ſich 
beiſpielsweiſe die folgenden Eleinen Gewerbe in nachitehend angeführter 
Weiſe vermehrt. E3 gab in Kaiferslautern 


1861: 1863: 
Eeifenfider -. » 2 2.2.98 4 
Bürftenbindter . . 2... 01 2 
Schmiede... 7 9 
Schloſſer, Meſſerſchmiede . . 10 23 
Blebihmiee -. . 2.2.0.7 9 


Shaueiter -. » > 2 2.2.47 76 
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1861: 1863: 
Schuhbmader . . » 2.2.69 90 
Kürihner -. » : 22020204 6 
Kammmader . . 222.04 6 
Bader . 2. 2-5... %.97 34 
Glaſer9 14 
Metzger. 220 28 
Buchbinder6 8 
Sattler. . 2 2 6 7 
Seiler . . 5 6 


Die Gejammtzahl der in den pfälziihen Fabriken bejchäftigten Arbeiter 
betrug 1847: 8,501 und im Jahre 1861: 12,348. Das Handelsperjonal 
belief fih 1847 auf 6,392 Perjonen und 1861 auf 9407. Es darf mit 
Sicherheit angenommen werden, daß ſeit 1861 die meiften Erwerbsgeichäfte 
in eben jo günftigen, zum Theil noch viel günstigeren Verhältniſſen zuge: 
nommen baben. 

Von diejen einleitenden Betrachtungen wenden wir uns im Folgenden 
zu den einzelnen bedeutenderen Erwerbszweigen. 

Zubereitung von Spinnftoffen und Erzeugung von Web: 
toffen. Mechaniſche Spinnereien beftehen in Kaijerslautern, Oggersheim, 
St. Lambrecht, Zweibrüden,; mechaniſche Webereien bauptiählic in Kaiſers— 
lautern, Oggersbeim, Frankenthal, Dtterberg, St. Lambrecht, Zweibrüden, 
Edenkoben, Cuſel, Herrheim. Die Ludmwigshafener Baummoll: 
Spinnerei und Weberei zu Oggersheim wurde 1856 mit einem 
eingezablten Kapital von einer Million Gulden gegründet. Dampffraft und 
Räumlichkeiten der Fabrik jind auf 30,000 Spindeln und 500 Webitühle 
berechnet. Die eritere beträgt 350 Pferdekraft. Im Jahre 1863 beſchäf— 
tigte die Anjtalt 500 Arbeiter beiderlei Gejchlehts mit einem durchſchnitt— 
lihen Lohn von 40 fr. per Tag. Bei der dur die Baummollkrifis herbei: 
geführten beſchränkten Arbeitszeit wurden 1862 mit 15,000 Spindeln 
450,000 Pfund Baummollgarn, Nr. 32 im Mittel, geiponnen und auf 
400 Webjtühlen 467,000 Yards Baummollfammet bergeftelt. Wie in an: 
dern Ländern die mechaniſche Baummwoll:Spinnerei und Weberei, hat diejer 
wichtige Induſtriezweig auch in der Pfalz und namentlich in Oggersheim 
theuer erfaufte Erfahrungen gemadt. Im Jahre 1865 war die Anjtalt 
außer Stande ihren Verbindlichkeiten alljeitig nachzukommen, jo daß die 
länaft befürchtete Kataftrophe zum Ausbruch fam. Das Concordatsverfahren 
wurde eingeleitet. Durch Ermwerbung eines verhältnigmäßig theuren, vom 
Sitz der Direction entfernten Baugrunds, durch koſtſpielige Gebäude, war 
das richtige Verhältniß zwijchen dem Anlage- und dem Betriebsfapital 
von vorn herein geftört worden. Trotzdem, dab das Nctienfapital nicht 
unbedeutend erhöht ward, fonnten die Zinjen nicht bezahlt werden. Der 
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Mangel au qualificirten Arbeitern, die erſt herangebildet werden mußten, 
eine bedeutende Steigerung der Baummollpreife, die, für N. O. middling, 
von 5.89 d. im Jahre 1852/53 auf 28.38 d. im Jahre 1863/64 in die 
Höhe gingen, eine lange Neihe von theuren Erperimenten, welche bei dem 
Mangel an techniiher Erfahrung in der Färberei der Sammete gemacht 
worden waren, hatten den Sturz beſchleunigt, von welchem ſich die Anjtalt 
jest, nach dem Eintritt bejjerer Zeiten, zu erholen anfängt. Die Oggers: 
heimer Spinnerei und Weberei gehört zu den beiteingerichteten Fabriken 
ihrer Art; ihre Maſchinen find von befter Eonftruction, aus den erjten 
englifchen, jchweizeriichen und deutichen Fabriken; ihre Schwarzen Sammete 
lafjen nichts zu wünſchen übrig. Man darf boffen, dab die Zukunft diejer 
Anſtalt ihre Vergangenbeit vergeſſen machen werde. 

Die Actien:Baummolljpinnerei und Weberei zu Kai 
ferslautern ift mit Bleicherei, Druderei und Färberei verbunden. Sie 
beſchäftigte 1865 600 Arbeiter und bejigt 12,400 Epindeln und 455 Web: 
ftühle, unter denen 428 mechanische. Die Anjtalt producirte 1865 aus 
560,000 Pfund Baummolle 490,000 Pfund Garn und daraus 30,000 Stüd 
Gewebe im Werth von mehr denn 500,000 fl. Ihre Garne haben, jeit 
der deutich:franzöfiiche Handelsvertrag in Kraft getreten ift, auch ın Frank— 
reich Abſatz. Eine zweite zu Kaiſerslautern beftehende Fabrik von 
bunten Baummollgeweben, toben, gebleidten und gefärb- 
ten Nejjeln und Blaudrudwaaren der Firma Ad. Orth arbeitet 
mit 260 mechanischen Webjtühlen, vier Perrotinen und bejchäftigt 150 
Arbeiter. Auch in Kujel wird die Baummollmeberei betrieben, und von 
drei dort beitehenden Färbereien, die durchſchnittlich 200 Etr. Indigo vers 
brauden, werden viel Garne, Baumwoll- und Yeinengemwebe gefärbt. 

Eine hervorragende Stellung nimmt die Wolljpinnerei und 
Weberei in der Pfalz ein. Die Kammgarnipinnerei zu Kaijers: 
lautern, die mit einem ctiencapital von einer Million Gulden und 
18,000 Spindeln arbeitet, gehört zu den bedeutendften und erjten Anitalten 
ihrer Art im deutſchen Zollverein. Sie fteht in Bezug auf die Menge 
ihrer Fabricate der größten deutichen Kammgarnipinnerei, der Augsburger, 
nit nah, und die Qualität ihrer Garne ift jo vorzüglich, daß die Nach— 
frage ihre Production fortwährend überjteigt. Diele Anſtalt wurde 1858 
mit 2400 Feinjpindeln in Betrieb gejegt. Sie arbeitet nad dem Heil: 
mann’schen Syſtem, das von ber Pfalz aus in Deutichland Verbreitung 
gefunden bat. Im Jahre 1864 producirte die Fabrif mit 12,000 Epindeln 
aus 600,000 Bi. roher und 150,000 Pi. gefämmter Wolle im Werth 
von 900,000 fl. 300,000 Pf. Garn im Werth von 900,000 fl. und 60,000 Pf. 
Kämmlinge im Werth von 80,000 fl. und für 42,000 Hl. Abfälle. 

Die Streihgarnipinnerei zufaijerslautern von Gebrüder 
Raab, welche mit Wollmeberei und Striderei verbunden it, erzeugte 1865 
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aus 300 Gtr. roher Wolle, 240 Etr. Garn im Werth von 36,000 fl. und 
verwandte ihre Garne größtentheils zur Heritelung von 500 Dutzend 
Saden, 2200 Dutend Strümpfen u. drgl, Die Streihgarnipinnerei 
von Lang und Sohn in Zweibrüden verbraudte 1864 480 Etr. 
Wolle und lieferte 400 Etr. Streihgarmn im Werth von 95,000 fl. In 
Kujel und St. Lambrecht wird die Streihgarnfabrication in Verbindung 
mit der Tuchfabrication betrieben. In St. Lambrecht befaffen ih an 
50 verſchiedene Firmen mit der Erzeugung von Tud. Sie verarbeiten jowohl 
grobe als feine, einbeimijche wie überjeeiihe Wolle, unterhalten 250 Web: 
ftühle und beichäftigten 1862 an 800 Mrbeiter. Die Lambrechter Woll- 
manufacturen, welche feine feine Tücher, jondern hauptſächlich Militärtuch, 
Budjkin u. drgl. erzeugen, find aus Eleinen Anfängen nah und nad zu 
ihrer jegigen Ausdehnung gelangt. Sie haben durd Bildung von Genojjen: 
Ihaften Spinnereien, Walfereien, Färbereien, Appreturanftalten ins Leben 
gerufen, die, mit den beiten Einrichtungen verfeben, durch Wafjer: und 
Dampffraft betrieben werden. Im Jahre 1863 verarbeiteten jie 8000 Etr. 
Garn und lieferten 6000 tr. Tuch im Werth von 2,400,000 fl. Der 
amerifanijche Krieg war indeß während der legten Jahre Urſache einer be— 
ichränkten Fabrication. Die durch SHandelverträge mit dem Auslande ge: 
währten Erleichterungen des Abjages ihrer Fabricate waren jchon lange 
Gegenjtand der Wünſche der Eleinen gewerbfleigigen Stadt, in welcher die ge- 
junden Keime einer großen induftriellen Zukunft vorhanden find. Die Kufeler 
Walkmühlengeſellſchaft, die aus vier Theilnehmern beiteht, er: 
zeugte 1863 340 Etr. Tuch im Werth von 40,000 fl. Eine fünfte Kuſeler 
Fabrif lieferte in demjelben Jahre aus 400 Etr. Wolle 300 Etr. Tuch 
im Werth von 86,000 fl. — Zu Schönthal bei Neuftadt beiteht eine 
Tuchfabrik, welche zu den beveutenditen zäblt. 

Halbwollene Waaren werden in Neuftadt, Kujel, Kaijers: 
lautern und Frankenthal erzeugt. 

Bedeutend ift die Seidenplüjhfabrication in Zweibrüden. 
Die vorzüglihen Erzeugnifje der beiden Firmen H. Simon und Gebr. 
Estales find im Zollverein und im Auslande rühmlich befannt. Die 
Erſtere bejhäftigt 150 bis 250 Arbeiter mit einem Taglohn von 1 fl. bie 
1 fl. 30 fr. und producirte 1865 für 220,000 fl. Plüſch; die Zweite er: 
zeugte etwa die Hälfte diejes Werthes. Die Zweibrüdener Plüſchfabrkien 
bejigen Gentrifugal:, Scheer:, Etred., Walzmaſchinen, lafjen aber auch zum 
Theil außer dem Haufe arbeiten. 

Die Actien-Leinengarnzwirnerei und Weberei zu Otter: 
berg unmeit Kaiſerslautern bejchäftigte 1863 200 meiſtens weibliche 
Arbeiter, mit einem Durchſchnittslohn von 24 fr. bei zmölfitündiger Arbeit. 
Die Anftalt bezog 275,000 Bf. Garn und lieferte 200,000 Pf. Zwirn im 
Werth von 350,000 fl., jo wie 3000 Stüd Leinen im Werth von 50,000 fl. — 
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Bon Bedeutung iſt die Leinen: und Zwillihdwebereivon Jonathan 
Wolf in Herrheim bei Landau und die Damaſt-Weberei von P. 
Oberneſſer und Sohn in Edenkoben. An dem erfigenannten Ort 
und in deijen Umgegend werden auf etwa 80 Handmwebftühlen, von denen jedoch 
während der Wintermonate nur die Hälfte im Gang ift, jährlihd 8000 Stüd 
Leinwand und Zwillih bergeftellt und dazu 3000 Ctr. Garn von außen 
bezogen. Neuerdings wird dieje Weberei mehr fabrifmäßig betrieben. 

Die Wormſer Wollgarnfpinnerei bejigt in Frankenthal zur Heritellung 
von jog. Kunjtwolle eine Anftalt, welche 1865 aus 9400 Etr. NRobitoff 
(Wollumpen) 5800 Etr. Kunftwolle im Werth von 150,000 fl. lieferte 
und nad dem Zollverein, Belgien, England, Niederland und Dejterreich 
abjegte. Die Fabrif beſchäftigt 100 Arbeiter. — 

Die Noßhaarjpinnerei von Th. Stern und Comp. in Landau 
beichäftigt 40 Arbeiter und bejigt eine Dampfmaſchine zum Betrieb ihrer 
Hecheln- und anderer Hülfsmaſchinen. — 

In der Siebweberei von ©. Scholler zu Neuitadt a/S. werden 
alle feinen und groben Eiebgewebe aus Metallvraht, beionders für Papier: 
fabrifen bergeftellt. 

Die Speierer Seilfpinnerei von 9. Leſchmann liefert alle 
Arten von Tauwerk, Seile, Bindfaden und erzeugt jährlich für 40— 50,000 fl. 
diefer Producte. 

Soviel über die pfälziihe Spinnerei und Weberei, die, wie aus diejer 
gedrängten Ueberſicht erfannt werden wird, bereits zu einer Ausdehnung 
und Bedeutung gelangt ift, welde ihre Zukunft fihern und zu gröheren 
Erwartungen berechtigen. 

Die Eifenproduction und Berarbettung gehört zu den 
wichtigiten Induſtriezweigen der Pfalz. Wir begegnen auf diefem Gebiete 
pfälziſchen Anitalten, die ihrer Ausdehnung, ihren Xeiftungen und ihrem 
rationellen Betriebe nad) zu den bedeutenditen Unternehmungen im deutſchen 
Zollverein gehören und unſere Aufmerkſamkeit um jo mehr feffeln, als fie 
fih größtentbeils aus bejcheidenen Anfängen entwidelt haben und haupt: 
ſächlich der individuellen Thätigkeit und perfönlichen Einfiht ihrer Gründer 
oder Befiger ihren gegenwärtig blühenden Zuftand verdanfen. Nach Oechel— 
bäujer betrug 1849 die Production von 5 pfälziichen Hochöfen 41,430 Etr. 
Roheifen und 16,310 Etr. Gußwaaren aus Erzen, im Ganzen 57,740 Etr.; 
die Stabeifenproduction wurde auf 79,636 Ctr., die Blechfabrication auf 
6230 Etr. und die Drabtfabrication auf 2371 Etr. geihägt. Die Pfalz 
beſaß damals 9 Frifchfeuer und 23 Puddelöfen. Nah den amtlichen 
Zählungen war die 
Zahl der pfälz. Eiſenwerke von 5 

„nn Hochöfen a 
„ nn  Früchfeuer FE - 


im 5%. 1847 auf 14 im J. 1861 
’ ” 2 12 ” ” ” 
” 18 


” ” * 
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Zahl der pfälz. Puddlingsöfen von 11 im J. 1847 auf 22 im 5. 1861 
" " ”„ Schweißöfen 2 3 on ” „ 15 „u ” 

” ” [2 Kuppelö fen ” 3 nn ” " 3 nn “ 
” ” „ Eiſendrahtwerke „ 2 nn ” ” 3 „on 
geitiegen. Das größte, der befannten Firma Gebruder Krämer ge 
börende Eijenwerf der Pfalz zu St. Ingbert, auf dem im Sabre 1865 
520 ftändige Arbeiter bejchäftigt waren, bejigt vier Hochöfen, ein Puddel— 
werk mit 21 Puddlingsöfen, ein Walzwerf mit 8 Schweißöfen, 14 Walz 
ftraßen, ein Drahtwerf, vier Dampfhämmer, 17 Dampfmaſchinen und zwei 
Maflerräder von zufammen an taujend Pferdefräfte. Die verbütteten Erze 
werden theils aus den eigenen Thoneifenfteingruben, theils aus den Nafjauer 
Roth: und Brauneijenfteingruben, theils, jeit die Eijenbahnverbindung 
mit Luremburg bergeitellt ift, au aus dem Luremburger Minette: Gruben 
bezogen. Im Jahre 1865 wurden zu St. Ingbert 

364,680 Etr. Nafjauer 
332,690 ,„ Luxemburger Minette 
81,090 „ eigene, im Ganzen 


778,460 Ctr. Eifenerze und 201,400 Gtr. luxemburgiſches Robeiien ver: 
braudt, und daraus 
259,300 Etr. Robeifen im Werthe von 583,425 fl. 
4,040 „ Gußwaaren „ „ . 18,180 „ 
336,300 „ GStabeiien „ > „ 1,832,835 „ 
16,920 „ Drabt ”» "126,900 „ 


Bufammen 2,561,340 fl. 

Die Jngberter Werke allein producirten demnadh 1865 mehr denn das 
Sechsfaches der gefammten Stabeijenerzeugung der Pfalz im Jahre 1849. — 
Die den Gebrüdern von Gienanth gehörenden Eiſenhüttenwerke 
Hochſtein (Eifenberg und Trippftadt) im Kanton Winnweiler liegen 
in einer Entfernung von 2—3 Meilen nördlih von Kaiferslautern. Sie 
find nicht in der Lage gewejen mit dem erwähnten größeren Werke Schritt 
zu halten. Trippftadt ift, wie das ſüddeutſche Holzkohleneiſen überhaupt, 
der Concurrenz des Cokseiſens erlegen. Ein Verſuch, die Holzgasmethode 
auf die Holzkohlen-Blechfabrication anzuwenden, bat fehlgeihlagen. Die 
Waldungen, welche früher den Brennitoff lieferten, find neuerdings in andere 
Hände übergegangen. Es wurden durchſchnittlich 16—18,000 Klafter Holz 
zur Herftelung eines vorzüglihen Holzkohleneifeng verwendet. Im Jahre 
1865 conjumirten die Hoditeiner Werke 400 Fuder Holzfohlen, 700 Etr. 
Coks, 400 Etr. Steinfohlen, und verhütteten 21,450 Etr. Pfälzer und 
Nafjauer Erze und 5700 Ctr. Kalkftein. Die Production belief fih auf 
4000 Etr. Roheifen im Werth von 16,000 fl., 7000 Etr. Gußmwaaren im 
Werthe von 49,000 fl. und 3000 Etr. Schmiedeeifen im Wertbe von 
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25,500 fl. Außer zehn Wafjerrädern diente eine Dampfmaſchine zum Be: 
trieb von einem Hochofen, einem Eupolofen, zwei Friichfeuern, zwei Groß- 
bämmern, einem Kleinhbammer, einer mechanijchen Werkitatt, einer Schneide: 
mühle und den Pochwerken. Im erwähnten Jahre wurden 80 Hüttenleute, 
60 Bergleute, 15 Taglöhner, 40 Erzgräber und 15 Erzwäfcher mit einem 
durhichnittlihen Tagelohn von 45 fr. beichäftigt. In neuerer Zeit hat 
ein 1842 auf der Mußbacher Grube bei Winnweiler zur Ableitung des 
Grubenwaſſers angelegter Erdftollen die Förderung der eigenen Erze weient: 
lih erleihtert und den Angriff eines reichen Erzlagerd in unterer Teufe 
ermöglicht, jo daß in Zukunft die Hocöfen der bezeichneten Werke mit 
einem vorzüglicden Eifenerz (Eifenrahm) verjorgt werden können. Durd 
die Ausbreitung der pfälziihen Eifenbahnneges, insbefondere durd den 
Bau der Alfenzbahn, wird eines der großen Hinderniffe mit denen die 
Gienanth'ſchen Werke zu kämpfen haben, die örtlih ungünftige Lage, 
wejentlich verbejlert werden. — Das an der ſüdlichen Gränze der Pfalz 
in den Vogeſen belegene Shönauer Eiſenwerk, das unter dem ge: 
daten Mißſtand am meijten zu leiden hatte, ijt jüngſt aus den Händen 
der Gebrüder Gienanth in die einer Nctiengefelichaft übergegangen. Im 
Jahre 1863 beſaß das Schönauer Hüttenwerf einen Holzfohlen « Hodofen, 
der jedoch falt ftand, drei Aufwerfhämmer, zwei Kleinhämmer, zwei Dampf: 
hämmer und beichäftigte 40 Arbeiter. Die aus den vorräthigen Materialien 
bergejtellten Erzeugniffe, 5000 Etr. Guß- und 9000 Etr. Schmiebeeifen 
hatten einen Werth von 100,000 fl. 

Zahlreih find die Anftalten, welche ji in der Pfalz mit der meitern 
Verarbeitung des Eiſens befaffen. Bier Fabriten, zu denen neuerdings 
eine fünfte gefommen, liefern eine ungeheure Maffe von Drabt, Stif: 
ten, Nägeln und Ketten. Das Geſammtgewicht ihrer Production 
wurde 1864 auf nahe an 100,000 Etr. im Werth von beinahe 1 Million 
Gulden veranichlagt. Die beveutendfte Eiſendraht-, Drabttift: und Ketten: 
fabrif nicht bloß der Pfalz, ſondern des ganzen Sollvereins, ift die der 
Firma Roth, Hed und Ehmwinn in Jrbeim bei Zmeibrüden. Diele 
Fabrik beihäftigt 180 Arbeiter, hat drei Dampfmaſchinen von 70 Pferde: 
kraft und Waſſerräder von 40 Pferdekraft, durch welche 35 Stiftmajchinen, 
8 Drabtzüge mit 74 Drabttrommeln und 2 Spigwalzen in Bewegung ge 
jegt werden. Das Srheimer Werk lieferte 1865 60,800 Etr. Fabricate 
im Werthe von 615,000 fl. In techniſcher Beziehung bejonders interefjant 
ift die Kettenfabrication, die bier bei confequenter Durchführung des Princips 
der Theilung der Arbeit, lediglich noch Sache der menschlichen Hände ift, 
welche es in der künſtlichen Behandlung des Rohftoffes, in der jorgfältigiten 
Vermeidung jedes Zeitverluftes, im Schweißen und Formen unter dem 
Hammer zu einer beivundernswertben Fertigkeit gebracht haben. — Auf 
dem Altleininger Drahtzug der Gebrüder Kuhn bei Grünftadt 
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wurden in den legten Jahren durhjchnittlih1400 Etr. Draht und 1000 Ctr. 
Ketten, zufammen im Werth von 62,800 fl. erzeugt und 42 Arbeiter be- 
Ihäftigt. Die Stiften: und Nägelfabrit ver Gebrüder Schleip in 
Kujel lieferte 1864 6000 Etr. Fabricate im Werthe von 60,000 fl. 

Wie bei dem raſchen Aufihwunge der Pfälzer Induſtrie nicht anders 
erwartet werden Tann, bat ſich die Mafchinenfabrication kräftig entwidelt. 
Die bedeutendfte Anftalt diefer Art ift in Zweibrüden, melde einen in 
der Mechanik oft und ruhmvoll genannten Namen trägt. Die Dinglerſche 
Anftalt arbeitet mit drei Dampfmaſchinen, von zufammen 40 Pferde: 
fräften, einem Dampfhammer und 84 Hülfsmafchinen. Sie beichäftigte 1865 
140 Arbeiter und lieferte 30 Dampfmajchinen von zufammen 276 Pferde: 
fräften. In der Eifengießerei wurden 12,500 Ctr. Mafchinenguß, in der 
Keſſelſchmiede 5240 Etr. Bleh zu Dampffeffel und Gafometer verarbeitet. 
Die Dingleriche Fabrik hat fi befonders durd ihre vorzüglihen Bud): 
druderprefjen und neuerdings durch ihre vortrefflih conftruirten Dampf- 
maſchinen ein mohlverdientes Nenommee verichafft. Die letzteren iind 
gegenwärtig, bei wachiender Nachfrage, Gegenitand eigentliher Specialität 
der Anftalt geworden. 

In der Mafchinenfabrit und Eifengießerei von Weyland, La- 
marde und Schwarz zu St. Ingbert, die eine Dampfmaſchine von 
15 Perdefräften, einen Dampfhammer und 28 Hülfsmaſchinen befigt und 
105 Arbeiter beihäftigt, wurden 1865 4600 Etr. Mafchinen, und 5800 Etr. 
Dampf» und andere Kefjel und 5600 Ctr. Maichinenguß im Werth von 
zujammen 167,000 fl. erzeugt. — In der Maichinenfabrif und Eijengießerei 
von J. Pfeiffer in Kaiferslantern, welde Dampfmaſchinen, Mahl: 
Del: und Sägemühlen, Transmiffionen, Feuerfpripen und Bierbrauereis 
einrichtungen liefert, eine Dampfmaschine von 10 Pferdefräften und 50 Ar: 
beiter beſchäftigt, wurden 1865 Erzeugniffe im Werth von 60,000 fl. ber: 
geitellt. — In Frankenthal werden die Majchinenfabrication, Eifen: 
gießerei und Glodengießerei von mehreren Firmen mit gutem Erfolg betrieben. 
Die Kühnle'ſche Mafhinenbauanftalt, Gieferei und Keffelihmiede ar: 
beitet mit einer Dampfmaſchine von 20 Pferdekräften und 30 Hülfsmafchinen ; 
im Jahr 1865 confumirte fie 5000 CEtr. Nobeifen und erzeugte für 
135,000 fl. Mafchinen. Die bekannte Schnellprejienfabrit von Albert 
und Hamm in Frankenthal beichäftigt 27 Arbeiter, ein Dugend Hülfs- 
maſchinen und eine Dampfmaschine von 15 Pferdefräften. Sie verarbeitete 
1865 820 Etr. Eijen und Stahl und erzeugte für 51,000 fl. Maichinen. 
Die Mafhinenfabrif und Glodengießerei von Andr. Hamm daſelbſt, in 
welder 50 Arbeiter mit einem durchſchnittlichen Tagelohn von 1 fl. be: 
ſchäftigt find, hat 18 Hülfsmafchinen und eine Dampfmafchine von 12 Pferde: 
fräften. Sie lieferte im Jahre 1865 zwölf Dampfmafchinen, jehs Mühl: 
werfe, 18 Gloden ꝛc. im Werth von 80,000 fl. Die Glodengießerei 
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von Lindemann in Zmweibrüden erzeugte 1864 34 Gloden im Gewicht 
von 236 Etr. und im Werth von 23,600 fl. — 

Auh in Speier und Landau hat ſich die Majchinenfabrication an- 
jebnlich entwidelt. Die mechaniſche Werkitätte von Daniel Heß in 
Speier liefert Brauereieinrihtungen aller Art und landwirtbichaftliche 
Maſchinen. In der Maſchinenfabrik und Mejiinggießerei von L. 3008 
Söhne und Comp. zu Landau, welche 60 Arbeiter und eine Dampf: 
majchine nebjt einer Anzahl von Hülfsmaſchinen beichäftigen, wurden 1865 
für 130,000 fl. Einrichtungen zu Wafjerleitungen, Bierbrauereien und 
ähnlichen Anjtalten angefertigt und in der Eifengießerei diejer Firma für 
25,000 fl. Guß geliefert. Eine zweite ähnlidhe Fabrik von H. K. Thyrdt 
in Landau führte 1865 Beitellungen auf Maſchinen, Wafjerleitungen 2c. 
im Betrage von 80,000 fl. aus. Die mechaniſche Werkſtatt der Gebr. 
Doll in Edenkoben lieferte 1865 für 20,000 fl. Erzeugniffe und con: 
fumirte 1000 Etr. Eifen. — Die Feilenfabrif von & Erlewein und 
Kuprian in Edenkoben liefert 10—12,000 Feilen verjchiedener Größe 
im Wertb von 25—26,000 fl. — Beſondere Erwähnung verdient aud an 
diefer Stelle die Anftalt von Boyer und Conſ. in Ludwigshafen, 
welche ſich mit der Einrichtung jogenannter Caloriferen oder Heizungen 
mitteljt warmer Luft befaßt und jeit wenig Jahren zahlreihe Aufträge für 
Kirchen, Schulen, Fabriten, Schaufpielhäufer, Schlöffer, Gajthäufer, Cafernen 
und größere Privatwohnungen in verichiedenen Ländern zu allgemeiner 
Zufriedenheit ausgeführt hat Die Einrihtungen der gedachten Firma be 
währen ſich als äußerjt ökonomiſch, gejund und angenehm. 

Unter den verschiedenen mit Berarbeitung von mineralijdben 
und gemiſchten Stoffen zu gewerbliden Zweden beidäftigten 
Gemwerben jind die Ziegeleien, Kalfjteinbrennereien und Gas 
bereitungsanjtalten am zablreidjten. Kuſel, Zweibrüden, Yandau, 
Annmeiler, Bergzabern, Speier, Neujtadt u. a. Orte produciren, je nad der 
berrichenden Bauthätigteit, 14 bis 16 Millionen Ziegel: und Baditeine, die 
einen Werth von 150 bis 160,000 fl. haben. In Speier und deſſen Um: 
gegend wurden 1865 an fünf Millionen Badjteine und Ziegel erzeugt; 
fieben Xandauer Ziegeleien, unter denen jich eine, von J. 9. Kiel, mit 
voljtändiger Mafchineneinrihtung für Dampiziegel befindet, wurden zwei 
Millionen, im Amtsbezirk Pirmajens, der zehn Ziegeleien zählt, anderthalb 
Millionen, in Kujel und deſſen Umgegend von fieben Ziegeleien zwei 
Millionen, in Kaijerslautern von fünf Ziegeleien anderthalb Millionen, in 
Zweibrüden und Homburg von 17 Ziegeleien an vier Millionen Steine 
geliefert. Bei der günftigen Gelegenheit zur Beihaffung vorzüglicer rother 
Sandfteine aus den pfälziihen Steinbrüchen, wird übrigens von den Bad: 
jteinen in der Pfalz, wie am Mittel: und Oberrbein überall, weit weniger 
Gebrauh gemacht, als in manden andern Gegenden. Im Amtsbezirk 
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Kufel zählt man 200 Kalköfen, welde über 400,000 Etr. gebrannten Kalt 
im Werth von 200,000 fl. liefern. Die im Amtsbezirke Zmweibrüden und 
Homburg beftehenden 45 Kalkbrennereien erzeugten 1865 216,000 CEtr. 
Kalt im Werth von 57,000 fl. 

Die größeren Städte, Kaiferslautern, Speier, Zweibrüden, Landau, 
Frankenthal, Neuftadt, Grünftadt, St. Ingbert u. j. w., find alle mit 
Gasanjtalten verfehen. Es mögen in der Pfalz gegenwärtig ungefähr 
25 bis 26,000 Brenner mit 50,000,000 Kubikſuß Gas jährlich geipeist 
werden. Am bedeutendſten ift der Conſum in Kaijerslautern, wo 1865 
für 183 öffentlihe und 3984 Privatbrenner 8,100,000 Kubikfuß Gas ver: 
braucht mwurden. Der Preis des Gajes ſchwankt zwiſchen 3—4 fl. per 
1000 Kubikfuß. 

Chemifhe Fabricate und Farben liefern hauptſächlich die 
Fabriten zu Ludwigshafen, Kaiferslautern und Epeier. Gebrüder 
Giulini in Ludwigshafen probuciren bejonders Soda und eijenfreien 
Aaun. Sie beziehen den durch die Aluminiumfabrication bekannt ge: 
mwordenen Grönländer Kryolitb und haben ſich mit zwei andern verwandten 
Anstalten das ausschließliche Recht der Ausbeute der Kryolithbrüche in 
Grönland gefihert. Die gedachte Fabrik beſchäftigt durchſchnittlich 50 Ar: 
beiter mit einem Jahreslohn von zujammen 17,000 fl. Sie lieferte im 
Sabre, 1865 für 200,000 fl. Erzeugniffe. Eine zweite in Ludwigshafen 
beftebende Fabrif erzeugt Weinfteinjalze für Färbereien und Drudereien. 
Eine großartige, mit einem Actiencapital von anderthalb Millionen Gulden 
ins Leben getretene Anlage zur Fabrication von Schweieljäure, Anilin, Soda 
und Salzen, bat ſich ihre Lage hart am Rhein und der Ludwigsbahn unterhalb 
Ludwigshafen ausgejucht und ihren Betrieb bereits begonnen. — Süddeutſchland 
bezog im Jahre 1865 116,000 Etr. ſicilianiſchen Schwejels, von dem die ver- 
einigten drei Fabrifen auf dem rechten Rheinufer (Woblgelegen, Heilbronn 
und Neujhloß) den größten Theil erhielten. Die Pfalz, Ludwigshafen, 
Kaiſerslautern 2c. empfing davon 20,000 Etr. Ihr Bedarf an Schwefel 
und Schwefelmetallen wie an Kochſalz wird in Zukunft vorausfichtlich viel 
bedeutender jein. Der leichte Bezug billigen Kochſalzes fommt den chemi— 
ihen Fabriken jehr zu ſtatten. An Württemberger Steinjalz werden circa 
500,000 Etr. den Nedar herabgefübrt. 

Zu den wichtigſten Anftalten der bier erwähnten Gruppe gehört die 
Garancine:, Alizarin:e und PBurpurinfabrif von Lichten— 
berger und Comp. in Speier. Diejelbe arbeitet mit Dampf: und 
Waſſerkraft und befchäftigt im Sommer 50, ım Winter 30 Arbeiter. Sie 
bezog im Sabre 1865 aus den Niederlanden 2000 Etr., aus Neapel 2000 Etr., 
dem Eljaß und der Pfalz 3000 Etr. zufammen 7000 Etr. Krappmurzeln 
und erzeugte daraus 2500 Etr. Farben, die im deutſchen Zollverein, Deiter: 
reich, in der Schweiz u, a. L. ſehr gefucht find. Beſonders jchön und bes 
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rühmt ift das Speierer Purpurin, das in der Seidenfärberei ftatt der Co— 
henille Berwendung findet. Eine in Raiferslautern beftehende, einer Actien- 
gejellihait gehörende Ultramarinfabrif, melde 20 Naßmühlen, eine 
Trodenanftalt, 30 Muffelöfen und zwei Dampfmaſchinen befigt, erzeugte 
1863 aus 20,000 Etr. Rohmaterial 8000 Etr. Ultramarin im Werth von 
180,000 fl. — Einzelne Anftalten, wie die von Spieß und Klunk in 
Kleinkarlebach, liefern eine Menge Oder over Erdfarben für Tüncher, Ta: 
petendruderei 0. — Die Pfalz producirt auch eine nicht unbedeutende 
Menge Schießpulver. Eine der eriten Anftalten diefer Art, die Pulver: 
fabrif von Raab, Kari und Comp. bei Pirmaſens verarbeitete 1865 
1600 Ctr. Salpeter, 300 Etr. Schwefel und 300 Etr. Holzkohlen und 
lieferte 2000 Etr. im Werthe von 50,000 fl. Auh an Zündmwaaren- 
fabrifen fehlt es in der Pfalz nicht. Die Zündholzfabrik der Gebrüder 
Benedid in Albersweiler liefert jährlih 5 Millionen Schadteln. Die 
von J. Thiel feit einem Jahre gegründete Fabrif befchäftigt 80 Perfonen, 
verarbeitet 200 Etr. Schwefel und 6 Etr. Phosphor und probucirte 1865 
zehn Millionen gefüllte Zündholzſchachteln im Werth von 50,000 fl. 

Zu den wichtigſten Ynduftriezweigen im weltlichen Theil der Pfalz ge 
bört die Glasfabrication. Sie bezieht ihre Rohmaterialien und Schmelz. 
mittel theild aus der Provinz ſelbſt, theil aus Belgien, Frankreih, Preußen 
und Heflen. Die bedeutendite Feniterglasfabrif, die von Chevandier und 
Vopelius, verarbeitete im Jahre 1865 3716 Etr. Thon, 14,736 Etr. 
Sand, 5750 Gtr. Soda und andere Salze, 5263 Etr. Kalk und conjumirte 
außerdem 62,401 Etr. Kohlen und 8000 Etr. Bretter zum Berpaden der 
Fabricate. Die Fabrik befhäftigt 62 Arbeiter und zwei Aufieher, jo mie 
eine Dampfmaſchine zum Bermahlen der Rohſtoffe. Sie lieferte 14,950 Etr. 
Fenfterglas im Werth von 170,000 fl. Eine zweite Adolf Wagner ge: 
hörende Anftalt von gleihem Umfange, die Glashütte Marienthal bei 
St. Ingbert, erzeugt Tafelgläfer aller Art, Moufjelingläfer und farbige 
Kirchenfenſter. Diefe Hütte confumirte im Jahre 1865 70,000 Etr. Stein: 
foblen, 2800 Etr. Thonerde, 16,000 Etr. Sand, 7200 Etr. ſchwefel⸗ und 
fobleniaure Salze, 4800 Etr. Kalt, 80 Klafter Brennholz; und 10,000 
Quadratmeter tannene Bretter. Sie beihäftigt 90 Arbeiter mit einem 
Tagelohn von 50 fr. bis 3 fl. 30 fr. und erzeugte 8000 Etr. weißes 
Tafelglas im Werth von 90,000 fl. und 1500 Etr. Mouifelingläfer im 
Werth von 30,000 fl. Die verzierten Gläfer und Kirchenfeniter diejer 
Hütte fanden auf der Kunſt- und Induftrieausitellung zu Trier im Jahre 
1865 fo großen Beifall, daß die königlich preußiiche Regierung zu Trier 
Anlaß nahm, dieſelben als geſchmackvolle, dem Bauftyle entiprechende und 
preiswürdige Mufter allen Kreis-, Local: und Kirchenbehörden bei Kirchen— 
bauten befonders zu empfehlen. — In Birmafens und Kaijerslautern 
hat die pfälziihe Ubrglasfabrication ihren Sig. Zu Pirmajens und 
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auf der benadpbarten Lemberger Glashütte beftanden 1863 vier Ay: 
ftalten, welche, je nach der Jahreszeit, 150 bis 200 Arbeiter beſchäftigten 
und 32,000 Groß, an acht Millionen Uhrgläfer, im Werth von 2 bis 8 fl. 
per Groß erzeugten. Der amerikaniſche Krieg und nit weniger die fran- 
zöfifhe Mitbewerbung haben die Verhältniffe dieſes Induſtriezweigs min: 
der günftig geftaltet, als fie waren. Das größte diefer Geſchäfte, das ber 
Gebrüder Arndt in Pirmafens, die ſich das nöthige Glas ſelbſt ber- 
ftellten, hat die Uhrgläferfabrication ganz aufgegeben und ftatt deren die 
Zampenglasfabrication angefangen. Die gedachte Firma bejchäftigte 1865 
50 Arbeiter und lieferte für 100,000 fl. Zampengläfer. Die Ludwigs: 
thbaler Glashütte der Firma Stengel und Greiner erzeugte 1865 
6000 Groß:, Uhren:, Broches: und Medaillongläfer. Die Ubrglasfabrif 
von Emil Kieffer in Kaiferslautern producirte im legtermähnten Jahre 
4000 Groß im Werth von 15,000 fl. — 

Nicht unbedeutend ift die Steingutfabrication zu Grünitadt 
und Raijerslautern. Die einer Actiengejellihaft gehörende Fabrik in 
Kaiferslautern beichäftigte 1864 70 Arbeiter, nebit einer Dampfmaſchine 
und 26 mechaniſche Scheiben. Sie erzeugte 60,000 CEtr. Fabricate im 
Werth von 80,000 fl. Die Steingutfabrif der Gebrüder Bordollo in 
Grünftadt bejteht feit 1808. Sie beidhäftigt 60 big 70 Arbeiter und 
lieferte 1865 für 60,000 fl. Fabricate, hauptſächlich Pfeifenköpfe, die wegen 
ihrer Eigenichaft, ſich „anrauchen“ zu laſſen, beliebt find. Ihre Rohſtoffe, 
Thonerde, Kreide, Sand, Gyps, Feldſpath ꝛc. beziehen dieſe Fabrifen 
größtentheild aus der Pfalz, theilmeife au von auswärts. ˖ Ihre Erzeug- 
niffe find, trog der mächtigen Goncurrenz der rheinpreußifhen Fabriken 
ſehr geſucht. 

Unter den Induſtriegeſchäften die ſich mit der Zubereitung von 
Pflanzen: und Thierſtoffen zu gewerblichen und häuslichen 
Zwecken befaffen, find befonders die Fabriken von Fünjtlihem Dünger 
von Bedeutung. Sie haben fih in neuerer Zeit jehr ausgedehnt und ver: 
forgen nicht bloß die Pfalz, fondern zum Theil aud die Nachbarländer, in 
denen, wie bier, die rationelle Landwirthſchaft immer größere Fortichritte 
macht, mit dem der Aderkrume durch die Ernte entzogenen unentbehrliden 
Stikjtoff, Phosphor und fonftigen Stoffen. Dieje Fabriken verarbeiten 
Knochen aus der Pfalz und den Nachbarländern, Knochenkohle aus den 
Zuderfabrifen, Kalifalze aus Salpeterfabrifen, Phosphorite von Sombrero 
in Weftindien und andere früher für nutzlos erachtete Materialien. Durch 
Bermittlung der landwirtbichaftlihen Vereine in den Abjagländern wird 
über die Qualität der Fünftlich erzeugten Dungftoffe eine Controle ausgeübt, 
melde ſowohl für die Producenten als für die Abnehmer von Wichtigkeit 
it. Die einer Actiengeſellſchaft gehörende Düngerfabrif zu Kaiſers— 
lautern bat jih im Sabre 1865 in Folge wachjender Nachfrage veran— 
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laßt gefehen, die zur Zerfegung ihrer Phosphate erforderliche Schwefelfäure 
felber zu fabriciren. Sie bejchäftigt 30 Arbeiter und unterhält Dampf: 
wie Hülfsmafhinen. Sie erzeugte im erwähnten Jahre 36,000 Ctr. 
Dungftoffe im Werth von 140,000 fl. Eine zweite Fabrik, von Koch und 
Fren liegt an der Eifenbahn in Rheingönheim. Eine neue große Dünger: 
fabrit von Michel, Lederer und Comp. ift unmittelbar in der Nähe 
der gedachten neuen chemiichen Fabrik ins Leben getreten. 

In den pfälziihen Waldungen wird da und dort Pottaſche ge 
wonnen. Eine Galciniranftali zu Kaiferslautern, melde dieſe 
robe Pottaſche auffauft, befehäftigt fich mit der Reinigung derjelben. 

Die Seifen: und Lichterfabrication wird in der Pfalz an verjchiedenen 
Plätzen betrieben. Eine Fabrik von F. E. Spiger in — liefert jähr⸗ 
lich für 10—12,000 fl. Erzeugniſſe. 

Mit der Fabrication von Papier, ——— und 
Holzwaaren ſind zahlreiche größere und kleinere Anſtalten beſchäftigt. 
Bedeutend iſt die pfälziſche Papierfabrication. In Frankeneck, Neuſtadt, 
Hardtenburg bei Dürkheim und Gleisweiler beſtehen Maſchinenpapier— 
fabriken, an vielen andern Orten wird Handpapier erzeugt. Die Pfalz 
liefert eine große Menge guter Drud: unb Schreibpapiere und eine Maſſe 
Vadpapier und Pappdedel. Die beveutendften Mafchinenpapierfabrifen find 
die von J. 3. Goßler und Heinrih Goßler in Franfened, von 
Frig KAnödel und Philipp Knödel in Neuftadt, Schaaf in 
Hardtenburg bei Dürkheim und 9. Ungar in Gleisweiler, zu 
den bedeutendften Handpapierfabrifen gehört dievon Michel im Annmweiler: 
tbal, von ©. Zimmermann in Speier, von ©. F. Friedrich zu 
Großfarlebad, die leptere lieferte 1865 für 45,000 fl. Padpapier und 
für 50,000 fl. Düten. Ph. Anödel und Sohn in Neuftadt producir: 
ten 1865 bis zu 130,000 fl. Wertbe. 

Eine neue Tapetenfabrit von E U. Serr murde 1865 in 
Speier errichtet, eine ältere beiteht in Kaiferslautern. 

Zu Oggersbeim ift eine Rouleaur: und Delbilderfabrif von 
Baumann und Pauli entitanden, welche eine Menge guter Drude 
nad einem neuen Verfahren erzeugt. 

Eine der bervorragendften Erſcheinungen im Gebiete der pfälziſchen 
Smduitrie ift die Horndoien: und Bapiermahemwaarenfabrif von 
Gebrüder Adt zu Enshbeim Die mannigfaltigen Exrzeugnifje diejer 
Fabrik geben in alle Welttheile. Sie zeichnen fih durch geichmadvolle ve 
handlung, Gediegenbeit und Preiswürdigkeit vortheilbaft aus. 

Die Decoration der verſchiedenen Gegenftände des Luxus, des Höus- 
lihen Comforts, Käftchen, Doſen, Teller xc. ꝛc. durch Perlmutter gibt 
diejen Sachen einen eigentbümlihen Schmelz, etwas Transparente und 
läßt fie in allen Regenbogenfarben jchillern. Die Politur und der Lad 
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der Ensheimer Papiermadhe - Artikel find vorzüglih, Form und Zeichnung 
geihmadvoll, die Eharniere der Käfthen, Doſen und Schächtelchen äußerft 
folive. Im Gebraude find diefe Sachen beinahe unverwüſtlich. Die 
Fabrik beichäftigt 400 Arbeiter beiderlei Geichlehtö mit einem Lohn von 
36 Er. bis 1 fl. täglid. Sie unterhält eine Dampfmaſchine und ein 
Dugend Hülfmafchinen und liefert jährlid dem Gewichte nah 3600 Etr. 
Producte im Werth von 200,000 fl. Die Anftalt bejteht feit dem Jahre 
1840, jie ift aus feinem handwerksmäßigen Betrieb hervorgegangen. Im Jahre 
1847 ftifteten die Befiger eine Zweigfabrif in Forbach auf franzöſiſchem Boden. 

Die Horndojenfabrication aus Büffelhorn und Schildpatt begann 1858. 
Auh darin liefert Ensheim ausgezeihneted. Es werden in der Anftalt 
jährlich conſumirt: 6500 Er. Papier und Pappdedel, 350 Etr. Leinöl 
Terpentinöl und andere Dele, 50 Etr. Eopal, Bernitein, Asphalt zc., 60 Etr. 
Meflingbleh und Drath, 80 Etr. Eifen und Eijenbleh, 300 Etr. Siam 
Büffelhörner und Schildpatt, 100 Etr. Perlmutter, Ruß, Stiften, Zinn, 
Elfenbein und andere Materialien. 

Unter den jüngeren in der Pfalz eingebürgerten Induſtriezweigen ift 
bier die Strobflehterei hervorzuheben, die vorzugsweile in und um Ann- 
weiler ihren Sit aufgejhlagen hat. Die dortigen Fabriken beziehen ihren 
Robftoff, Baft und Stroh, aus Südamerika, au Stalien und der Echiveiz. 
Die bedveutendfte Anftalt, von Cordier und GEomp., beichäftigt in einem 
Umtreife von 10 bi 12 Stunden 1200 Flechter und 60 Bügler. Sie 
lieferte 1865 350,000 Hüte im Wertb von 120,000 fl. Eine zmeite 
Firma, von Karl Ablborn in Annweiler, beichäftigte 400 Flechter und 
25 Bügler und producirte 50,000 Hüte im Werth von 30,000 fl., eine 
dritte, von Geiter dajelbit, die 180 Flechtern und 4 Büglern Arbeit 
gibt, erzeugte 18,000 Hüte im Werth von 8000 fl. Auch in Neuftadt a/d. 
wird die Strobflechterei betrieben und im mejtlichen Theil der Pfalz find 
für Rechnung eines preußiſchen Geſchäfts mehrere hundert Flechter in 
Thätigkeit. Wie der bemerkte Werth der Waare zeigt, ſind es feine koſt— 
baren Panama oder Florentiner Kopfbededungen, die in Annmeiler, im 
Ramberger: und Eußersthal geflochten werden, jondern billige gute Sommer: 
büte für den breiten Conſum des Mittelitands. Doch geben auch einzelne 
feinere Hüte aus den Händen der Flechterinnen hervor und die letztern 
entwideln von Jahr zu Jahr eine größere Gejchidlichkeit. Die Zukunft 
diefes Induſtriezweiges, der von der königlichen Kreisregierung in jehr wirf- 
famer Weije unterftügt worden ift, erjcheint volllommen geſichert. Die 
Strohflechterei hat dazu beigetragen die jocialen Berhältnifje der Bevölkerung 
fihtlih zu beſſern; es ift nicht mit Unrecht die Bemerkung gemacht worden, 
daß die Strohflechterei Urſache einer erfreulihen Abnahme ver früher viel 
häufiger vorfommenden Waldfrevel in den Staats: und Privatforiten der 
bezeichneten Gegend fei. 
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Noch maſſenhafter als für die ſommerliche Hauptbedeckung wird in 
der Pfalz für die Fußbekleidung gearbeitet. Die pfälziſche Schub: 
fabrication hat ihren Sit in Pirmafens, wo fie ſich aus bejcheidenen 
Anfängen zu einer nicht geringen Bedeutung emporgefhmwungen hat und 
von Jahr zu Jahr ausdehnt. Im Sabre 1861 beichäftigten dort fünf 
Unternehmer 117 anfäflige Meifter, 692 Arbeiter und 383 Arbeiterinnen. 
Sie fabricirten 1,264,800 Paar Schube und Pantoffeln, im Durchſchnitts— 
wertb von 10 fl. das Dugend; 1865 beftanden vierzehn größere Fabriken 
und 48 fleinere mit einem Arbeiterperfonal von 1700 Köpfen, unter denen 
500 Meiblide, die einen durdichnittlihen Lohn von 2 bis 8 fl. für das 
Dutzend Paar verdienten. Mit Hülfe von 90 Näbfohlenichneid: und 
Glättmaſchinen werden über 6000 Etr. Leder, 380,000 Ellen balbjeidene, 
wolene, balbwollene und baummollene Oberftoffe, 500,000 Ellen Futter 
ftoffe und über 10,000 Etr. Bappvedel verarbeitet und daraus 1,800,000 
Paar Schuh und Damenftiefeln im Werth von mehr denn zwei Millionen 
Gulden bergeitellt. Dieſe Pirmaſenſer Fabricate find Feine unvermüftliche 
Bergihube, wie Heinrihd Simon deren in Zürih kaufte und auf 
feiner Alpenwanderjchaft durch Echnee und Eis mit Begeifterung prieg, 
jondern, wie das angeführte Verbältniß zwiſchen Werth und Menge er: 
ratben läßt, leichte Waare für trodene Witterung und ebene Erde: Damen: 
ftiefel, Morgenfhube und Pantoffeln für zarte Füße. Aber fie geben in 
alle Welt und find ihrer eleganten Form und Preiswürdigfeit megen weit 
und breit beliebt. &ie find auf allen Weltmärften befannt und jcheuen 
die Goncurrenz feines andern Landes. Auch die Holzſchuhfabrication 
wird im Bezirk Pirmafens, in Haltersberg, Claufen, Hauenftein, Dahn, Erf: 
weiler, Schinhard, Rumbach, Schönau, Fiſchbach und Bobenthal betrieben. Dieſe 
Drte liefern jährlich ungefähr 20,000 Dugend Holzſchuhe, im Werth von 1 fl. 
45fr. bis 2fl, per Dußend, indie Rheinpfalz, nach Rheinheſſen, Rheinpreußen 2. — 

Bon nicht geringem Belang ift die Kederfabrication, die von 
zahlreihen größeren und Fleineren Gerbereien betrieben wird. In Pirmafens 
und deſſen Umgegend verarbeiteten 1865 jiebenzehn ®erbereien 40,000 
Stück Java-Landhäute und Kalbfelle im Gewicht von 7500 Etrn. und im 
Werth von 650,000 fl. Sie verbraudten dazu 27,000 Etr. Lohrinde. 
Im Amtsbezirk Zweibrüden und Homburg wurden 10,000 Stüd Sohl— 
bäute im Werth von 225,000 fl., 12,000 Etüd Kalbfelle, (44,000 fl.,) 
9000 Stüd Rindshäute (63,000 fl.) und 250 Stüd Roßhäute verarbeitet. 
Epeier, Landau, Kuſel, Dürkheim, Annmweiler und verfchiedene andere Orte 
nehmen Theil an diefer wichtigen, dur gute Lohe aus den pfälziichen 
Eihenihälwaldungen und gutes Waſſer begünftigten Induſtrie. — Eine 
Shubmwihsfabrif von J. Kraus in Frankenthal, die bier zu er— 
wähnen it, erzeugt das nicht unbedeutende Quantum von 2000 Etr. guter 
Wichſe jährlich, die einen Werth von 20 fl. per Etr. hat. 
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Mit der Bürftenfabrication und dem Bürftenhaufirhandel find 
in den Dörfern Ramberg, Dernbach, Euferthal im Canton Annweiler über 
1000 Perſonen beiderlei Geſchlechts bejchäftigt. Sie produciren während 
der Bit, in welcher die Feldarbeit ruht, jährlih 250,000 Dupgend Bürften, . 
die von den Haufirern auf den Meſſen, in den Städten dies: und jen- 
feits des Rheins abgejegt werden. 

Die Möbelfabrication bat ſich jeit den legten Jahren an einzelnen 
Orten namentlih in Speier, Edenkoben und Neuftadt bedeutend gehoben. 
Unter andern zeichnet fi die Firma Chr. Niederhöffer und Söhne 
in Edenkoben durch geihmadvolle Formen und Gediegenheit ihrer 
Fabricate vortheilhaft aus und arbeitet, trog der Mainzer, Stuttgarter und 
Berliner Eoncurrenz mit gutem Erfolg. Sie befchäftigte 1865 60 Arbeiter 
und lieferte für 60,000 fl. fertige Möbel. 

Der Shiffsbau, welder früher in Speier lebhaft betrieben wurde, 
bat durch die Verwendung des Eijens zu Schiffsgefäßen bedeutend abgenommen. 
Doch herrſcht auf der Werfte in Speier immer noch einige Thätigkeit. 

Die Fabrication fertiger Kleider wird in Landau, Frankenthal, Speier, 
KRaiferslautern und Zmweibrüden von einzelnen Unternehmern in beveuten- 
dem Umfange betrieben. Die aus der Pfalz (St. Lambredt), Preußen 
und andern Ländern bezogenen Stoffe werden den Meiftern und Arbeitern 
geliefert, welche fie daheim gegen Stüdlohn und zum Theil unter Benügung 
der Nähmaſchinen verarbeiten. Die fertigen Kleider wandern auf Die 
Mefjen und in die Magazine der rheinischen Städte, in denen ganze An: 
züge für wenige Gulden feil geboten werben. 

Eine Speierer Fabrik erzeugt Siegellad und Tinten und liefert 
Kielfedern, von eriterm circa 400 Etr. von legtern circa 1 Million jährlich. 
Die Fabrif dee Gebrüder Ullrih in Maikammer bei Edenkoben bat 
ih in ganz Mittel: und Süddeutſchland, wie in der Schweiz durch ihre 
vorzüglichen, genatı gearbeiteten Maaßſtäbe einen guten Ruf erworben. 
Sie verarbeitet Buchsholz, Meſſing, Elfenbein und Fiſchbein und liefert 
jäbrlid 1800 bis 2000 Dugend Maaßſtäbe verfchiedener Eorteni m Werth 
von 8000—10,000 fl. Aus derjelben Fabrik gehen jährli für 15,000 fl. 
verzinnte, bronzirte oder ladirte Etriegel und andere Blech- und Eijen- 
waaren hervor. Die Buppenfabrif von Gujt. Neubronner in Fran— 
tenthal beyöltert das zollvereinsländifche und jchweizer Kinderjtubengebiet mit 
bunderttaujenden von kleinen und großen Puppen im Werth von 1 fl. 12 Er. 
das Duzend bis 4O fl. per Stüd. Die Anitalt beſchäftigt 80 Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts in und außer dem Haufe. 

Die Zahl der pfälziſchen Mühlwerke, der Wall:, Gyps-, Del, 
Knochen⸗, Loh:, Getreide: und Holzjägemübhlen beläuft ſich über taujend. 
Die beveutenderen dieſer Werfe arbeiten mit Dampftraft, mande mit 
Dampf: und Waflerkraft. Die meiften treiben zugleich Handel. Die Holz: 
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jägewerfe beziehen ihre Hölzer aus den Staats-, Gemeinde: und Privat: 
waldungen der Pfalz, einzelne am Rhein belegene auch aus dem Schwarz: 
wald und bereiten daraus Bauholz, Bretter, Latten, Eifenbahnichwellen, 
Faßdauben und grobe Holzwaaren. Gebrüder Gehrlein zu Mari- 
miliansau am Rhein befchäftigen duchichnittlid 50 Arbeiter und unter: 
halten eine größere Dampfmaſchine für ihre Fournir:, Kreis: und Schweif- 
fägen. Die Fabrik liefert gejchnittene Hölzer aller Art für Holland, Ei- 
garrenfiften für die Pfalz, Baden und die Schweiz, Fruchtſchaufeln, Metzger⸗ 
mulden, Schüffeln, Platten, auch hölzerne Tijchdeden zum Aufrollen. Der 
Umfag des Gejhäfts, die Flößerei nah dem Niederrhein mit inbegriffen, 
belief fh im Sahre 1865 auf 190,000 fl. — Die Daubholzfabrif von 
Daniel Thunes in Bufenberg, melde 60 Arbeiter beichäftigt, lieferte 
1865 für 60,000 fl. Daubhölzer. Die Sägewerfe in Ludwigshafen, Kaiſers— 
lautern, Hocjipeier, im Weidenthal, in der Umgegend von Annweiler, in 
Dahn, Münchweiler, Rodalben, im Thal zwiihen St. Lambredt und Elm: 
ftein u. ſ. mw. liefern jährlich viele bunderttaufend Kubikfuß geichnittene 
Hölzer, ‚Schwellen, Bretter und verjorgen damit nicht bloß die Pfalz, 
fondern vorzugsmweile auch den Mittel: und Niederrhein. Die Anitalt von 
Michel, Lederer u. Comp. bei Ludwigshafen ift der Hauptlieferant für 
preußiihe und niederrheiniiche Eifenbahnjchwellen aus Eichenholz. Unter 
ähnlichen Berhältniffen wird die Fabrication von Mehl und Del betrieben. 
Auch bier gehen Handel und Amduftrie Hand in Hand. Die größeren 
Gefchäfte ſuchen ſich von der Waflerkraft, die fie von Zeit zu Zeit im 
Stiche läßt, durch Aufftellung von Dampfmaſchinen unabhängig zu machen. 
Die Concurrenz des öjterreihiichen und franzöfiihen Mehls und die höheren 
Ansprüche der Conjumenten an die Mübhlenfabricate, wird die prälzifchen 
Mühlen zwingen allgemein auf zeitgemäße Berbefferungen Bedacht zu nehmen. 

Am zablreichiten find außer den Mahlmühlen die Geichäfte, melde 
fih mit der Zubereitung und Verarbeitung von Verzehrungs— 
gegenftänden befafjen. Wie überall hat auch in der Pfalz die Bierfabri- 
cation große Fortichritte gemadht. Am bedeutenditen ift fie in Kaijers: 
lautern, Zweibrüden, Ludwigshafen, Landau und Speier. Zu den zahl: 
reihen älteren Brauereien find im neuern Zeiten die Actiengeichäfte bin: 
zugetreten, unter denen die umfangreidhite zu Ludwigshafen 1862 mit 
einem Capital von 320,000 fl. gegründet wurde. Dieje Anftalt producirte 
im eriten Jahr ihres Beſtehens aus 14,000 Etr. Gerite und 130 Etr. 
Hopfen 1,757,000 £iter Bier, ift aber auf jährlid 40,000 bayeriiche Eimer 
oder 2,720,000 Xiter eingerichtet. Die gejammte pfälziſche Biererzeugung 
fann auf mehr denn 30,000 Fuder (à 1000 Xiter per Fuder) und ber 
Werth desjelben auf 2%, Millionen Gulden angenommen werden. Die 
Speierer Brauereien liefern 6—7000 Fuder, die Kuſeler 1000 Fuder, die 
zu Landau 2—3000 Fuder, die zu Raiferslautern 5000, die im Amtsbezirk 
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Ziveibrüden und Homburg 9—10,000 Fuder. Ein Drittheil der Pro: 
duction geht ins Ausland, namentlich nach Frankreich, zumal nah Paris. 
Gutes Wafler, vorzügliche Keller, vortrefflihe Gerfte, guter Hopfen, billige 
Bezugs: und Abjapivege, die durch Eifenbahnen erleichterte Beichaffung des 
unentbehrlihen Eijes in warmen Wintern, die jelbit mitten in den Wein- 
ländern außerordentlich zunehmende Conjumtion der auf Gerevis ſchwören⸗ 
den Bevölkerung fommen der pfälzifchen Bierfabrication, die ſich die in 
diefem Induſtriezweige gemachten Fortichritte vollftändig angeeignet bat, 
jehr zu ftatten. Die Bierfabrication ift dort gänzlich frei, die alten Zeiten 
aber in denen der fleine Mann den Schoppen Wein für drei Kreuzer 
trinken mochte, find nicht mehr und wohl für immer dahin. Gutes Bier 
bietet ihm Erſatz; im allgemeinen bat indeß der Wohlftand der ganzen 
Provinz jo jehr zugenommen, da, troß der höheren Weinpreije und ber 
vermehrten Bierproduction, kaum weniger Wein getrunfen werden dürfte, 
als in früheren billigeren Zeiten. 

Die Pfälzer Ejfigfiedereien zu Kaiſerslautern, Speier, Pirmajens, 
Waldfiſchbach, Neuftadt, Dürkheim u. a. DO. liefern eine Menge guten 
Eſſigs. Vorzüglich beliebt ift der Dürfheimer Weineffig. Die Pfalz 
gehört zu den obſtreichſten Ländern am ganzen Rhein? Neben den 
KRaftanienwäldern gedeihen in der Vorderpfalz Mandel und Feige im Freien. 
Die Rheinebene, und die Hardt erzeugen eine Maſſe vorzüglicher Sorten 
Kern: und Steinobit: Aepfel und Birnen, Mirabellen, Quitten, Aprikojen, 
Pfirfihe, Kirſchen, Zwetſchgen. Selbft in dem höher gelegenen Gebiet des 
Sandfteins ift die Obftcultur zu Haufe. Sie bildet eine wichtige Einnahme: 
quelle für zablreihe Gemeinden, unter denen melde find, die jährlich für 
50 bis 60,000 fl. Obit verkaufen. Mehr als jene mit ihrem Eurfürftlichen 
Gemahl an den verwandten Höfen umberbettelnde däniſche Königstochter,!) 
die den Obſtbau unterftügte, bat der erleichterte Verkehr zu Wafler und 
zu Lande den pfälziihen Obitbau gefördert. Ein großer Theil des Obſtes 
geht friih von den Bäumen gepflüdt, in Körben verpadt, mit den rheini: 
ihen Dampfſchiffen oder mittels der Eifenbahn nad dem Niederrhein, nad) 
Holland und von da theilweife nah England. 

Die Kunſt- und Handelsgärtnerei von C. F. Velten in 
- Speier befaßt ſich mit der Zucht junger Obitbäume, Zierbäume, Bier: 
fträucher, Wein: und Tafeltrauben, Topfpflanzen, mit Sämerei und Gemüjeban. 

Die rheiniſche Früchtehandlung in Deidesheim betreibt 
die Fabrication eingemadter Früchte und liefert die edelften Sorten jo: 
wohl im getrodneten al3 im eingemachten Zuſtande, in Zuderjaft, Brannt- 
wein 2. Die Fabricate diejer Anitalt wetteifern mit den beiten frangd- 
fiichen Erzeugniffen ähnlicher Art und find Gegenftand eines ausgedehnten 
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Handels. Ein ſolcher findet bekanntlich auch mit Pfälzer Trauben ftatt; 
namentlich find e8 die Trauben aus der Dürkheimer Gemarkung, die um 
die Zeit der Lefe in Maffe verihidt werden. Eine Gänfeleberpafteten- 
bäderei von ©. Brüd in Landau liefert 10 bis 12,000 Bafteten in 
Steingut und Blechdoſen bis zu 20 fl. im Werth. 

Die Pfalz befigt mehrere Nübenzuderfabrifen und liefert für 
die größte Zuderfabrif im deutſchen Zollverein, für die zu Wagbäufel in 
Baden, Speier gegenüber, eine bedeutende Menge Rüben. Die größte 
Pfälzer Nübenzuderfabrif ift die von J. C. Reihlen zu Friedensau 
bei Mutterftadt. Die feit 1847 in Frankenthal beitehende Zuderfabrit 
von F. und E. Karcher verarbeitete 1865 100,000 Etr. Rüben und 
producirte 8000 Etr. Robzuder und 3000 Etr. Syrup im Wertb von 
180,000 fl. 

Verſchiedene Anftalten bejchäftigen fihd mit der Eihorienfabri- 
cation. Die Eihorienfabrift von Zorn und Kuhn in Zwei— 
brüden liefert gemwöhnlid 6 bis 7000 Etr. Eichorien, im Werth von 
60 bis 70,000 fl. jährlich. Die preußiſchen Cichorienfabrifen, insbejondere 
die zu Neumied, beziehen aus der Pfalz große Mengen Wurzeln, die, wie 
in Zmeibrüdet und Frankenthal, in Dörranftalten getrocknet werden. 

Mit der Stärfefabrication befaffen ſich einige Fleinere und 
größere Geſchäfte in Kaiferslautern, Zweibrüden, Grünftadt, Rodalben, 
Pirmajend. Die Hambader Fabrif, von W. Baader und Sohn, 
welche zugleih Sago und Nollgerfte liefert, erzeugte 1865 für 82,000 fl. 
Weizenſtärke, Sago aus Kartoffeln und Rollgerite. 

Die Pfälzer Tabaffabrication beichäftigt eine Menge Arbeiter 
beiverlei Geſchlechts. Dieſe Induſtrie jcheint ihnen angeboren zu fein, 
dern nicht genug, dab das dritte Haus in der Pfalz eine Kleine Eigarren- 
fabrif, wandern täglich aus den rheinischen Dörfern hunderte von Mädchen 
und jungen Männern in die badiſchen Tabakfabriten, insbejondere nad 
Mannheim, um dort in den großen Tabafmagazinen und Manufacturen 
zu arbeiten. Die Pfalz jelbft erzeugt jährlich zwiſchen dreißig und vierzig 
Millionen Glimmftengel. Die größeren Geihäfte verarbeiten ſowohl in: 
wie ausländiihe Tabake. Die Firma 3. Walter und Comp. in God: 
ramjtein und Hochdorf lieferte 1865 2700 Etr. Rauch- und Schnupf: 
tabat und acht Millionen Eigarren. Zwei Landauer Fabrilen erzeugten 
1%/, Millionen Eigarren und 1500 Etr. Rauchtabak. Wallenborn und 
Fritih in Zweibrüden producirten eine Million Eigarren im Werth 
von 13,000 fl.; H. Höch und Comp. in Oggersheim 6 Millionen 
Eigarren, im Werth von 57,000 fl. Eihhorn und Comp. in Speier 
21, Milionen Eigarren für 30,000 fl. Clem. Aug. Reihard in Kai: 
jerslautern 6 Millionen Cigarren im Wertb von 120,000 fl. Ein 
Algierihes Geihäft, Boffon Frères in Dran, bat in Epeier eine 
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Filialanftalt, welde 2 Millionen Eigarren lieferte. Dieſer Induſtriezweig 
würde noch größere Ausdehnung erfahren, wenn die auf dem ſüddentſchen 
Product bei deſſen Ausfuhr nad Norddeutſchland laſtende Uebergangsiteuer 
nicht wäre. Sie benachtheiligt den Handel und die Fabrication, und einer der leb- 
baftejten Wünſche der Pfalz ift Daher auf die Bejeitigung diefer Stener gerichtet. 

Ungleich wichtiger als die Tabafproduction ift der pfälziihe Wein: 
bau, mit dem fih eine Bevölferung von 100,000 Menjchen beichäftigt. 
Wie weit die Kunſt der Nebenerziebung, die Cultur des Weinftods, der 
Kopfihnitt, der Stodmwingertichnitt, Leie und Auslefe, Evelfäule und 
Mifhung es bier gebracht ‘haben, ift befannt. Der Saft ver Rieslinge, 
Traminer und Orleans, die am öftlichen Abhange der Hardt auf dem 
Buntjandftein, Lösboden und andern neueren Ablagerungen gewonnen und 
in den Kellern veredelt wird, gehört zu den köftlichiten Gaben der Natur; 
Forft, Dürkheim, Deidesheim, Wachenheim, Ruppertsberg, Ungitein, Ann: 
weiler, find gefeierte Namen; deren Ruhm ji von Jahr zu Jahr ver: 
mehrt. Die Producenten und die öffentlihe Meinung ver Pfalz jelbft 
wachen jorgfältig darauf, daß der gute Ruf der edlen Hardtweine nicht 
getrübt wird durch Gall'ſche und andere Weinverbefjerungsmethoden, die in- 
ver Pfalz nicht geduldet werden. Man ſchätzt den Werth der Pfälzer 
Meine in guten Jahren auf 12 Millionen Gulden und darüber. In 
neuerer Zeit bat ih aub die Shaummeinfabrication gebeihlich 
entwidelt, namentlich in Neuftadt a. H. Gebrüder Kempf und Eugen 
Abreſch dafelbit liefern ein vorzüglicdes Product und belfen die in 
Deutihland hie und da zu Gunften Frankreichs noch vorhandenen Vor: 
urtheile befeitigen. Wie aus den vorftehenden Mittheilungen erhellt, berubt 
die induftrielle Gewerbtbätigfeit in der Pfalz weit weniger auf dem Umfang 
und der Größe des Actiencapitals, als auf der perjönlichen Leiltung, dem 
Fleiß und der Arbeit. Die Zahl der Actiengejellichaften ift jebr gering; 
defto größer die der Firmen „Gebrüder,“ „Vater und Sohn,“ „Söhne“ 
und die der Commanditgeſellſchaften oder weniger Partner, welche fich die 
Arbeit und den Nugen tbeilen. Diefer Umftand ift bezeichnend, er Ipricht für 
die glüdliche, gejunde Stellung der pfälziſchen Induſtrie. 

Zu den beveutendften Handelsgeſchäften der Pfalz gehören, außer 
dem Weinhandel, der Tabak:, Holz:, Leder, Eifen:, Vieh-, Getreid: und 
Koblenhandel, der Handel mit Baufteinen. In Speier, wo das Geichäft 
in Pfälzer Blättertabaf jehr lebhaft betrieben wird, findet in biefem Artikel 
ein jährlicher Umfchlag von circa 300,000 fl. ftatt. Das ausgedehnte 
Ledergeihäft von Karl David Söhne in Epeier macht für 400,000 fl. 
Geſchäfte. Die Eifen: und Kohlenhandlung Shmidborn und Comp. 
in Ludwigshafen lieferte 1865 für 681,000 fl. deutiches, ſchottiſches und 
belgiſches Eiſen nah Süddeutſchland, dem Elſaß und der Echweiz, für 
285,000 fl. Stabeilen und Bleche, für 106,000 fl. ſchottiſche Gaskohlen 
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(53,000 Etr.), für 560,000 fl. Ruhrkohlen und Coks (1,400,000 Ctr.) 
und für 184,520 fl. Saarkohlen (461,300 Etr.). Annweiler liefert jährlich 
60 bis 80,000 Hämmel nad Paris. Das Pfälzer Zuchtvieh, zumal die 
berühmte Glanrace, ift auch im Auslande hochgeſchätzt und Gegenftand 
eine8 bedeutenden Handeld. Zweibrücken leiſtet noch immer Tüchtiges in 
der Pferdezucht. 

Ueber die Zahl der gegenwärtig zu den verfchiedenen Transport: und - 
Smduftriegeichäften in der Pfalz verwendeten Dampfmaſchinen find 
die neueiten amtlichen Erhebungen nicht befannt. Gewiß aber ift, daß die 
in der Eingangs mitgetheilten Weberfiht angegebene Zahl der Dampf: 
maſchinen und ihrer Kräfte feit dem Jahre 1861 ganz bedeutend zuge: 
nommen bat. 

Auch in Bezug auf die Fluß: und Landtransportanftalten 
find wejentliche Aenderungen eingetreten. Die bayeriſch-pfälziſche 
Dampfihleppihifffabrts:-Gefellihaft zu Ludwigshafen be 
figt gegenwärtig drei große Schlepper und zehn eigene eijerne Anhänge. 
Das Haus ©. Lederle dafelbit unterhält mit zwei Güterdampfichiffen 
die Fahrt zwifchen den verjchievenen Rheinhäfen. Die eritgedachte Gejell: 
ſchaft beförderte 1865 1,420,737 Ctr. Güter, die legterwähnte Firma 
126,009 Etr. zu Berg und zu Thal auf dem Rhein. 

Die Zahl der pfälziichen Eifenbahnen ift jeit -1861 von zwei auf drei 
gejtiegen, die Länge derjelben in geographiichen Meilen von 26,3 auf 32,3. 
Zu den drei vorhandenen Bahnen, der Lubwigsbahn, der Marbahn und 
der Neuftadt-Dürfheimer Bahn, kommen in furzem nod die im Bau be- 
griffenen, und zwar: die Bahn von Homburg nad) St. Ingbert, mit 2,6 
Meilen, die Berbindungsbahn nad) der feiten Rheinbrüde zwiſchen Ludwigs: 
bafen und Mannbeim, mit 0,4 Meilen und die Bahn von Landſtuhl 
nah Kujel, mit 4,0 Meilen Länge. Die Zahl der Locomotiven hat ſich 
von 53 im Jahre 1861 auf 65 im Jahre 1865, die der Perjonenwagen 
von 131 auf 162, die der Laitwagen von 1850 auf 2120 und die des 
Dienitperfonals von 730 auf 940 gehoben, die Bahnbofarbeiter, Wert: 
ftättenarbeiter und fonftigen Tagelöhner nicht mitgerechnet. 

Der wachſende Verkehr zwiſchen dem rechten und linfen Rheinufer, 
namentlih von einer Eifenbahn zur andern, bat in den legten Jahren 
neue Anjtalten nothwendig gemacht, die wir nicht mit Stillfehweigen über: 
gehen fünnen, weil fie für die volfswirtbichaftlichen Verhältniffe der Pfalz 
von hoher Bedeutung find. Um die Umladung der Güter, welche von der 
Ludwigsbahn auf die badiihe Bahn und umgekehrt übergeben, zu ver: 
meiden, ijt jeit 1862 zwiſchen Ludwigshafen und Mannheim eine ſoge— 
nannte Zrajectanjtalt in’s Leben gerufen, eine Dampfſchleppſchifffahrt, 
melde, auf eigens dazu erbauten platten Fahrzeugen, die leeren wie die 
beladenen Waggons berüber und hinüber ſchleppt. Mittelſt diefer Quer: 
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fahrt wurden 1865 an 70,000 Eifenbahngüterwägen und 5,216,862 Etr. 
Güter und Kohlen von einem Ufer zum andern befördert. 

Größere Erleihterung noch wird die ftehende Nheinbrüde zwiſchen 
Ludwigshafen und Mannheim gewähren. Diefer von den beiden Ufer: 
ftaaten gemeinjchaftlih ausgeführte Bau bildet ein neues ſchönes Glied in 
der Kette großartiger feiter Verbindungen, durch welche die Technik in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das centraleuropäifche Eifenbahnneg 
vervollitändigt und die Continuität der Bewegung bergeftellt bat, welche 
durh den Rheinſtrom unterbroden war. Die gedachte Brüde wurde im 
Frübjahre 1865 begonnen und wird vor Ende 1866 dem Verkehr über: 
geben werden. Sie bat zwijchen den beiderfeitigen Uferlandfeften eine Weite 
von 270 Meter, drei Durclaköffnungen von je 87'/, Meter und zwei 
Mittelpfeiler von je 4 Meter Stärke. Die in Senkkaſten erbauten Pfeiler 
ruben duf hölzernen Roften, zu deren Heritellung 2400 lange Pfähle mit: 
teljt der Dampframme 6 bis 9 Meter in die Flußſohle eingetrieben worden. 
Auf den 14,2 Meter über dem Nullpunkt des Ludwigshafener Pegels ſich 
erhebenden Pfeilern ruht der eiſerne Oberbau für zwei Schienengeleife, 
eine Straßenfahrbahn nebit Fußpfad. — Eine zweite Brüde für den 
Eifenbahn: und Straßenverkehr zwiichen der Pfalz und Baden ift bei 
Marimiliansau nad einem neuen Syitem des Oberingenieurs der pfäl— 
ziihen Ludwigsbahn, C. Basler, erbaut und im Mai 1865 dem Berfehr 
übergeben worden. Dieje Anftalt ift die einzige ihrer Art, melde auf 
dem ganzen Rhein und überhaupt in Europa beſteht. Sie ift die Löfung 
eines Problems und verdient die Bewunderung, welde ihr von allen 
Sachverſtändigen gezollt wird. Die Länge der Brüde und ihrer Auffabrte- 
rampen beträgt 363 Meter. In ihrem Haupttbeil bejteht fie aus 12 Jochen 
von je 2 und 3 Schiffen, unter denen 6 Durdlaßjode zum Durchlaſſen 
der Schiffe und Floße und 6 feſte Joe, die nur in bejonderen Fällen 
abgeführt werden. Bon den 34 eihenen Brückenſchiffen baben 6 jogenannte 
Bodihiffe eine untere Länge von 22,5 Meter und 4,6 Meter Breite, die 
übrigen 28 eine untere Länge von-2,0 Meter und 3,7 Meter Breite, bei 
einer Höbe von 1,4 Meter. Auf diefen Schiffen, die an ihren Jochenden 
1,5 Meter und in der Mitte 3,6 Meter im Lichten auseinander ftehen, 
rubt das Gebälf, welches in der Mitte das Eifenbahngeleije und zu beiden 
Seiten die Straßenfahrbahnen trägt. — Urſprünglich war dieje Eifenbahn- 
ihiffbrüde bloß für den Koblen- und Güterverkehr beitimmt. Die Sicher: 
beit mit welcher die Züge über die Brüde gingen, bejeitigte jedes Be— 
denfen, auch die Perfonenwägen durd die Locomotive überführen zu laſſen. 
Die Pralz befigt nun zwei, und, wenn man die erwähnte Trajectanitalt 
binzurechnet, drei über den Rhein führende Verbindungen zwiſchen ihren 
und den badijhen Eiienbahnen. Außer verichiedenen fliegenden Brüden 
auf der pfälziihen Rheinftrede, beftebt feit 1865 eine Schiffbrüde zu 
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Speier, melde an die Stelle der früheren Fähre getreten ift und dem 
Verkehr zwifchen beiden Ufern an diefem Punkte eine langerſehnte Erleid: 
terung gewährt. 

Was endlih die am Schluß der mitgetheilten Tabelle nad) der Zäb: 
lung von 1861 aufgeführten Geichäfte für geiftige und leibliche Nahrung 
betrifft, fo ift die Pfalz auch in diefen Beziehungen nicht ſtehen geblieben. 
Insbeſondere hat fich die Zahl der Gafthäufer, Kaffeehäufer, Bierkeller und 
Wirthſchaften bedeutend gehoben. Die Hötels in allen größeren Städten 
der Provinz und in der ganzen Vorderpfalz wetteifern untereinander mit 
ihrer innern Einridtung, ihrer Bedienung der Gäfte, ihrer mohlbejegten 
Tafel. Selbft in den Fleinften Orten wird dem Befucher des Comfort 
genug geboten, um ihn zu überzeugen, daß er ſich in einem reichen ge: 
fegneten deutſchen Gau befindet, in weldem es in Küche und Seller 
nirgend fehlt, um Hunger und Durft zu jtilen. Unter ver Sonnenuhr 
an der Mittagsfeite eines Fleinen Wirthshauſes in einem Eleinen Orte, 
Schwanheim, zwiſchen Annweiler und Dahn, ftehen die Worte: „Sed 
fugit interea — fugit irreparabile tempus.“ Man macht dem Pfälzer, 
namentlich an der Hardt und in der Nheinebene, oft den Vorwurf, dieſes 
Mahnırufs zu wenig eingedent, in materiellen Genüffen arg verwöhnt zu 
fein. Er it e8 wohl nicht mehr als die glüdlichen Bewohner des ganzen 
gejegneten Rheinthald. Daß es der Pfalz an geiftiger Frifche und Rührigkeit 
nicht gebriht, davon zeugt ein Blid auf die wachſende Zahl derjenigen 
Anftalten und Einrichtungen, welche zur Befriedigung der Bedürfniſſe des 
menſchlichen Geiftes und Gemüthes durch Drud und Schrift beitragen. 
Die Bud: und Muiikalienhandlungen, die Zeitungsunternehmungen, die 
Drudereien haben ſich bedeutend vergrößert und vermehrt. 

Mit Recht jagt die Pfälzer Handelsfammer an der Gränze eines 
fünfzigjährigen Zeitabichnitt3, von deſſen Bedeutung fih die gelammte 
Bevölkerung der Pfalz eben tief und patriotiſch durchdrungen zeigt: „An 
den Fortfchritten deutſcher Cultur, an der Entwidelung des allgemeinen 
Wohlſtands, an dem Gedeihben des Handels, an dem Emporblüben ver 
Induſtrie hat diefe fhöne, von der Natur gejegnete Provinz ihren vollen 
Antbeil.” i 
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Zehnter Abſchnitt. 


Bur Geſchichte der Volksbildung und des Unterrichts. 
Bon Eduard Geib. 


Quellen und fiteratur. 


Bon gefchichtlichen Werken insbefonvere: 3. G. 
Lehmann, geſchichtliche Gemälde auf tem 
—— 2 Hefte (das Yeininger und das Dürk- 
beimer Thal). Heidelberg 1832 und 18341; — 
veefelben urkundliche Geſchlchte der Burgen und 
eraielöffer ver bayer. Pfalz. Kaiferslautern 
15T; — deeſelben urkundliche Geſchichten 
ter Stadte Landau (101) und Kaiferslautern 
(R5I. — Ferner: Ludw. Haufſer, Geſchichte 
der rheiniſchen 264 2 Bande. Heldeiber— 
1856. FE Remling, Geſchichte ver Bi- 
ihöfe zu Speyer 2 Bände nebft 2 Urkunten- 
banden. Mainz 52 —1r54 — Desfelben 
Geſchichte ver ehemaligen Abteſen und Klöfter 
im fegigen Rhbeinbayern. 2 Theile. Neuſtadt 
a. 8 18%. — . Gaf. —— das ehe⸗ 
malıge Fürſtenthum Zweibrücken und feine Her- 
sone. Münden 1833. — Eg. Ebr. Johannis. 

alenverarbeiten, die Gefchichte des Hergogtbums 
Iweibrüden betieffend. eu abgevrudt Imel- 
brüden 1825. — Job. Gotwin Wirder, geogr. 
bift. Beichreibung der Kurpfalz. 4 Theile. Frank. 
bi 17 178. — Mich. Fre Y, geogr. »biit.- 
atiftiiche Beichreibung vet Rheinkreifes, 4 Theile, 
Speyer 1836 nne 1637 u.f w 

Bon Hirchengefhichtlihen Werken: Burkb. Gorth 
Struvensausführlicher Bericht von ver pfälzifchen 
Kirchenbijtorie. Brantfurt 1721. — DL. Wunpt, 
&runtriß ver — Kirchengeſchichte. Heivel- 
berg 1796. — Die neueſte Re [sites dr 


und Religionsftreitigfeiten ver Reformirten in 


der Unterpfalg. Peirzig 17R0. — Stoffe für ven | 


künftigen Verfaſſer einer pfalz-zweibrüdifchen 
Kircengeichichte. — Mechtiertigung tes landes⸗ 
fürftlien Verfahrens beim Kirhheimer Tumult. 
(Prosehichrift.) Weplar 1TRR. 


Bon Shulgefhichten: Die franzöfiihen Pätagogen 


in Deutſchland oder vie Geſchichte red Yazarıs- 
mus in der Blair Betbanta, im Verlag tes 
Hl. Lazarus. 1793. — De veterum Ducum 
Bipontinorum in res scholasticas meritis. (3mel- 
brüder Echulprogramm von Rector Hertel.) — 
Ph. Caſ. Heink, le college de Deuxponts 
depuis sa fondation jusqu’ä nos jours, 3 — 
Deuxponts 18118418. — Herm. Finger, Altes 
und Neues aus ver 300jährigen Geſchichte des 
Zmweibrüder Gymnafiume 1Qubiläumsichrift.) 
Landau 1859, — Aug. Kerr. Milfter, Gleich chte 
ber Etudienanftalt u Speyer. (Beftichrift.) Sperer 
1890. — Die Vorftcher und Xebrer ter jruberen 
Rarbeichule und des nachmaligen Grmnaſiums 
der freien Reicheftapt Speyer. (Speverer Schul- 
trogramm von Hoftath Jäger für 1834/35.) — 
Ueber vas Schul. und Erziehungsmeien im tgl. 
bayer, Rheinkeelſe von IB — 1827. Deßgleichen 
für 1836/1837.) 


Endlich außer zeriireuten Notizen vie alten Kirchen- 


und Schulerbnungen, vie amtlichen Schulerlaffe 
in Rurpfalg, Pfalzzmeibrüden u. | mw.. vie Ge⸗ 
fege, Berortnungen und Berfügungen der fran- 
pöfieen, proviferiichen und bageriichen Regierum 
n ven bulletins des lois, ven Amteblättern un 
den verichienenen Sammlungen, die Jahresberichte 
und Echulpregramme feit 1817 u. }. w 


Erſtes Kapitel. 
Bon den Anfängen der Cultur bis zur Neformation . 


Bon einer Gejhichte der Volksbildung in der heutigen Pfalz kann 
natürlich erit von der Zeit an die Rede fein, in welcher das linke Rhein: 
ufer duch Cäſars Siege dem römischen Weltreihe einverleibt und damit 
römiſcher Cultur geöffnet wurde. Denn die früheren germanifhen und 
celtiihen Bewohner, von denen wir faum mehr als die Namen kennen, 
haben jich in Lebensweije und Sitten wohl nur wenig von ihren Stammes: 
genofien unterjchievden. Die Römer aber haben ihr Golonijationstalent 
auch in unjerer Gegend trefflih bewährt und viejelbe in den vier Jahr: 
hunderten ihrer Oberherrichaft fait vollſtändig romanijirt, indem, durch 
eine verhältnißmäßig lange Kriegsruhe begünftigt, fi von ihren zahl: 
reihen Rheinkaitellen aus römiſche Sprade und Gefittung, römijcher 


Eultus und Gewerbfleiß rings umher verbreiteten. 


Bei der bekannten 


Sorgfalt der Römer für eine gute Jugenderziehung wird e8 auch in den 
Städten am Rhein (Speier, Worms) an Gelegenheit hierzu nicht gefehlt 
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haben, obgleich uns darüber beſtimmte Nachrichten abgehen. Darf man 
übrigens von dem Stand der Kunſt auf jenen des Unterrichts ſchließen, 
fo bat ſich letzterer damals in unſerer Heimath nicht über das unentbebr- 
lihfte Maß erhoben; denn der künſtleriſche Werth der vielen in ihr auf: _ 
gefundenen römischen Denkmale erreicht bei den beften kaum die Mittel 
mäßigfeit, wäbrend er bei der größeren Mehrzahl auf der unterften 
Stufe jtebt. 

So zablreid bierunter Altäre und andere Gegenjtände des heidniſch— 
römifhen, zum Theil mit der heimiſchen Götterverebrung vermifchten 
Eultus find, jo bat man doch jeltjamer Weife bis jest auf pfälzischem 
Boden fein aus der Römerzeit jtammendes hriftliche3 Denkmal gefunden, 
obwohl bereits gegen Ende des 2. Jahrhundert das Ehriftenthbum am 
Rhein Wurzel gefaßt und fih nad Konſtantin's Toleranzedict immer weiter 
verbreitet hatte, jo daß ih in Mainz, Köln, Trier u. ſ. w. blübende 
Chriftengemeinden befanden. Auch laſſen fich weder die Eriftenz eines 
Epeierer Biſchofs Jeſſe, der kirchlichen Nahrihten zufolge gegen 340 gelebt 
babe, noch die fonftigen Sagen von den Schidjalen damaliger Ehriften in 
Speier biftorifch erweilen. Es wäre daber möglid, daß die feit der zwei— 
ten Hälfte des 4. Jahrhunderts beginnenden Streifzüge der Alemannen 
über den Ober: und Mittelrhein die Verbreitung der Lehre Ehrifti und die 
Sammlung hritlider Gemeinden in unjerer Heimath verhindert haben. 
Wie dem aber fei, jedenfalls erlag glei der gefammten Gultur aud das - 
Kreuz dem verheerenden Sturme der Völkerwanderung und der Zerftörungs- 
wutb der Alemannen, die jich zulegt in unferer Heimatb feftjegten, um 
der römischen Herrlichkeit dajelbit für immer ein Ende zu maden. Dem 
Lande gereichte jedoch die Zeit der Verwüſtung nicht zum jittlihen Nach— 
tbeil; denn mit ihrer Bildung hatten die Römer den Provinzen auch die 
moraliſche Gejuntenheit mitgetheilt, die mit dem Verfall ihres Reiches 
gleichen Schritt gehalten und welcher jelbjt der Einfluß des Chriftenthums 
nicht Einhalt zu thun vermocht hatte: „ibi präecipue vitia, ubicunque 
Romani ,“ fo urtbeilte der galliide Biſchof Salvian über die damaligen 
romanifirten und chriſtlichen Städte des Rheinlandes. Erft das Auftreten 
unverdorbener, wenn auch roher Bölfer ermöglichte dem Chriſtenthum die 
Entfaltung feiner fittlichenden und bildenden Kraft. Zwar machten ſich, 
nachdem in Folge der Niederlage bei Tolbiacum (496) die zäheren Ales 
mannen dur die fiegreichen Franken aus der Pfalz verdrängt worden 
waren, bei der Schmiegbarfeit des Charakters der legtern die nachtbeiligen 
Einflüffe römiſchen Weſens noch lange geltend; allein jelbit in der düſtern 
Periode der merovingiſchen Herrſchaft wurden zahlreihe Keime chriftlicher 
Gultur gepflanzt, die fich bei der jpätern Erſtarkung des’ germanifchen 
Geiſtes entwideln konnten. 

An ſolchen Keimen fehlte es auch in der Pfalz nicht, ja ſie enthält 
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wohl das ältefte Denkmal von dem Mebertritt der Franken zum Chriſten— 
tbum in Deutihland. Denn als König Chlodwig nah dem Sieg bei 
Zolbiacum fih in Nheims von Biſchof Remigius taufen ließ, jchenfte er 
diefem unter Anderm die Dörflein Eosla und Gleni, d. i. Kufel und 
Altenglan, ein Geſchenk, welches fpäter die Gründung des der St. Nemi- 
giusabtei in Rheims untergeordneten Kloſters Remigiusberg veranlafte 
und deſſen Andenken noch heute in der gleichnamigen Fatholiichen Pfarrei 
fortlebt. Wie der glaubengeifrige Biſchof nicht verfäumt haben wird, bier 
in feinem Gebiete das Evangelium verfündigen zu laſſen, ebenjo ift ohne 
Zweifel durch die füniglihen Pfalzen und die Niederlaffung fränkiſcher 
Großen nicht bloß die Eultur des Bodens gefördert, jondern auch das 
Chriſtenthum verbreitet worden. In Meg und Worms, den Hauptiigen 
auftrafiich- merovingifcher Herrlichkeit, begegnen uns daher jhon im 6,, 
in Mainz und Speier feit dem Anfang des 7. Jahrhunderts jeßhafte 
Bilhöfe, deren ſpätere Diöceſen in der Pfalz zufammenitießen. 

Faft gleichzeitig mit der Befeitigung des Chriſtenthums trat hier auch 
der Benedictinerorden auf, deſſen Klöfter vornehmlich bejtimmt 
waren, den Wiljenjchaften als Zufluchtsjtätten zu dienen und den Samen 
der Bildung auszuftreuen. Die älteften vderjelben jind die Mbteien 
Weiſſenburg, Blidenfeld (fpäter Klingenmünfter genannt), St. Ger: 
man bei Speier und ein Klöfterlein bei Altrip,!) das bald wieder ein- 
ging. Ihre Gründung wird von der kirchlichen Sage den fränkiſchen 
König Dagobert — ob dem 1. (f 638) oder dem II. (+ 679) ift zmeifel 
baft — von dejien Zuneigung zu unjerer Heimath die pfälziihe Tradition 
überhaupt Manches zu erzählen weiß, zugejhrieben. Die größte Bedeutung 
unter denjelben erlangte die Abtei Weiffenburg, welche in den erften Jahr: 
hunderten recht eigentlib die Pflanzichule der Speierer Biihöfe war und 
daber bier nicht übergangen werden darf, obgleich fie nit innerhalb der 
heutigen Pfalz, ſondern hart an deren Gränze, im franzöſiſchen Depar: 
tement des Niederrbeins, liegt. Echon in der früheſten Zeit bejchäftigten 
fih ihre Mönde mit der Jugenderziehung, wie aus einer Urfunde vom 
Jahre 693 hervorgeht. Nach derjelben ſchenkten nämlid drei Brüder, von 
denen einer jelbit Benedictiner war, dem Klojter beträchtliche Beligungen 
zu Billigheim aus Dank für die Aufnahme und Erziehung, melde fie als 
Waiſen in demjelben gefunden hatten. — Auch die berübmten Abteien 
Dijibodenberg im Nordweiten und Hornbach im Südweſten der 
Pfalz find in diefer Zeit entftanden. Ihre Gründer, der beil. Difibod 
(+ etwa 690) und der beil. Pirminius (+ 753), gehörten gleich dem 
N Aus ber daſelbſt enifiandenen, zum Kloſter Prüm gebörigen Belle ift vermuthlich 

ber im Altrip geborene gelchrte und als Ehrenift berübmte Abt Regino von 


Prüm (+ 915) bervorgegangen. 
Bararia IV. 2. Abtb. 32 


498 Rheinpfah; 


beil. Philipp, der in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in dem heu— 
tigen Zell am Donnersberg feine Zelle baute, der Zahl jener auswärtigen, 
meiftens den britiichen Inſeln entftanmten Glaubensprediger an, die fi 
um die Verbreitung des Chriſtenthums am Rhein bejonders verdient ge: 
madt haben. Denn wie das fränkiſche Staatsweſen überhaupt, jo war 
auch die fränkiſche Kirche durch den Einfluß des entnervenden gallo: 
römischen Wejen 3 damals auf's tieffte gejunten und weder von den völlig 
verweltlichten, fittenlojen Biihöfen (wie einem Gewelieb in Mainz, 745 
durch Bonifacius entjegt), noch von der unmiflenden, theilweife balb- 
heidniſchen niedern Geiftlichfeit, die oft nicht einmal das Glaubensbekenntniß 
fannte, geſchah etwas für Förderung der Volksbildung. Erſt mit der 
wachſenden Macht der auftrafiichen Hausmaier erwachte ein befferer Geift, 
und die Bemühungen der fremden Miffionäre zur Neubelebung der Kirche 
erfreuten ſich der Unterftügung der kräftigen Herricher. Am erfolgreichiten 
wurde die Wirkjamfeit Winfried (Bonifacius), welde gleihmäßig auf 
Beflerung des Wandels wie auf Hebung der Bildung des Clerus gerichtet 
war. Daß diejelbe jih auch auf unjere Gegend erftredte, gebt ſchon aus 
den Beſuchen hervor, welche der Apoſtel der Deutihen glaubwürdigen 
Nachrichten zufolge den KHlöftern Difibovdenberg und Hornbach, von denen 
jenes in feinem erzbiſchöflichen Sprengel lag, abgeitattet hat. Vielleicht 
auf jeine Anregung haben damals oder bald darauf die Hornbacher Mönche 
eine Schule gegründet, die lange Zeit für die Jugend des Bliesgaues die 
Miege höherer Bildung war und aus welder jpäter das Zweibrücker 
Gymnafium hervorging. In diejelbe Zeit dürfte ferner die Entitehung der 
Speierer Domſchule fallen, deren Leitung nad Chrodegangs Regel (760) 
ein bejonderer Scholafter (scholarum magister oder scholastieus) zu 
übernehmen hatte. 

Wie Karl der Große das Begonnene weiter geführt, was er für 
Hebung der Wiſſenſchaften, Errichtung von Schulen und Förderung bes 
Bolksunterrichts geleiftet, daB gehört der Weltgefchichte an und bedarf 
bier feiner fpecielen Schilderung. Seine Reformtbhätigkeit mußte zunächſt 
und in vollem Maße dem fränfiichen Rheinlande, dem Kern der Monardie, 
wo er am liebiten weilte, zu gut fommen. Auch unjere, großentheils aus 
Königsgut beftehende Heimath jah ihn oft in ihrer Mitte. und die zahl: 
reichen Pfalzen dajelbjt (in Speier, Germersheim, Kaiferslautern, Wolf: 
ftein, Albisheim 2c.) waren ebenjoviele Anjtalten zur Beförderung jeiner 
mohlmeinenden Bejtrebungen. Die eine oder andere derjelben bat vielleicht 
fogar einmal die durch Alkuin berühmte Pfalzſchule aufgenommen, da 
diefe dem Hofe nach deſſen jedesmaligem Winteraufenthalt zu folgen pflegte. 
Bon den zwei duch Karl angelegten Singichulen befand ſich eine zu Meg, 
zu welchem Bisthbum der ſüdweſtliche Theil der Pfalz gehörte. Welchen 
Erfolg der faiferlihe Befehl an die Geiſtlichkeit (787), für Verbeſſerung 
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des Unterrichts zu ſorgen, an der Domſchule zu Speier hatte, darüber 
fehlt es am beftimmten Nachrichten; doch ſcheint die Schule zunächſt Feine 
große Bedeutung erlangt zu haben, weil vor dem 12. Jahrhundert nur 
felten ein Biſchof aus der Mitte des dortigen Gapitel® hervorging. Nach— 
baltiger war Karls Wirkſamkeit augenſcheinlich im Kloſter Weiffenburg, 
indem bier noch lange ein reges wiſſenſchaftliches Streben herrſchte. Drei 
Aebte beftiegen nach einander den bifhöflihen Stuhl in Worms, zmei 
andere wurden mit dem erzbifhöflichen Pallium von Mainz bekleidet und 
von den acht bekannten Speierer Biichöfen des 10. Jahrhunderts find fünf, 
ſämmtlich durch Kenntniffe und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, aus den ftilen 
Mauern diejes Klofter8 hervorgegangen. Den größten Ruf erlangte die 
dortige Klofterfchule gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts, als fie unter 
der Leitung des gelehrten Möndes Dttfried ftand, deſſen dichterifche 
Bearbeitung der Evangelien in deutfcher Sprache, „Krift“ betitelt, Weiſſen— 
burg für immer eine rühmliche Stelle in der Literaturgeſchichte fichert. 
Da Ottfried ein Schüler des Rhabanus Maurus, des eigentlichen Begrün: 
ders mönchiſcher Gelehrjamkeit in Deutihland, war, fo unterſchied fich die 
Weiffenburger Schule in Einrichtung, Umfang und Methode des Unterrichts 
wohl nit von jenen zu Fulda, St. Gallen u. a., von denen wir nähere 
Kunde haben. Dttfried beſaß nicht bloß tüchtige claffiihe Bildung — 
mehrere von ihm gejchriebene und noch vorhandene Urkunden zeichnen ſich 
gleich der Vorrede feines Werkes dur reine Latinität aus — fondern er 
erfannte auch die hohe Wichtigkeit der Mutterſprache für den Volksunter⸗ 
richt und eiferte ernitlich gegen die feit Karla des Großen Tod zunehmende 
Vernachläſſigung derjelben, indem er Flagte, daß felbit große Männer mit , 
Mühe fremde Sprachen lernten und gebrauchten, die eigene aber nicht 
einmal jchreiben könnten. — Ebenfo blübten wohl in Hornbach die Wiflen- 
ſchaften noch längere Zeit; wenigitens entftammte diefem Klofter der kennt— 
nißreiche, ſchon als Mönd von Dtto dem Großen zu vielen wichtigen Ge- 
ihäften verwandte und fpäter als geheimer kaiſerlicher Nath in Stalien 
thätige Biſchof Ottgar von Epeier (F 970). | 

Im Mebrigen machte fih die unter Karls Nachfolgern raſch ein: 
tretende geiftige Eritarrung auch in unferer Heimath fühlbar, und ver: 
gebens fieht man fich im ihr während des 9. und 10. Jahrhunderts nad) 
einer fontigen, irgendwie hervorragenden Kloſterſchule um. Selbit die 
Wirkſamkeit des eifrigen Rhabanus Maurus, der als Erzbiichof von Mainz 
847 die verfallene oder zeritörte Abtei Klingenmünfter wieder aufbaute, 
fcheint feine Früchte getragen zu haben, da von einer geiftigen Thätigkeit 
dajelbit feine Nachricht auf uns gekommen ift. Nur ein einziges Klofter, 
Müniterbreifen, wurde in diefer traurigen Periode (872) gegründet, um 
nah kurzem Beſtande durch die Ungarn wieder zerftört zu werden. Zwar 
geihah durch Gründung von Kirchen und Pfarreien, durch Geſchenke an 
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Klöſter und Bisthümer Manches für die feſtere Geſtaltung des äußern 
Kirchenweſens; allein dafür mehrten fi aud die Klagen über Verfall der 
Klofterzudt und Sittenverderbniß des Clerus. Die rheinischen Biſchöfe 
ſahen fih mehr und mehr in den Strudel der politiſchen Wirren binein- 
geriffen und meilten faft häufiger in der Umgebung ver Könige als in 
ihren Sprengeln. Mit den Worten: „Hätte ich der Welt dienen wollen, 
fo wäre ih nicht in diefe Einſamkeit getreten,“ lehnte ein frommer 
Hirſchauer Mönd die Speierer Bilhofswürde ab, als ihn nad des er- 
wähnten Ottgar's Tode die Wahl getroffen hatte. In gleicher Weije ver: 
weltlicten die Kanoniker und gaben gegen 976 in Mainz, Worms, wie 
in Speier das gemeinfame Zufammenleben auf, um in größerer Gemäch— 
lichkeit ihre Pfründen zu genießen. Mahnende Beſchlüſſe der zahlreichen 
Synoden blieben ebenfo wirkungslos, mie die Beitimmung, daß die 
Biſchöfe zu denfelben ihre Scholafter behuſs deren Prüfung mitbringen ſollten. 

Gegen Ende des 10. Jahrhunderts begann der vom Hofe der ſächſiſchen 
Kaifer ausgehende beſſere Geiſt den Fortichritten der Unwiſſenheit und des 
Aberglaubens Einhalt zu thun. An die Spike der Bisthümer traten wir: 
digere und fenntnißreichere Männer, deren belebender Einfluß fih auch in 
unferer Heimath zeigte. So ftellte der weiſe Erzbiſchof Willigis in Mainz 
977 das der Habſucht feines Vorgänger Hatto zum Opfer gefallene 
Klofter Difibodenberg wieder her. Einen mächtigen materiellen wie geiftigen 
Auffhwung nahm aber die Gegend, als 1024 mit Konrad II. die ein- 
flußreichite und begütertite Herzogenfamilie derjelben den deutjchen Kaifer: 
thron beitieg. Schon jeit den frübeften Zeiten hatte dieſe jich hervorragende 
Berdienfte um ihre Heimath erworben: von einem ihrer Ahnen war Pir- 
miniug zur Gründung des Kloſters Hornbach berufen worden, ein anderer 
veranlaßte die Errihtung des Kloſters Remigiusberg (gegen 950,) 
während Konrads Großvater, Herzog Otto, 987 die Benedictinerabtei 
St. Lambredt (jeit 1260 Dominikanerinnen eingeräumt) ftiftete — was 
Wunder, daß die Salier auch auf dem Kaijertbrone mit Wohlwollen ihres 
Stammlandes gedachten! Hier weilten fie am liebiten; bier fanden fie 
auf dem Gipfel des Glüds wie in tiefiter Ernievrigung die treueften An- 
bänger in den Kämpfen gegen beimifchen Neid und wälſche Tüde; bier 
wollten fie au zur Ruhe gebettet fein von den Mühen und Leiden des 
Lebens. Ihre Anhänglichkeit an die rheinfränfifhen Lande vererbten fie 
mit diefen an das verwandte Gejchlecht der Hobenftaufen, deſſen großen 
Eprößlinge, Konrad II., Frievrih Barbaroffa ꝛc., fi ebenfalls mande 
Lieblingsfige in unjerer Heimath ſchufen. Da in derjelben Zeit in Folge 
der Kreuzzüge und der kirchlichen Kämpfe das geiftige Leben Deutſchlands 
überhaupt einen neuen Auffhwung nahm, fo begreift es fih, daß feine 
Periode der pfälziihen Geſchichte reicher ift an großartigen kirchlichen und 
architektoniſchen Schöpfungen, ala das 11., 12. und theilweife 13. Jahr— 


Zur Geſchichte ber Vollsbildung und bes Unterrichts. 501 


hundert. Seltjamer Weiſe haben jedoch die zur Zeit der Hobenftaufen 
zahlreih ertönenden Lieder in unfern Gauen nur ſchwaches Echo gewedt, 
darunter die Minnelieder des Grafen Friedrich von Leiningen (F 1220); 
vermuthlich hat ſchon damals der nüchtern-praftiiche Sinn der Bevölkerung 
die Muſen vericheucht, wie ja die Pfalz bis heute noch feinen Dichter von 
einiger Bedeutung hervorgebradt hat. 

ALS Anfang der pfälziichen Glanzperiode fann man den 12. Juli 1030 
bezeichnen; denn an diefem Tage jol Kaifer Konrad „der Speierer” die 
Grundfteine zur herrlichen Abteikirche des Benedictinerklofters Limburg 
bei Dürkheim, zu dem noch heute bemunderten Speierer Dom und zum 
Johannis- oder Guidojtift ebenfalls in Speier gelegt haben. Neben leg: 
terem entftanden in der „Todtenſtadt des Reiches” bald zwei weitere Eollegiat: 
ftifter: das Allerbheiligenftift, von Biſchof Sigebodo (F 1051), und das 
St. Germansftift, gegen 1100 durch Umwandlung der gleichnamigen 
alten Benedictinerabtei gearündet. Etwa zu derjelben Zeit bemiügte die 
Abtei Hornbach ihre Keichtbümer, um neben ihrem Klojter das St. Fa— 
biansitift, fowie in Zell, dem ehemaligen Wohnfige des heil. Philipp, 
eine Propitei zu gründen. Auch bevölferten die Hornbacher Benedictiner 
das 1131 errichtete Kloſte Wörfchweiler bei Zweibrüden, wo fie 
jedoh wegen Entartung jhon 1172 dem Eifterzienferorden meiden 
mußten. Letzterer erfreute fih überhaupt feit dem folgenreichen Auftreten 
des Abtes Bernhard von Elairvaur im Speierer Dom (Weihnachten 1146) 
einer günjtigen Aufnahme in der Gegend und gleich Wörfchweiler erlangten 
feine Klöfter Otterberg (jeit 1144) und Eußerthal (feit 1148) bald 
großen NReihthum, ja den Mönchen des legtern ward die Hut der auf der 
nahen Veſte Trifeld aufbewahrten Reichsfleinodien anvertraut. Kloſter 
Gräfintbal bei Bliescaitel ward von der Stifterin, einer Gräfin jener 
Gegend, 1243 dem Wilhelmiterorden, einem andern Zweig der Benedictiner, 
der fich etwas jpäter vorübergehend auch in Speier anfiedelte, übergeben. 
Bereit3 lange vorher waren in der Pfalz Convente von Auguſtiner-Chor— 
berren entitanden: 1103 Hördt bei Germersheim, 1119 Groß-Franken— 
tbal, 1120 Höningen und 1129 Hane bei Bolanden, zu denen 1276, 
durch Graf Emich von Yeiningen berufen, die Steigerberren in Landau 
famen. Die Chorherren zu Kane nahmen 1160 die Negel Norberts an 
und vertaujchten 20 Jahre fpäter ihren Wohnfig mit dem ihrer Echweitern 
in Klojter Rodenkirchen bei Orbis. Für Prämonftratenfer ftiftete ferner 
Kaiſer Konrad III. 1144 das Klofter Münjterdreijen und Friedrid 
Barbarofja ein joldhes in der Nähe feiner Burg zu Kaiferslautern. 
In Speier ließen jih 1207 auch Brüder vom hl. Grab nieder. — In der 
langen Reihe der in diefer Zeit entitandenen Frauenklöfter ftehen voran 
jene der Benedictinerinnen: Difibodenberg neben dem gleichnamigen 
Möndstloiter, dann Haufen, Schönfeld und Seebad, rings um 
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die Abtei Limburg gelegen, welche ſämmtlich gegen 1100 gegründet wur: 
den; endlich das 1146 geltiftete Ramjen. Die Nonnen des legtern 
nahmen 1267 die ftrengere Regel der Eifterzienferinnen an, welche ſich im 
13. Jahrhundert raich in der Pfalz verbreiteten und die Klöfter Sion bei 
Morſchheim, Paradies bei Mauchenheim, Heilsbrüd bei Harthaufen 
(ipäter nach Edenkoben verlegt), Heidesheim, Daimbad bei Mörsfeld 
und dad durh König Adolfs von Naffau Beifegung berühmt gewordene 
Rojenthal bei Göllheim gründeten. Kür Auguitiner : Chorfrauen wurde 
1119 Klein: $ranfentbal, jowie gegen 1200 ein Klofter in 
Hertlingshaufen geftiftet, während fi Norbertinerinnen 1145 im 
Marientbal, 1150 in Enkenbach und in dem bereitS erwähnten 
Hane jammelten. 

Wiewohl alle diefe zahlreihen Stiftungen vorzugsweiſe kirchlichen und 
religiöfen Intereſſen zu dienen beitimmt waren, fo förderten fie daburd, 
daß fie allenthalben zum Unterricht nahe Gelegenheit boten, doch auch die 
Verbreitung wiflenihaftlier Bildung. Bei der Gründung einzelner der: 
jelben mögen weltliche Landesherren jelbit vorzugsweije pädagogiſche Zwecke 
im Auge gebabt haben. So bat, nad einer Angabe bei Mutius, Pfalz 
graf Konrad (F 1195) nicht nur mehrere Mönchsklöſter ald Erziehungs: 
anjtalten für die adelige Jugend benügt, fondern auch das Stift Neuburg 
bei Heidelberg in ein Nonnenklofter verwandelt, damit es als Schule für 
vornehme Fräulein (puellae ingenuae) diene, „worin ſolche in Züchtig— 
keit zu Gottesfurdt und frommem Gehorfam gegen ihre bereinftigen Ehe— 
gemable unterwiejen werden follten.” Auch in vielen der pfälziichen Klöfter 
begegnen wir daher einer unterrichtenden und literariihen Thätigfeit. Vor 
allem ift dieß in Limburg ver Fall, von deflen Aebten im 11. und 12. 
Jahrhundert nicht wenige wegen hervorragender Gelehrſamkeit die biſchöf— 
lihe Würde in Speier erlangten; bier wurde dur Abt Stephan (} 1085) 
auch der gelehrte Edenbert von Worms, ein Dalberg, der jpäter mit feiner 
Gemahlin die Klöſter Groß- und Klein: Frankenthal gründete und gleich 
diefer fich daſelbſt einfleiden ließ, erzogen und gebildet. Bon den Aebten 
auf Dilibodenberg find Theodorih und namentlid Dodehin im Anfang 
des 13. Jahrhunderts, jener ala Biograph der bl. Hildegarde, diefer als 
verdienftvoller Fortjeger der Ehronif des Marianus Scotus (für die Jahre 
1084 bis 1200) bervorzubeben. In den übrigen Benedictinerklöftern 
ſcheinen jelbjt die von der Abtei Hirihau (jeit Abt Wilhelm, 7 1091) aus: 
. gehenden Neubejegungen für Wedung geiftiger Thätigkeit fruchtlos geblieben 
zu fein. Dagegen waren die Auguftiner:Chorberren zu Hördt und Höningen 
wenigſtens jpäter in Ertbeilung von Unterricht thätig; jenen von Franken: 
tbal batte dieß jchon der Gründer der Propitei zur Pflicht gemacht. Auch 
von den Prämonftratenier: und Ciſterzienſer-Aebten machten ji mande 
duch ihre Henntniffe bemerklich, jo Stephan, der erfte Abt zu Rodenkirchen, 
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und Philipp zu Otterberg (gegen 1200) als Schriftfteller, Heinrich zu 
Eußertbal als Kanzler Heinrihs VII. u. A. Eine hervorragende Er: 
jdeinung bdiejer Zeit war die durch Gelehriamleit wie Sittenreinheit 
ausgezeichnete, von Katfern und Päpiten geehrte, ſpüter heilig gefprochene 
Hildegarde, Aebtiſſin der Benedietinerinnen zu Difibodenberg. Sie 
war die Tochter eines Ritter der benachbarten Burg Bödelheim und im 
14. Lebensjahre in diejes Klojter getreten, wo fie mit mehreren Geipielinnen 
von ihrer Vorgängerin in der äbtlihen Würde, der Sponheimer Gräfin 
Jutta (F 1136), erzogen und gebilvet wurde. Durch ausgebreitete fchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit und eine vielfeitige Correſpondenz wirkte fie ſehr 
moblthätig auf die Bildung und den Wandel des Elerus unferer Heimath 
jelbit dann nod ein, als ſich ihr Kloſter bereitö auf dem Nupertsberg bei 
Bingen befand, wohin fie es 1148 wegen der allzugroßen Nähe der Mönche 
auf Difibodenberg verlegt hatte. 

In Speier hatten jeit dem 11. Jahrhundert der häufige Aufenthalt 
der Kaijer, die vielen Reichstage, der Zufammenfluß von Handwerkern 
und Künftlern in Folge der großartigen Bauten ein reges Leben gemwedt, 
das auch auf Bildung und Unterricht vortheilhaft einwirkte. Die Dom- 
ſchule bob fi namentlih unter Biſchof Reginbald II. (f 1039), welcher 
als erjter Benedictinerabt zu Et. Ara im Augsburg vorber den Grumd 
zur dortigen Bildungsanftalt gelegt hatte, und erwarb fich einen ſolchen 
Ruf, daß jelbit Schüler aus weiter Ferne, unter andern der fpätere Bi- 
Ihof Benno von Dsnabrüd, fie auffuchten. In ihr hat wohl aud ver 
fenntnibreihe Epeierer Patricier Rüdiger Hugmann, der 1073 die bifchöf- 
lihe Miter feiner Baterftadt erhielt, feine Bildung erworben, wie über: 
baupt von da an nicht jelten Speierer Geiftliche zu Biſchöfen erhoben 
wurden. Ueber den Unterricht jelbit, der fi wohl auf die Ausbildung 
zum Kirchendienſt und geiftlihen Amte befehränkte, find nur einzelne 
Aenperlichkeiten aus ſpäterer Zeit befannt. Durch einen Beichluß des 
Domcapitels im Jahr 1230 wurden die Kanonifer (puerorum ex ordine 
episcopi genannt) für Nachlaͤſſigkeit in Beaufiichtigung der Schüler (wohl 
in der Kirche?) mit Geld: und Rangitrafen bedroht. Den Unterricht er: 
theilte ein bejonderer Lehrer, Schulrector, welchem im Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts der Scholafter Wohnung und Koft oder dafür jährlih 20 fl. 
reihen mußte; außer ihm befand fich unter dem Domperfonal noch ein 
Lehrer der Ehorfnaben (instructor choralium). Für ven Unterhalt unbe 
mittelter Schüler ward früh geiorgt: eine Etiftung für jolde, vom Jahr 
1236, beichränfte die zugedachte Wohlthat auf diejenigen, „welche dem 
Schulmeiſter gemäß der Schuldisciplin gehorfam und von joldem Alter 
find, daß fie die Schule und den Chor füglich bejuchen können;“ denn die 
Stifterin, die Wittwe eines Ritters von Weingarten, befürchtete, e8 möchten 
ſonſt zur Erlangung der Spende jelbit unmündige Rinder in die Schüler: 
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liſten eingeſchmuggelt werden. — Nicht minder beſorgt für den Unterricht 
waren die drei Collegiatſtifter Speiers: die Chorherren zu St. German, wo 
ſchon frühe ein magister scholarum, ſpäter ein rector puerorum er: 
wähnt wird, ftifteten 1219 eine bejondere Lehrerpfründe;, das Guido: und 
das Allerheiligen: Stift hatten damals „Schulrectoren.” Als nah einem 
der zahlreihen Kämpfe zwiſchen Stadt und Clerus 1302 ein Friede zu 
Stande fam, wurden neben den zwei „Praffen“ auch deren Schüler, „die 
den Burgern von Epire in dirre Mißehelle (d. h. während des Kirchen: 
bannes) junget,“ in die ausbedungene Amneſtie eingefchlofien. 

Doch wurden in Speier nicht bloß die theologiihen Wiſſenſchaften ge 
pflegt, jondern der geiftwolle und weltgewandte Bifhof Konrad III. aus 
dem pfälziſchen Gejchlechte der Herren von Scharfened (+ 1224), der als 
Kanzler mehrerer deutjcher Kaifer und Könige fein Grab im Königshor 
feiner Kathedrale erbielt, wurde gewiſſermaßen „der Stifter einer Diplo: 
matenſchule“ dajelbit, indem von da an faſt immer Speierer Biſchöfe und 
Geiftliche wichtige Staatsämter am Eaiferlichen, wie jpäter am furpfälzifchen 
Hofe befleideten. Daber fand auch das damals in Deutſchland eindringende 
römijhe Recht unter dem dortigen Clerus eifrige Pfleger, und fonderbarer 
Weiſe beiteht das erſte befannte Büchergeſchenk an die Dombibliotbef aus 
drei juriftiihen Werfen (digestum vetus, codex et decretales cum ca- 
sibus), welche ein Geijtliher 1273 jeiner Kirche vermachte. — Dieſe poli- 
tiſche Wirkſamkeit der Biſchöfe, die Theilnahme an allen Händeln ihrer 
Zeit, welcher ſich in ähnlicher Weife die Kirchenfürften von Worms und 
noch ausicließlicher jene von Mainz bingaben, entfremdete diejelben aber 
den innern kirchlichen Angelegenbeiten und trug jomit ebenfall3 zu dem 
jeit Mitte des 13. Jahrhunderts immer fühlbarer werdenden Verfall des 
Kirchenweſens bei. 

Dadurch nämlich, dab die zahlreichen Adelögejchledhter unjerer Heimath 
nicht nur die Dom: und Etiftspfründen allmählich als Monopole an fich 
geriffen hatten, jondern auch die reichen Klöjter ala ausſchließliche Ber: 
forgungsanftalten ihrer nachgebornen Söhne und Töchter betrachteten, waren 
in den geiftlihen Etand eine Menge unmürdiger oder unfreiwilliger Glieder 
gekommen, welche die rohen Eitten und Genüffe ihrer Stammesgenoffen beibe- 
bielten und die Orte der Frömmigkeit zu Eigen der Wolluft und Ueppig: 
feit machten. Mit der Zucht wich zugleich jeder wiſſenſchaftliche Sinn, fo 
daß man in den Klöftern unjerer Heimathb von der Mitte des 13. biß 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts kaum eine Spur von geiftiger Thätigfeit 
wahrnimmt. Eine rühmlihe Ausnahme macht faft einzig der gegen 1330 
in der Propftei Kaijerslautern lebende Norbertiner Petrus de Lutra, defjen 
zahlreihe Schriften von ven ausgebreiteten Kenntnifjen ihres Verfaſſers 
zeugen; doch jcheinen in Hornbach, wo 1304 ein rector scholarum, und 
in Limburg, wo gegen 1340 ein Abteijchullehrer erwähnt wird, die Klojter: 
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ſchulen fortbeftanden zu haben. Da jeit dem 11. Jahrhundert nad und 
nad auch die befjer dotirten Pfarreien von den Bifhöfen und Klöftern an 
fih gezogen oder als bloße Sinecuren vergeben wurden (jogar Zweibrücker 
Pfalzgrafen kommen als Weftriher Dorfpfarrer vor), fo war für das 
geiftlihe Wohl des Landes ſchlecht gejorgt, ja die entartete Geiftlichkeit half 
durch Theilnahme an den zahllojen blutigen Fehden zur Zeit des Raub— 
ritterthums und des Fauſtrechts das materielle und moralifhe Verderben 
vermehren. Nur die Bettel- und Predigerorden, welde dem Bolfe 
näber ftanden, nahmen fich desjelben forgfältiger an. Bon ihnen ließen 
fih in der Pfalz am früheften die Minoriten nieder, indem durch die 
Thätigfeit des Cäfarius von Speier (+ 1239), eines der erften Schüler 
des bl. Franz von Aſſiſi, ſchon 1219 in Speier und 1221 in Kaifers- 
lautern Convente de3 jchwarzen Franziskaner entitanden. In Speier 
fammelten ſich ferner 1265 Auguftiner und Dominifaner, wenige Jahre 
jpäter Karmeliter und reiche Klariffen (Franziskanerinnen) ; auch die Nonnen 
des feit 1226 daſelbſt beitehenden Magdalenenflofters, feltjamer 
Weiſe von allen pfälziſchen Klöftern das einzige, welches fi, freilich mit 
25 jähriger Unterbrehung, durch alle Stürme der Jahrhunderte bis heute 
erhalten bat, ließen fi 1304 in den Dominifanerorden aufnehmen. 
Auguftiner kamen 1290 auch nad Landau und etwas jpäter Karmeliter 
nah Neuleiningen, während in der Mitte des 14. Jahrhunderts fi Eer- 
viten in Germersheim und Rauliner auf der 'einfamen Höhe des Donners: 
bergs niederließen. Bon den Dominicanerinnen in Speier wird berichtet, 
daß ihnen wohlhabende Familien ſchon damals ihre Töchter zur Erziehung 
und Untermweifung in meiblihen Arbeiten übergaben. Bereits gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts beginnen aber au in den Klöſtern diefer Religiofen 
der fittlihe Ernit und die Zucht zu ſinken. 

Schon länaft war es auch am Rhein üblich geworden, zur höhern 
Ausbildung ausländifhe Hochſchulen, namentlih Paris und Bologna, zu 
befuhen. Als daher in Folge des päpitliden Schisma die Univerjitäten 
allmählich eine politiiche Bedeutung gewannen und an die deutfchen Füriten 
die Nothwendigkeit herantrat, Deutſchland auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
vom Ausland unabhängig zu machen und zugleih Erjag für die verfallenve 
Klofterbildung zu ſchaffen, war Pfalzgraf Ruprecht 1. aus dem Gejchlechte 
der Wittelsbacher einer der erften, welche diefem Bedürfniffe Rechnung 
trugen, indem er alsbald nady tem Entitehen der Schulen in Prag und 
Mien die heute noch berühmte Univerfität Heidelberg (eröffnet am 
18. October 1386) gründete und für deren äußern wie innern Flor gleich 
allen feinen Nachfolgern aufs eifrigfte forgte. Die nad dem Vorbild der 
Pariſer eingerichtete Hochichule, deren Profeſſoren fämmtlich dem geiſtlichen 
Stande angehörten und zum Theil an den Etiftern zu Speier, Worms 
und Neuftadt (legteres 1356 ebenfalls von Ruprecht I. gegründet) bepfründet 
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waren, bildete fortan den wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt der ganzen Gegend 
und wirkte, obgleich durch ihren kirchlichen Charakter an größerer geiftiger 
Regfamleit gehemmt und bis tief in das 16. Jahrhundert hinein allzuſehr 
mit ſcholaſtiſchen Zäntereien befhäftigt, fegensreih für die Verbreitung 
höherer Bildung. Ihr Einfluß zeigte fi dur zunehmende Achtung vor 
der Wifjenihaft auch in der heutigen Pfalz, deren jämmtliche Territorien 
unter der Studentenſchaft vertreten waren. Das jtreng ariſtokratiſche 
ESpeierer Domcapitel hob 1423, „ut viris literatis deferatur,* für gra- 
buirte Juriſten, Theologen und Mediciner die Bedingung adeliger Ab- 
jtammung bei der Aufnahme unter die Domvicare und Beneficiaten auf 
und traf zugleich Beitimmungen über die Verbältniffe jener Kanonifer, die 
fich behufs des Studiums an eine Univerfität begeben wollten, wie über: 
haupt böbere Kirchen: und Staatsämter in der Folge gewöhnlich ehe— 
maligen Lehrern oder Zöglingen der Hochſchule anvertraut wurden. Unter 
der Speierer Geiftlichleit machte fih auch bald eine erhöhte Literarische 
Thätigfeit bemerkbar, und die Chroniken des gelehrten Domdechanten Nik. 
Burgmann (j 1443), der fünfmal Rector in Heidelberg war, jowie feiner 
jüngeren Zeitgenofjen, der Domvicare Johann von Mutterjtadt (7 1472) 
und Wolfgang Baur aus Speier (+ 1516) find nicht unwichtige Quellen- 
ſchriften unſerer Specialgeſchichte. 

Ein Hauptverdienſt der Univerſität, die 1490 wegen einer Epidemie 
ſogar eine Zeitlang nach Speier überſiedelte und von der ein Theil aus 
demſelben Grunde 1528 in Landau weilte, war aber, daß ſie den Laien 
den Zutritt zu den Wiſſenſchaften erleichterte und dadurch den Stand ges 
bildeter weltliher Beamten jchaffen half. Die Stadt Speier hatte wegen 
ihrer vielen Kämpfe mit dem Clerus ſchon vor 1350 gelehrte Laien zur 
Stadtverwaltung gezogen; im 15. Jahrhundert verbrängten auch am fur: 
pfälziſchen, am pfalzzweibrüdiichen und an anderen Höfen weltliche Räthe 
aus dem Adel- und Bürgerftande immer mehr die früher faft ausſchließlich 
benügte Geiftlichfeit. Damit bing zugleich das Fräftigere Eingreifen der 
Landesherren unjerer Heimath in die für die Volksbildung jo wichtigen 
kirchlichen Berhältniffe zufammen. Namentlih die tiefe moraliſche und 
geiitige Geſunkenheit der Klöfter, durch welche ſelbſt die allgemeine Sittlid- 
feit Notb litt, batte ſchon längſt große Bedenken erregt. Daher waren 
Regenten wie Friedrih 1. und Philipp von der Pfalz, Stephan, Ludwig 
und Alerander von Zweibrüden, Heſſo von Leiningen, Johann von Nafjau 
eifrig bedacht, gemäß den Beſchlüſſen der Eoncile von Konjtanz und Bajel, 
die verfallene Klofterzudt nad den Regeln von Bursfeld, Windsheim oder 
in anderer Weiſe wiederberzujtellen; und wenn ihre Erfolge im jüttlicher 
Hinſicht auch gering waren und nicht wenige Klöfter der Pfalz, namentlich 
viele Frauenflöfter, als ganz unverbeſſerlich aufgelöst werden mußten, jo 
darf doc die erhöhte pädagogiſche Thätigkeit in einzelnen Conventen vor: 
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zugsweije als ihr Werk betrachtet werden. Denn während die kirchlichen 
Obern dem Unterricht weniger Aufmerkſamkeit ſchenkten (wie z. B. in einer 
neuen Ordnung, die Biſchof Reinhard von Speier 1454 den Chorherren 
zu Hördt gab, für alles Mögliche gejorgt ift, der dortigen Ritterjchule 
aber nit einmal Erwähnung gejchieht), ift der landesherrliche Einfluß 
auf die Klofterjchulen bie und da deutlich fichtbar. Herzog Ludwig von 
Zweibrücken⸗-Veldenz nöthigte 1447 auf die Klagen der Bürger die “Yo: ' 
banniter=Comthurei in jeiner Nejidenz Meifenheim zur ferneren Unter: 
baltung einer Schule, als die Ordensherren fich diejer Pflicht zu entziehen 
ſuchten. Der bejonderd durch die gelehrte Aebtiſſin Richmunde von der 
Horft (F 1520) emporgebradten Erziehungsanftalt für adelige Töchter in 
Klojter Seebach, in welche die Schülerinnen oft Schon im 4. oder 5. Jahre 
aufgenommen wurden, um im Lejen, Schreiben wie in häuslichen Arbeiten 
unterrichtet zu werden, nahmen ſich die Grafen von Leiningen, einer ähn- 
liden Anſtalt in Rojenthal die Grafen von Naſſau-Saarbrücken thätig an. 
Im Klofter Hördt errichteten die Chorherren eine Schule für Söhne des 
pfälziichen Adels wie für die Knaben des gleichnamigen Dorfes, die unter 
dem Schutz der Kurfürften der Pfalz einen ziemlihen Nuf erlangte und 
bis zur Aufhebung des Kloſters (1566) bejtand. Als die Abtei Klingen: 
münfter 1491 und das Norbertinerklofter zu Kaijerslgutern 1510 mit 
fürftlider Hülfe die Ummandlung in weltliche Stifter erlangten, wurden 
fie zur Unterhaltung eines Lehrers verpflichtet. Das Klofter Hornbach 
verlegte jeine Schule in das dabei liegende Städtchen, während die Karme: 
liter in ihrem Klojter zu Speier 1498 eine Schule für Ordenszöglinge er: 
richteten. Bereinzelte Beifpiele von erziehender Thätigfeit in dieſer Zeit 
begegnen uns in dem Paulinerklofter auf dem Donneröberg, in den 
Klöftern Limburg, Rodenkirchen, Höningen u. |. w., in denen Zünglinge 
theilweife vertragsmäßig gegen Vergütung zum Unterricht auf eine be 
ftimmte Zeit aufgenommen wurden. 

Im Ganzen blieb jedoch das wiſſenſchaftliche und pädagogifche Ver: 
dienjt unjerer Klöjter während des Mittelalterd jenen anderer Länder 
gegenüber außerordentli gering, indem keins derſelben hierin eine be- 
jondere Bedeutung erlangte. Anſehnliche Bibliothefen jcheinen nur die 
Abteien Limburg und Hornbach bejefjen zu haben, während in vielen 
andern die Bücherſchätze in leichtfertigiter Weile verfchleudert wurden, fo 
in Höningen, wo die Chorherren die Pergamentblätter der interellanteften 
Werke, z. B. einer alten Handjchrift von Wolframs von Eſchenbach Par: 
cival, zu Deden ihrer Gäns- und Hübnergültregiiter benügten! Es war 
daher Fein Verluft für die Wiſſenſchaft als die Reformation den Klöftern 
faft ausnahmslos den Untergang bradte. 

Dagegen batten die Städte allmählih begonnen, jelbitftändiger für 
die Bildung ihrer Jugend zu jorgen. Zwar die bedeutendfte derſelben, 
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Speier, war diefer Mühe enthoben, da die Dom: und Stiftsſchulen ge 
nügten und von den Bürgern, wie es jcheint, mit Erfolg benüßt wurden, 
indem die meiften Rathsglieder nah einem ihnen 1470 gemadten Com: 
pliment die lateiniihe Sprache verjtanden. Allein in Landau, mo weder 
die reihen Steigerherren, noch die Auguftiner- Eremiten fi des Yugend- 
unterricht3 annahmen, gründete der Magijtrat 1432 eine lateiniſche Schule, 
für die er ein jtädtifches Gebäude als Schulhaus anwies. Der „Ichul: 
meifter” ward auf gegenjeitige vierteljährige Auffündigung angenommen 
und mit ihm ein Vertrag abgejchloffen, welcher zugleich Aufichlüffe über 
die Art und den Umfang.des damaligen Unterrichts gibt. Darnach follte der: 
jelbe dem Rathe Treue geloben, die Kinder der Bürger und Anderer treulich 
und aufs befte lehren, fie „nit vbell jlagen, anders dann zumlich ift,“ den 
Chor mit ihnen beſuchen und binfichtlich des Gottesdienftes den Chorherren 
gehorjam fein, wofür er von den kleinen Kindern, die das Abe und das 
Benedicite lernen, 16 Heller, von denen, welche den Donat treiben, zwei 
Schillinge, und von jenen, die darüber find und in den Temporalien jowie 
im erjten und zweiten Theil des Cato unterrichtet werden, 2'/, Schilling 
Heller (wohl vierteljährlid) nehmen dürfe; von den „Cantilenen“ (Gejang: 
übungen), die er jährlich gebe, jolle er von einem Knaben nur einen 
Prennig fordern und auf befonderes Verlangen der Eltern die Kinder auch 
in der deutſchen Sprache unterrichten. Im Winter mußten die Schüler, 
täglih Holz!) und Licht zur Schule bringen; legteres war nöthig, meil 
der Unterricht früb um 6 Uhr begann und Abends um 5 Uhr enbigte. 
Die Frequenz der Schule, die jhon in den eriten Jahren auch von Frem: 
den beſucht war, nötbigte 1490 den Meifter, einen „Locaten“ (Gebilfen) 
anzunehmen; zugleih wurden zur Verhütung der häufigen „Spänne” 
zwiſchen Lehrer und Schülern ftrenge Disciplinarvorjchriften erlaffen. — 
Ebenjo wird in Annweiler ſchon 1483 eine Schule erwähnt, welche der 
Kaplan „hanthaben“ mußte und für deren Gedeihen die Stadt: und Kirchen: 
vorjtände bedadıt waren. Etwa 30 Jahre fpäter bejchwerten fi die 
Bürger dieſer Etadt bei den Commiſſären des Kaiſers mit Erfolg gegen 
Herzog Alerander von Zweibrüden, weit derfelbe ihnen bei 20 fl. Strafe 
verboten habe, ihre über 14 Jahre alten Söhne in die Schule zu ſchicken; 
eine joldhe Verordnung war in der That für das ganze Fürſtenthum er: 
lafjen worden, und zwar in der väterlihen Bejorgniß, daß denen, welche 
jpäter die zum Eintritte in den geijtlichen Stand nötbige landesfürftliche 
Genehmigung nicht erhielten und deßhalb ein Handwerk erlernen müßten, 


N Diefes „Scheitertrogen,* an der Landauer Lateinſchule erft 1553 abgeichafft, war an 
den pfälzifchen Volksſchulen bis ın das vorige Jahrhundert ziemlich allgemein üb- 
fh, und in Pfalzzweibrüden verfuchte die Regierung gegen 1770 vergeblich, es 
volljtändig zu befeitigen; in einzelnen armen Gemeinden kam es felbft vor einigen 


Yahren no vor. 
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ein über Lejen und Schreiben binausgehender Unterricht zum Nachtbeil ge: 
reihen würde! — In Dürkheim, wo frühe ein Schulrector vorkommt, 
machte am Ende des 15. Jahrhunderts der dort geborene kaiferliche Reichs— 
fißcal Dr. jur. Oftertag aus Dank für die Unterftügung, welche ihm jeine 
Vaterſtadt bei feinen Studien gewährt, einereihe Stiftung (das noch beſtehende 
„Sechſer-⸗Almoſen“), deren Zinfen er theilweiſe zu Stipendien für talent- 
volle, in Heidelberg ftudirende Dürkheimer Jünglinge beftimmte. — Der 
Schule (Oymnafium) in der alten pfälzifhen Amtsſtadt Kreuznach ftand 
1507 als Rector der berüchtigte Schwarzkünftler Joh. Gg. Sab. Yauft 
vor, der, wie Abt Tritheim berichtet, von dem damaligen Amtmanne Franz 
von Gidingen, „einem Manne, der viel auf Gebeimfünfte!) hält,” zu diefer 
Stelle empfohlen worden war, aber wegen „ſchändlicher Gräuel“ bei Nacht 
und Nebel bald wieder entfliehen mußte. — Bon Schkle zu Schule zogen wie 
anderwärts arme Echüler, die durch Singen vor den Häuſern ihren Unter: 
halt gewannen, bis dieſe Gewohnheit des vielen Mißbrauches wegen im 
16. Jahrhundert von den proteftantiihen Obrigkeiten unterdrückt wurde. 
Der eigentlihe Volksunterricht aber ward allenthalben auf die gewiſſen— 
loſeſte Weije vernachläſſigt, da die Weltgeiftlihen an Unmwifjenheit und Sitten- 
lofigkeit dem Regularclerus nicht nachſtanden und tüchtige Speierer wie 
Wormſer Biihöfe vergebens durch zahllofe Mahn: und Drohſchreiben eine 
Bejlerung herbeizuführen fuchten. Das Uebel wurzelte zu tief und bie 
Kluft zwiſchen der Bevölkerung und der außerdem wegen ihrer Habjucht 
und der drüdenden Ausübung ihrer Feudalrechte verhaßten Geiftlichkeit er: 
weiterte jich täglib. Schonungslos wurden daher in den blutigen Kämpfen 
zur Zeit des fiegreichen Friedrih von der Pfalz, im bayerijch: pfälziichen 
Erbfolgefrieg jowie im Bauernkrieg Klöfter und Stifter mitgenommen, wo— 
bei die blinde Wuth weder Kunſt- und Bücherfhäte noch architektoniſche 
Denkmale jchonte und ohne Unterſchied Würdige wie Unwürdige traf. 
Eine edlere Dppolition gegen das mittelalterliche Wejen in Kirche 
und Schule ging aus den neuerwachten claffiihen Studien hervor, melde 
vor allem zu Heidelberg am Hofe des Kurfürften Philipp (1476—1508), 
„des ergebenen Freundes aller Gelehrten,” warme Aufnahme und Pflege 
fanden. Um ihn und feinen Kanzler, den feingebildeten Johann von 
Dalberg (eit 1482 auch Bifchof von Worms, + 1503) jammelten ſich 
die Korpphäen der damaligen literarijchen Bewegung: Dietrich von a 
— aa Agricola, Konrad Geltes, Johann Weſſel, „e 


) Auch in — Gegend wurden nämlich die damals üblichen alchymiſtiſchen Studien 
getrieben und der berühmte Sickingen, hierin feinem unglücklichen Vater folgend, 
war nicht ihr einziger Verehrer; Kurfürft Friedrich der Siegreihe, ja Tritheim 
ſelbſt follen ſich mit ihnen bejchäftigt haben, während Graf Johann V von Spon- 
heim (+ 1437) venfelben mit Leidenſchaft fröhnte und unter anbern an dem Difi- 
bodenberger Ciſterzienſer Gobelin einen eifrigen Gebilfen batte. 
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Borgänger Luthers,” Jakob Wimpbeling, früher Domberr in Speier, 
und der größte von allen, Johann Reuchlin, um theils als unabhängige 
Gelehrte, theils als Lehrer der Hochſchule durch Wort und Schrift einer 
neuen Zeit die Wege zu ebnen. Neben ihnen find noch ala Mitglieder 
der von BDalberg und Geltes gegründeten rheiniſchen Gejellihaft 
der hochgelehrte Sponheimer Abt Johann Trithbemius und Ulrih von 
Hutten zu nennen, jener als Bifitator der Benedictinerflöfter, dieſer 
durch feinen Einfluß auf Franz von Sidingen für unfere Heimath von 
befonderer Bedeutung. Dbgleih die Univerfität fih dem neuen wiffen: 
ſchfatlichen Aufihwung feindfelig gegenüberftellte und zäbe an ver „abge: 
ftandenen Hefe“ der Scholaftif hing, fo vermochte fie doch die Verbreitung 
der humaniftifchen Bildung über das Land nicht zu verhindern. . Der 
Unterricht jener hervorragenden Männer hatte willige Aufnahme auch bei 
zahlreihen Schülern aus unjerer Heimath gefunden, von denen fpäter 
manche wie zur Kirchenreformation, jo zur Hebung des Schulweſens bei- 
trugen. 

Bon förderndem Einfluß biebei war die jchon frühe (in Zweibrüden 
angeblich jeit 1464) benüßte Erfindung der Buchdruckerkunſt, die nament: 
lih in Speier, mo Peter Drad am Ende des 15. Jahrhunderts als erfter 
Buchdrucker genannt wird, bald eine jo große Rührigkeit entfaltete, daß 
fid 1522 Papit Habrian VI. befchwerend an den dortigen Magiftrat 
wandte. 

Dweites Aapitel. 


Bon der Reformation bis zum Ryswicker Frieden (1697). 


So fam e8, daß die durch Luther hervorgerufene mächtige religiöfe 
Bewegung in der Pfalz einen günftigen Boden fand und, durch mehrfache 
äußere Anregungen gefördert, die für neue Ideen überhaupt leicht empfäng- 
lien Gemüther der Bevölkerung raſch entzündete. Unter dem Schuge des 
pfälziihen Ritter Franz von Sidingen (+ 1523) und Alrichs von 
Hutten jammelten fih auf der Befte Ebernburg, der „Herberge der Ge: 
rechtigfeit,“ die erjten Anhänger der neuen Lehre und wirkten von bier 
durh Wort und Schrift für deren Verbreitung. Ahr Eifer hatte zunädhit 
in PBfalzzweibrüden Erfolg, wo Herzog Ludwig II. bereit$ 1522, am 
frühejten von allen Reihsfürften, das Lutherthum einzuführen begann. Die 
freien Städte Landau und Speier folgten bald dem Beifpiele, die Klöfter 
leerten jih und immer allgemeiner wurde das Verlangen des Volfes nad 
Predigern des „lautern Evangeliums.” Die Fürjten konnten, aller Gegen: 
beftrebungen der Biſchöfe ungeachtet, diefem Begehren auf die Dauer nit 
wideritehen, und als 1556 dur Dtto Heinrich die Kirchenreform aud in 
Kurpfalz eingeführt ward, fah die alte Kirche ihre Macht völlig gebroden; 
gegen 1570 war mit Ausnahme der fürftbiichöflichen Aemter nahezu die ganze 
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beutige Pfalz der proteftantiihen Kirche zugetban. Erſt der 30 jährige 
Krieg, die franzöfiichen Reunionen und der Glaubensdrud des 18. Jahr: 
bundert3 haben dem Katholicismus wieder eine größere Verbreitung verfchafft. 

Wie überall in Deutichland dur die Kirchenreformation die Volks— 
bildung ganz außerordentlich gefördert wurde, da proteftantifche Obrigfeiten 
von Anfang an die Obforge für eine tüchtige Yugenderziehung zu ihren 
beiligiten Pflichten rechneten, jo bat namentlich unfere Heimath im 16. 
Jahrhundert das unendliche Glüd gehabt, fi einer Reihe vortrefflicher 
Fürften zu erfreuen, die, wie fie überhaupt fih als wahre Landesväter er: 
wiefen, insbejondere das Schulweſen auf eine für damalige Zeit hobe 
Stufe der Vollkommenheit brachten. Otto Heinrich, Friebrih III. und IV., 
Johann Kafimir von Kurpfalz, Herzog Wolfgang und Johann I. von 
Zweibrüden u. a. haben an dem pädagogifhen Aufihwung jener Periode 
den mwejentlichiten Antheil. Die Organifation des Unterrichtämefend wurde 
in finanzieller Hinficht vielfach durd die Aufhebung der Klöfter erleichtert. 
Schon 1550 hatte der Papit dem Kurfüriten Friedrich II. geftattet, zwölf 
pfälziſche Klöjter zum Vortheil der Univerfität Heidelberg und zur 
Gründung des Sapienzcollegiums einzuziehen; nah Einführung der Refor: 
mation aber erfolgte in allen Herrichaften die maflenhafte Einziehung der 
zum großen Theil verlaffenen Klöfter und Stifter, deren reiche Erträgniffe 
faft überall nur zu Kirchen, Schul: und Armenzweden verwendet und von 
befonderen Behörden verwaltet wurden. Obgleich auch die Fatholijche Kirche 
fi der Meberzeugung nicht zu verichließen vermochte, daß manche geiftliche 
Gefälle eine edlere und nüßlichere Verwendung als bis dahin finden 
fönnten, weßhalb ſchon 1549 ver Papſt dem Biihof Philipp TI. von 
Epeier die Verwendung kirchlicher Pfründen zu Schulzweden geftattete, jo 
machten doch die Biſchöfe nur felten von diefer Befugniß Gebraud, jondern 
ſuchten vielmehr bei jeder Gelegenheit die früheren Klöfter wieder herzu— 
ftellen. 

In Kurpfalz begann ſchon Kurfürft Friedrich II. (1544—1556), 
bauptfählid durh Baul Fagius (Büchlein) aus Rheinzabern unter: 
ftüßt, die Reform des Schulweiens, obgleich feine Aengitlichfeit die gleich: 
zeitig unternommene Kirchenreform wieder unterbrochen hatte. Der Uni: 
verfität, die durch ihr Abjchließen gegen den wiſſenſchaftlichen und kirch— 
lichen Geift der Zeit und des Volkes in bedenflicher Weiſe verfallen 
war (Iutberifch gefinnte Docenten, wie 1522 den Pfälzer Theobald Ger: 
lad aus Billigheim — Billicanus — bielt fie ängftli fern), half er 
durch Berufung ausgezeichneter humaniftifcher Gelehrten wieder auf, damit 
fie ihrem Zwed: „durch Erlernung freier Künfte und fremder Sprachen 
die Jugend in der Furt Gottes und ehrlicher Tugend zu untermweiien 
und aus ihr tüchtige Diener der Regierung zu bilden,“ befjer entiprechen 
könnte. Mit ihr verband er das neugegründete Sapienzcollegium in 
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Heidelberg, worin talentvolle mittelloje Fünglinge aus allen Aemtern der 
Pfalz durch die clafjiishen Studien zu dem höheren Wiſſenſchaften vor: 
bereitet werden follten. — Doch erſt als Otto Heinrich (1556— 1559) 
die Reformation im ganzen Lande einführte, nahm das Unterrichtsweſen 
aller Art einen Eräftigen Aufihwung und erreichte die höchſte Blüthe, ſeit— 
dem durch den frommen Kurfürften $riedric III. (1559—1576) die 
dem pfälziihen Volkscharakter näher ftehende Schweizer Lehre zur allgemein 
berrjdenden geworben war. Namentlich die pfälziſche Hochſchule, gepflegt 
und gefördert durch bochberzige, für die Wiſſenſchaft begeifterte Fürften, 
erlangte einen weder vorher noch nachher erreichten Glanz, den fie bis 
zum 30 jährigen Krieg unvermindert behauptete, indem ſich an ihr die be 
deutendjten Gelehrten der reformirten Confejfion jammelten und fie zum 
wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt des europäifhen Galvinismus machten. Das 
bier entfaltete freie geiftige Streben, wie e3 befruchtend in bie weiteften 
Kreife wirkte, übte insbefondere auf das pfälziiche Staats: und Kirchen: 
wejen den jegensreichiten Einfluß. Nur einmal verödeten die fonjt ge 
füllten Hörjäle und die Blüthe der Univerfität ſchien für lange gefnidt, 
als Kurfürft Ludwig VI. die von feinem Vater eingeführte reformirte 
Lehre gewaltjam durch die lutheriſche zu erjegen ſuchte; auch die Univer: 
jitätsprofefforen jollten nämlich 1580 die unglüdjelige Concordienformel 
beſchwören und wurden, als fie fih mit Ausnahme eines einzigen deſſen 
weigerten, jämmtlid entjegt und vertrieben. Doc der frühe Tod des 
Kurfürften (1583) machte der lutherifchen Reaction ein raſches Ende und 
mit den alten Lehrern kehrte auch der vorige Glanz der Hochſchule zurüd. 

Während ihrer kurzen Verbannung hatte die reformirte Wiſſenſchaft ein 
Alyl in der beutigen Pfalz gefunden. Ludwigs jüngerm Bruder Johann 
Kajimir waren nämlich als Erbtheil die Aemter Neuftadt, Kaijerslautern 
und Bödelheim zugefallen und in ihnen mollte der glaubenseifrige Fürft 
dem gefährdeten Galvinismus eine geiftige Stüge jchaffen. Zu dem Ende 
jtiftete er duch Urkunde vom 29. März 1578 zu Neuftadt a. 9. eine 
mit allen Vorrechten einer Univerfität begabte und anſehnlich dotirte Aka— 
demie, das nah ihm genannte Collegium Casimirianum, wmeldes 
jeinen Sik in einem früheren Nonnenklofter erbielt. In demfelben fanden 
unter der Aufjicht eines Propftes und zweier Inſpectoren 12 Stipendiaten 
unentgeltlih und etwa 60 Burfanten gegen mäßige Zahlung Wohnung 
und Unterhalt. Tüchtige Männer wurden als Lehrer berufen, und da zu 
diefen noch die beveutenditen der aus Heidelberg vertriebenen Profejjoren 
famen: die Theologen H. Zandius, Daniel Toffanus, Franz Junius und 
befonders Zacharias Urſinus (nebft Kaſpar Dlevianus Verfafler des 
1562 erſchienenen Heidelberger Katehismus, des berühmten Eymbols der 
reformirten Kirche), dann der Juriſt NiE, Dobbin, der Mediciner Henrich 
Smetiug, die Glieder der pbilofophiichen Facultät Eimon Stenius,X. Pithopöus, 
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9. Witelind und Job. Jungnig —, jo verbreitete fi der Ruf der jungen 
Schule bald in alle reformirten Länder und verfammelte in Neuftadt neben 
zahlreichen Zöglingen viele hervorragende Fremde, jo daß die Univerfität 
Heidelberg von einer gefährlichen Nebenbublerin bevrobt war. Allein da: 
mals, wie in der Folge noch häufig, entging der heutigen Pfalz der faft 
gelicherte Belig einer eigenen Hochſchule. Denn als 1583 Johann Kafimir 
die vormundichaftliche Regierung der Aurlande erhielt und jene Univerfität 
wieberberftellte, ward das Gajimirianum als Academie überflülfig und deß— 
balb in ein Gymnafium iluftre umgewandelt. Doch nahm es aud in 
diejer Geitalt in den folgenden Decennien eine hervorragende Stelle unter 
den kurpfälziſchen böhern Unterrichtsanftalten ein. 

Das Sapienzcollegium zu Heidelberg ſchuf Friedrich III. in ein refor: 
mirtes Predigerjeminar um, das bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Bildungsftätte der reformirten Geiftlihen und Profefjoren unjer Heimath 
blieb. Dagegen jtiftete er als Unterrichtsanftalten zur Vorbereitung der 
Knaben für die Univerjität das Pädagogium in Heidelberg, das Gymnajiunı 
zu Neubaufen bei Worms (1565) und als Erziebungsanitalt für pfälzifche 
adelige Jünglinge zum Erjag der Hörbter Klofterichule die Ritteracademie 
zu Selz (1575). Auch diefe Anftalten wurden durch den confejfionellen 
Fanatismus Ludwigs VI. jchwer getroffen, indem 1577 jämmtliche Lehrer 
und nahezu alle Schüler (gegen 400) vertrieben wurden !), weil jie lieber 
ihren Unterhalt als ihren Glauben aufgaben; viele der legteren fanden 
Aufnahme im Gafimirianum zu Neuftadt. Die Schule zu Selz ging für 
immer ein, die übrigen Anjtalten aber, aus denen die inzwiichen einge: 
jegten, meijtend aus der Oberpfalz; berufenen lutheriſchen Lehrer und Zög— 
linge ebenjo unbarmberzig verjagt wurden, jtellte Johann Kajimir 1583 
in der alten Ordnung wieder ber und diejelben gelangten unter feiner und 
feines Nachfolgers, Friedrichs IV. (1592 — 1610), einfichtsvoller Pflege 
zu der erfreulichiten Blüthe. In den mit ibnen verbundenen Gomvicten 
fand jederzeit eine große Zahl unbemittelter Talente aus dem In- und 
Ausland ohne Unterihied des Standes unentgeltlihe Pflege. — Lateinifche 
Trivialihulen wurden, zum Theil ſchon durch Otto Heinrich, in den meijten 
größeren Städten, jo in Neuftadt, Kaiferslautern und jpäter in dem rafch 
aufgeblübten Frankenthal, eingerichtet. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde im Fürftentbum Zweibrüden dem 
Unterrihtswejen gewidmet. Das dajelbit durch Herzog Ludwig I. (+ 1532), 
der bereitd 1523 in Zweibrüden eine Lateinſchule errichtet hatte, begonnene 
Werk der Kirchen: und Schulreform vollendete mit unermüdlichem Eifer 


Y Auch 600 reformirte Pfarrer und Schullebrer mußten mit ibren Familien in bie 
Verbannung und fanden zum Theil ın der Schweiz ein Aſyl; von ber heutigen 
Pfalz wurde jedoch bauptlählich nur das Oberamt Germersheim durch diefe Glaubens» 
verfolgung getroffen. 
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befjen vortreffliher Sohn, Herzog Wolfgang, der Stammvater aller 
heutigen Wittelsbacher. Alsbald nad) feinem Regierungsantritt (1544) rief 
feine Thätigkeit in Bergzabern, Kufel, Meifenheim und 1558 aud in 
Annweiler (doch bier nur vorübergehend) Lateinjchulen hervor. Seine vor: 
züglichſte Schöpfung aber ift das in den Räumen und mit den Einfünften 
des Klofter8 Hornbach errichtete, am 1. Januar 1559 feierlich eröffnete 
Hornbader, jpäter Zweibrüder Gymnaſium. Es erhielt Anfangs 
vier Elafjen mit je einem Lehrer, wozu dann als unterfte Claſſe noch die 
aus der alten Klofterfchule entftandene Lateinſchule des Städtchens gefügt 
ward. Den Unterrichtsplan hatte Johann Marbach in Etraßburg nad 
der Methode des berühmten Pädagogen Johannes Sturm entworfen ; doch 
wurde 1574 die Schulordnung, welche legterer für das ebenfalls von Herzog 
Wolfgang gegründete Gymnafium zu Lauingen verfaßt hatte, auch an der 
Hornbader Anflalt eingeführt. Demgemäß bildeten die claffiichen Sprachen 
die Grundlage des Unterrichts und an fie ſchloſſen ſich Dialeftif und Rhe— 
torif, jowie für die Schüler der oberften Claſſe und die „publici“ pbilo- 
ſophiſche und theologische Vorlefungen in der Weife an, daß die Zöglinge 
unmittelbar Schul: oder Kirchenämter antreten fonnten. Doch war der 
fpätere Beſuch einer Hochſchule die Negel und zur Erleichterung desjelben 
erhielten nicht nur acht der vorzügliditen Schüler Univerfitätsftipendien 
auf mehrere Jahre, fondern durch Herzog Johann U. ward aud Zwei— 
brüder Landestindern der Eintritt in das Heidelberger Sapienzcolleg ver: 
tragsmäßig geſichert. Von den Zöglingen, deren Aufnahme gewöhnlih im 
15. Lebensjahre erfolgte, wohnte ein großer Theil, darunter 48 Stipen- 
diaten ganz umentgeltlih, in dem mit der Schule verbundenen Comvict, 
worin ein befonderer Pädagog die Auffiht führte. Da getreu den erniten 
Ermahnungen im väterlichen Teftament auch Wolfgang würdiger Sohn, 
Herzog Johann I. (1569—1604), in bingebendfter Weife ſich der Horn— 
bacher Schule, des „Kleinodes feine Landes,” annahın und meiftens 
tüchtige Lehrer für fie beftellte, fo erlangte viefelbe von Jahr zu Jahr 
einen höheren Auffchwung, der auch durch die Einführung der reformirten 
Lehre im Fürftentbum (1588) nicht geftört wurde, obgleich zwei allzuſchroff 
lutherifche Profefjoren ihre Entlaffung erhielten. Der bildende Einfluß 
der Anitalt, deren Ruf ſelbſt Zöglinge aus dem entfernten Ausland herbei 
309g, machte fih in Pfalz: Zweibrüden bald bemerkbar: eine große Zahl 
ihrer eigenen Lehrer jowie viele tüchtige Staats: und Kirchendiener gingen 
aus ihr hervor, und während noch bei einer Kirchenvilitation von 1558 
manche Pfarrer und Schuldiener eine grängenloje Unwiſſenheit bekundet 
batten, zeigte fich fpäter ſelbſt bei Landgeijtlichen vielfach eine überraſchende 
Gelehrfamkeit. Bezeichnend ift auch das Beifpiel der Eleinen Dorigemeinde 
Eßweiler bei Wolfftein, deren Bewohner fi 1604 an Herzog Johann II. 
mit der Bitte wandten, ihnen „anftatt ihres igigen teutſchen ſchuelmeiſters“ 
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einen andern zu verorbnen, „welcher auch ihre Kinder etwas latein lehren 
fönte,“ eine Bitte, welcher gnädigft willfahrt wurde; auf den Thürbogen 
ihres Schulhauſes meijelten fie den alten Sprud: avixov zul anmtyov 
und faum wird man je an einer andern Dorfichule eine ähnliche Inſchrift 
gefunden haben, 

Die beiden freien Städte der Pfalz, Speier und Landau, waren 
in der Fürforge für den Jugendunterricht den benahbarten Ländern noch 
vorangegangen. Sn legterer erhielt nah Einführung des Lutherthums die 
ſchon länger beſtehende ſtädtiſche Lateinſchule eine verbefferte Einrichtung 
und vermehrte Lehrkräfte, fo daß feit 1561 jede der drei Glafjen einen bes 
jondern Lehrer hatte. Die Auflicht, welche Anfangs ein Rathsherr führte, 
wurde fpäter zwei Scholarchen fowie der Iutherifchen Geijtlichfeit übertragen, 
wobei jedoch der Rath jelbft über Fleiß und Methode der Lehrer machte. 
Arme Knaben erhielten aus öffentlihen Mitteln Wohnung und Soft beim - 
Rector im Schulhaus, Theologie-Studirende außerdem Stipendien zum Be: 
juh der Straßburger Academie, an welche fih alle lutheriſchen Schul: 
anjtalten unjerer Heimath enge anſchloſſen, da bei ihnen das reformirte 
Heidelberg verpönt war. — Sn Speier hatten der Rath und die Bürger: 
ſchaft jchon 1525 den Plan zu einer „Rathſchule“ (schola senatoria) ent: 
worfen, allein erſt 1538 bei dem offenen Hebertritt der Stadt zur Refor- 
mation fam diefelbe wirklich zu Stande. In ihren vier Claſſen follte die 
lutheriſche Jugend, unabhängig von den alten Stiftsjchulen, in lateinischer 
und griechiſcher Sprache, Dialektif und Rhetorif unterrichtet werden. Der 
Vorſtand (Gymnaſiarch) konnte fich feine „Collaboratoren” ſelbſt wählen. 
Durh das Interim (1548) in ihrer Eriftenz bevroht, erhielt die Schule 
nah Bejegung des in Speier befindlichen faiferlihen Kammergerichts mit 
Proteftanten (1555) feitern Bejtand und ward 1587 in den vielgenannten 
Retſcher verlegt, in welchem jpäter auch die Wohnungen für die 
Lehrer, die anſehnliche Bibliothef und eine Druderei untergebracht 
wurden. Sie nahm bier einen jo guten Fortgang, daß fie, nachdem jchon 
1594 eine Erweiterung des Unterrichts bewerfftelligt und für jede der vier 
Claſſen ein befonderer Lehrer angejtellt worden war, 1612 nad) abermals 
vermehrtem Xectionsplan und Annahme eines fünften Lehrers zu einem 
förmliden Gymnafium erhoben wurde und in diefer Geitalt bis 1689 fort: 
beitand. Zu den Unterrichtsgegenftänden gehörten unter andern: lectiones 
theologicae, ethicae, physicae, dialecticae und politicae. Von den 
Lehrern, unter denen fich befonders viele Württemberger befanden, ift der 
1594 zum Gonrector ernannte Chriftophorus Lehmann als Berfaffer der 
berühmten Speierer Chronik hervorzuheben. Eine ſtädtiſche Stiftung von 
1585 fiderte 12 armen Schülern freien Mittagstiih im Spital, ftatt 
deſſen ſpäter jech& dort Wohnung und volle Kojt erhielten. 

Eine höhere Iutherifhe Unterrichts: und Erziehungsanjtalt wurde 
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ferner von dem Grafen Philipp 1. von Leiningen-Weſterburg in 
Höningen angelegt und 1573 eröffnet, nachdem ibm bie proteftantiich 
gewordenen Ghorberren einige Jahre vorber dieſes waldeinjame Klofter 
mit ſämmtlichen Zubehörden abgetreten hatten. Die Echule beitand aus 
zwei Glaffen mit drei Lehrern, welche nebit den 30 Zöglingen in den 
Räumen des neuaufgebauten Klofters wohnten. Der Unterrihtsplan (alte 
Sprachen, Dialektik und Arithmetif) war ebenfalls nad dem Gutachten des 
Joh. Marbah aus Straßburg entworfen und von dort erhielt die Anftalt 
auch von Anfang an ihre meijten Lehrer. Nach längerem geveihlichen Be: 
ftande wurde diejelbe 1595 von einer jeltiamen Gefahr bevrobt, indem 
einige rohe, nad den Kloftergefällen lüfterne Agnaten des gräflichen Haufes 
durch wiederholte gewaltthätige Unterbrehungen des Unterrichts ihre Auf: 
löjung berbeizuführen juchten. Allein eine Veit raffte 1597 die Haupt: 
ftörenfriede rafch dahin und brachte vie Schule ungetheilt an den gebildeten 
Sohn ihres Gründers, den Grafen Ludwig, unter deſſen Shut und Pflege 
fie neu gedieh. Unter dem Rectorate des gelebrten Paul Wenzel wurde 
1614 der Lehrplan durchgehends verbejjert und eine dritte Claſſe errichtet; 
die Schule zählte in dieſer Zeit gegen 60 Zöglinge, worunter ſich viele 
Söhne des benachbarten Adels befanden. Auch an ihr beitanden einige 
Freipläge für arme talentvolle Knaben, und mande erhielten jpäter von 
den Landesherren noch Stipendien zum Beſuch der Univerfität Straßburg. 
— Sn der Grafihaft Zeiningen-Hardenburg, deren Regierung 1551 
in der Armen-Burje zu Heidelberg aus geiftlihen Gefällen zwei theologiſche 
Stipendien geftiftet hatte, um dem großen Mangel an katholiſchen Geilt- 
lihen abzubelfen, wurde jeit 1566 das Luthertbum eingeführt und das 
Unterrichtsweſen befonders durch Graf Emich XI. (F 1606) gefördert, der 
aud in Dürkheim aus eigenen Mitteln eine lateiniihe Schule gründete 
und für diejelbe ein ftattlihes Gebäude aufführen ließ. 

Dem religiöfen Charakter der Zeit entiprechend ftanden alle dieſe 
Schulanftalten in engjter Beziehung zur Kirche, oder fie waren vielmehr 
dieſer gänzlich untergeorbnet; der Religionsunterriht nah dem Heidel⸗ 
berger oder lutheriihen Katechismus, Beſuch des Gottesdienites, muſika— 
liihe Uebungen zum Behuf des Kirchengefangs wurden jorgfältig über- 
wacht. Eigenthümlid war die in Zweibrücken, Speier, Höningen x. 
herrſchende Sitte, an den jährlich zwei- oder mehrmaligen Prüfungen ſowie 
bei andern Schulfejten dramatische Stüde in lateinifcher Sprache, die über: 
haupt für den Unterricht wie die Converſation obligatoriſch war, durch die 
Zöglinge aufführen zu laffen, ein Gebrauch, der von der Univerjität Sei: 
delberg ausging, wo Johann Reuchlin 1497 in Dalbergs Haufe zum erjten 
Mal eine ſolche Aufführung durch Studenten veranlaßt hatte. — Für die 
lateiniijhen Trivialfhulen, von denen mande nur einen, andere aber 
zwei oder drei Lehrer hatten und in denen daher aud der Umfang des 
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Unterrichts verſchieden war, beftanden bejondere, den Anweifungen Luthers 
und Melanchthons entiprechende „Schulordnungen;“ muftergültig blieben 
lange Zeit namentlid die furpfälziiche des Kurfüriten Otto Heinrich von 
1556, deren Inhalt Band II. Seite 383 f. diejes Werkes mitgetheilt ift, 
und die faft gleichlautende des Herzogs Wolfgang von 1557 für Pfalz 
Zweibrüden, Beldenz-Lautereden, Birkenfeld u. f. w. Bor allem wurde die 
Erlernung des Lateinifchen und theilmeiie des Griechiichen gefordert, wobei 
auch die zu benügenden Lehrbücher vorgeichrieben waren !); hinſichtlich des 
Gebrauchs der Bibel galt der für theologische Eiferer heute noch beherzigens: 
werthe Grundjag: „Etliche Schulmeifter wöllen eytel heylige Schrifft lefen, 
etlihe gang feine, dieie Meynung beyde find ſträfflich.“ Sämmtliche Lehrer 
an den böhern Unterridhtsanitalten gehörten dem geiftlihen Stande an 
und die Präceptoren der Lateinjchulen fungirten häufig zugleih als Piarr- 
diafone,; das Lehramt bildete gleichſam die Borftufe zur Erlangung einer 
Pfarrei, wie dieß in der Pfalz bis zur Schulordnung von 1854 vielfach 
üblich blieb. 

Eine der jegensreidhiten Folgen der Reformation war indeſſen die all 
gemeine Verbreitung des eigentlihen Volksunterrichts, indem ſchon die 
ältejten proteftantiihen Kirchen: und Schulordnungen die Erridtung von 
deutihen oder Bolfsihulen, worin Anaben und Mädchen im Leſen, 
Schreiben und zuweilen im Rechnen unterrichtet würden, den Piarrern und 
Pfarrgenofien zur Pflicht machten. Da der Unterriht als ein Theil des 
Kirchendienftes betrachtet wurde, fo waren zur Ertheilung desjelben zunächft 
die Pfarrer verbunden, und bis in das 17. Jahrhundert findet man daher auch in 
der Pfalz Pfarr: und Schulamt vielfach vereinigt. Wo der Pfarrer Durch jeine 
kirchlichen Geſchäfte am Schulhalten verhindert war, oder wo er, wie dieß 
mit der Zeit immer häufiger geichah, fi davon frei zu machen wußte, 
wurde der ugendunterriht dem Glödner, Kirchendiener, Dorfgeridht- 


h Ws Herzog Wolfgang 1555 durch Dr. Marbad aus Straßburg und die Zwei« 
brüder Superintenventen eine Kircyenvifitation im Oberamt Neucaftel vornebmen 
ließ, fanden die Eraminateren in der Schule zu Bergzabern folgende „Methorus‘’ 
eingeführt: „Die ichuler fo Lateiniſch lehrnen, werden jn III Claſſes abgetbeilt 
ond geordnet, Prima Classis find die Alphabetary io die gemeine Lateiniiche 
bandbiüchlein darin die 5 ftüd der Ehriftlichen Lher verfaſt find (Yaut der Orbnung), 
Buchſtaben und leſen Ihernen; Secunda classis find dieſe, jo ım leſen etwas 
fertig den Donatum vnd Catonem zufammen aufwendig und Erponiren Ihernen. 
Tertia elassis ift der vbrig hauff ic Grammaticen vnd Syntaxin D. Philip. 
It. Terentium vnd Fabellas Esopi Anfangen zu Erpeniren und auswendig Re 
eitiren. Die andern aber fo beutich Ibernen werben obn vnderſchiedlich in ein 
verorbnete Condition und Claß von den lateiniichen Abgefondert, welche mandherlei 
gemein deutſche Handbüchlein vnder fi geprauden. Soviel den Catechismum 
belangt, find die fnaben bißhero in dem teudſchen Catechismo D. Lotheri durchauß 
in allen Classibus gevbt vnd onderricht worden ꝛc.“ Die Schnule ward jährlich 
durch den Pfarrer und zwei Rathsherren vifitirt. 
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ſchreiber ꝛc. übertragen. Beide Fälle waren indeſſen gleichſam nur Noth— 
behelfe für kleine und mittelloſe Gemeinden; denn in Städten und be: 
deutenderen Orten beftellten entweder die Kirchenbehörden oder die Ein: 
wohner felbft bejondere „Schulmeifter,” wozu im 16. Jahrhundert nicht 
jelten Pfarrcandidaten verwendet wurden. In Kurpfalz, wo das reiche 
Kirhenvermögen hinreichende Mittel zur Dotirung von Schulftellen und zu 
Beſoldungen bot, dann in den wohlhabenden Leininger, Naffauer und andern 
Herrſchaften hatten bald die meijten Gemeinden ihre deutſchen Schulmeifter; 
die Stadt Landau errichtete 1527 die erite deutfche Schule, und 20 Sabre 
fpäter bejtellte der. Rath neben dem Schulmeijter, der im Katechismus und 
Leſen zu unterrichten hatte, noch einen Nechenmeijter für Schreib» und 
Rechenunterricht, wogegen er 1586 die Eröffnung einer Mädchenſchule 
duch eine Frau unterjagte. Schwieriger war die Einrichtung des Schul: 
wejens natürlich in dem ärmeren Weſtrich; doch aucd bier waren die Re: 
gierungen, vor allen die zweibrüdiiche, jederzeit eifrig auf Vermehrung ver 
Schulen bedacht und erleichterten den Gemeinden die Haltung von Lehrern 
durch Gewährung‘ größerer oder Fleinerer Zuſchüſſe zu den Gehalten. ') 
Als weſentlichſtes Erfordernig eines Lehrers wurde überall deſſen Recht— 
gläubigfeit betrachtet, weßhalb bei den mehrfachen Aenderungen der Landes: 
religion die DVerfolgungen in gleiher Weiſe miderfjpenjtige Kirchen: mie 
Schuldiener trafen. — Die Schulzeit beſchränkte jih auf dem Lande in 
der Regel auf die Wintermonate und richtete ſich überhaupt nad) den Io: 
calen Verhältniffen. Obgleih fein Schulzwang bejtand (nur zum Beſuch 
der Kinder: oder Chriftenlehre war die ganze Jugend bis zum 20. Jahre 
verpflichtet), fuchten weltliche wie kirchliche Obrigfeiten doch eine möglichſt 
allgemeine Betheiligung am Unterricht zu erzielen. Als bei einer 1584 im 
zweibrüdifchen Amt Neucajtel abgehaltenen Kirchenvilitation die Pfarrer ein: 
zelner Gemeinden über ganz unterlafjenen oder geringen Schulbefuch Elagten 
(in Annweiler 3. B. gingen von 93 Kindern nur 13 in die Schule), erlich 


N) Um ſolche Zuſchüſſe zu erhalten, juchte die Öemeinde Limbach ın einer Eingabe an 
die zweibrüdiiche Regierung vom Jahr 1609 fogar bie dynaftiiche Eiferſucht rege 
zu machen, indem fie ſchrieb: „Helt doch der Grave Ludwig einen Schulmeifter zu 
Hchenburg (Graf Ludwig II. von Naffan in Homburg), warumb folte dann nicht 
auch ein Fürft einen zu Limbach halten? Die Lehrergebalte waren übrigens ſehr 
verichieden: im Landau erhielt der Lehrer Anfangs 30 fl., feit 1565 aber 40 fL; 
ver Schulmeifter in Webenbeim, der 1624 ſeine 15 Schüler täglich vier Stunden 
unterrichtete, und zwar viermal wöchentlich im Leſen und Schreiben und an zwei 
Tagen im Katechismus und Gefang, hatte außer dem Genuß verjchiebener Dienft- 
gründe 8 Malter Frucht, 21 fl., von jedem Haus einen Bagen, von jedem Schüler 
jäbrlich fl, einen Wagen Hol; und 1 Pfund Licht. Dagegen bejog z. B. der 
Lehrer in Niedertirhen bei Kujel nur 9 fl., 3 Wagen Heu und 2 Maiter Korn, 
und als er 1577 ın Zweibrücken um Zulage einlam, ward er abgewiefen, „da er 
genug babe.‘ 
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Herzog Johann I. die Verfügung: „Wiewohl fich befinvt, das nit allein 
in diefer, fondern auch andern Pfarren, die Eltern vermanth werden, Ihre 
Kinder zur Echuelen zu ziehen, So fpürt man jedoch feine folg, Derwegen 
die Ambtleuth jouiel an inen, dran fein jollen, das die underthanen ire 
Kinder zur Schuel halten.” Die häufigen Kirchenvifitationen im Zmei- 
brüder Lande trugen überhaupt nicht wenig zur Hebung des dortigen 
Bolksunterrichts bei. — In Kurpfalz führte der von Friedrich III. einge 
jegte, aus geiftlihen und meltlihen Mitgliedern beftehende reformirte 
Kirhenrath die Oberauffiht über das Schulweſen; er hatte, laut ber 
Kirchenrathsordnung von 1564, die Schulen mit tauglihen Perjonen zu 
bejegen, auf deren Lehr und Leben Acht zu haben, die untauglicden aber 
abzuichaffen. Seine Organe waren die für jedes Amt aufgeftellten In— 
jpectoren, zu deren wichtigiten Functionen ebenfalld die Ueberwachung der 
Schulen und Schuldiener gehörte; dieſelben jollten die Schulen „vielmals,“ 
beſonders auch „unvermerkter Dinge” vifitiren, die Lehrer genau beaufs 
fichtigen, ihr Amt über fie aber „nicht zur Herrſchung, fondern ihrer 
Beſſerung mit Sanftmüthigkeit gebrauchen.” Auch auf ven jährlichen 
Claſſicalconventen (Eynoden), die zugleih als Kirchenvifitationen dienten, 
mußten die Schulen unterfucht und die Schulverhältniffe genau beſprochen 
werden. Die Pfarrer aber jollten die Schulen wöchentlich mindeſtens eins 
mal beſuchen, jowie beim Tode eines Landfchulmeiiters „der Wittib, 
Kindern und armen Freundichaft zum Beſten“ den Unterricht eine Zeit: 
lang unentgeltlich ertheilen. — Während fih nod 1556 3. B. im Ober: 
amt Germersheim nur drei Schulen befanden, entbehrten im Anfang des 
17. Jahrhunderts verbältnißmäßig nur wenige Orte der Gelegenheit, die 
Jugend in den Elementen unterrichten zu laffen, und Gemeinden, wie das 
Heine Brenichelbadh bei Hornbach, wo im Jahr 1624 von 99 Einwohnern 
nur einer lejen fonnte, werben als Seltenbeiten angeführt. 

So gediehen. in unferer Heimath höhere wie niebere Unterrichts 
anftalten immer erfreuliher und verbreiteten den Segen der Bildung in 
alle Kreife und über alle Berhältniffe. Die Pfalz am Rhein nahm nicht 
bloß wegen der Eicchlich -politiichen Bedeutung ihrer Fürjten eine hervor: 
tagende Stelle ein, fie war aud durch den geiftigen und materiellen Flor 
ihrer Bevölkerung in Wahrheit eine Perle des Vaterlandes. 

Aber auch die katholiſche Kirche blieb auf dem Gebiete des Schul: 
weſens nicht unthätig und juchte namentlih für den Nachwuchs gebildeter 
Geiftlihen zu forgen, an denen in den rheiniſchen Bisthümern jeit der 
Reformation ein höchit fühlbarer Mangel eingetreten war. Zwar beitanden 
in den größeren Gemeinden des Fürjtbistbums Speier ichon vor der 
Reformation einzelne Schulen, wie z. B. der Vater des berühmten Paul 
Büchlein (F 1504) Lehrer in Nheinzabern war; allein da weder dieſe, noch 
die bisherigen Dom: und Stiftsjhulen, noch eine in Udenheim (Philipps- 
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burg) gegründete Lateinſchule dem Bebürfniffe der Zeit genügten, ſo er: 
richtete das Domcapitel 1561 zu Speier ein Alumnat (Burfe) für geiftliche 
Böglinge- und berief neun Jahre ſpäter im Einvernehmen mit Biſchof 
Marquard ebendahin die ald die gewandteſten Streiter der alten Kirche 
bewährten Jejuiten, damit diefe neben Predigt und Geelforge auch 
dur Unterricht der Jugend für die Bewahrung des katholiſchen Glaubens 
wirkten. Die Väter, von denen vertragsmäßig einer Griehiih zu lehren 
und tbeologiihe Vorleſungen zu halten hatte, während fünf von ihnen 
Profeſſoren der lateinischen Sprade jein follten, gründeten 1571 neben 
den Dom ein Collegium, übernahmen die Leitung des Alumnatd und er: 
öffneten eine aus fünf Glaffen beitebende lateinifche Schule, obgleich der 
Kath der Stadt Speier gegen ihre Aufnahme protejtirte und den Bürgern 
verbot, Zöglinge ihrer Schule in Koſt und Wohnung zu nehmen, Erft 
die Aufhebung des Ordens machte ihrem pädagogiihen Wirken in Speier 
ein Ende. Um die Theologie : Studirenden vor Berührung mit prote 
ſtantiſcher Wiffenichaft auf Univerfitäten zu bewahren, wollte Biſchof Mar: 
quard (F 1581) in Speier auch ein ebenfall& den Jeſuiten zu übergeben: 
des MWriefterjeminar errichten; allein obgleich der Papft bereits die Be: 
willigung ertheilt hatte, biezu das ganz herabgekommene Franzisfanerfloiter 
zu verwenden, jo jcheiterte doch damals, wie jpäter wiederholt, der bifchöf- 
lihe Plan. Dagegen wurden häufig Zöglinge des Speierer Alumnats mit 
Unterfiügung des Domcapitels zur höhern Ausbildung nah Rom geichidt. 
Die Bemühungen der Biihöfe zur Hebung des Bolfsunterrichts hatten 
wegen Mangels an tauglihen Lehrkräften weniger günjtigen Erfolg als 
in den benachbarten proteftantiihen Ländern. 

Hier wie dort vernichtete indeſſen mit den Pflanzichulen auch die ge: 
wonnenen Früchte eines beſſern Unterrichts der furchtbare 30 jährige Krieg, 
zu deſſen Beginn der pfälziihe Kurfürft Friedrich V. durch die unfluge 
Annahme der böhmiichen Königsfrone das Signal gegeben hatte. Zu dem 
tauſendfachen Elende, welches jene traurige Epoche in voller Fülle über 
unfere Heimat ausjhüttete, kam für die proteitantiihe Bevölkerung, 
namentlich die doppelt gehaßten Reformirten, der rüdjichtslojefte Glaubens: 
drud; wie die Bayern rechts, jo hatten die Spanier links des Rheins den 
Befehl zur Ausrottung der caloiniftiihen Keger und wurden deßhalb von 
zahlreichen Jeſuiten, Kapuzinern und Franzisfanern begleitet. Pfarrer und 
Lehrer wurden vertrieben, den Schulen die Einkünfte entzogen und die 
früheren Klöfter größtentheil® wieder hergeitellt; nur die Einkünfte des 
Kloſters Hördt verwendete auch der Speierer Bijchof Philipp Chriſtoph von 
Sötern zu Unterrichtszweden, indem er damit ein nur furze Zeit bejtehen: 
des Alumnat für Theologie:Studirende des Bisthums in dem von ihm an- 
gelegten Philippsburg errichtete. Auf kurze Zeit (1632—1635) ward 
zwar die Pfalz, die binnen wenigen Jahren aus einem proteftantiichen ein 
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katholiſches Land geworden zu fein jchien, durch Guſtav Adolphs Sieges: 
laufbahn von dem kirchlichen Drude befreit; die geflüchteten Kirchen: und 
Schuldiener fehrten zurüd, die verlafienen Schulen und Gymnaſien be: 
völferten fih zum Theil wieder. Allein die Niederlage der Schweden bei 
Nördlingen (1634) brachte das frühere Elend in unendlich geiteigertem 
Maaße in unjere Heimatb zurüd, in welder Freund und Feind, Mord, 
Peft und Hunger einen faum glaublichen Nothitand berbeiführten, io daß 
jelbit Aas und Leichname zur menſchlichen Speiſe dienten. 

Der Univerfität Heidelberg hatte der Einfall der Bayern ein Ende ge: 
macht und fie jtand gleich dem Sapienzcolleg und Pädagogium feit 1627 
völlig till; die Profefjoren waren nad allen Weltgegenden zeritreut. Weit 
verhängnifvoller jevoh für das Land wie die deutfhe Wiflenichaft über: 
haupt war der Berlujt der Foftbaren, während: zweier Jahrhunderte von 
allen Kurfüriten mit dem größten Eifer und Aufwand zufammengebrachten 
pfälziihen Landesbibliothef (Bibliotheca Palatina), ver bedeutenditen 
Bücherſammlung der Welt, welche durch Herzog Marimilian von Bayern 
1623 dem Papite geſchenkt und von diefem nebit den werthoolleren Büchern 
der Univerjität, des Sapienzcollegs ꝛc. im Batican begraben wurde, big ein 
Theil des Raubes in den Freiheitskriegen von 1815 über Baris nad 
Heidelberg zurüdfehrte. — Das Caſimirianum in Neuftadt ward jchon 1622 
von Kaijer Ferdinand Il. mit allen Gefällen den Jeſuiten eingeräumt und 
dadurch mit furzer Unterbrehung (1633 und 1634) für die Dauer des 
Krieges dem Unterricht entzogen. Derſelbe Kaifer befahl 1628 auch die 
Reftitution des Kloſters Hornbach an den Biſchof von Speier und ließ am 
12. Januar 1631, aller Bemühungen des Herzogs Johann D. ungeachtet, 
die Lehrer und Schüler des dort jeit 72 Jahren herrlich aufgeblühten 
Gymnafiums verjagen. Der befig: und obdachloſen Schule, die nun für 
immer Hornbad verließ, bereitete der Herzog eine MWohnftätte in Zwei: 
brüden, wo jie, tbeilmeife durch ausländiſche Golecten erhalten, fümmer: 
lich fortbeitand, bis ihr 1635 die wiederholte Belagerung und endliche 
Verwüſtung der Stadt durch Gallas ein Ende machte. In Hornbach wie 
in Zweibrüden wurden bie Bibliothefen und Archive von den kaiſerlichen 
Horvden ala Pferdeitreu benügt. Die Schule zu Höningen löste fi, nad): 
dem fie wiederholt durch jpaniiche Raubzüge heimgejucht worden war, nad 
57jährigem Beitande gegen 1630 ebenfalld auf, um erit etma 100 Jahre 
jpäter in Grünftabt wieder zu eritehen. Nur die Unterrichtsanftalten zu 
Speier, das jtäbtiihe Gymnafium ſowie die Lateinfchule der Jejuiten, 
konnten fich während de3 Krieges erhalten, obwohl auch jie vielfache 
Störungen und Beeinträchtigungen erlitten und das erftere jtatt fünf 
meijtend nur zwei bis drei Lehrer hatte. — Die lateinifhen und deutichen 
Schulen waren natürlich mit wenigen Ausnahmen dem allgemeinen Elenve 
erlegen. Bon den Pfarrern, Profefforen und Lehrern waren die meiften 


522 Rheinpfalz. 


geftorben oder geflüchtet, während der geringe Ueberreft unſägliche Noth 
[itt und nur duch die Mildthätigfeit ausländiicher Glaubensgenofien das 
Leben friftete. Wo die meiften Städte und faft alle Dörfer vermüftet find, 
wo dem Hungertode viele Taufende erliegen und von der Bevölkerung 
faum der zehnte Theil übrig bleibt: da ift an Unterricht überhaupt nicht 
mehr zu denken. Als am Ende bes Krieges (1648) die rechtmäßigen 
Herren ihren Landesbeſitz wieder antraten, fanden fie bei dem kümmerlichen 
Reit der Bewohner neben vollftändigem materiellen Ruin aud rohe Un- 
wiffenheit und fittlihe Verwilderung. 

Unter dem Gegen vaterländifcher Regierungen erbolte ſich indeſſen 
unfere Heimath auffallend raſch von den Folgen des 30 jährigen Krieges 
und war noch vor Ablauf eines Decenniums aus einer menfchenleeren Ein: 
öde wieder ein blühender Garten geworden. Die gemeinfam erbuldeten 
Leiden fchienen auch die frühere confeffionele Unduldſamkeit gemilvert zu 
baben; nah allen Ländern, ſelbſt in vie bifchöflihen Gebiete murden 
Koloniften unter der Zufage von Glaubenöfreiheit eingeladen und in Kur: 
pfalz wie in Pfalz; Zweibrüden arbeiteten die Regenten ernftlih an einer 
Bereinigung der Religionsparteien. Die Concordientirde in Mannheim war 
ein Denkmal diejes Strebens. Da nad den Beftimmungen des weitphälifchen 
Friedens in Kurpfalz in politiicher. und Eirchlicher Hinfiht alles wieder: 
bergeftellt werben follte, wie e8 vor den böhmischen Unruhen, d. b. 1618, 
geweſen, während für den übrigen Theil der heutigen Pfalz das allgemein 
feftgefeßte kirchliche Normaljahr 1624 galt, fo wurden überall den 'prote: 
ftantifhen Kirchen und Schulen die früheren Beſitzungen wieder eingeräumt, 
die im Ausland noch lebenden Pfarrer und Lehrer zurüdgerufen und 
die alten Unterrihtsanftalten möglichſt bergeftelt. Eine hervorragende 
Thätigkeit in diefer Richtung entfaltete namentlich der vortreffliche Kurfürft 
Karl Ludwig (F 1680), der Wiederherfteller und legte wahre Landes: 
vater der Kurpfalz. Eine feiner erjten Maßregeln nach Einjegung in fein 
Land (1649) war die Neubejtellung. des reformirten Kirchenratbs und die 
Berfündigung der alten Kirchen: und Schulordnung; er forgte, daß nicht 
nur alabald die Pfarreien und Volksſchulen (in Städten wie Kaijerslautern, 
Neuſtadt 2c. auch beſondere „Mägdlein : Schulen“ mit Xebrerinnen) ſoweit 
erforderlich bejegt, jondern auch, außer den Heidelberger Anjtalten, das 
Safimirianum zu Neuftadt, das Pädagogium zu Frankenthal und die 
Lateinſchule zu Kaiferslautern wieder errichtet wurden, wobei freilid die 
unzureihenden Geldmittel fowie der Mangel an einer genügenden Zahl 
gebildeter Kirchen: und Schuldiener das Gebeihen der Anftalten anfangs beein- 
trädhtigten. Nur die ganz neu gegründete pfälzifche Hochſchule, deren feier: 
lihe Einweihung am 1. Nov. 1652 ein Feittag für das gefammte Land 
war, erhob ſich nochmals auf kurze Zeit zu ihrem vollen Glanze. 

Auch in Pfalz: Zweibrüden wurden die Schulen allmählich reorganijirt. 
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Für das eingegangene Hornbacher oder Zweibrüder Gymnafium hatte 
Herzog Friedrih ſchon 1641 in feiner proviforifchen Refidenz Meiſenheim 
einen nothdürftigen Erjag geſchaffen, indem er die dortige Lateinſchule duch 
Anitellung eines dritten Lehrers erweiterte. Erft 1652 ward das Gymnafium 
nah Zweibrücken zurüdverlegt; allein aud bier hemmten die ärmlidhen 
äußern Berhältniffe, die beſchränkte Zahl (drei) und die geringe Befähigung 
der Lehrer deſſen Fortgang. Es zählte jelten über 30 Zöglinge, darunter - 
6— 8 Alumnen, die, wie vorher zu Meifenheim, in der herzoglichen Küche 
geipeist wurden. Ein friiheres Leben kam mit Herzog Friedrich Ludwig 
(1661— 1681) in das zmweibrüdiihe Schulmejen: tüchtigere Lehrer wurden 
an dem Gymnaſium, jowie an den Lateinfchulen zu Kuſel und Bergzabern 
angejtellt, daS ganz verfallene Voltsſchulwefen wurde geordnet und die 
Anfjiht über den Unterricht dem neuerrichteten reformirten Confiftorium 
übergeben. — Ebenſo madte in den Eleineren pfälziichen Ländern die 
Wiederherſtellung der Schulen freudige Fortſchritte. Allein auch dem 
pfälziihen Schulweſen hatte die vom Pfalzgrafen Friedrih Ludwig im 
Ottoheinrichs-Bau des Heidelberger Schloſſes vernommene, unbeildrobende 
Stimme gegolten: „O wehe dir Pfalz!” 

Ueber das unglüdtliche Land, ſchon jeit 1664 der Schauplag ver: 
beerender Kämpfe, kam eine Zeit fo jchredlid mie der faum über: 
ftandene Krieg, aber weit verderblider in feinen Folgen, veranlaft 
durch die Ländergier des „allerhriftlichiten” Könige Ludwig XIV. 
von Frankreich. Wie deſſen mordbrennerifhe Horden von 1673 bis 
1679, dann mährend der ſchmachvollen NReunionen, im Orleans'ſchen 
Krieg und fpäter in unferer Heimath gemüthet, wie fie in einer feit 
der Hunnen: und Bandalenzeit nicht mehr erlebten Weife den Befehl 
ihres Herrn: de brüler le Palatinat, ausgeführt, feine Stadt, fein 
Dorf verfhont und das Land zu einer völligen Wüfte gemacht haben: das 
ift als ewiges Schandmal jenes verruchten Fürften in die Blätter der 
Weltgeihichte eingetragen. Das barbarifhe Werk follte aber durch Re: 
ligiongeifer geheiligt werden. Deßhalb waren den franzöfifchen Heeren 
ganze Schaaren von Mönden, namentlid von Bettelmönden, gefolgt, die 
ih unter dem Echuge der fremden Bajonette an vielen Orten anfiedelten 
(Franziskaner in Homburg und Kaiferslautern, Kapuziner in Grünftadt, 
Bergzabern, Frankenthal und Neuftadt) und die Belehrung der ketzeriſchen 
Bevölkerung in ihrer Weije durchführten. Allentbalben wurden die prote: 
ftantiihen Kirchen: und Schulgüter meggenommen, zahlreihe Prediger und 
Lehrer gefangen fortgeführt, die meiften übrigen verjagt und namentlich 
im Oberamt Germersheim, das Frankreich für immer zu anneriren gedachte, 
alle Pfarr: und Schulhäujer ſowie das ganze Kirhenvermögen den Mönchen 
übergeben. Dadurch hörte natürlich der Unterricht faft überall von jelbft 
auf, ehe noch die Brandfadeln der Franzofen auch die Echulgebäude in 
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Alche legten. Ein Befehl des: Intendanten de la Goupilliere, der von 
Homburg aus das eroberte Yand verwaltete, führte 1694 in allen prote- 
ftantiichen Kirchen das Simultaneum ein, das biß heute eine Quelle zahl: 
reicher Streitigfeiten in den Gemeinden if. Die gemwaltfamen firdlichen 
Veränderungen erhielten 1697 durch die erfchlichene Klaujel zu Art. IV 
des Rysiwider Friedens (Religione tamen catholica Romana in locis 
sic restitutis in statu quo nunc est remanente) ftaatsrechtlihe Be: 
ftätigung. Während aber proteftantifche Regierungen dieſelbe nur auf die 
freie NReligionsübung der Katholiken bezogen, das Kirchen- und Echulgut 
aber den Proteftanten zurüdgaben, jo daß die neu eingejegten fatholifchen 
Pfarrer fpäter als jogenannte „Königspfarrer“ durd eine franzöfiihe Be— 
joldung von je 300 Livres jährlich erhalten werden mußten; gaben fa 
tholifche Regenten der Klauſel die weitelte Ausdehnung, organifirten gegen 
ihre proteftantiichen Untertbanen einen unerbörten Glaubensdruck und zer: 
rütteten mit dem Kirchen- zugleich das Schulmejen, bis endlich die freiheit: 
truntenen Söhne desſelben Frankreichs der das geiftige und fittliche Leben 
des Volkes benachtheiligenden Mönds: und Schreiberberrihaft auch bei 
ung ein Ende machten. 


Drities Kapitel. 
Bom Ryswider Frieden bis zur franzöfifben Revolution. 


a) Kurpfalz. 


Das traurigite Bild einer firhliden und politifben Mißregierung 
bot die Kurpfalz, die nad dem Ausiterben der Simmer'ſchen Linie 1685 
an die katholiſchen Neuburger Pfalzgrafen gefallen war. Während bis 
dahin Regenten, Kirche und Bevölkerung gewetteifert hatten, durch Hebung 
des Unterrichts die Bildung und damit das Wohl des Landes zu fördern, 
ftellten ich die Schwachen, von Jejuiten mißleiteten Kurfürſten des 18. Jahr: 
hundertö der großen Mehrzahl ihrer Untertbanen, melde die zugemutbete 
Glaubensänderung verweigerten, feindjelig gegenüber und nahmen ſich ins- 
beiondere des Schulweſens derjelben nicht nur nit an, ſondern juchten 
ſogar deſſen Gedeihen durch die unlauterjten Mittel zu verhindern. Schon 
1698 erklärte Kurfürtt Johann Wilhelm (1690—1716), unter welchem 
entgegen dem Haller Receß und den feierliditen Veriprechungen die rüd- 
jichtslofe Gegenreformation begann, die noch übrigen proteftantiichen 
Kirchen mit den dazu gehörigen Gütern, Schulen ꝛc. für fimultan, während 
die von den Katholiken in Belig genommenen ungetheilt blieben; die auch 
zum Unterhalt der Schulen beftimmten reformirten geiftlihen Güter entzog 
er der bisherigen Verwaltung und unteritellte fie einer gemiſchten Com: 
miſſion, welche die Gefälle größtentheils zu katholiſchen Eultuszweden ver: 
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wendete und deßhalb nicht nur ſämmtlichen reformirten Kirchen: und Schul: 
dienern die Bejoldungen meit über die Hälfte minderte, ſondern auch 
binnen zweier Sabre 60— 70 reformirte Pfarrer und über 150 Lebrer, 
darunter die Mehrzahl in den linförbeinifchen Aemtern, entließ, wobei den 
Gemeinden aufs ſtrengſte unterfagt wurde, die eingezogenen Schulen aus 
eigenen Mitteln wieder zu beftelen. Das Gafimirianum zu Neuftadt, das 
einzige vom Kriege verichonte Gymnafium der Neformirten, übergab der 
Kurfürft 1698 den überdieß mit reformirtem Kirchengut reichbeichenften 
Jeſuiten, nachdem er den Rector Andreä und die drei übrigen Lehrer daraus 
batte vertreiben lafjen. Der Kirchenrath verlor alle Rechte und ging end- 
lich völlig ein. Da die Gewijjensfreiheit täglih mehr unterbrüdt und die 
Befehrung der Proteſtanten durch barte Geld: und Gefängnißftrafen, ja 
jelbft, vor allem im Oberamt Germersheim, durch Militärgewalt (Drago: 
naden) erzwungen wurde, fo daß jährlih Tauſende der wohlbabendften 
Pfälzer die Heimath verliefen, nahmen fi endlih die proteſtantiſchen 
Mächte Europas der bevrängten Unterthanen an. Allein mehrjährige Unter: 
bandlungen am pfälzifhen Hof zu Düſſeldorf blieben fruchtlos und erft 
als König Friedrich J. von Preußen zu Repreflalien gegen die katholiſchen 
Kirchen und Klöfter jeines Landes jchritt, fam im Nov. 1705 zwifchen ihm 
und dem Kurfürften ein Interimövergleih zu Stande, der unter dem 
Namen der furpfälziihen Religionsdeclaration befannt ift. 
Dieje Declaration, in welcher zunächſt den drei hriftlichen Confeſſionen 
in der ganzen Kurpfalz und jpeciell im Oberamt Germersheim volllommene 
Gewifjensfreiheit zugejagt wurde, beftimmte bezüglihd der Schulen im 
wejentlichen Folgendes: Das Simultaneum ward aufgehoben, dagegen 
jollten Kirchen, Schulen und deren fämmtliche Gefälle fo getheilt werden, daß 
die Katholiken 25, die Reformirten 5/, erhielten; die geiftlichen Güter, mit 
Ausnahme jener im Oberamt Germersheim , deren reiche Erträgnifje den 
Katholiken ausschließlich - verblieben, folten durch eine gemiſchte Aomini- 
ftration verwaltet und von ihren Gefällen den Reformirten ebenfalls ®/, 
eingeräumt, die übrigen %, aber zur freien Verfügung des Kurfürſten ge: 
ftelt werden; der Kirchenrath jolle nach der Drbnung von 1564 reorganifirt 
werden und den Proteftanten künftig die Errichtung von Schulen, ſowie 
das Schulhalten an Fatholiichen Feiertagen unverwehrt jein; alle von den 
Reformirten 1685 bejefienen Gymnaſien, Lateinjchulen zc., oder in ben 
zerftörten Städten deren Pläge, mit allen Gefällen, fpeciell das Sapienz- 
colleg und die Nedarichule in Heidelberg (beive 1688 eingegangen), das 
Caſimirianum in Neuftadt, das Pädagogium in Frankenthal u. a. jollten 
den Reformirten ausſchließlich bleiben, und embli in der theologiſchen 
Facultät der feit der Zerftörung Heidelbergs (Mai 1693) aufgelösten Hoc 
ſchule jederzeit zwei reformirte Profefforen angeitellt werden, „damit auch 
Unjere vormahls fo berühmte Univerfität zu Hepdelberg umb fo viel eben: 
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ber wieder in vorigen Flor und Frequeng gerathen, gefamten Religionen 
auch in allen Facultäten zu profitiren Gelegenheit gegeben werden möge.“ 

Obgleich fpäter das Corpus Evangelicorum und jelbft der Kaifer 
die Religionsdeclaration zu genehmigen vermweigerten, weil diefelbe dem 
weſtphäliſchen Frieden widerſpreche und die pfälzifche reformirte Kirche allzu: 
ſehr benachtheilige, fo behielt fie doch fortan rechtliche Geltung und die 
Reformirten würden jie, dem vorausgegangenen Terrorismus gegenüber, 
für einen großen Gewinn erachtet haben, wenn fie nur auch factiich zur 
Ausführung gelommen wäre. Allein einestheils, erhielten diefe bei ber 
Theilung ftatt der ausbedungenen fünf Siebentel nicht einmal die Hälfte 
des Kirchenvermögens, jo daß fie die gefchmälerte Zahl ihrer Kirchen und 
Schulen noch mehr reduciren und ſelbſt im Ausland collectiren mußten; 
anderntheils dauerten die Entziehungen reformirten Kirchenguts zu Guniten 
der Jeſuiten und Bettelmönde (der jeit 1705 entzogene Bejig wurde 1789 
auf 2'/, Millionen Gulden Capital und über 700,000 fl. Zinfen berech— 
net), jowie die alten Glaubensbedrüdungen unverändert fort und die 
Klagen bei den evangeliichen Ständen nahmen während des ganzen Jahr: 
bunderts fein Ende. Unter dem Kurfürften Karl Philipp (1716—1742), 
der auch dem Heidelberger Katehismus zu unterdrüden juchte, mehrten fich 
die Gewaltthätigfeiten wieder der Art, daß England, Preußen und Heflen- 
fafjel nach vergeblihen Bermittlungsverjuchen 1719 abermals den traurigen 
Meg der Neprefjalien gegen die Katholifen einſchlugen. Allein weder diefe 
Mafregel, no die Abjendung eines Gejandten der evangelijhen Stände 
nah Heidelberg zur Ueberwadhung der pfälziſchen Regierung, noch die 
wiederholten jtrengen Befehle des Kaifers vermochten den auf dem prote 
ſtantiſchen Kirchen: und Schulweſen laftenden Drud weſentlich zu erleich- 
tern; kaum den jchreiendften Klagen warb Abhülfe gewährt. Nur begann 
man — und jo blieb e8 aud während der langen Regierung Karl 
Theodors (jeit 1742), des legten pfälziſchen Kurfürſten, — offene Ge: 
walt zu vermeiden, um jtiller, aber deſto confequenter und nachhaltiger die 
Politik der Unterbrüdung fortzuführen. Namentlid war das Streben der 
Regierung auf den finanziellen und moraliihen Ruin des Galvinismus 
gerichtet und biezu diente bejonders die Gorruption der geiſtlichen Güter: 
Aominiftration und des reforımirten Kirchenraths, die bald den Ruf ges 
noſſen, die jchlechteiten und lüderlichften Behörden in der durchaus ver: 
dorbenen furpfälziihen Bureaufratie zu jein. Der Perjonaljtand der 
erfteren wurde allmählid von 12 auf 99 Beamten, darunter 28 Räthe, 
vermehrt, jo daß die Verwaltungsfoiten, die im Sabre 1707 bloß 5915 fl. 
betrugen, 1776 bereits mindejtens 87,000 fl., weit über die Hälfte aller 
Einnahmen, verzehrten. Aber auch mit dem Reſt wurde auf das Gewiſſen— 
lojeite umgegangen; für Kirchen und Echulen blieb faum der ſechste Theil 
des früheren Einkommens übrig, und während die obern Beamten fich be 
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reiherten, mußten Geiftliche wie Lehrer oft Jahre lang auf ihre fpärlichen 
Bejoldungen warten. Ebenfo wurde der zugleich die oberfte Schulbehörbe 
bildende Kirchenrath mit einer übergroßen Zahl (3. B. ftatt 6 Käthe 
deren 18) meiſtens in jeder Hinfiht unwürdiger und feiler Glieder beftellt, 
welche die Simonie als einträgliches Geſchäft betrieben, indem fie Pfarr, 
Profefforen- und Lehrerftellen nicht bloß um baares Geld verfauften, fon- 
bern förmlich und öffentlich an die Meiltbietenden verfteigerten. Arme 
Sandidaten konnten jelbit bei anerkannter Tüchtigteit fein Amt erhalten 
und mußten meiltens ihr Unterfommen im Ausland ſuchen.) Als gegen 
dieſes Treiben die Piarrconvente (Synoden) laut ihre Stimme zu erheben 
wagten, wurden fie 1754, und zwar auf Anregung des Kirchenraths jelbit, 
bei Cafjationsitrafe verboten. Letzterer erhielt indeſſen gegen 1770 ein: 
zelne gemwijjenhafte Glieder, welche die auffallendften Mißſtände abzuftellen 
ſuchten. 

Unter dieſen Umſtänden und da zudem den Proteſtanten jede Ausſicht 
auf eine Staatsanſtellung abgeſchnitten war, indem ſich trotz ihres numeri— 
ſchen Uebergewichtes (, der Bevölkerung) in dem zahlloſen kurpfälziſchen 
Beamtenheer ſelten mehr als ein halbes Dutzend Nichtkatholiken befanden?) — 
begreift es ſich, daß deren Unterrichtsanſtalten weit hinter den Forderungen 
der Zeit zurückblieben. Aber auch die katholiſchen Schulen ſtanden auf 
einer höchſt niedrigen Stufe; die Regierung hatte zwar aus confeſſionellen 
Gründen überall ſolche errichten laſſen, allein aus dem reichen katholiſchen 
Kirchenvermögen floß ihnen wenig zu und die Kurfürſten, ſo ungeheure 
Summen ſie an Kirchen, Klöſter und Mönche verſchwendeten, blieben 
gleichgültig bei der Verkümmerung des Jugendunterrichts. 

Was die Volksſchulen betrifft, ſo behauptete die alte reformirte 
Schulordnung im weſentlichen ihre Geltung. Die Schulen waren kirchliche 
Anitalten und wurden von den Kirchenbehörden beauffichtigt und geleitet, 
während fi die Regierung darauf beſchränkte, allgemeine Vorſchriften zu 
ertheilen. An wohlmeinenden und zwedmäßigen Verordnungen diefer Art 
batte e3 niemals gefehlt und namentlich häuften fie ih, als unter Karl 


N Ein in biefer Weife aus der Heimath vertriebener Pfarrcandidat, Daniel Bern 
bard aus Frankenthal, machte in Holland und Batavia als Kaufmann fein Glüd, 
und ftiftete bei feinem Tode (etwa 1761) mit 9000 Pfund Sterling ein Stipen- 
dium an der Univerfität Utrecht für Theologie» ftudirende reformirte Pfälzer, um 
auf dieſe Weiſe feiner Mutterfirche wiſſenſchaftlich gebildete Geiftliche zu ſichern. 
Bon diefer Stiftung erhalten noch jetzt jährlich 12—14 in Utrecht ſtudirende 
Pfälzer Stipendien von je 400 — 500 fl., in Folge befien ein großer Theil ber 
proteftantiichen Pfarrer und Studienlehrer der Pfalz die academiſche Bildung in 
Holland erworben bat. 

9) Diek ging fogar foweit, daß in den Dörfern nicht jelten der einzige Katholik, und 
wenn berjelbe auch der Schweinhirt oder der einzige Bettler des Ortes war, zum 
Schultheißen gemacht wurde. 
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Theodor in den fechziger und fiebenziger Jahren des 18. Jahrhunderts ein 
etwas friicherer Geiſt in das furpfälziihe Staatsweſen eindringen zu wollen 
ſchien. Schon 1722 hatte ein Regierungsbefehl, der ſpäter häufig wieder: 
bolt ward (1766, 1771, 1776 xc.), die Unterrichtäzeit auf das ganze Jabr 
ausgedehnt: in Städten jollte Winterd und Sommers, Bor: und Nach— 
mittags, in Dörfern aber im Sommer, mit Ausnahme der verjchiedenen 
Ernteferien, wenigſtens 2 bis 3 Stunden täglid Schule gehalten werden. 
Zum Schulbeſuch waren Knaben wie Mädchen vom 7. — 15. Lebensjahre!) 
verpflichtet und alljährlih erjchienen die ftrengften Verordnungen gegen 
nachläſſige Eltern. Nach einer 1777 miederbolt eingeſchärften Verordnung 
wurden die Schulverfäumnifje faft in derjelben Weiſe bebandelt wie heute: 
auf Grund der vom Lehrer aufgeftellten und vom Pfarrer beglaubigten 
Liften hatten die Kirchenvorftände am eriten oder zweiten Sonntage jeden 
Monats die Strafen feitzufegen, die 4 fr. für jede böswillige Echul: und 
10 Er. für jede Chriſtenlehr-Verſäumniß betragen ſollten; aber auch beſon— 
dere Unarten der Echüler wurden in gleiher Weile mit Geld (1 —3 fl.) 
oder Leibesitrafe (Ruthe oder Thurm) geahndet; die Gontrole übten be: 
züglih der proteitantiihen Schulen die Inſpectoren, bezüglich der katho— 
liſchen die meltliche Obrigkeit (Oberämter zc.). — Arme Kinder waren nicht 
allein von Bezahlung des Schulgelves befreit, jondern nah einer Ver: 
ordnung von 1751 mußten ihnen auch aus Gemeinde: oder. Kirchenmitteln 
die nöthigen Bücher und Schreibmaterialien, ja jelbit Kleider angeichafft 
werden. (In ähnlicher Weile ward in allen übrigen Ländern der beutigen 
Pfalz den Armen der Schulbeſuch erleichtert) Der Unterricht beſchränkte 
ih auf Religion, Singen, Leſen, Schreiben und fpäter in den befjeren 
Schulen auf die Anfangsgründe der Rechenkunft, wobei es jedoch an einem 
bejtimmten Lehrplan fehlte. Leber Methode, Fleiß und Disciplin der 
Lehrer jollten die Ortsgeiftlihen und Kirhenvorftände regelmäßig machen 
und daher die Schulen häufig befuchen. Die jährlihen, gewöhnlich gegen 
Ditern jtattfindenden Prüfungen, bei denen fchon frühe das Vertheilen 
von Eramenpregeln an die Schultinder üblich war, hatten die Inſpectoren, 
reip. Dechanten vorzunehmen und über das Ergebniß an die betreffende 
Kirchenbehörde (ref. Kirchenrath, luth. Confiftorium, kath. Vicariat) zu be: 
richten. — Da auch die Zahl der Schulen eine verhältniimäßig große 
war, indem jih im Jahr 1775 in den 671 Städten, Fleden und Dörfern 
deö Landes über 800 Echulen, darunter etwa 460 reformirte, befanden, 
d. b. auf je 350 Einwohner eine Schule kam, fo hätte der Volksunterricht 


N Im Frantentbal errichtete 1772 die Bolizeicommiifion auch eine Kleinlinderſchule, 
die „Weiberſchule der drei Religionen,“ zu deren Beſuch alle Kinder von 4—7 
Jahren bei 30 Thlr. Grecution verpflichtet wurden, wogegen aber die Proteftanten 
remonftrirten, 
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Ihöne Früchte bringen können, wenn eben die zablreihen „Schulbefehle” 
nicht bloßes Papier geblieben wären. Denn an ihre Befolgung und Durch: 
führung war bei der Verderbniß des Beamtenthums und der Zerrüttung 
des Kirchenwejens nicht zu denken und in Wirklichkeit befanden fich die 
Volksſchulen aller drei Eonfeifionen in gleich fümmerlichem Zuftand. Die 
Schulbäujer waren in der Regel die elenveften Gebäude der Gemeinden und 
von den Lehrergehalten nur wenige gut, mehrere mittelmäßig, die meiften 
überaus ärmlid. „Wenn aber — fo fhrieb 1780 ein Pfälzer — der 
Schullehrer, um ſich und jeiner bungrigen Familie Brod zu verfchaffen, 
als Taglöhner den Karſt und den Drefchflegel ſchwingen muß, fo fann man 
ſich leicht einen Begriff von dem Unterriht machen, der von ihm zu er: 
warten ift.“ Ebenſo fehlte es an einer genügenden Vorbildung des Lehrer: 
ftandes, für den eine bejondere Erziehungsanftalt nicht beitand; denn ein 
1778 zu Heidelberg begonnener Unterrichtäfurs für reformirte Schul: 
candidaten (Normalvorlefung) hörte aus Mangel an Geldmitteln bald 
wieder auf. In der Regel erfolgte die Vorbereitung der Candidaten, wenn 
eine jolche überhaupt jtattfand, an einer Lateinſchule oder bei einem ältern 
Lehrer; über die erlangten Kenntniffe mußten fie fih fodann in einer 
Prüfung vor den oberjten Kirchenbehörden, von denen auch die Anftellun: 
gen ausgingen, ausweiſen. — Der Einfluß der Geiftlichfeit war dem 
Schulweſen wenig ‚förderlid. Denn in den proteftantifhen Kirchen fehlten 
in Folge deö langen Drucks die fittliche Kraft und der freudige heilige 
Trieb, fi des Volksunterrichts mit Ernft und Eifer anzunehmen, und 
wenn dieß zumeilen doch geſchah, jo fuchte es die meltliche Behörde auf 
alle Weife zu erichweren; gar häufig begegnet man in den Religions 
beihwerden der Klage, daß der Kirchenrathb in feinem Disciplinarrecht 
gegen unwürdige Lehrer gehindert werde. In der katholiſchen Kirche aber 
übten, wie am Hof und in allen Staatsverbältnijien, Mönde und fran: 
zöfifhe Abenteurer den enticeidenden Einfluß, während die einheimifche 
Geiftlichkeit auffallend zurüdgejegt wurde; ſelbſt die wichtigſten Pfarreien, 
namentlih in den Städten, waren den Kapuzinern und Franzisfanern 
anvertraut und bieje qualificirten ſich, wie begreiflich, ſchlecht zu Apoiteln der 
Boltsbildung ; vielmehr ging von ihnen ein über alle Begriffe graſſer Aberglau: 
ben aus, gegen den vernünftige Geiftliche, wie z. B. der durch die erduldeten 
Berfolgungen bekannt gewordene Pfarrer Trunf in Bretten, vergebens an- 
fämpften. Unmifjenheit und Rohheit verbreiteten fidh daher mehr und mehr in 
Städten und Dörfern; auch der Volkscharakter litt Notb und nur in wenigen 
Gemeinden erhielt ſich etwas von dem geweckten frifchen Geilt der früheren Zeiten. 
Die Juden, deren es zulegt in Kurpfalz gegen 800 Familien gab, 
bejaßen nirgends Schulen; die mohlhabenveren waren daber auf Haus: 
lehrer angewiefen, während der größere Theil der jüdiſchen Jugend ohne 
allen Unterricht aufwuchs. 
Bavaria IV, 2. Abıb. 34 
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Bon höhern Unterrihtsanftalten befaßen die Reformirten 
in Folge der Neligionsdeclaration die Gymmafien zu Neuftadt (Caſimi— 
rianum), Heidelberg, Mannheim und Kreuznäch, das Pädagogium zu 
Frankenthal und neun lateiniſche Trivialicdulen, darunter die erft in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts wiederhergeftellte Schule in Kaiferslautern. 
An jedem der aus vier Claſſen beitehenden Gymnafien wirkten drei Lehrer, 
während jede der übrigen Anftalten nur einen Lehrer (Nector) hatte. Die 
Aufgabe der Gymnafien und des Pädagogiums beftand darin, die Schüler 
zur Univerfität vorzubereiten; mißbräuchlich gingen häufig auch die Zög— 
linge der Lateinfchulen direct zu den Univerfitätsftudien über. — Wenn 
nicht zufällig ein tüchtiger Mann mit Selbftaufopferung eine Schule bob, 
fo erwiefen ſich Unterricht wie Erziehung als ungemein mangelhaft. Denn 
obwohl die Inſtruction den Nectoren vorfchrieb, „die Jugend mehr zur 
Schärfung des Judicii als zur Bejhwerung der Memorie anzubalten,“ fo 
war doch ein todter Gedächtnißkram vorherrſchend; die Drefjur des Latei: 
nifhen machte fait den ganzen Unterricht aus, Griehifh wurde nur in 
den obern Claſſen mwöchentlih einige Stunden getrieben, Rhetorik und 
Logik beſchränkte jih auf Memoriren ‚magerer Compendien; die Nealien 
dagegen, deutſche Sprade, Geſchichte, Geographie, die namentlich in den 
von Bürgerjöhnen häufig befuchten Lateinſchulen nöthig geweſen wären, 
wurden ganz vernachläſſigt. Verhältnigmäßig den beiten Ruf genoß das 
von 10— 12 Schülern bejuchte Pädagogium zu Frankenthal, an dem jich 
beſonders der legte Nector, Lebachelle, Verdienfte erwarb. Ebenſo rühmte 
man noch die Gymnafien zu Neujtadt und Kreuznach, während jene in 
Mannheim und Heidelberg jo jehr darniederlagen, daß dur eine Anzahl 
von Eltern 1778 in beiden Städten vorübergehend Philanthropine errichtet 
wurden. Auch die Einrichtung, daß den Herbftprüfungen an fämmtlichen 
Anitalten ein oder zwei Mitgliever des Kirchenrathes als Commiſſäre bei- 
wohnten, war bei der jchledhten Beſetzung diefer Behörde ohne Nuten. — 
Das Eapienzcolleg, die Erziehungsanjtalt der Geiftlihen und Präceptoren, 
zeigte feine Spur der früheren Blüthe; da fein Vermögen ihm nicht zurüd- 
erjtattet worden war, mußte es Durch Beiträge der Pfarrer und Kirchen: 
almojen erhalten werden. Die früheren Vorlefungen unterblieben und die 
BZöglinge genofjen blog Wohnung und leiblihe Berpflegung. 

Die Lutheraner (!/, der Bevölkerung), deren Theologen während 
der Religiongftreitigfeiten eine zweideutige Rolle fpielten, wurden durch die 
Neligionsdeclaration auf den Bejigftand von 1624 bejchränft und ent- 
behrten daher faſt jeden Kirchenvermögens. Sie gründeten 1711 eine 
Lateinjhule in Mannheim, die einen Lehrer und jelten über 20 Echüler 
hatte und unter der Aufficht des 1699 errichteten Conſiſtoriums ftand. 

Die höheren Unterrichtsanftalten der Katholiken waren ausſchließ— 
lih den Mönden anvertraut. In Kaijerslautern unterhielten die Franzis: 
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faner feit 1727 eine mit zwei Lehrern befegte Iateinifhe Echule, für welche 
die Stadt ein Schulhaus bauen mußte, die aber bei der wifjenjchaftlichen 
Untüchtigfeit der damaligen Bettelmönche niemals zu befonderer Bedeutung 
gelangte. Faft 30 Jahre vorber hatten auf Befehl des Kurfürften Johann 
Wilhelm die Jefuiten im Gafimirianum zu Neuftadt ebenfalld eine Latein: 
ſchule errichtet, die fie nad 1705 in ihrem neuerbauten Collegium fort: 
führten; fie zählte, gleich der erjtgenannten, fünf Elafjen und nur wenige 
Schüler. Hervorragender waren die von demfelben Orden geleiteten Gym— 
nafien in Mannheim und Heidelberg. (Das kath. Gymnafium in Kreuz 
nah batte drei Garmeliter zu Lehrern.) Die Methode an den pfälzifchen 
Jeſuitenſchulen war diefelbe wie überall; eine ängjtlihe Echeu vor nationaler 
Wiſſenſchaft zeichnete den Unterricht aus: lateiniſch waren alle Lehrbücher, 
jelbit jene für die erften Anfänger, und die Mutterfpradhe blieb ganz unbe— 
achtet; als ein Lehrer des Mannheimer Gymnaſiums die Nationalliteratur 
in den Unterricht bineinzuziehen juchte, wurde er vom Orden alsbald ent- 
fernt. Da auch an dem franzöfiih übertündhten Hofe deutiches Weſen 
geächtet war, jo konnte ein damaliger pfälziſcher Schriftiteller behaupten, 
es werde jchwer fein, vor dem Jahr 1760 auch nur ein einziges in Kur: 
pfalz gebrudtes Blatt zu finden, das richtig und mit Gefhmad in deutjcher 
Epradye gefchrieben fei. Der Kanzleiftyl vollends war in ein förmliches 
Kauderwälſch ausgeartet. Nach Aufbebung des efuitenordens (1773) ſchien 
den katholiſchen Schulen eine zeitgemäße Neform bevorzuftehen, indem der 
Unterriht, jtatt fremden, für das Landeswohl gleihgültigen Mönchen, 
nunmehr theilweife der einbeimiihen MWeltgeiftlichkeit übertragen wurde. 
Alein ſchon 1781 übergab Kurfürſt Karl Theodor die ehemaligen Jeſuiten— 
Ihulen einem andern Orden, den franzöfiihen Lazariften, gegen 
deren Berufung jelbit die Landesbifhöfe Bedenken erhoben. Grängzenlofe 
Unwifjenheit, Dünfel, Lüderlichfeit und die jchamlofefte Habſucht waren 
die Haupteigenjchaften der meilten diefer Fremblinge, denen zu einer Zeit, 
in welcher ſich allenthalben in Deutichland ein pädagogiſcher Aufſchwung 
bemerfbar machte, ein deutſcher Fürft die Erziehung und Bildung deutſcher 
Knaben und Jünglinge anvertraute! Die Anftalten waren bald finanziell 
ruinirt, Gelder und Bibliotbefen, namentlih auch jene des Neuftabter 
Collegiums, wurden nah Frankreich verjchleppt und ber Unterricht wie die 
Zucht lagen ganz darniever. Insbeſondere die Schule zu Neuitabt, die 
einen Profeffor und 8— 12 Schüler hatte, wird in einer damals erjchie- 
nenen Echrift Über den Lazarismıus als „erbärmlich ſchlecht“ bezeichnet; 
fie ſcheine „bloß dazu geeignet zu fein, um manden Vater zu befriedigen, 
der feinen Eohn über die gemeine Menjchenclaffe erheben und zum Edul- 
meifter bilden laffen will. Weßwegen er fordert, daß der Knabe einige 
Schulen ftudiren, d. i. lateiniſch leſen und jchreiben, das Latein rad» 


breden und lateinifch fich geberden lernen fol. Mehr wird in Neuftadt 
34° 
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nicht gethan.“ — Zur Erziehung der katholiſchen Geiſtlichen des Landes 
errichtete Kurfürſt Karl Philipp 1730 in Heidelberg ein reichdotirtes 
Klerikalſeminar, deſſen Leitung er den Jeſuiten übergab. Auch es fiel in 
die Hände der Lazariften und litt unter deren ungeichidter und roher Be: 
handlung, bis die Revolution endlich die allgemein gehaßten Fremdlinge 
aus dem Lande fegte. — Bon andern Lehranſtalten ift nur nod bie 
„Handlungsichule“ oder Philanthropine zu nennen, melde Karl Theodor 
1779 in der durch ihn zu neuem Auffhwung gebrachten Fabril: und 
Handelsftadt Frankenthal zugleich mit einem ähnlichen weiblichen Erziehungs: 
inftitut errichtete. _ 

An der Universität Heidelberg jammelten ſich erit 1705 wieder 
einige Profefforen. Gleih damals fanden auch die Jejuiten Zutritt und 
erhielten bald darauf von Kurfürſt Karl Philipp alle Lebrftühle der philo— 
ſophiſchen und die meijten der theologiſchen Facultät, während die übrigen 
theologischen Profeſſuren, abgejehen von den reformirten, den Bettelmönden 
eingeräumt wurden. Spitzfindigkeiten mönchiſcher Scholafti bildeten daher 
die Summe der hier gelehrten Weisheit und da zudem die jtrengiten Genjur- 
gejege (1719) jede freiere Regung verhinderten, jo berrichte an der nur 
äußerft ſchwach frequentirten Hochſchule eine vollftändige geiftige Erichlaffung. 
Erſt Kurfürft Karl Theodor that Manches zu ihrer Hebung, indem er be: 
fonder8 der jwriftifchen und mediciniſchen Facultät tauglichere Lehrkräfte 
zuwies. Allein obgleih jih auch unter den Sejuiten zumeilen gründlich 
gebildete, ja in einzelnen Fächern, 3. B. Aftronomie, jelbft ausgezeichnete 
Männer befanden, jo ftand die Univerfität doch dem wiffenichaftliden und 
literariichen Aufihwung der Nation in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts fremb und feindjelig gegenüber, und als gar ſeit 1782 
unmwijjende, meiftens der deutichen Sprache unfundige Lazarijten in raſchem 
Wechſel die wichtigſten Lehrftühle einnahmen, konnte trog des Glanzes, 
womit die Hochſchule 1786 ihr viertes Säcularfeft beging, eine damalige 
Literaturzeitung fie mit einer „runzlihten Dame“ vergleihen, die boff: 
nungslos auf ihre verlorenen Reize zurüdblide. 

Eine nicht unwichtige Vermehrung ging ihr indejjen aus der heutigen 
Pfalz zu. In Kaiferslautern batte nämlich 1769 der Apotheker 
Riem, ein eifriger Imker, zur Verbreitung und Verbeſſerung der Bienen- 
zucht eine Geſellſchaft gebildet, die bald die Hebung der pfälziihen Land- 
wirthſchaft überhaupt zum Gegenftand ihres Strebens machte und 1770 
als „kurpfälziſche phyſikaliſch-oökonomiſche Geſellſchaft“ von Karl Theodor 
beſtätigt ward. An ihrer Spitze ſtand als Präſident der Pfalzgraf und 
ſpätere Herzog Karl Auguſt von Zweibrücken, als Director der Schöpfer 
des botaniſchen Gartens in Mannheim, Hofrath Frd. Kaſ. Medicus; zu 
ihren Ehrenmitgliedern gehörte neben mehreren Regenten auch Pfalzgraf 
Mar Joſeph, der ſpätere Kurfürſt und König. Die Geſellſchaft fand in 
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ihrer praftifchen wie literarifchen Thätigkeit gleich große Anerkennung und 
auch die von Mitgliedern gehaltenen öffentlichen Vorträge wurden jo bei⸗ 
fällig aufgenommen, daß fie 1774 in Kaiferslautern eine fürmliche Iand- 
wirthſchaftliche Lehranftalt gründete, die am 25. Auguft 1777 unter dem 
Namen Cameralihule in eime Staatsanftalt mit dem Rang und der 
Einrihtung einer Academie umgewandelt wurde. Gg. Anton Sudom aus 
Yena, der fie eingerichtet, und der Director Medicus wurden al Pro— 
fefforen der Naturwifjenihaft, F. P. Wundt und Schmidt für Finanz 
und Staatöwejen, Melzheimer und Schneider für Belletriftif, und der bes 
kannte Jung »Stiling für Land- und Forftwiffenihait, Vieharzneifunde ) ' 
u. ſ. w. angeftellt. Da nit nur die Profefforen von wiflenfchaftlichem 
Eifer erfüllt waren, jondern auch jeder, der in Kurpfalz einen Gameral- 
dienft erbalten wollte, mindeftens ein halbes Jahr den BVorlefungen an 
ber Anjtalt beiwohnen mußte, fo hatte diefelbe einen erfreulihen Fortgang 
und befand fih in einem blühenden Zuftande, als fie im Herbit 1784 
nad Heidelberg verlegt und als eine jelbititändige Facultät unter dem 
Namen „Staatswirthihafts hohe Schule” mit der Univerfität vereinigt 
wurde. 

Ungeadtet der Mangelhaftigkeit ihrer Schulen entbehrte die Kurpfalz 
doch nicht des Zufammenhangs mit dem geiftigen Leben der Nation. 
Namentlih das Streben Karl Theodor, durch äußere Unterjtügung der 
Künite und Wiffenjchaften feinem Hofe einen bejondern Glanz zu verleihen, 
ift nicht ohne erfreuliche Reſultate geblieben. Mit einem Aufwand von 
35 Millionen Gulden jtellte er Künjtlern und Gelehrten reiche Hilfsmittel 
zu Gebote; mit den Gemälde: und Antilen-Gallerien zu Mannheim wurde 
eine Zeichnungs- und Bildhauer:Academie, mit dem anatomischen Theater 
ein chirurgiiches Collegium, eine Hebammen: und eine Kranfenmwärter: 
jchule verbunden; ein Münzcabinet, Naturalienfammlungen, ein botanijcher 
Garten, eine Sternwarte unterftügten gelehrte Beitrebungen. Den größten 
Glanz erreichte aber die 1763 geitiftete „pfälziſche Academie der Wifjen- 
ſchaften,“ welche ihren Sig ebenfalls in Mannheim erhielt und fich nament: 
lih um die Erforihung der pfälzischen Landesgejhichte Verdienſte erwarb. 
Unter ihren Mitgliedern befanden ſich auch viele Angehörige der heutigen 
Pfalz: Job. Jakob und Kafimir Häffelin aus Minfelo, Jakob Hemmer 
aus BR bei Landſtuhl, Gg. Ehr. Erollius aus Zmweibrüden, ob. 


N Ben legterer verftand zwar Jung bei feiner Bocation nichte, alleın er meinte, 
wie er in feinem „häuslichen Leben” fchreibt, dieſelbe ſei „ihm als praftiigem Arzt 
leicht;“ ganz ebenfo wie Lennigs „reicher Bauer,‘ der bei ber Wahl des Fach— 
ſtudiums für feinen Jergel auch die Medicin für nicht ganz verwerflich erach- 
tete, denn 





„Do nimmt er ab mei’ Geil als in die Kur, 
„Mer han jo doch all ahnerlah Natur.‘ 
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Mart. Kremer zu Gaugrehweiler, Löbel zu Speier, Suckow zu Kaiſers— 
lautern u. ſ. w., deren Arbeiten zu den bedeutendſten Abhandlungen in 
den Actis Academiae Palatinae gehören. Ebenſo war das linke Rhein: 
ufer unter den Siegern bei den jährlihen Preisaufgaben zahlreich ver: 
treten. — Der genannte Academifer und Hofcaplan Hemmer (} 1788), 
der erite Verbreiter des Bligableiter8 am Rhein, gab durch mehrere Echrif: 
ten über die deutſche Epradhe, worin er den niebrigen geiftigen Zuftand 
der Kurpfalz ungeihminkt jchilderte, Anlaß zur Gründung eines andern 
gelehrten Inſtituts, „der deutihen Gejellihait“ in Mannheim (1775), 
deren Zweck dahin ging, die neu aufgeblühte deutiche Literatur dem pfäls 
ziihen Lande zugängli zu machen. Die aus den intelligenteften Männern 
des In: und Auslands beſtehende Gejellichaft entwidelte eine lebhafte, 
freilich durch die Cenſur vielfach gebemmte jchriftitelleriiche Thätigkeit, und 
vorzugsweife ihr Einfluß war e8, welder das Mannheimer Hoftbeater der 
Nationaldihtung gewann und zur damaligen bedeutenditen Bühne Deutich:- 
lands machte. 

Ale dieſe Anftalten vermochten jedoch auf die Hebung der Volks— 
bildung nur wenig einzuwirfen, da ihr Einfluß durch den möndijchen 
Geift des Hofes und der Regierung, namentlich feit Karl Theodors Ueber: 
fievelung nah Münden, paralylirt ward. 

b) Fürftentbum Zweibrüden. 

Einer größern Fürforge von Seiten der Regierung erfreuten jich die 
Schulen in Pfalzjweibrüden, die deßhalb auch trog der beſchränkten Mittel 
des Landes einen böberen Stand der Vollfommenbeit erreichten. . Das 
Zmweibrüder Gymnaſium hatte nad jeiner Rückkehr aus Meijenheim 
fih faum zu erholen begonnen, al3 es durch die Verheerungen der Franzojen 
1676 zur abermaligen Flucht nach jener Etadt genöthigt wurde, um dort 
in trauriger Zeit ein ſelbſt durch die Bemühungen der vortrefflichen 
Adminiftratorin Charlotte Friederife (1693 —1698) nicht viel gebejjertes 
fümmerliches Dafein zu friften. Nach Heritellung des Friedens, der das 
Sand mit der Krone Schweden verband, fiedelte das Gymnafium unter 
dem von König Karl XII. eingefegten ſchwediſchen Gouvernement 1706 
zum dritten Mal nad Zweibrüden über. Hier wollte die neue Regierung 
nad einem jchon früher gebegten Plane zugleich eine Academie für Theo: 
logie, Pbilojophie und Jurisprudenz gründen, wozu fie 1710 den Anfang 
machte, indem fie ein Gebäude einrichtete und zwei Profejjoren, darunter 
den Zweibrüder Geſchichtſchreiber Chr. Johannis, ernannte. Allein die 
vollitändige Ausführung wurde durch den Argwohn der Bevölferung 
gegen die lutheranijirenden QTendenzen des Gouvernement3 ſowie durch 
die vielfahen Kriege Karls XH.’ verzögert und nad dem Tode des 
legtern (1718) der Plan ganz aufgegeben. Für die Hebung des Gym: 
najiums war inzwijchen wenig oder gar nichts geſchehen, vielmehr hatte 
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die Regierung durch Beſetzung zweier Lehrerftelen mit Qutheranern eine 
beilloje Verwirrung im Unterricht wie in der Disciplin veranlaft; fein 
Lehrer oronete fi dem andern unter, fondern jeder trieb, was er wollte, 
ohne Rüdfiht auf irgend einen Lehrplan; in den untern Glaffen las man 
Cicero, in der oberften Cornelius Nepos; dabei mweigerten fih mit Unter: 
ftügung der Eltern die reformirten Lehrer, die Zöglinge in die Claſſen ihrer 
lutheriſchen Collegen vorrüden zu lafjen und umgekehrt. Einheit und Zus 
ſammenhang famen erft wieder in die Anftalt, als unter dem katholiſchen 
Herzog Guſtav Samuel (1719—1731) die bisherige Bedrückung der 
reformirten Kirche ein Ende nahm und eine 1720 zwifchen den beiden 
proteſtantiſchen Confeflionen abgefchloffene Uebereinkunft das Gymnafium 
als rejormirte Anftalt anerkannte. Das vom Herzog wiederhergeſtellte 
und mit der Zeitung des Schulweſens beauftragte reformirte Oberconfiftorium 
übertrug das Rectorat fofort an Joh. Ph. Crollins aus Heidelberg 
(r 1767), einen ausgezeichneten Schulmann und Erzieher, und diefem fo- 
mie jeinem gleich tüchtigen Eohne und Nachfolger Gg. Chr. Erollius 
(+ 1790), beide auch als vaterländifche Geſchichtsforſcher befannt, verdankte 
das Gymnafium feine ſchönſte Glanzperiode. Einen weſentlichen Antbeil 
an deſſen Aufblühen hatte auch Herzog Ehriftian IV. (1735—1775), 
einer der vortrefflichften Füriten feines Jahrhunderts, welcher namentlich 
dem Schulmejen feines Landes eine einfichtsvolle, jorgjame Pflege widmete, 
Obgleich ebenfalls zum Katholizismus übergetreten, war derſelbe doch weit 
entferut von dem religiöfen Fanatismus feiner Eurpfälziichen Verwandten 
und beförderte vielmehr auf alle Weife eine vernünftige Duldſamkeit. Da: 
mit bei der Leitung des Unterrichts auch ein Fachmann mitwirfe, ernannte 
er 1740 den Nector Crollius zum Mitglied des Oberconjiftoriums, und 
als die Lutheraner, welche durd erwähnte Mebereinfunft zum Beſuch des 
Gymnaſiums berechtigt waren, fortwährend über Beeinträdhtigungen Hlagten, 
entzog er 1757 die Aufficht über dasfelbe der geiftlichen Behörde und 
übertrug fie einer aus Neformirten und Lutheranern beſtehenden „fürftlichen 
Schulcommiffion,” von welder der Gymnafialrector 1776 ebenfalls Mit: 
glied wurde; auch eine Xehreritelle befegte er mit einem Lutheraner. Zu: 
gleih mit der Einfegung diefer Commiffion wurde durch ein neues „Schul— 
reglement” der von Crollius 1720 eingeführte Unterrichtsplan fefter ge- 
regelt: die Anftalt beitand demnach aus vier Clajjen, in denen die Schüler 
gewöhnlich je zwei Sabre zubringen mußten; neben Religionslehre und den 
alten Spraden, von denen die griehiiche und hebräiſche nur für Fünftige 
Theologen obligatorifch waren, gehörten deutiche Sprache, Arithmetik und 
Mathematik, alte, mittlere und neue Geographie, allgemeine und vater: 
ländifche, Kirchen: und Literatur-Geihichte, Nhetorit und Logik zu den 
Unterrichtögegenitänden der Echule, während für die zu den „lectionibus 
academicis promovirten” Zöglinge gegen bejondere Vergütung philoſophiſche 
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Vorlefungen gehalten wurden, Für Kaligraphie, Zeichnen, franzöfiiche 
Sprache (die jeit 1719 obligatoriih war, aber damals jo wenig wie heute 
von den pfälziichen Gymnaſiaſten mit Eifer getrieben wurde), dann jeit 
1770 für Mathematif waren bejondere Fachlehrer aufgejtelt. Entgegen 
den Anfichten des jüngern Grollius, der alle „Realcorrection” verbannt 
haben wollte, bejtimmte das Reglement, den Schülern „ja nicht zu füreilig 
academiſche Freiheiten zu geſtatten,“ jedoch auch „nicht beftändig mit unan- 
ftändigem Schelten und Schlagen hinter ihnen ber zu ſein;“ das Strafen 
um Geld wurde gänzlich verboten, „in Betracht dadurch nicht die Schüler, 
jondern ihre Eltern geftraft werden.” — Außer den beiden Crollius zeich— 
neten fih and die übrigen Profefforen in der Regel durh Eifer und 
Wiſſen aus, und insbejondere haben Frd. Chr. Erter und Joh. Val. Embjer, 
beide 1781 zurüdgetreten, ſich als Herausgeber der Editiones Bipontinae 
der alten Clafjiker einen wohlverdienten Ruf erworben. Obwohl die „zu: 
mablen bei arınen und unbemittelten Leuten eingerifjene pravitas,“ jeden 
nur einigermaßen fähigen Knaben jtudiren zu lafjen, von der Regierung 
nicht begünftigt, ſondern ſchon 1753 befohlen wurde, nur ganz talentoolle 
„Subjecta zu den Studiis zu befördern,” fo nahm doch die Frequenz der 
Anftalt von Jahr zu Jahr zu und während diejelbe zur ſchwediſchen Zeit 
faun 40 Schüler hatte, zählte fie im Jahr 1756 deren 109, darunter 
57 reformirte, 44 lutherifche und 8 Eatholifhe. Da das frühere Alumnat 
1706 aufgehoben worden war, jo erhielten unbemittelte Schüler Stipendien 
aus den geiltlihen Gefälen. Mit den zwei jährlichen öffentlichen Prü— 
jungen waren feierlihe Redeacte verbunden, welche den Ruf der Schule 
nit wenig erhöhten; ebenjo pflegte diefelbe die frohen Ereignifje des 
berzoglihen Hauſes feftlich zu begeben und feierte namentlich 1786 mit 
befonderm Glanze gleih dem ganzen Lande die Geburt eines vorausſichtlich 
zur Erbfolge berufenen Prinzen, unjeres no lebenden Königs Ludwig J., 
deſſen einftigen hoben Ruhm Rector Crolius damals gleichſam prophetiſch 
vorausverfündete. — Da nad einer Verordnung von 1745 jeder Landes— 
angehörige, welder im Fürſtenthum ein Staats: oder Kirchenamt erlangen 
wollte, vor Beſuch der Univerfität das Zmweibrüder Gymnafium rite abjol: 
virt haben mußte, fo übte dasjelbe den wichtigſten Einfluß auf die Er: 
ziehung und Bildung des Beamtenftandes, der Tüchtigkeit und Gediegenheit 
des legtern hatte e8 aber Pfalz Zweibrüden vorzugsweife zu danken, dab 
fih in ihm die Nachtheile einer Tüderlichen , verderbten Hofwirtbichaft, wie 
jie unter dem legten Herzog, Karl U. (ſeit 1775), einriß, weniger als in 
Kurpfalz fühlbar machten. 

Als jih das Gymnafium 1676 nah Meifenheim geflüchtet hatte, 
wurde in Zweibrüden bloß eine reformirte Lateinſchule fortgeführt, neben 
welcher fpäter das ſchwediſche Gouvernement nod eine Iutheriiche errichtete, 
bis beide 1706 mit dem zurücgelehrten Gymnafium vereinigt wurden; 
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unter Herzog Guftao Samuel ertheilten dafelbit eine Zeit lang auch Fran- 
zisfaner lateinifhen Unterricht. Die Lateinjchulen zu Bergzabern und Aufel 
wurden dur die Einäfherung diejer Städte (1677) fomwie durch die Kriegs- 
noth auf lange Jahre unterbroden. In Kufel, wo bis 1687 ber deutſche 
Schulmeifter im Lateinifhen unterrichtete, ward. erſt 1733 wieder ein 
lateinifher Präceptor mit einer von der geiftlihen Güterverwaltung ge- 
reichten Befoldung aufgeftelt, der gleich den Präceptoren der Bergzaberner 
Schule unter der Aufficht der reformirten Inſpectoren ftand. Chriſtian IV. 
gab au den Lateinjchulen eine feitere Drbnung, indem er nicht nur bie 
Aufnahme der Zöglinge regelte, fondern au den Mißbrauch abitellte, ein- 
zelne Schüler unmittelbar zur Univerfität zu entlaffen, wie dieß noch 1742 
in Kuſel vorgefommen war. Die Schulen waren in vier Claſſen einge: 
theilt und gewöhnlid von 15—20 Schülern befuht; außer den beiden 
claffishen Sprachen und der Religion gehörten Hebräiſch, Geſchichte, Geos 
graphie und Arithmetik zu den Lehrgegenftänden, wozu jeit 1770 nod 
Geometrie fam, deren gründliche Kenntniß ein berzoglicher Befehl zur 
Bedingung der Anjtelung von Präceptoren und Bolksfchullehrern in 
Städten erflärte. Die Lateinjchulen waren reformirte Anftalten und be 
bielten diejen Charakter, obgleich fie 1788 ebenfalls der gemifchten „fürft- 
lihen Schulcommijjion” unterjtellt wurden. 

Um die Reorganijation des Volksſchulweſens, das in Folge der 
franzöſiſchen Verheerungen völlig darniederlag, machte ſich zunächſt das 
ſchwediſche Gouvernement verdient. Es führte dur ein 1706 erlaflenes 
„Reglement, wie es im Hertzogthum Zmweybrüden mit gemeiner Jugend 
in Beſchickung der Schulen zu halten“ (mit einigen Veränderungen durch 
Chriftian IV. 1757 als „Hochfürftlich Pialg:Zweybrüdiiche erneuerte Schul: 
ordnung“ abermals publicirt) allgemeinen Schulzwang für beide Gejchlechter 
vom 6. bis 12. Lebensjahre ein und verbot, die Kinder „weder unter un: 
ziemlihem Vorwandt nöthigjeyender Haus oder Feldarbeit oder einig 
andern unfähigen praetexten von fleißiger frequentirung der Schul 
abzuhalten,” wobei gegen nachläſſige Eltern eine Strafe von 15 fr. und 
bei fortdauernder Nenitenz von 30 fr. per Quartal amgebroht, für 
Landgemeinden der Unterricht aber auf die Wintermonate bejhränft wurde. 
Die Schüler jollten religiößsfittlihd erzogen und mit Benügung gleich 
mäßiger, von der Kirchenbehörde genehmigter Lehr: und Leſebücher „im 
Beten, Singen, Leſen, Schreiben, Rechnen wie au den vornehmften 
Stüden riftliher Religion“ unterrichtet erden. Allein obgleih aud die 
Zahl der Schulen ji raſch vermehrte (ſchon 1714 meldeten die Inſpec— 
toren, „daß faſt alle Dorfihaften, ob fie jhon nur 10 Familien ftarf 
find, abfonderlide Schulmeifter angenommen haben“), jo verhinderte doch 
die Regierung jelbit durch ihr Uebelwollen gegen die reformirte Landes: 
firche, die Auflöfung des Dberconfiltoriums und die willfürlihe Verwendung 
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der Kirchengefälle ein rechtes Gedeihen des Unterrichts. Die ohne Controle 
und Unterſtützung gelaſſenen Gemeinden wählten die Wenigſtfordernden 
ohne Rückſicht auf Fähigkeit zu Lehrern und ſo konnte das Oberconſiſtorium 
1720 das Urtheil fällen: „daß die mehreſten Schuldiener dieſes Herkog- 
thumbs nicht allein im fohreiben, woran doch fehr viel gelegen, ſehr vner— 
fahren, jondern auch die übrigen einem Schulmeifter allerdings nötige 
qualitaeten gar nicht haben, noch fonft ihrem Ampt nad Gebühr ab- 
warten.” Als daher unter Guſtav Samuel die reformirte Kirche wieder 
ihre jelbitftändige Stellung erhielt, machte das Oberconfiftorium die An: 
ftellung der Lehrer von jeiner Bejtätigung abhängig und befahl ben 
Pfarrern und Presbyterien, nur „genugfam qualificirte Subjefte, welche 
in der Schreibfunft, auch wo möglich der Nechenfunft, zum wenigiten jo 
viel die 5 Species betrifft, wohl erfahren find,“ in Vorſchlag zu bringen. 
— Als Auffichtsbehörde über die lutheriſchen Schulen beftätigte der Herzog 
das lutheriſche Oberconjiftorium ; feinen katholiſchen Glaubensgenofjen aber 
fiherte er dur eine Verordnung von 1719 das Recht, „benöthigte Schul: 
meijter von ihrer Religion anzunehmen, jedoch daß foldes ohne Präjudiz 
und ohnabbruchig der reformirten Schulen und auf ihr, der Katbolifchen, 
jelbfteigene Kojten geſchehe.“ 

Weſentliche Berbefjerungen wurden dem Elementarunterriht unter 
Herzog Ehriftian IV. zu Theil. Durd die „erneuerte Schulordnung“ von 
1757 dehnte derſelbe die Schulpflichtigfeit bi8 zum 13. oder 14. Lebens: 
jahre aus (die Protejtanten verlängerten fie bis zum 15. Jahre) und ver: 
ordnete zugleih, daß die Kinder nad der Konfirmation mindeftens noch 
zwei Jahre die „Sonntagskinderlehre” befuchen follten, „damit fie in dem 
erlernten ſich deſto feſter ſetzen;,“ ferner follte auf dem Lande auch im 
Sommer mwenigftens viermal wöchentlich Schule gehalten werden, was in: 
deſſen nur für die Gemeinden mit ftändigen, aus den Kirchenfchaffneien 
bejoldeten Lehrern galt, indem kleinere Orte nach wie vor jährlich foge: 
nannte „Winterfchulmeijter” (gewöhnlich Handwerker oder Schulcandidaten) 
„Dingen“ durften. Das Strafmaß für Verſäumniſſe wurde nicht erhöht, 
aber jeine conjequente Anwendung überwacht; die Beitrafung erfolgte durch 
die weltliche Obrigkeit Oberämter 2c.), die daher eine Gontrole über den 
Schulbeſuch übte. In der Inſtruction für die von Karl 11. 1776 ein- 
gejegte „Polizeicommifjion” hieß es ausprüdlih: „Die Aufficht über die 
Schulordnung überlaffen Wir zwar nad wie vor lediglich denen biezu anz 
georbneten Conſiſtoriis und Geiftlihen, wenn jedoch die Polizeicommiſſion 
dießfallſige Mängel und Gebrehen wahrnehmen jollte, jo bat bdiejelbe 
darüber mit der einfhlägigen Behörde zu communiciren, bey nicht erfolgen: 
der Nemedur aber davon die unterthänigfte Anzeige Uns zu thun.“ Doc 
fonnte damals fo wenig wie heute die Leichtfertigfeit vieler Eltern über: 
wunden werden, und noch 1792 Elagte das Oberconfiftorium über die 
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„ungeheure Zahl der unangezeigten Schulverſäumniſſe.“ — Um die genü- 
gende Anzahl gebildeter Lehrer zu erhalten, wurde ſeit 1754 das „Lehr: 
geld für arme Edhuljeminariften” durch Beftenerung der Kirchenalmofen 
aufgebracht; eine Prüfung der Schulcandidaten wurde jährlid zweimal in 
Zweibrüden vorgenommen. Dbgleih es an einem bejtimmten Schulplan 
feblte, jo war doch vorgefchrieben, jede Schule in Claſſen einzutbeilen und 
die für die einzelnen Lehrgegenitände einmal feftgefegten Stunden genau 
einzuhalten; die Lejeübungen follten auch auf Gurrentihrift ausgedehnt, 
es jollte auf richtige Ausfpradhe und Betonung geachtet, neben dem Schön: 
ſchreiben das Rechtſchreiben getrieben und im Rechnen (wenigſtens zwei 
Stunden wöchentlih) praktiih verfahren werden. Den Pfarrern wurde 
fajt alljährlih von der Regierung wie von den Kirchenbehörden die Pflicht 
einer eifrigen und gewiljenhaften Ueberwachung des Unterrichts eingefchärft. 
Zweimal im Jahr, im Frühjahr und im Herbit, fand eine Vifitation 
jämmtliher Schulen durd die Inſpectoren ftatt, wobei, die Lehrer den 
Schulkatalog, d. h. ein genaues Verzeichniß der Schüler, deren Fähigkeits— 
und Sittennoten, Berjäumnifie ꝛc. ſowie der Leitungen in jedem Unter: 
richtögegenitand, vorzulegen hatten. Außerdem mußte jeder Pfarrer gegen 
Dftern einen Schuljahresberiht an das Oberconfijtorium einjenden, welches 
daraus jowie aus den Prüfungsnachweiſen den dem Herzog vorzulegenden 
Generalberiht zujammenftellte. 

Ungenügende Xehrerbefoldungen beeinträdhtigten auch im Zweibrüdifchen 
vielfah das Gedeihen der Schulen, und die Abhülfe war um jo fchwerer, 
als der Staat die Verwaltung der geiitlihen Güter an ſich gerifien hatte 
und dadurh das Oberconüftorium ohne Mittel war. In einem Erlafje von 
1751 flagte e8 daher, daß „bißhero weder fürftl. geiftl. Güterverwaltuug 
noch die Gemeinden, zu regulirung conrenabler Bejoldungen persuadiret 
werden fünnen, in Betracht Erftere das onus auf die Gemeinden wälßet, 
legtere dabhingegen theils ihre Armutb, theils aber vorſchützen, daß biezu 
die geijtl. Gefälle auch mitgeftiitet jeyen, wodurd dann dieje inconvenientz 
nothwendig erfolget, daß aus Mangel aud der gang äußerſt nöthigen 
Unterhaltung zu großem Schaden der Jugend die Schulen mit jchlechten 
subjectis bisanbero beftellt werden.” Um dieſen Mißſtand möglichjt zu 
bejeitigen, ordnete es zugleih an, daß ſowohl die Ergebnifje der viertel: 
jährlichen Kirchencollecten, welde nach einem Beihluß der Generaliynode 
von 1724 zur Unterftügung armer Gemeinden in Eultus: und Schulſachen 
erhoben wurden, als auch regelmäßige Beiträge aus allen Kirchenalmojen 
vorzugsweije zur Anſchaffung von Grumdjtücden für ſchlecht dotirte Schul— 
jtellen verwendet werden jollten, eine Einrichtung, die bis zur franzöfiichen 
Revolution in Uebung blieb und zur Verbeſſerung der Gehalte mehr bei: 
trug als der jtrenge, 1776 erneuerte Negierungsbefehl, daß die Lehrer 
Seidenzuct treiben müßten. — Ungeachtet mander Mängel konnten die 
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Bolfsihulen des Fürſtenthums, deren Zahl verhältnigmäßig groß war 
(die Reformirten mit 50,000 Seelen oder °/, der Gejammtbevölferung 
batten im Jahr 1768 deren gegen 200), zu den befjeren unferer Heimath 
gerechnet werben. 

Für Pflege, Unterriht und Erziehung verlaffener oder vermwaister 
Kinder aller drei Eonfeffionen forgte Herzog Ehriftian IV. durch Gründung 
eines Waifenhaujes in Homburg (1763), deifen Fond noch heute vor: 
banden if. Es war mit einer Beflerungsanitalt jowie mit einer Fabrif 
verbunden, für welche die Pfleglinge arbeiten mußten. Die Bereinigung 
von Wohlthätigfeitsanftalten mit Fabrifbetrieb war damals in der Pfalz 
faft allgemein üblich: fo bei der jeit 1769 im Spital zu Franfenthal be- 
ftehenden Armenjchule, in dem von den Grafen von der Layen angelegten 
Waiſenhaus in Bliescaftel, in dem Waiſenhaus für das Hodftift Speier 
zu Bruchſal u. a.; doch blieben auch einzelne Waifenhäufer, 3. B. das 
ftäbtifche zu Speier und das von den Grafen von Leiningen:Wejterburg 
1750 gebaute zu Grünftabt, frei von induftrieller Thätigkeit. 

ce) Hochſtift Speier. 

Die Schulen des Hochſtifts Speier, das unter feinen 20,000 links: 
theinifhen Bewohnern faum einige Hundert Protejtanten zählte, trugen 
natürlih einen jtreng und ausſchließlich Fatholiihen Charakter. Für 
böhere Unterrichtsanftalten, an melden die nöthige Geiftlichkeit hätte 
herangezogen werden können, war am Ende des 17. und im Anfang des 
18. Jahrbunderts jchlecht geiorgt, jo daß die Klagen über die Unwiſſen— 
beit des Klerus ich jährlid mehrten. Die Biihöfe begünitigten vorzugs— 
weije Klöfter und Mönche, und Lothar Friedrich (f 1675) verweigerte ge: 
radezu die Mittel, al3 das Domcapital zu Speier wieder ein Alumnat 
und Seminar errichten wollte. Erſt der Cardinal-Biihgf Damian Hugo 
(t 1743) balf dem längft gefühlten Bedürfniß ab, indem er 1723 in der 
biichöflichen Refidenz Bruchſal mit 24,000 fl. aus eigenem Vermögen ein 
Klerifalfeminar gründete und damit eine Vorbereitungsihule verband, an 
welcher Seminariiten die Lehrerjtelen verfaben. Sein Nachfolger, Franz 
Chriſtoph v. Hutten (+ 1770), verwandelte legtere Schule 1757 in ein 
Oymnafium mit 5 Glaffen und übertrug den Unterricht daran den 
Jeſuiten. Nach Aufhebung diejes Ordens (1773) ernannte Biſchof Auguſt 
v. Styrum ſechs Weltgeiftliche zu Profeſſoren und führte einen verbefjerten 
Lehrplan ein, was er auf allen Kanzeln verfündigen ließ. Von den 
Alumnen des Klerifalfeminars wurden jährlich die vier beiten in das 
Seminar zu Würzburg geſchickt, um an der dortigen Hochſchule noch gründ: 
licher ausgebildet zu werden; außerdem erhielten einzelne derjelben Unter: 
ftügungen zum Beſuch des Collegium Germanicum in Rom, an weldyem 
auch alle Epeierer Fürjtbiichöfe jeit 1675 ftudiert hatten. 

Unabhängig von der bifchöflihen Gewalt forgte das Speierer Dom: 


Zur Geſchichte der Boltebildung und des Unterrichts. 541 


capitel für die Erziehung jener Geiftlihen, welche es zur Bejeßung der 
ihm zuftehenden Pfarreien nöthig hatte. Schon 1654 verband es mit ber 
zu Speier vorhandenen Jefuitenichule wieder ein Fleine® Alumnat, und 
beide Anftalten beſtanden, abgeſehen von der mehrjährigen, durch die Zer- 
ftörung der Stadt (1689) veranlaßten Unterbredung, unverändert bis 
zur Aufhebung des Sefuitenordens fort, bei welcher Gelegenheit Biſchof 
Auguft die Stipendien an das Gymnafium zu Bruchſal verlegte und die 
Speierer Lateinfhule ganz eingehen laſſen mollte Allein das Capitel 
widerfegte ſich diefer Abficht und übertrug 1777 den Unterricht zuerit den 
Franziskanern, dann, als dieje der Aufgabe ſich nicht gewachſen zeigten, 
10 Jahre fpäter den Auguftinermönchen, deren Thätigfeit bald darauf bie 
franzöfifche Nevolution ein Ende machte. Die theologiſche Ausbildung 
ließ das Domcapitel feinen Alumnen anfangs in dem Convict zu Fulda, 
feit 1730 aber im Klerifaljeminar zu Heidelberg geben, dem fie diejelben 
jedoch jpäter wegen ihmählicher Mißhandlung durch die Lazariften entzog. 

Nah dem 30jährigen Krieg waren zwar in den meiften Gemeinden 
des Hochitifts wieder Volksſchulen entitanden, allein bei dem niedrigen 
Bildungsitand der Pfarrer und Lehrer (die Dorfichulmeifter waren damals 
wie fpäter in der Regel Handwerker) war e8 mit dem Unterricht fchlecht 
beitellt; die Kinder in benachbarte protejtantifche Schulen zu ſchicken, wurde 
durh Biſchof Lothar Friedrich ftreng verboten. Während der franzöfifchen 
Kriegsnotb verfiel das Schulweſen fait vollitändig, und auf die Klagen 
mebrerer Lehrer über zunehmende Verwilderung der Jugend konnte die 
Regierung ihre Beamten in Kirrmweiler nur ermahnen, „jo viel fidh bei den 
jegigen beſchwerlichen Kriegsläuften thun lafje, die Kinder zur Schule und 
Kirhe anzubalten.” AS daher Biſchof Johann Hugo 1683 durch zwei 
Jeſuiten eine allgemeine Kirchenvifitation im Hochſtift vornehmen Tieß, jah 
e3 auch mit den Schulen überall kläglich aus. Erſt Biſchof Heinrich Har- 
tard (f 1719) juchte durd eine neue Schulordnung von 1718, worin er 
Schulzwang einführte und die in der Auffiht nacdhläfligen Pfarrer und 
Drtsvoritände, ſowie unfolgfame Lehrer mit Gelvftrafen bevrobte, den 
Bolksunterriht zu heben, und feiner feiner Nachfolger ließ es in derſelben 
Abficht an ftrengen Verordnungen und häufigen Ermahnungen fehlen. Alle 
unfähigen Lehrer wurden 1723 entfernt, die Amtleute zu einer ftrengen 
Ueberwachung und die Dechanten zur größten Vorſicht bei Neuanftellungen 
angewiefen. Nach einer Verordnung von 1764 mußten fi die Lehrer 
alle drei Jahre zu Bruchſal einer neuen Prüfung unterwerfen, von deren 
Rejultat ihre Beibehaltung abhing; gut Beftandene erhielten Gelbpreife. — 
Die anfangs in Landgemeinden auf die Wintermonate von November big 
Dftern beſchränkte Schulzeit wurde 1746 auf den Sommer ausgedehnt und 
eine genaue Aufiiht auf regelmäßigen Schulbefuh den Pfarrern und 
Beamten häufig anbefohlen; gegen muthwillige Schulverfäumniffe wurden 
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ſchon 1728 Geld: und Arbeitsftrafen angedroht. Ein feltiames Mittel 
zur Anfpornung des Fleißes in der Schule war die wohl nicht allzuftreng 
durchgeführte Verfügung von 1765, dab Brautleuten der Ausruficein fo 
lange vorenthalten werden follte, bis der Bräutiganı nachgewieſen, daß 
er leſen und fchreiben, die Braut, daß fie fpinnen und ftriden könne. 
Während die Dechanten bei den jährlichen Kirchenvifitationen vorzugsweife 
den religiöfen Stand der Schulen zu unterfuhen hatten, erftredte ſich die 
öffentlihe Prüfung, welche der Pfarrer feit 1763 jedesmal am dritten 
Ditertag im Beijein der Drtsvorftände vornehmen mußte, auf alle Inter: 
tichtögegenftände jowie auf das Betragen der Schüler. Untugenden ein: 
zelner wurden dabei öffentlich gerügt; die geidhidteften Knaben und Mädchen 
erhielten Preisbücher, unmifjende aber jollten zum ferneren Schulbeſuch, 
felbjt bis zum 18. Jahre, angehalten werden. Eine vorzugsweiſe Sorg- 
falt widmete Biſchof Auguft v. Styrum (1770— 1797) dem Volksſchul— 
wejen, das er 1785 durch eine jehr zwedmäßige, aus 74 88 beftehende 
Schulordnung neu regelte. Gegen Schulverjäumnifje war er äußerft ftreng, 
und einzelne Gemeinden hatten in mandem Jahr über 100 fl. Straf: 
gelver zu zahlen. Er erhöhte die Lehrerbefoldungen und machte eine 
Stiftung zur Anjhaffung von Büchern für arme Schulkinder und Edhul- 
lebrlinge. Noch im Tode gedachte er des Volksunterrichts, indem er leßt- 
willig 20,000 fl. aus feinem Vermögen „für Freifhulen in den bedürf— 
tigiten Ortſchaften des Hochſtifts unterhalb der Queich“ ausfegte, welches 
Legat jedoch unſerer Heimath nicht mehr zu gut fam. Allein feine fowie 
jeiner Vorgänger wohlmeinende Abfihten fanden bei der untergebenen 
Geiftlichfeit nicht immer und überall die gebührende Unterftügung, und 
noch in feinem Teſtamente beflagte der eifrige Biſchof „den augenjcein- 
lihen Verfall des Schulwefens und des Unterrichts der Jugend.“ 
d. Die kleineren pfälzifhen Territorien. 

Das lutheriſche Gymnafium der freien Reichsſtadt Speier beftand 
während ver legten Hälfte des 17. Jahrhunders mit unveränderter Organi— 
fation fort. Da aber die verarmte Stadt nur geringe Bejoldungen ges 
währen founte, jo wechſelten die Lehrer fo häufig, daß fogar das Sprich— 
wort entjtand: Rectores non moriuntur Spirae.!) Auf den Unterricht 
wirkte dieß begreiflicher Weife nachtheilig ein, obgleich wiederholt eifrige 
und gelehrte Nectoren, wie Rumetih aus Speier (1656 — 1680) und fein 
Nachfolger Joh. Hofmann aus Marburg, der Schule vorftanden. Letzterer 
erlebte 1689 die fürchterlihde Zerftörung der Stadt, welche glei den 





4 In Folge des häufigen Syſtem- und Perſonenwechſels in dem proteft. Kirchen⸗ 
regiment ber Pfalz feit der Vereinigung (1818) ift heute die ähnliche Redensart gang 
und gäbe, baß „kein Speierer Confiftorialrath ſterbe,“ d. b. bis zu feinem Tode 
als joldher in activem Dienft bleibe. 
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Bürgern au die Lehrer nah allen Weltgegenden zerftreute. Neun Jahre 
lag die Stätte öde, ehe wieder einige Bewohner fih in den Trümmern 
anfievelten und alsbald (1698) aud eine deutſche Schule einrichteten. An 
legtere ſchloß fih 6 Jahre jpäter eine Lateinjhule mit drei Lehrern an, 
die 1713 wieder zu einem Gymnafium mit 4 Claffen und 4 Lehrern er: 
hoben wurde. Nach der hiebei veröffentlichten Schulordnung war aber der 
Lectionsplan ziemlich beſchränkt, indem in der Oberclaffe nur die Lectüre 
einiger leichten lateinischen Claſſiker, wenig Griechiſch, ſowie Logik getrieben 
wurden. Erſt jeit 1736, nachdem der Rath als Rector 3. Ch. Feiſtkohl 
(+ 1773) und als Conrector den als Speierer Geſchichtſchreiber befannten 
Gg. Ligel (+ 1761) beftellt hatte, hob jich das Gymnafium dur Erwei- 
terung des Unterrichts und- gründlideres Studium der alten Spraden. 
Seine größte Blüthe erlangte es jedod unter dem Nectorate des J. Ga. 
Hutten (1776 — 1790), der nicht nur die Errichtung einer fünften Glaffe 
mit einem bejondern Lehrer veranlaßte, ſondern auch die vorher vernad: 
läßigte Mutterſprache und Mathematit als ordentliche Unterrichtsgegen: 
ftände behandelte, um einheimijche Lehrkräfte (auch für die beutjchen 
Schulen der Stadt) heranzuziehen, erwirkte er ferner, daß die gemäß einer 
alten Stiftung unterhaltenen ſechs Alumnen, falls jie Neigung zum Schul: 
fach hatten, „beitändigen Unterricht in der Erziehungswiſſenſchaft erlang- 
ten.” Die Ausführung eines 1791 ausgearbeiteten „verbefjerten Lehrplans“ 
verhinderte der Ausbruch des franzöfiihen Revolutionskriegs. 

Die Einkünfte der 1630 eingegangenen Höninger Schule waren 
feitvem von den Landesherren, den Grafen von Leiningen-Wefterburg, 
theils zu fremden Zmeden verwendet, theils verjchleudert worden und in 
der Neuniongzeit nahe daran gewejen, für Unterrichtäzwede überhaupt ver: 
Ioren zu gehen, indem der lüberlihe Graf Ludwig Eberhard, der 1673 
Fatholifch geworden war und jeine Unterthanen duch politifhen und reli- 
giöfen Drud in der Weife der fpätern pfälzischen Kurfürften mißhandelte, 
das Kloftergut franzöfifchen, von der Montefpan erbetenen Nonnen zus 
wenden wollte, was jedoch die Agnaten des gräflichen Haufes verhinderten. 
Als 1705 wieder eine proteftantifche Linie, die Schaumburger, zur Re: 
gierung der Grafihaft gelangte, wurde auf das wiederholte Verlangen 
der Bevölkerung die Heritellung der Schule ernftlich betrieben, deren Ver— 
legung nach der gräflihen Reſidenz Grünstadt bejchloffen und daſelbſt 
1716 mittels einer im Ausland erhobenen Gollecte ein Schulgebäude er: 
worben. Allein erft dem eifrigen Grafen Georg Hermann (1721— 1751) 
gelang es, 1729 die Eröffnung des Unterrichts zunächft durch einen 
Lehrer zu erwirken. Schon 1736 wurde die Schule zu einem fürmlichen 
Gymnaſium mit vier Lehrern eingerichtet, deſſen Lectionsplan fait alle 
Unterrichtsgegenſtände der Zweibrüder Stubienanftalt umfaßte und an dem 
ebenfalls ein Franzoie ala Sprachlehrer angeftellt war; nur das Stubium 
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des Griechiſchen war anfangs beſchränkt, bis 1775 auch die vorzüglichſten 
griechiſchen Claſſiker und in Folge der philanthropiſchen Bewegung zugleich 
die Erklärung der Meiſterwerke der deutſchen Nationalliteratur in den Kreis 
des Unterrichts gezogen wurden. Obgleich die Schule ſich keiner beſondern 
Gunſt der ſpätern Landesherrn erfreute, vielmehr Rectoren und Lehrer 
nur allzuoft die Rechte und Einkünfte der Anſtalt gegen die Uebergriffe 
jener vor den Reichsgerichten wahren mußten, ſo erlangte dieſelbe doch 
durch eine zweckmäßige Lehr: und Erziehungsmethode und einen gründ— 
lihen Unterriht von Jahr zu Jahr eine höhere Blüthe und wurde zu den 
beften Gymnafien der Gegend gerechnet. Die Zahl der Schüler war ftetig 
eine ziemlich hohe und belief ih in mandem Jahr auf 100, movon ein 
großer Theil dem Auslande angehörte. Auf die Verbreitung wifjenichaft: 
licher Bildung im leiningifchen Gebiete übte das Gymnafium einen jegens- 
reihen Einfluß, und noch beute befundet die Frequenz; der Grünftadter 
Lateinjchule den fortvauernden Eifer für höheren Unterricht bei der Bevöl— 
ferung der Stadt und Umgegend. 

Der durch die franzöfiihen Verwüſtungen vollftändig zerrütteten 
Schulen in der Grafihaft LeiningeneHardenburg nahm fih Graf 
Johann Friedrich (1698 — 1722) mit landesväterlicher Fürſorge an, 
indem er die Schulhäufer wieder aufbaute und die Lehrergehalte möglichft 
erhöhte. Auch die bei ber Zerftörung Dürfheims (1689) eingegangene 
Lateinſchule ftellte er 1702 wieder ber und befegte fie mit zwei Lehrern, 
einem Rector und einem zugleich als lutheriſchen Frübprediger fungirenden 
Gonrector, zu denen nah einigen Jahren noch ein franzöfifher Sprach: 
meifter, ſowie ein Schreib: und Singlehrer kamen. Mehr oder minder 
beträchtliche Schenfungen des Grafen!), der Verwandten und Beamten 
jeines Haufes, jowie anderer Freunde, bildeten das Gründungscapital der 
wiebererftandenen Schule, deren meiften Bebürfniffe jedoch durch Beiträge 
aus dem Kirchenvermögen Dürfhbeims und ſämmtlicher Gemeinden des 
Ländchens beftritten wurden. 

Die Aufſicht über die Lateinſchule wie über vie Volfsjchulen des 
Ländchens gehörte zu den Amtspflichten des lutberiichen Superintendenten 
in Dürfheim. Als folder wurde 1776 vom Grafen (ipätern Fürften) Karl 


1) Der Graf madte 1707 auch eine Stiftung von jährlih zwei Ohm Dürkheimer 
Wein und zwei Malter gutem Spel; mit ber Beftimmung, es jolle davon jedesmal 
an jeinem Geburtstag (29. März) „denen brei lateinifchen Praeceptoribus und 
bem Organiften Iebem cin mörber Kuchen, einem jeden lateiniſchen Schuffnaben 
aber ein mörber Spitwed gebaden und gegeben und ber Wein von Ihnen denen 
Praeceptoribus, Knaben und abnmeienden Musikanten jelbigen Tag getrunfen 
werben; fo aber etwaß librig bliebe, jo haben bie lateinischen Praeceptores ſolches 
unter ſich zu vertbeilen.” Ebenſo mußte an demfelben Fefttage einer der Lehrer 
oder ein „studiosus exemtus“ eine oratio public baften, woflr das Honorar 
2%, fl. betrug. 
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Frievrih Wilhelm der berüchtigte Theologe Karl Friedrich Bahrdt beſtellt, 
der im Jahr zuvor das Philanthropin zu Marſchlins in Graubünden ge: 
leitet hatte. Da damals die vielgepriefene pädagogiiche Methode Baſedows 
in allen Kreijen mächtiges Auffehen machte, jo räumte der Landesherr 
dem neuen Guperintendenten das durch Ausiterben einer leiningifchen 
Seitenlinie überflüffig gewordene Schloß zu Heideshbeim bei Grünftabt 
ein, um dafelbft nad jenen Grundfägen eine Erziehuingsanftalt für Jüng— 
linge einzurichten und hiedurch für bie „Veredelung des Menſchengeſchlechts“ 
auch in jener Gegend zu wirken. Die Eröffnung des Philanthropins wurde 
im Juli 1776 pompbaft angekündigt; allein obgleich ſich demjelben die 
allgemeine Aufmerfjamfeit zumendete, jo fehlte doch bei dem getrübten ſitt— 
lihen Ruf des Leiters, der auch wifjenichaftlich der Aufgabe keineswegs ge- 
wacien war, das Vertrauen zu der Anjtalt, und die Zahl der Zöglinge 
blieb ungeachtet einer Recrutirungsreife nach England auffallend Hein. 
Das Philanthropin artete vielfach in eine wüſte Gaſtwirthſchaft oder noch 
Schlimmered aus und fand, als Bahrdt wegen feiner in Frankenthal er: 
ſchienenen „neueiten Offenbarungen Gottes“ 1778 vom Reichshofrath zur 
Verwaltung eines geiftlihen Amtes für unfähig erflärt wurde, im Mai 
1779 ein frübzeitiges Ende. Trotzdem iſt die philanthropiihe Bewegung 
nicht ohne Nugen für unjere Heimath geblieben, indem nicht nur dem Er: 
ziehungswejen überhaupt und namentlih dem Bolfäunterricht eine größere 
Aufmerkjamfeit gewidmet, jondern, au an manden Studienanitalten, be: 
jonders in Zweibrüden, Grünftadt und Speier, eine vernünftigere und 
bumanere Erziehungsmetbode, jowie ein freierer und lebendigerer Unterricht 
bemerfbar wurde. 

An dem füritlichen Hofe zu Dürfheim war inzwiichen das pädagogiiche 
Intereſſe durch ein äjthetiich«8 verdrängt worden. Der Fürft war ein 
Freund der meuaufgeblübten Literatur und widmete dem Idyllendichter 
Geßner ein Tempelden in anmuthiger Waldgegend, obgleich er anderjeits 
— eine der Seltfamfeiten des aufgeflärten Despotismus im vorigen Jahr: 
hundert — die Untertbunen duch feine ungezügelte Bau- und Jagdluft 
bart bedrüdte. Der Erbprinz aber ließ als eifriger Verehrer der bramati: 
hen Mufe im Dürkheimer Schloß durd Iffland ein Theater einrichten, 
für welches diejer berühmte Mannheimer Mime jelbit einige. Stüde ſchrieb 
und das den Bürgern unentgeltlich * geöffnet war. Auf die Bewohner 
Dürkheims waren diefe jehöngeijtigen Liebhabereien nicht ohne bildenden 
. Einfluß. — 

Die lutheriſche Lateinjhule in Landau, die nah dem 30 jährigen 
Krieg wieder mit drei Lehrern beitellt worden war, konnte begreiflicher 
Weiſe durch die franzöfifche Vlligergreifung der Stadt (1679) nicht ger 
winnen, vielmehr verfiel diejelbe durch die politiihde und kirchliche Unter: 
drüdung, unter welcder die Stadt immer mebr berabfanı, allmäblidh jo 
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ſehr, daß in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſelbſt die Schüler der 
Oberclaſſe es kaum zu den leichteſten Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen 
und Franzöſiſchen ins Deutſche, ſowie zum Leſen der griechiſchen Schrift 
brachten, in Realien aber gar nicht unterrichtet wurden. Wenn die franzd: 
ſiſchen Zwingherren fih um den Unterricht befümmerten, jo geſchah e8 nur 
in der doppelten Abſicht, die Bürgerſchaft zu franzöfifiren und für Aus: 
breitung der Fatholiichen Religion zu wirken. Zu diefem Zwecke wurden 
ſchon in den erften Jahren ihrer Herrichaft (1682— 1685) ein franzöſiſcher 
Spradlehrer, ein franzölifher und ein deuticher Fatholifcher Schullehrer an- 
geitellt, denen die Stadt Wohnung und Bejoldung reihen mußte Mittelft 
einer brüdenden Beiteuerung der Bürger wurde 1722 fogar noch eine ka— 
tholifche Lateinſchule eingerichtet und diefelbe zwei Jahre ſpäter vom franzö— 
fiihen Intendanten den Auguftinern übertragen, fo daß die ganz verarmte 
Stadt auch noch drei Mönde eines wohlhabenden Kloſters ala Lehrer be: 
jolden mußte. Doch erlangte auch diefe Schule feine Bedeutung. Die 
Bürgerfhaft aber bewahrte allen Drudes ungeachtet ihren deutſchen 
Charakter. 

Eine lutheriſche Lateinſchule wurde ferner vom Landgrafen Ludwig IX. 
von Hefjendarmitadt (f 1790) in feiner raſch aufgeblühten Militär: 
ftadt Birmafens angelegt und eine ähnliche Fatholifhe Anftalt ſeit 1777 
von den Franzisfanern in der gräflich Layen'ſchen Reſidenz Bliescaftel 
unterhalten, jo daß ſich bei Ausbruch der fran ſiſchen Revolution in der 
heutigen Pfalz im ganzen 17 höhere Unterrichtsanftalten — 6 reformirte, 
5 Iutberifhe und 6 katholiſche — befanden. 

Das Bolfsjhulmwejen war auch in den Eleineren Herrſchaften 
unferer Heimath enge mit der Kirche verbunden, und wo daher eine Con: 
feflion nur beichränkte Rechte beſaß, jah fie ſich auch bezüglich des Unter: 
riht3 gehemmt. In den franzölifhen Souveränetätsländern ſüdlich der 
Queich, zulegt meiſtens zum Herzogthum Zweibrüden gehörig, war den 
Protejtanten durch die lettres patentes der Könige jede Vermehrung ihrer 
Schulen unterfagt; im Sickingiſchen, im biſchöflich wormfiihen Gebiete und 
anderwärts wurde alles proteftantifche Kirchenweſen mit Gewalt zu unter: 
drücken geſucht. Allein auch die proteftantiichen Religionsverwandten jelbit 
zeigten ſich gegenfeitig jehr unduldfam; die Neformirten erhielten in der 
Reichsſtadt Speier erjt 1700, in Leiningen-Hardenburg 1725, in Naſſau— 
Weilburg 1738 mit der GEultusfreiheit das Recht zur Erridtung von 
Schulen, in welchem fie jedoch von der lutheriſchen Geiftlichfeit noch häufig 
genug beeinträchtigt wurden. — Der Unterricht zeigte, mit Ausnahme der 
Städte, wo etwas befjer geforgt wurde, allenthalben die gleihen Mängel: 
das Memoriren eines unverftandenen Katehismus und zahlreicher, häufig 
finn» und geihmadlofer Liederverje bildete den wefentlichiten Theil des: 
jelben; die Religionsbücher dienten zugleich zum Erlernen des Buchſtabirens 


Zur Geſchichte ber Volksbildung und bes Unterrichts. 547 


und Leſens; mit einer nothdürftigen Unterweifung im Schreiben und einer 
noch mangelhafteren im Rechnen war fodann die Aufgabe der Schule voll: 
endet. Als Lehrer der Jugend dienten leider nur alzubäufig berabge: 
tommene Handwerker oder ähnliche Subjecte, welchen die ununterbrochene 
Anwendung des Stodes ala unentbehrlihes und mwejentlihes Erziehungs: 
mittel galt. Erft die große pädagogifhe Bewegung in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts veranlafte pflichteifrige Männer, auf eine zwed: 
mäßigere Einrihtung des Elementarunterrihts hinzumwirken.!) Bor allem 
geihah dieß in den naſſau-weilburgiſchen Herrihaften Kirchheim und Stauf, 
die überhaupt zu den beitregierten der Pfalz gehörten. Auf Anregung und 
unter thätiger Theilnahme der fürftlihen Regierung vereinigten ſich näm: 
lih 1776 die beiden lutheriſchen und der reformirte Pfarrer Kirchheim: 
bolandens zu einer „gemeinjchaftlihen Erziehungsanftalt,“ um in regel: 
mäßigen Gonferenzen, denen beizumohnen die Landgeijtlihen von ber Re— 
gierung ermahnt, die Echullehrer aber verpflichtet wurden, das Beſte der 
Schule zu berathben. Das Inſtitut jollte fi „auf alles ausbreiten, mas 
in denen Trivialjchulen gelehret wird;“ mit den Lehrern follte „über die 
befte Methode im Lejen, Schreiben, Rechnen zc. und über die Mittel, eine 
gute Zucht bei unjerer Jugend einzuführen und zu erhalten,“ geſprochen 
und darnach fpäter ein genauer und allgemeiner Schulplan für alle Schulen 
entworfen werden. Zuvörderſt richtete die Anftalt ihr Augenmerk auf die 
Einführung befjerer Lehrbücher und machte den Anfang mit einem neuen 
Abc-Buh, aus dent fie, um es für.die in vielen Landichulen vereinigten 
lutheriſchen und reformirten Kinder gleihmäßig brauchbar zu maden, den 
Dekalog und das Glaubensbefenntniß wegließ. Allein die fanatiſche, von 
einzelnen Geiftlichen aufgehegte lutherijche Bevölkerung, welche ſchon längſt 
mit der toleranten Gefinnung der ebenfalls lutheriſchen Naſſauer Füriten 
unzufrieden war, erblidte in der Einführung eines „Abe-Buchs ohne alle 
Religionsbegriffe” eine ernite Gefährdung des „rechten Glaubens“ durch 
den Galvinismus und verweigerte troßig deijen Annahme. Als die Re: 
gierung hierauf einige der widerjpänftigjten Eltern einjperren ließ, erhoben 
jih die Bauern der halben Herrſchaft (unter andern die Bewohner von . 
Göllheim, Albisheim, Biſchheim, Morjchhein, Orbis, Rittersheim u. ſ. w.?) 

%) Selbft die Reformtbätigteit Kaifer Iojephs II. erftredte ſich auf bie Pfalz, indem 
berfelbe 1783 einen zu Winnweiler in ber öfterreihifchen Grafſchaft Faltenftein 
vorhandenen Bruderichaftsfond zum Beften der Normalfchulen einziehen lieh. 

2) In berjelben Gegend war in ben jüngften Jahren auch der Widerftand gegen bie 
Einführumg des neuen proteftantifchen Geſangbuchs am intenfioften, allein nicht 
weil durch tasjelbe das orthodoxe Lutherthum bedroht, fondern im Gegentbeil, 
weil es dadurch begünftigt zu werden fchien — jo vollftändig hat fih im kurzem 
Zeitraum die Vollsſtimmung geändert! Nur die wenigften proteftantiichen Pfälzer 
wifien beute, ob ibre Väter und Großväter ben Heidelberger oder den lutheriſchen 
Katechismus haben auswendig lernen müſſen. 
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und zogen, verſtärkt durch Glaubensgenoſſen der benachbarten Gebiete, am 
19. Februar 1777 nach Kirchheimbolanden vor das fürſtliche Schloß, wo 
ſie durch wilde Drohungen die Freigabe der Gefangenen erzwangen und 
die Abſchaffung des Abe-Buches forderten. Ein von dem Fürſten Karl 
Chriſtian ſofort zu Hilfe gerufenes Bataillon Pfälzer machte indeſſen binnen 
weniger Tage diefem berühmten „Kirchheimer Abc-Buch-Krieg,“ 
den Kortüm in der Jobſiade jo Föftlich farifirt hat, ein unblutiges Ende. 
Die gedemüthigten Bauern mußten ſich zur Annahme des gefährliden 
Abc-Buches bequemen und das Erziehungsinftitut jegte feine gemeinnügige 
Thätigfeit ungehindert fort. Auf feine Anregung entitand auch zum Beiten 
der Xehrerrelicten eine für Lutheraner und Reformirte gemeinjame „Schul: 
wittwencaffe,“ nad deren Mujfter eine gleihe Anjtalt im Fürſtenthum 
Zweibrüden eingerichtet wurde. Den bier wie in unferer Heimath über: 
haupt berrjchenden „Sectenhaß“ aber vermocten gewöhnliche pädagogiſche 
Maßregeln nicht zu befeitigen ; es bedurfte dazu ’des gewaltigen Bildungs: 
mittel3 der großen ftaatlichen Ummälzung, von der das linke Rheinufer am 
Ende des 18. Jahrhunderts betroffen wurde. 


Viertes Kapitel. 
Von der franzöſiſchen Revolution bis zu unſern Tagen. 


Gleich allen Verhältniſſen unſerer Heimath erfuhr auch das Unterrichts: 
weſen durch die Stürme der Revolution und die Vereinigung des linken 
Rheinufers mit der neuen franzöſiſchen Republik eine völlige Umgeſtaltung. 
Als kirchliche Anftalten wurden die Schulen in den eriten Kriegs- und 
Schredensjabren (1792-1795) beionders hart getroffen, da die republi- 
kaniſchen Heere und Commifjäre, welche ftatt der verbeißenen Freiheit und 
Gleichheit den fürdhterlichiten Terrorismus und die ſchmählichſte Plünderung 
(die jogenannte „Ausleerung der Pfalz“ mit dem Wahliprud: il ne faut 
leur laisser que. les yeux pour pleurer) brachten, ihre Wuth vor allem 
an Kirhen, Geiftlihen und was damit zufammenhing, ausließen. Die 
Aufhebung der religiöfen Orden und die Verjagung der Mönde machte 
fämmtlihen katholiſchen Lateinichulen ein plögliches Ende; die Flucht zahl- 
reicher anderer Lehrer, die häufige Verwendung der Schulhäufer zu mili- 
täriihen Zweden, die Abihaffung des Chriſtenthums u. a. unterbrad auch 
in vielen der übrigen Anftalten den Unterricht auf längere oder fürzere 
Zeit. Zum größten Nachtbeil gereichte aber dem Schulweſen die Beichlag- 
nahme der zu Nationaleigentbum erklärten Kirchen: und Schulgüter, weil 
dadurch die Mittel zur Bejoldung der Lehrer an den höhern wie an den 
deutihen Schulen entzogen wurden. Jahre lang blieben die Lehrer ohne 
Gebalt oder jahen ſich auf die geringen Beiträge der Schüler beſchränkt, 
da die Verfügung des Volksrepräfentanten Merlin vom Jahr 1795, welche 
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den Elementarlehrern eine Befoldung von 600 Livres in Affignaten an 
wies, bei der Werthlofigfeit dieſes Zahlungsmitteld ohne alle Bedeutung 
. war. Selbit ala gemäß einer Verordnung des Generals Hoche vom erften 
Germinal V (21. März 1797) die geiftlichen Güter allmählich zurüdgegeben 
wurden, blieb der größte Theil der früheren Schuleinfünfte wegen Auf: 
bebung der Zehnten und anderer Feudallaften verloren, jo daß mande 
Studienanftalt völlig einging und andere nur mit Noth ſich eine Fümmer: 
liche Forteriftenz zu fihern vermodten. 

Da durh das Aufhören des früheren territorialen und kirchlichen 
Berbandes zugleich alle Aufficht über die fich ſelbſt überlaffenen Unterrichts- 
anftalten geſchwunden war, fo entitand im Schulmejen ein fürmliches Chaos, 
in weldem ein Beihluß des Negierungs: Commiffärd Rudler vom 9. Flo: 
real VI (28. April 1798) einige Ordnung berzuftellen ſuchte. Darnach 
follte, übereinftimmend mit Titel X der Gonftitution vom Jahr III, auch 
in den vier neugebildeten rheinischen Departements (die Pfalz gebörte 
größtentheild zum Departement Donnersberg, Hauptſtadt Mainz) der öffent- 
lihe Unterriht in Primär-, Central: und Specialſchulen (Facultäten) er: 
tbeilt werden. Eine Gentralichule, d. b. höhere humaniltifche Unterrichts: 
anftalt, für unjere Heimath wurde in Mainz eingerichtet. Als Primär: 
ſchulen erjter Glafje, deren Kojten ein Gejeg vom Jahr VII zu den Ge- 
meinbelaften zählte, folltEn bie bisherigen Pfarr: oder Volksſchulen gelten, 
in denen jedoch die Kinder ohne Unterſchied der Religion aufzunehmen und 
auch im Decimalrechnen, im Leſen und Schreiben der franzöfiihen Sprache 
ſowie an Stelle der Katechismen in der „bürgerlichen Sittenlehre” zu unter: 
richten jeien. Zu Unterrichtsgegenftänden der Primärjchulen zweiter Claſſe 
wurden franzöfiiche und lateinifhe Sprache, Geographie, Geihichte, Naturge: 
Ihichte und Maßkunde erklärt. — Doc brachten diefeprovijorischen Verfügungen 
in dem Schulweſen ver Pfalz feine Befferung hervor, da die franzöfiichen Be: 
amten fih um deren Ausführung, wie um ben Unterricht überhaupt, nur 
wenig fümmerten. Noch im Jahr 1801 erklärte der in Zweibrücken an- 
weſende Präfeet den ihm aufmwartenden Gpmnafialprofefjoren, daß die 
Kenntniß aller todten Sprachen, Geihichte und dergleihen Wiſſenſchaften 
jehr unnütz feien, da Frankreich bei allen feinen Eroberungen verjelben 
nicht beburft habe. Kein Wunder daher, dab die noch vorhandenen Gym: 
nafien und Lateinfchulen, an denen erſt jeit 1796 wieder ein einigermaßen 
regelmäßiger Unterricht begonnen hatte, einem immer fichtliheren Berfalle 
entgegengingen. Am Zweibrüder Gymnafium waren mehrere Lehreritellen, 
jelbit jene der franzöfiihen Sprade, erledigt und wurden theild aus 
Mangel an Mitteln und geringer Schülerzahl, theild wegen der Ungewiß— 
beit über das Schickſal der Anftılt nicht bejegt. Die Grünftadter Schule 
verbanfte die Rettung ihres Vermögens und damit ihren Fortbeftand einzig 
dem Rector Matthiä; auch feine Stelle blieb unbejegt, als 798 eine 
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Profefur an der Mainzer Gentralfehule annahm. Am Gymnafium zu 
Speier ertbeilte nad der Zerſtreuung der Lehrer von 1796—1804 bloß 
die proteftantiiche Geiftlichfeit den Unterricht. Die Lateinfchule des 1794 
von den Franzofen abermals niedergebrannten Kufel juchte der letzte Prä- 
ceptor Wernber vergebens bald in einem den Flammen entgangenen Bienen: 
baus, bald in dem benadbarten Altenglan wiederberzuftellen, während in 
Neuftadt, Dürkheim und Bliescaftel vereinzelte Lehrer mit wenigen Schülern 
den Unterricht fortjegten. Alle übrigen Anftalten waren der Revolution 
zum Opfer gefalleıt. 

Erſt das für ganz Frankreich erlaffene, Schule und Kirche definitiv 
trennende Schulgejeg vom 11. Floreal X (1. Mai 1802) führte aud 
bei uns die Neorganifation der Unterrichtsanftalten herbei, die es in 
folgende Elafjen eintheilte: 1. die von den Gemeinden errichteten Primär: 
ſchulen (Volksſchulen), 2. die von Gemeinden oder Privaten errichteten 
Secondärihulen, 3. und 4. die auf Staatstoften unterhaltenen 
Lyceen und Specialjdhulen. Was die erfteren betrifft, jo follten die 
Lehrer dur die Maires und Gemeinderäthe gewählt werden und eine Be: 
foldung beziehen, die aus einer von der Gemeinde zu ftellenden Wohnung 
und aus einem von den Gemeinderäthen feftzujegenden und von den Eltern 
zu bezahlenden Gehalte beſtehe; doc Fünnten die Gemeinderäthe unver: 
mögende Eltern, aber nicht für mehr als den fünften Theil der in jede 
Schule aufgenommenen Kinder, von Bezahlung des Schulgelves befreien, 
Die Unterpräfecten wurden mit der Organijation der Primärſchulen be 
auftragt und angewiejen, monatlich über deren Zuftand an die Präfecten 
zu beridten. — As Secondärſchulen follten jene Anftalten gelten, 
in denen lateinifhe und franzöfiihe Sprade, Geographie, Geſchichte und 
Mathematif gelehrt werden, und die Regierung verſprach, die Er: 
richtung folder, die übrigens jederzeit won ihrer Erlaubniß abhing, durd 
Bewilligung eines Locales, durch Ertheilung von Yyceal:Freiplägen an bie 
beften Schüler, ſowie durch Prämien an die 50 tüchtigiten Lehrer bes 
Neiches zu unterftügen. Weitere Beiträge leiftete der Staat nit, viel 
mebr jegte ein Conjularbeihluß vom 30. Frimaire XI (21. Dec. 1802) 
feit, daß die KHloiten der Gemeinde: Secondärjehulen von den Schulgeldern 
der Zöglinge zu bejtreiten feien, wobei jedoch zur Erhöhung der Lehrerbe: 
foldungen auch Zuſchüſſe aus den Gemeindecafjen bewilligt werden dürften. 
— Der eigentlide humaniſtiſche Unterricht zur Vorbereitung für die Fach— 
jtudien in den Specialfhulen wurde ven an die Stelle der Gentralichulen 
tretenden und mit Penjionaten verbundenen Lyceen, von denen jeder 
Appellationsgerichtsbezirk eines enthalten ſollte, zugewieſen. In den Lyceen 
jollten jih im Ganzen 6400 Freipläge für „Nationalzöglinge,” welde auf 
Staatsfoften voljtändig verpflegt und unterrichtet würden, befinden und 
davon 2400 an Eühne verdienter Militär: und Civilbeamten (in den vier 
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rheinischen Departementen während der nädften 10 Jahre auch an Eöhne 
verdienter Bürger), die übrigen 4000 aber an Schüler der autorifirten 
Secondärjhulen, nad vorausgegangener Prüfung, eingeräumt werden. Ein 
Fünftel der Nationalzöglinge, melde des Freiplages 6 Jahre theilhaftig 
bleiben konnten, follte nad Beendigung der Lycealſtudien noch 2—4 Jahre 
ebenfall3 auf Staatskoſten in einer Specialfchule unterhalten werden. Ein 
Gejeg vom 29. Nivofe XIII (19. Januar 1805), das für die Pfalz erſt durch 
Gefeg vom 15. April 1840 aufgehoben wurde, gab jedem Bater von 
7 lebenden Kindern das Recht, davon einen mindeftens 10 Jahre alten 
Sohn für einen ſolchen Freiplag in einem Lyceum (rejp. für Erziehung 
auf Staatskoſten) zu bezeichnen. Außer den Nationalzöglingen und den 
Privatpenfionären wurden an den Lyceen auch erterne Zöglinge zur Theil- 
nahme am Unterricht zugelafjen. Den Preis der Benfionen wie des Echul- 
gelves hatte die Regierung feitzujegen. Die heutige Pfalz erhielt fein Ly- 
ceum, für den größten Theil derjelben mar vielmehr jenes zu Mainz be 
ftimmt, deſſen Erridtung ein Conjularbeihluß vom 24. Vendemiaire XI 
(16. Oct. 1802) zugleich mit der Aufhebung der Centralſchule verfügt hatte; 
die Zahl der Nationalzöglinge aus dem Departement Donnersberg war 
auf 41, der Preis der Penfion auf 650 Francs nebit 50 Francs Bücher: 
geld feſtgeſetzt. Für den ſüdlichen und weſtlichen Theil unjerer Heimath 
beftanden die Lyceen in Straßburg und Meg. — Auf die Einrichtung, den 
Unterrichtsgang, die Disciplin 2c. der Lyceen, dann auf die vielfachen Be: 
flimmungen über die Special: (Fach-) Schulen näher einzugehen, liegt 
außerhalb des Zwedes wie des Raumes diefer Arbeit. 

Die Einrihtung der Gemeinde: Secondärjhulen wurde durch 
einen Beichluß vom 19. Vendemiaire XII (12. Oct. 1803) näher geregelt. 
Für jede derjelben war darnach unter dem Vorfig des Unterpräfecten oder 
Maire ein aus Verwaltungs: und Gerichtsbeamten, zwei Gemeinderäthen 
und dem Director der Echule gebilvetes bureau d’administration zu be: 
ftellen, dem die Ueberwachung „über alle Theile der Schule“ und der Vor: 
jhlag der vom Minifter zu ernennenden Xehrer zuftand. Von den ſechs 
Claſſen, in melde ſich der Unterricht vertheilte, follten die Zöglinge jähr: 
lich zwei paffiren können, weßhalb auch zwei Prüfungen (15. Fructivor 
und 1. Germinal, d. i. Anfangs Sept. und Ende März) feitgefegt waren. 
Die Ferien jollten 5 Wochen (15. Fructidor bis 15. Vendemiaire) dauern. 
Der Umfang des Unterrichts richtete jih nad der Zahl der Lehrer und 
jollte bei acht Profefjoren jenen in den Lyceen völlig gleidy fein; der Ma— 
thematif war dabei eine bejonders hervorragende Stelle eingeräumt, jo daß 
ſchon bei drei Profefjoren der eine fich ausschließlich mit diefem Gegenjtand 
zu beichäftigen hatte. Nah dem Gutachten der Adminiftrations -Bureaur 
fonnten auch Lehrer für neuere Spraden, Zeichnen und unterhaltende 
Künfte (Mufil, Tanz 2c.) angeftellt werden. Religion gehörte nicht zu den 
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Lehrgegenitänden der Schule, doch war der Beſuch des Gottesdienites vor- 
geſchrieben und der Director hatte Sorge zu tragen, „dab die Zöglinge 
nah dem Berlangen ihrer Eltern in ihrer Religion unterrichtet werben 
mögen.” Bei ber feierlichen Preisvertheilung am 4. Fructivor jollten nicht 
bloß Fleiß⸗ und Fortgangs:, jondern auch QTugendprämien vertheilt werden. 
Als Regel galt, daß die Zöglinge gemeinichaftlih in den von den Direc- 
toren gehaltenen Benjionen wohnten; allein da mit feiner Secondärichule 
unferer Heimath joldhe verbunden waren, jo fünnen auch die genauen Bes 
jtimmungen über diejelben bier übergangen werden. — Die Oberauffiht über 
die Secondärſchulen jowie über alle Privatlehranitalten war den Präfecten 
übertragen, die gleich den Unterpräfecten nad einem Beſchluß vom 4. Meſſi— 
vor X (23. Juni 1802) jährlih im Monat Meifidor ſämmtliche Schulen 
ihres Bezirks vifitiren und die Berzeichnijje der zu Secondärichulen er- 
bobenen Anitalten der Regierung zur Genehmigung vorlegen mußten; doch 
hatten auf diefe Erhebung laut eines weitern Beſchluſſes vom 19. Bende- 
miaire XU nur jolde Barticularjchulen Anſpruch, melde mindeftens drei 
Lehrer und 50 Schüler zählten. — Privat:Secondäriulen waren im all- 
gemeinen an denjelben Unterrichtsplan gebunden. — Nachdem ſonach in 
der Pfalz die Erridtung und Fortführung von höheren Unterrichtsanitalten 
ven einzelnen Gemeinden oder Privaten anheimgegeben war, wurden dur 
verjchiedene Conjularbefchlüffe der Jahre XI und XII (1802—1804) die 
Gymnafien zu Zweibrüden, Grünjtadt und Speier, das Gafimirianum zu 
Neuftadt, die Gemeindeihulen zu Dürkheim und Bliescaftel, dann die 
Schule der Bürger Wernber und Benz zu Kujel zu Secondärfchulen „er: 
boben”(!), jowie die Gemeinden Bergzabern und Landau zur Errichtung 
von ſolchen autorifirt. Doch nur die vier erjten vermochten die Beitimmung 
des Geſetzes (mindeitens 3 Lehrer und 50 Schüler) zu erfüllen, während 
in Bliescaftel, Kuſel, Bergzabern und Landau die Schulen gar nicht zu 
Stande famen. Die nunmehrigen &coles secondaires zu Zweibrüden 
und Grünjtadt erhielten jede außer dem Director noch drei Profefjoren 
(erjtere auch noch einige Nebenlehrer) und juchten nach Möglichkeit ihren 
früheren Ruhm zu behaupten. Neben den vorgeihriebenen Lehrgegenftän: 
den wurden an ihnen nicht bloß, wie an fämmtlihen Schulen unferer 
Heimath, die Mutterfprade, jondern aub, vor allem in Zweibrücken, 
Griehiih und Hebräiſch, Naturgefhichte und Logik in den Kreis des Unter: 
richtS gezogen. Der Verſuch des reformirten Gonfiftoriums, die Zwei: 
brüder Schule als reformirte Anftalt zu erklären und deren Xeitung zu: 
rüdzuerhalten, mißlang ebenjo wie der Plan, mit ihr eine theologiiche Fa— 
cultät (Seminar) zu verbinden, obwohl diejelbe fortwährend aus dem re: 
formirten Kirchenvermögen unterhalten wurde und die Kirchenbehörde mit 
Recht hervorhob, daß die Unterhaltung einer eigentlihen Secondärſchule 
der Stadtgemeinde obliege. Die Echulen in Neuftadt und Speier hatten 
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außer dem Director nur zwei Profefjoren, und namentlich letztere blieb in 
ihren Leiftungen gegen früher jo bebeutend zurüd, daß die Lehrer den 
Klagen der Eltern gegenüber fich wiederholt öffentlich zu rechtfertigen be- 
ſtrebt waren. 

Obwohl unter ftäter Aufficht des Staates fonnten ſich die einzelnen Schulen 
unter der Leitung ihrer Verwaltungsbureaur, die jedoch die Hebung des Unter: 
richts felbit nur wenig beförverten, ziemlich frei bewegen, bis auch fie durch 
das Kaiſerthum einer jtraffen Gentralijation unterworfen wurden. Schon ein 
Geieg vom 10. Mai 1806 verordnete, daß unter dem Namen „Eaifer: 
lihe Univerjität” ein Lehrförper errichtet werden folle, dem der Unter: 
richt im ganzen Reich ausſchließlich anzuvertrauen fei, und ein Faiferliches 
Decret vom 17. März 1808 brachte diejes Gejek zur Ausführung. Zu 
der „Univerfität” jollten biernadh folgende Schulen gehören: 1. Facultäten, 
2. Lyceen, 3. Collegien (Colleges) oder &emeinde-Secondärichulen, 4. In: 
ftitute (Institutions) oder Particular-Secondärſchulen, 5. Penfionate oder 
niedere Privat: Erziehungsanitalten und 6. fleine oder Primär- (d. 6. 
Volks) Schulen, in denen insgejammt 1. die Lehrſätze der katholiſchen Re— 
ligion, 2. die Treue gegen den Kaijer, die Faiferlihe Monarchie und die 
napoleonifhe Dynaftie und 3. der Gehorſam gegen die Statuten des Lehr: 
förpers die Unterrichtsbafig bilden ſollten. Die Univerfität, an welche die 
Zöglinge aller Anitalten eine jährliche Abgabe von 5 Procent der Penfions- 
beträge entrichten mußten, beftand aus foviel Akademien ala es Appellböfe 
gab, und hatte ald Vorftand den von einem lUniverfitätsrath umgebenen 
Großmeijter in Paris; in feinem Auftrag bereisten die 20—30 General: 
Inſpectoren von Zeit zu Zeit das Reid, um den Zuftand der Schulen zu 
unterfuchen. Jede Akademie, in deren Hauptort (für unfere Gegend in 
Mainz) ein Afademierath zur Vermittlung der Beziehungen zwiſchen den 
Schulen und der Univerfität beftellt wurde, hatte einen oder mehrere In= ' 
jpectoren zur regelmäßigen Bilitation der Collegien, Privatanftalten und 
Primärjchulen, ſowie eine Normalichule zur Heranbildung von Volksſchul⸗ 
lehrern. Ein umfangreiches, indefjen nicht mehr vollftändig zur Ausführung 
gelangtes Decret vom 15. Nov. 1811 regelte bie innere Ordnung ber 
Univerfität; viejelbe erhielt die volle Disciplinargewalt über ihre Mit: 
glieder, d. h. das gefammte Lehrerperfonal (die Zöglinge der Lyceen und 
Gollegien konnte fie wegen Bergehen im Innern der Häufer zur Ein: 
jperrung von 3 Tagen bis zu 3 Monaten verurtbeilen); die Errichtung 
oder die Schließung von Privat: Lehranitalten, welche übrigens gegenüber 
den Lyceen und Gollegien im Unterricht wie in der Aufnahme von Zög— 
lingen äußerjt beſchränkt wurden, bing von ihrer Entſcheidung ab; fie hatte 
die Methode und Disciplin aller Schulen, die Lehrbücher zc. feitzufegen, 
während die Aominijtrationg-Bureaur auf die Rehnungs: Prüfung beſchränkt 
wurden u. ſ. w. Dabei blieb jedoch zugleich das Aufjichtsrecht der Prä- 
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fecten über die Schulen ihrer Bezirke, ſowie namentlid jenes der Unter: 
präfecten und Maircs über die Primärfchulen gewahrt; nur fjollten die 
Volksſchullehrer künftig durch den Univerfitäts-Großmeijter eingejegt wer: 
den und die Akademie-Inſpectoren darauf achten, daß biefelben „ihre 
Unterweifungen nit über das Lejen, Schreiben und Rechnen binauser: 
ftredten.” — Ohne Abänderung des Lehrplans erhielten in Folge diefer 
neuen Einrihtung 1811 die &coles secondaires zu Zweibrüden, Grün- 
ftadt, Speier und Neuftadt den Namen von Collöges; außerdem wurden 
in demfelben Jahr noch in Dürkheim und Kaijerslautern Collegien mit je 
drei Profefjoren eingerichtet, während der fatholiihe Pfarrer Jakob Mayer 
(+ 1814) in Edesheim ein Lehrinjtitut (institution) eröffnete, an weldem 
eine Zeit lang der fpätere Carbinal: Erzbiihof v. Geijfel (F 1864) als 
Unterlehrer wirkte. In verſchiedenen andern Drten unterwiejen Privat: 
lehrer in den Anfangsgründen der Spraden. 

Durch die franzöfiihe Gefepgebung war fomit der Unterriht in den 
ehemals blühenden Anjtalten der Pfalz nicht nur im allgemeinen weſent— 
Lich beſchränkt worden, fondern er litt auch durch die fortwährenden Kriegs: 
unruhen und die geringe Befähigung vieler, aus irgend einem Theile des 
franzöfifchen Reiches herbeigeſchwemmten Xehrer; die forgfältigere Aufjicht 
ſeit Errichtung der Univerfität hatte zu kurzen Beftand, als daß jie von 
merklihem Einfluß hätte fein fünnen. Ein meit größerer Nachtheil drohte 
indeſſen unferer Heimath durch das namentlich unter dem Kaiferreich hervor: 
tretende Streben, die Bevölkerung zu entnationalifiren. Der Unterricht in 
der franzöfiichen Sprade wurde ungebührlich bevorzugt und von den Fort: 
jhritten in ihr das Aufiteigen der Schüler vorzugsweiſe abhängig gemacht; 
die vorgejchriebenen Grammatifen und Lehrbücher der alten Sprachen, der 
Geometrie u. ſ. w. waren franzöfifh und alle Maßregeln darauf gerichtet, 
franzöſiſche Bildung und Sitte an die Stelle der vaterländijchen zu pflanzen. 
Hand in Hand ging damit das Beitreben, die Jugend an militärischen 
Geift zu gewöhnen, fie für den Waffenglanz Franfreihs und den Ruhm 
feines Kaijer zu begeiftern; daher die vorgefchriebene Uniformirung und 
militäriiche Eintheilung der Zöglinge an den Lyceen und Collegien, die 
Subordination, die ftrenge Rangordnung der Lehrer, Siegesfefte u. a. Ja 
ſelbſt auf die Volksſchule erftredte fich diefe Beeinfluffung, indem die Kin— 
der aus dem durch kaiſerliches Decret vom 4. April 1806 genehmigten 
und auf Befehl der Biihöfe von Mainz, Straßburg und Meg in den ka— 
tholiſchen Echulen der ‘Pfalz ausichließlih eingeführten „Katechismus zum 
Gebraud aller Kirchen des franzöjishen Reichs“ (deutiche Ausgabe) unter 
anderm als Yehren des Chriſtenthums lernen mußten, daß „Gott unfern 
Kaijer zum Diener feiner Macht, ja zu feinem Bilde auf Erden aufgeftellt 
bat,“ aljo daß, „wenn wir den Kaifer ehren und ihm dienen, wir Gott 
jelbjt ehren und dienen,” während diejenigen, „die etwa in den Pflichten 
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gegen unſern Kaiſer treulos handeln, fi der ewigen Verdammniß ſchuldig 
machen.“ Es ijt hier nicht etwa bloß von der Obrigkeit überhaupt, fondern 
jpeciell von Napoleon I. die Rede, deſſen Berdienfte und reihe Gaben „To: 
wohl in Friedens- als in Kriegszeiten“ hoch gepriejen und als „bejondere 
Beweggründe” angeführt werden, „die unjere Ergebenheit gegen unjern 
Kaijer, Napoleon den Erjten, nod um vieles verftärfen jollen.” 

Im übrigen blieb der Bolfsunterricht, der mehrfahen Verordnungen 
ungeachtet, von den mit größeren Sorgen bejchäftigten Behörden fajt 
gänzlich ignorirt. Auch widerftrebte die Sitte der Bevölkerung, namentlic) 
auf dem Lande, der vom Gejeß verlangten Umwandlung der Volksſchulen 
in confejfionslofe Gemeindeanftalten, die meijten derſelben blieben con- 
fejfionell getrennt und die Geijtlichen übten daher fortwährend einen wenn 
and nicht gejeglihen, doch factiſchen Einfluß auf den Unterricht. Man 
zählte in dem Umfang der heutigen Pfalz über 800 noch aus der früheren 
Zeit jtammende Elementarjhulen, in welden ſich nocd etwas von der alten 
Ordnung und Disciplin erhalten hatte, jo daß uniere Heimath bierin weit 
bevorzugt vor dem eigentlihen Franfreih war. Allein da alles dem guten 
Willen der Gemeinden überlafjen war, jo konnten nicht nur die Schul- 
bäujer jämmerlih verfallen (eine halbofficiele Schilderung erklärte die 
allermeijten Schuljtuben, jelbft in den Städten, für „mwahrhafte Marter: 
fammern“), jondern es wurde auch für den Unterhalt der Lehrer äußerit 
nothdürftig gejorgt; Faum 100 derielben bezogen noch im Jahr 1817 einen 
bejtimmten Yahresgebalt von 200— 500 fl., etwa 300 mußten ſich mit 
100 und 150 fl. begnügen, während die übrigen auf 20, 30, höchſtens 
50 fl. befchränft waren und zum Theil ihre Koft in den Gemeinden ab: 
mwechjelnd von Haus zu Haus erhielten. Daher widmeten fich tüchtige 
Köpfe jelten diefem Berufe, und das Lehrerperjonal beitand zum größten 
Theil aus ganz unfähigen Subjecten; nur fehr wenige waren in ben 
Normaljchulen, zu welchen ſämmtliche Gemeinden Beiträge zu leiften 
batten, gebildet. 

Allein trog aller Mängel im Unterrichtswejen blieb die Zeit der 
franzöfiihen Herrſchaft nicht ohne fürdernden Einfluß auf die geiftige 
Hebung de3 Volkes. Denn nicht nur ſchwanden mit dem feudalen und 
religiöjen Drude zugleich vielfache Vorurtheile, jondern dur den Fall der 
zahllofen Schlagbäume und die Verjchmelzung des vielgetheilten Landes 
mit einem großen Reiche erweiterte ſich auch der Geſichtskreis der Bevöl: 
ferung, die fih allmählich” über Iocale und confefiionelle Engherzigfeit 
erhob, während die vermehrte Theilnahme an den öffentlihen Angelegen- 
beiten das Selbjtgefühl der Bürger in Stadt und Land mehr und mehr 
fteigerte. Daher traten die Bewohner der Nheinlande nah Furzer Ent: 
fremdung viel gewedter, empfänglider und geiftig friiher zum Vaterland 
zurüd, als fie e8 zu der Zeit waren, in welcher fie ihm entrifjen worden. 
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Auch in diefer Hinficht hatte ſonach die franzöſiſche Revolution den Boden 
bereitet und geebnet für die Saat, welde eine jpätere väterliche Regierung 
zu berrlihem Wahsthum darin bergen follte. 

Bei Befigergreifung des linken Rheinufer durch die deutſchen Mächte 
(1814) behielten die franzöſiſchen Unterrichtsgejege im allgemeinen ihre 
Geltung. Der Generalgouverneur Gruner ernannte jofort einen Director 
des öffentlichen Unterrichts (Görres in Koblenz) und gab ihm fpäter zwei 
in Mainz wohnende Snipectoren (darunter den nachmaligen pfälziſchen 
Kreisihul- und Conſiſtorialrath Butenfhön) bei, melde das Gouverne— 
ment des Mittelrheins jährlich zweimal bereifen und die Aufficht über 
fämmtliche Unterrichtsanftalten führen folten. Nur dem „Landſchulweſen“ 
gab Gruner durch Verordnung vom 12. Juni 1814 eine veränderte Ein- 
richtung, indem er e3 wieder enger mit der Kirche verfnüpfte. Fortan 
follten nämlich die Schullehrer „nach dem Vorſchlag des DOrtspfarrers auf 
dad Gutachten des Bürgermeifterd und nah vorgängiger Prüfung durch 
die Lehrer der Normalihule von den Gouvernements3:Commiffären ernannt 
werden” und wo möglich zugleich Küfter fein; „als der natürliche Vorſtand 
und Auffeher der Schule” wurde der Ortspfarrer bezeichnet, deſſen ver: 
ftändigen Anorbnungen der Lehrer Folge zu leiften babe, während die 
fatholifhen Gantonspfarrer, reip. die Präfidenten der proteftantijchen 
gocalconfiftorien, die Oberaufficht über die ſämmtlichen Volksſchulen ihrer 
Bezirke führen und jährlich über deren Zuftand an die Inſpectoren be: 
richten jollten. — Diefe Beltimmungen blieben gemäß einer Verordnung 
der öfterr.:bayer. Landesadminiſtrations-Commiſſion vom 19. Auguft 1814 
auch in den folgenden Jahren in voller Kraft, nur daß nah Neuordnung 
des proteitantijchen Kirchenweſens feit 2. Nov. 1815 die Diſtricts-Inſpec— 
toren als proteit. Ehul-Auffihtsbehörden an die Stelle der aufgelösten 
Localconſiſtorien traten. Eine durcdhgreifende Aenderung des Lehrplanes 
vorzunehmen, lag nicht in der Aufgabe einer proviforifhen Regierung und 
jo blieb, des neuen geiftlihen Einflufjes ungeadtet, das Volksſchulweſen 
und in gleiher Weije der höhere Unterricht in einem möglichſt traurigen 
Zuſtande. Nur an der Etudienanftalt zu Zweibrüden wurde 1815 die 
frühere Einrichtung wieder bergeitelt, eine 4. und 5. Glafje gebildet und 
der volle Gymnafial:Unterriht durh 7— 8 größtentheils tüchtige Lehrer 
ertheilt; die übrigen Anjtalten aber, obgleih fie meiſtens ebenfall® ben 
Namen von Gymnafien annahmen, vermochten doch die Bedeutung von 
ſolchen nicht zu erreichen. 

Eine neue Aera begann auch für das Schulwefen unferer Heimath, ala 
am 30. April 1816 König Mar I. von dem angeftammten Lande wieder 
Belig ergriff, da ſeitdem die wohlwollende Fürforge, melde Bayerns 
Könige jederzeit dem Unterricht zugewendet haben, auch der Pfalz zu Theil 
ward und bier in der entgegenfommenden Bereit: und Opferwilligfeit einer 
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intelligenten Bevöllerung gebührende Anerkennung und Unterftügung fand, 
Den Grund zur Reorganifation der Schulen legte eine königl. Verordnung 
vom 29. Dct. 1817, welche verfügte, dab der öffentlide Unterridt 
im Rheinkreiſe „im Allgemeinen“ nach den bereits für die 
übrigen Theile de3 Reiches beftebenden Verordnungen und 
Borjhriften einzurichten fei. Diejelbe Verordnung beftimmte zu- 
gleich, daß als höhere Studienanitalten ein Lyceum zu Speier 
mit 3 Profefioren, zwei vollſtändige Oymnafien, zu Speier und Zwei: 
brüden, mit je 6 Brofefjoren und drei Progymnaſien, zu Kaifers- 
lautern, Landau und Frankenthal, mit je 3 Lehrern beſtehen!), die übrigen 
pfälziſchen Städte aber berechtigt fein jollten, lateiniſche Worbereitungs- 
ſchulen aus örtliden Mitteln einzurichten. In Folge deſſen jegten die 
Anftalten zu Zweibrüden und Kaijerslautern den Unterricht ununter: 
brochen fort, jene zu Speier und Frankenthal wurden binnen meniger 
Monate, die zu Landau aber erit im April 1819 eröffnet. Von ven 
unberücjichtigt gebliebenen Echulen zu Grünjtadt, Neuftadt und- Dürkheim 
löste ih nur legtere auf, um 1822 als lateinische Borbereitungsichule 
wieder zu erſtehen; an den beiden andern aber warb der Unterricht pri: 
vatim fortgejekt. Die Bürger Grünftabts erlangten nad Ordnung der 
veriwirrten Schulfonds ſchon im Auguft 1819 von der Regierung die Er: 
mädtigung, ihre Schule zu einem Progymnalium mit drei Lehrern ein: 
zurichten, und hatten die Genugtbuung, daß dasjelbe bald die übrigen 
Progymmalien überflügelte, obwohl der wiederholte Verſuch, ihm den alten 
Rang eines Gymmafiums zurüdzugeben, jedesmal gejceitert it. Die Neu: 
ftadter Schule wurde 1826 in eine lateinifche Vorbereitungsichule mit zwei 
Lehrern umgewandelt; ähnliche Anftalten mit je einem Xehrer errichteten 
zwei Jahre jpäter auch die Städte Germersheim und Bergzabern. — An 
allen diejen Anftalten galt der für das ganze Königreich beitimmte Xebr: 
plan, wobei nur der für alle Schüler obligatorische Unterricht in der fran— 
zöfifchen Sprache, wiewohl meiltens ohne vielen Erfolg, eine größere Be- 
achtung fand. Eine Regierungsverorbnung vom 10. April 1818 führte 
auch an den pfälziihen Gymnaſien die Abiturientenprüfungen ein, und 
zwei weitere Verordnungen von 1825 unterwarfen die Juriöprudenz- und 
Theologie-Studirenden des Rheinkreifes dem vierjährigen afademijchen Stu: 
dium, von dem jene mindeſtens drei Jahre, diefe mindeftens das legte 
Jahr auf einer inländiihen Hochſchule zubringen mußten. 


1) Der Bedarf für dieſe Anftalten — anfangs 40 — 50,000 fl., jpäter weit mehr — 
mußte größtentheils aus Kreis, Gemeinde und Stiftungefonds geleiftet werben, 
da der Staat faum ten vierten Theil dazu beitrug; erft durch das Ausicheidungs- 
gejeh von 1846 wurde der Unterhalt ver Stubienanftalten zu Speier und Zwei— 
brüden, jowie der beiden pfähifchen Schullebrerfeminarien auf Staatsfonds über- 
rommen, 
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Durd den Lehrplan von 1824 erhielten die beiden Gymnaſien eine 
gleihmäßige DOrganifation: je eine Lyceal-, 5 Gymnafial: und 2 Bor: 
bereitungsclafjen mit 10 Hauptlehrern, einem franzöfiihen Sprachlehrer 
und mehreren Kunſtlehrern; allein da ſich aud an ihnen bald eine Ueber: 
füllung der Lycealclaffen zeigte (in Speier ftieg die Zahl der Lyceijten von 
5 im Jahr 1824 auf 47 im Jahr 1829), fo wurde 1829 abermals ein 
neuer Studienplan eingeführt, der jedoch eine noch Fürzere Bauer hatte, 
indem er bereits im folgenden Jahr, insbefondere auf die dringende Vor: 
ftellung des pfälziſchen Landraths, wieder aufgehoben und durch die Schul- 
ordnung vom März 1830 erjegt wurde. Hiernach wurden die beiden 
Studienanftalten, nah Wegfall der Lyceen, in zwei Abtheilungen, Gym: 
nafium und Lateinfchule mit je 4 Elaffen, geſondert und in diefer Geftalt 
haben jie feitvem an dem vielfahen Wechſel in Maß und Form des Unter: 
richts, dem die bayerifchen Gymnaſien überhaupt unterworfen waren, Theil 
genommen. Die Minifterialverfügung vom 3. Fchruar 1834, daß in der 
Führung der zwei obern und der zwei untern Gymmafialclaffen ein jähr: 
liher Wechſel ftattfinden jolle, wurde an den pfälziihen Gymnaſien erft 
1842/43 in Anwendung gebradt, allein ſchon 1850 die alte Ordnung 
twieber hergeitellt; jeit 1843/44 iſt der Unterricht im Hebräifchen und feit 
1845/46 jener in der Gefchichte confejfionell getrennt, nachdem im Jahr 
1845 das Zweibrüder Gymnafium als ein ausjchließlich proteftantijches, 
da® Speierer aber, aller biftoriihen Wahrheit entgegen, als ein aus: 
Schließlich Fatholiiches bezeichnet worden war. Vergebens hat der Landrath, 
der feit 1817 dem gefammten Unterrichtsmejen der Pfalz eine ftäte und 
gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit widmet, gegen dieſe confejjionelle Scheidung 
wiederholt jeine Stimme erhoben. — Mit der Speierer Anjtalt wurde 1839 
wieder ein Lyceum verbunden, das aus einem zweijährigen philoſophiſchen 
Eurjus bejtand und mit tüchtigen Profefforen bejegt war; es zählte in der 
Regel 30— 40 Candidaten, bis e8 durch die Neuordnung des alademifchen 
Studiums von 1847 alle Bedeutung verlor und ſeitdem nur nod einen 
einjährigen äußerjt jchwach frequentirten Curſus hat. — Die Schülerzahl 
der Studienanſtalt zu Speier betrug von 1817 bis 1840 ziemlich gleich: 
mäßig etwa 200, bob ſich jeit 1841 rajch von 250 auf 330, fanf aber 
feit der ftrengeren Schulorvmung von 1854 auf durchſchnittlich 250 im 
Yahr. Die Zweibrüder Schule zählte vor 1832 jährlih 200 —260, in 
den folgenden Jahren bloß 160—170 und feit 1845 durchſchnittlich 
wieder .über 230 Schüler. Der Confeſſion nah find von den Schülern 
der Speierer Anftalt nahezu zwei Drittel, von jenen in Zmweibrüden etwa 
ein Viertel Fatholifch, die übrigen gehören der proteftantifchen Kirche, jehr 
wenige dem ifraelitiihen Gultus an; vor Gründung des bijhöflihen Con: 
pict3 (1839) war in Speier die Zahl der fatholifchen und proteftantijchen 
Schüler faft glei groß. Da in der Pfalz auf 10— 12,000 Einwohner 
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ein Abiturient fommt, fo ift der Zubrang zu den höheren Studien, refp. 
zur Beamtencarriere, nicht jo unverhältnigmäßig groß als anderwärts. — 
Lange Zeit erfreute fih das mit tüchtigen Lehrern verjehene Gymnafium 
zu Speier eines größeren Zutrauens; heute aber ftehen fich beide Anftalten 
binfichtlich ihrer Leiftungen ziemlich glei und entiprechen vollflommen den 
in Bayern überhaupt geftellten Anforderungen. Es ift daher wohl nicht 
ihre Schuld, wenn trogdem nur fo wenige pfälzifche Zünglinge von wirk: 
licher Liebe zu den claffiihen Studien, der Grundlage der Gymnafial- 
bildung, erfüllt werden, vielmehr die allermeiften fofort nah Abjolvirung 
der Schule den alten Autoren für immer den Rüden fehren. Auffallend 
ift auch die Abneigung der Pfälzer vor dem Studium der Philologie, die 
fo weit gebt, daß ſchon jet die Profefjoren- und Studienlehrer-Stellen 
meiftend mit Gandidaten aus den älteren Kreilen bejeßt werden müſſen, 
nachdem die früher gewöhnliche Verwendung von proteftantiihen Pfarramts- 
Gandidaten jeit Wegfall des kleinen philologiſchen Eramens wefentlic er: 
ſchwert ift. 

Durch die Schulordnung von 1830 waren die Progymnafien zu 
Frankenthal, Kaijerslautern, Grünftadt und Landau, ſowie die lateinischen 
Vorbereitungsiähulen zu Dürkheim, Neuftadt und Germersheim in Latein: 
fhulen umgewandelt worden und follten demgemäß die Schüler künftig 
bloß für das Gymnafium, nicht aber, wie vorher, zugleih für das bür- 
gerliche Leben vorbereiten. Da jedoch den Pfälzern bei ihrer praftifchen 
Richtung eine bloß formale Bildung der Jugend nicht genügte, jo erhoben 
fi bald zahlreiche Beichwervden in Eingaben an die Stände des Reichs 
und den Landrath, der ebenfalls eine größere Berüdfichtigung der realen 
und naturwifjenihaftlihen Fächer beim Unterricht wiederholt verlangte. 
Als ſich die Abhülfe verzögerte, trat in den folgenden Jahren, in welche 
aud die Gründung der pfälziichen Gewerbichulen fiel, eine höchſt bevenf: 
lihe Entvölferung der Lateinjchulen ein, fo daß fogar deren Forteriftenz 
gefährdet ſchien. Allein der von 1834— 1836 wiederholt als Minifterial- 
commifjär in der Pfalz erjcheinende Hofratb Dr. Thierſch aus München, 
der ſämmtliche Schulvoritände mehrmals in Speier zu Berathungen ver: 
fammelte, bewirkte, daß mit allen ifolirten Lateinſchulen (jene in Landau 
und Kaijerslautern, wo zugleih Gewerbſchulen beftehen, ausgenommen) 
fogenannte Realcurfe verbunden wurden, in Folge defjen nicht nur die 
beitebenden Anftalten ſich raſch wieder hoben, jondern auch die Städte 
Homburg, Bliescaftel, Bergzabern, Annweiler , Kirchheimbolanden, Kuſel, 
Pirmaſens und Edenkoben in den Jahren 1835 und 1836 neue Latein: 
Ihulen mit je zwei Lehrern (bloß Homburg blieb auf einen Lehrer be: 
ſchränkt) errichteten. Die Schule zu Homburg löste ſich indeſſen 1844, 
jene zu Bliescaftel 1847 wieder auf; deſto Fräftiger entfalteten ſich aber, 
gleih ihren ältern Schwefteranftalten, die meiften der übrigen Latein: 
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ſchulen. Der Unterriht in den Realcurfen, die bloß im Jahr 1841/42 
wegen Verweigerung der Mittel von Seiten des Landraths ſiſtirt waren, 
erhielt durch Negierungsverfügung vom 23. Januar 1858 eine gleichmäßige 
Regelung in der Weije, daß 1) Naturgeihichte, 2) Naturlehre, 3) Geo: 
metrie, 4) Geihäftsrechnen, 5) Linear: und Drnamentenzeichnen nebft 
Modelliren gelehrt werden, jedoch die Theilnahme daran facultativ jein 
folle. Der Unterriht im Franzöfiihen wird in den meilten Schulen be: 
reitö in der unterſten Clafje begonnen; engliih (in den beiden obern 
Glafjen) wird in Yandau, Neujtadt und Kujel, Stenographie in Landau 
(auch in ‚den beiven Gymnafien), Gejang, Turnen und Kalligraphie in 
ſämmtlichen ifolirten Lateinſchulen getrieben; mit jenen zu Kufel und 
Germersheim find feit mehreren Jabren Gewerbe: Sonntagsjhulen für 
Zeichenunterricht verbunden. — Eine Mlinifterialverfügung vom Juli 
1859, melde die Befugniß, Abjolutorialprüfungen vorzunehmen, allen 
unvolftändigen, d. h. nicht mit vier Claſſenlehrern verjebenen Latein: 
ichulen entzog, bedrohte die meiften Anjtalten in ihrem Lebensnerv, da 
nur Grünftadt, Kaiferölautern (beide jeit 1836), Landau (jeit 1858) und 
Neuftadt (jeit 1859) vier Lehrer bejaßen. Allein auf Vermittlung der 
beiden Gymnafialrectorate wurde im Dez. 1859 das erwähnte Recht aud 
den mit drei Xebrern verjehenen Anſtalten, jedoch mit der Beſchränkung 
eingeräumt, daß ſie es nur unter Zeitung und Gontrole jener Rectorate 
ausüben dürfen. Da jeitvem aud Dürkheim, Pirmajend und neuerdings 
Germersheim vierte Lehrer erhalten haben, Kujel, Edenkoben und Kirch— 
heim aber jchon lange Jahre und Frankenthal von Anfang an drei Lehrer 
bejigen, jo entbehren nur die ohnehin unbedeutenden Schulen von Ann: 
weiler und Bergzabern des Prüfungsrechtes. Außer den Glafjenlebrern 
jind in Grünftadt (jeit 1835) und Frankenthal (feit 1863) beiondere 
Reallehrer, in Yandau (jeit 1838) und Neuftabt (jeit 1849) beiondere 
Spradlebrer angeitellt, jo daß, abgejehen von den Kunſt- und Neligions: 
lehrern, jegt (1864) an den 13 ijolirten Lateinſchulen 48 ordentliche Lehrer 
wirken. Dieje, jowie die Lehrer an den Gewerbichulen waren durd die 
Liberalität des Landraths in der Bejoldung ihren Gollegen an den ver: 
bundenen Xateihjchulen jederzeit gleichgeftellt. 

Während 1826/27 ie damals bejtehenden vier Progymnafien und 
zwei lateinijhen Vorbereitungsihulen bei 16 Xehrern 326 Schüler zählten, 
waren 1836/37 die 14 ifolirten Lateinſchulen mit 39 Lehrern bereits von 
733 und 1857/58 die 13 Edulen mit 43 Xebrern von 976 Schülern 
beſucht; jeitvem hat die Echüilerzahl wieder abgenommen und betrug 1863,64 
noch 752. Auf einen Xehrer famen früber 20—22, jetzt 17— 18 Schüler. 
Am bejuchteiten waren von jeher die Schulen zu Grünftadt, Neuftadt, 
Landau und Dürkheim, die gegen oder über 100 Schüler zählen, Fran: 
fenthal und Kaijerslautern baben in den legten Jahren abgenommen und 
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find von Germeröbeim und Pirmajens überflügelt worden. Die Latein: 
fhulen von Speier und Zweibrüden eingerechnet, find von 1000 Latein: 
ſchülern durchſchnittlich 350 katholiſch, 600 proteftantiih und 50 Iſrae⸗ 
liten, ein Verhältniß, das mit jenem der Bevölkerung nicht übereinjtimmt; 
denn während auf ungefähr 600 Einwohner überhaupt ein Lateinjchüler 
fommt, trifft erft auf etwa 720 Katholiten, aber ichon auf 540 Brote: 
ftanten und auf 290 Siraeliten je ein Schüler der betreffenden Eonfeflion. 
Die günftigeren VBermögensverhältniffe der Protejtanten, jowie deren Ueber- 
wiegen in den. Städten find wohl die Haupturſachen diefer Erſcheinung. 
Wenn in jüngiten Jahren im Landrath mehrmals Klagen laut wur: 
den, daß unverhältnißmäßig viele aus den ifolirten Lateinſchulen kommende 
Knaben die Aufnahmsprüfungen an den Gymnafien nicht zu beiteben ver: 
mögen, fo erflärt ſich dieß leiht aus der doppelten Aufgabe bei einer zum 
Theil geringen Lehrerzahl jener Schulen. Am Ganzen gehören diejelben 
jedoch zu den bejten des Königreichs, ja einzelne, wie Grünſtadt, Dürk- 
beim, Frankenthal u. a. erfreuen ſich eines ausgezeichneten Rufes und ihre 
Zöglinge nehmen fpäter in der Regel die erften Pläpe in den Gymnaſien 
ein. — Obwohl man in der Pfalz ziemlich allgemein eine größere Be: 
ſchränkung des Unterrichts in den alten Sprachen zu Gunften der Realien 
wünſchte, fo hat doch noch feine Stadt, Neuftadt ausgenommen, ernftlich 
die Umwandlung ihrer bumaniftiichen Anftalt in eine technifche angeftrebt, 
ja die Lateinfchule in Landau ift ungeachtet der dortigen vortrefflichen 
Gewerbichule 1863/64 die bejuchteite des Kreiſes geweſen und aud die 
Zateinjchulen in Speier und Zweibrüden werden vom Gewerbe: und Han- 
belsitand mit Vorliebe benügt. — Bei weitem die meiften Zöglinge der 
Lateinſchulen juchen in diefen bloß ein die Aufgabe der Volksſchule über: 
fteigendes Maß von Bildung für das bürgerliche Leben, dem fie ih nad) 
1—3 Jahren widmen; kaum 1/,, beabfichtigt zu ftudiren, ja felbft von 
denen, welche die Lateinſchule vollitändig abjolviren, gebt nicht einmal die 
Hälfte an das Gymnaſium über. Xeider fehlt jedoch den Eltern größten: 
theils die Ausdauer oder die Einfiht, die Anftalten — dasjelbe ift auch 
bei den Gewerbſchulen der Fall — für ihre Söhne vollftändig zu benügen; 
die große Mafje der Schüler findet fi in der unterften Glaffe, bis zur 
dritten Claſſe halten nur wenige aus und die Überclaffe entbält in der 
Regel kaum ?/, der Gejammtichülerzahl, fo daß die meiften Knaben die 
Schule mit einer unfertigen Bildung verlaffen. 
Die Koſten der ifolirten Lateinſchulen (Kaiferslautern und Franken 
otbal find Kreis, die übrigen Localanitalten) werden ausſchließlich aus 
Kreid: und Gemeindemitteln ohne alle Unterftügung des Staates beftritten 
und jtiegen natürlich von Jahr zu Jahr; während fie 1853/54, den Auf: 
wand für den Nealunterricht ungerechnet, 25,600 fl. betrugen, find fie 
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wovon aus Kreisfonds 33,396, aus Gemeindemitteln 12,838, aus Etif: 
tungen :c. 2853 und aus Schulgeldern 4455 fl. gevedt werden. — Außer 
den Öffentlichen Lateinjchulen beftanden in den Fleineren Stadt: und größeren 
Landgemeinden der Pfalz je nah Bedürfniß und Gelegenheit faſt jederzeit 
noch einzelne, manchmal ziemlich zahlreich beſuchte Privat: Lateinfchulen. 

Zur Erziehung katholiſcher, für den geiftlihen Stand bejtimmter 
Knaben und Jünglinge wurde 1839 in Speier ein bijchöfliches Comvict 
gegründet, worin die Zöglinge, welde die dortige Studienanjtalt zu be- 
ſuchen haben, von der dritten Glafje der Lateinſchule an Aufnahme finden. 
Schon vorher (1827) war dort audh ein biichöfliches Klerifalfeminac 
errichtet worden. Der jüngfte Verſuch des Biſchofs aber, ebendafelbit im 
November 1864 eine fatholifche theologiſche Facultät zu eröffnen, ſcheiterte 
an dem Verbot der Staatsregierung. 

Für Unterjtügung unbemittelter ftudirender Jünglinge in allen 
Branden ift durch Stipendien aus Kreis⸗, Kirchen, Etiftungd: und an— 
dern Mitteln in der Pfalz eher zu viel als zu wenig gelorgt. — 

Die Fönigliche Aufforderung von 1829, in den größeren Städten des 
Neihs Gewerbihulen zu errichten, fand in der Pfalz williges Gehör, 
indem Landau, Kaijerslautern und Zweibrüden im Jahr 1833 nach dem 
Mufter der in Epeier ſchon länger beitehenden „Baugewerbſchule“ techniſche 
Unterrihtsanftalten in’s Leben riefen. Diefelben wurden durch gleihmäßige 
Zuſchüſſe aus Kreisfonds unterjtügt und in Gemäßheit der Minifterial- 
verordnungen von 1833 und 1836 als „Landwirtbichafts: und Gemwerb: 
ſchulen“ eingerichtet, wobei Landau und Zweibrüden zwei, Speier und 
Kaiferslautern aber drei Eurje erhielten. Die zur Kreisanftalt erklärte 
Schule zu Kaijerslautern nahm alsbald einen erfreulihen Aufihwung und 
erweiterte von Jahr zu Jahr ihren Lehrplan, jo daß fie ſchon längft eines 
über die Grenzen der Pfalz hinausgehenden Vertrauens genießt. Anfangs 
mit der dortigen Lateinjchule enger verbunden, erhielt jie 1844 auf An: 
trag des Landraths mit einem eigenen Nectorat eine jelbitftändige Stellung. 
Zugleich wurde, um ihr gründlicher vorbereitete Zöglinge zuzuführen, eine 
höhere Anabenjchule errichtet, die 1851 als „Vorſchule“ förmlich mit ihr 
vereinigt ward. Eine Stiftung des Frhrn. v. Gienanth im Betrag von 
16,000 fl., die in neuerer Zeit von der Staatsregierung dem Kreiſe 
ftreitig gemacht wird, ermöglichte 1845 die Anftellung eines Lehrers der 
praktiſchen Mechanik; in einer mechanifchen Werkitätte, einem landwirth— 
ſchaftlichen Berjuchsfeld, einem chemiſchen Laboratorium, zablreihen Samm: 
lungen u. ſ. w. beſaß die Schule ſchon frühe wichtige Unterrichtsmittel.. 
Mit der landwirthichaftlich - gewerblichen Abtheilung ward 1851 noch einr 
aus zwei Curſen bejtehende Hanvdelsabtheilung und 1864 eine bejondere 
landwirtbichaftliche Abtheilung (Ackerbauſchule) verbunden ; für legtere hatte 
der Landrath allmählich einen Fonds, über 31,000 fl., abmaflirt, nachdem 
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die im Landrathsabjhied von 1853 genehmigte Errichtung einer Kreis— 
aderbaujchule zu Speier nicht zu Stande gefommen war. 

Bei den Landwirtbichafts: und Gewerbidhulen zu Speier, Landau und 
Zweibrüden dauerte es längere Zeit, bis fie zu einer gedeihlichen Eriftenz 
gelangten. Anfangs ertheilten an ihnen bloß Lehrer der in denjelben 
Städten befinvlihen Gymnaſien und Lateinſchulen oder andere geeignete 
Perſonen den Unterricht und auch die große Mehrzahl der in den Jahres: 
berichten aufgeführten Schüler beftand aus Gymnaſiaſten und Lateinſchülern, 
welche den in den Abenditunden ertheilten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
benüßten, während die wenigen eigentlichen Gewerbſchüler an dem Realien: 
und Mathematik:Unterriht in den humaniſtiſchen Anftalten Theil nahmen, 
fo daß die Gewerbſchulen gleihjam nur zur Ergänzung der lektern dienten. 
Dennoch berührte es peinlih, als durch Minifterialentichliegung vom 
8. Eept. 1841 mit den Nealcurjen an den Lateinjchulen auch die drei 
Local: Gewerbjchulen aufgelöst wurden, weil der Landrath die bis dahin 
gewährten Kreiszuſchüſſe (4350 fl., über die Hälfte des Gejammtbedarfs), 
zu deren Zahlung er den Staat verpflichtet glaubte, wiederholt verweigert 
hatte. Erſt als der Landrath im folgenden Jahre die Zuſchüſſe auf's Neue 
bewilligte, wurden die Schulen 1843 mit vermehrten Lehrkräften, und 
zwar jene.in Zandau nunmehr ebenfall® mit einem dritten Curs, wieder 
bergeitellt. Auch in Neuftadt und Dürkheim follten im Jahr 1849 Gewerb— 
jhulen errichtet werden; allein fie famen nicht zu Stande, obgleich bereits 
eine anſehnliche Unterftügung aus Kreisfonds für fie bewilligt war. Da: 
gegen erjolgte 1852 ein wichtiger Schritt zur Hebung der bejtehenden 
Gewerbſchulen, indem jie von den humaniſtiſchen Anftalten völlig getrennt 
und mit eigenen Nealienlehrern verjeben wurden, jo daß fie ſich ſeitdem 
fräftiger entwideln Eonnten und bei erweitertem Lectionsplan, ſowie ver: 
mehrten Unterrichtsmitteln und Lehrkräften ji einer von Jahr zu Jahr 
wachlenden Frequenz erfreuen. Da aud die Schule in Zweibrüden, mit 
der ebenfalls ein Borcurs verbunden ift, 1864/65 einen dritten Curs er: 
bielt, jo bejigt die Pfalz jegt vier vollitändige Gewerbichulen, die auf die 
intelectuelle Hebung des Bürgerftandes in Zukunft wohl nicht weniger 
vortheilhaft einwirken werden, nachdem die Neorganifation der techniſchen 
Lehranitalten vom 14. Mai 1864 deren Aufgabe in mancher SR prä⸗ 
ciſer zuſammengefaßt hat. 

Im Ganzen wirken, an ihnen 23 Lehrer und die Zahl * ordent⸗ 
lichen Schüler betrug in den legten Jahren durchſchnittlich gegen 470; hie— 
von fommen 8 Lehrer und 200 Schüler auf die Rreißgetwerbfchule zu 
Raiferslautern, die in den erften Decennien ihres Bejtehens 50 bis 100 
Schüler zählte. Noch eigenthümlicher als bei den Lateinſchulen ift das 
Berhältniß der Eonfeffionen beim Beſuch der Gewerbichulen ; denn mährend 


man nad) einem mehrjährigen Durhichnitt einen Gewerbſchüler auf 1350 
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Einwohner rechnen kann, trifft ein folder der betreffenden Confeſſion auf 
2100 Katholiken, 1150 Proteftanten und 330 Siraeliten. — Außer den 
ordentlihen Schülern werden an den vier Gewerbſchulen jährlid noch über 
700 andere Individuen, theils als Zöglinge der mechanischen Werkſtätten, 
Zaboratorien u. j. w., größtentheils aber ald Beſucher der Handiwerfer- 
ſchulen unterrichtet. Mit den Anftalten in Speier, Zweibrüden und Kaijers- 
lantern find nämlich jeit den erſten Jahren ihres Beſtehens, mit jener in 
Landau feit 1849 Sonn: und Feiertagsichulen für Zeichenunterridt ver: 
bunden. Die Sonntags: Zeichenfhule in Kaiferslautern wurde 1844 zu 
einer Handwerferjchule erweitert, in welcher der Unterriht aud an Werf- 
tage Abenden ertheilt und auf Schön: und Nechtjchreiben, Geſchäftsſtyl, Ge: 
ihäftsrechnen, praftiiche Geometrie, Waaren: und Gewerbfunde, jowie 
Modelliren ausgedehnt wurde; diefelbe war durchſchnittlich von 200—300 
jungen Handwerkern beſucht, bis die Ereignifje von 1849 jtörend ein 
wirkten und der Unterricht ſeitdem auf Nechnen, einfache Buchhaltung und 
Zeichnen beſchränkt wurde. Ebenſo hat fi in Zweibrüden die Zeichen: 
ſchule in eine Handwerkerſchule für Rechnen und Zeichnen ausgebildet. 
An beiden Anftalten beftehen ferner auf Anregung des königl. Staats: 
minifteriums jeit 1861/62 gewerbliche Fortbildungsichulen für das meib: 
liche Geſchlecht zum Unterricht im Rechnen, in gemwerblider Buchführung 
und Gorreipondenz, die ziemlich fleißig bemügt werden (in Kaijerslautern 
von 40—50 Mädchen). 

Allein der Vorteil der pfälziſchen Gewerbſchulen beichränft ſich nicht 
auf den Jugendunterricht, jondern deren Lehrer üben auch durch öffentliche 
Vorträge in den Gemwerbvereinen, durd ihre Rathichläge an Gewerbtreibende, 
durch die Arbeiten und Verſuche in den Laboratorien und Werkitätten u. |. w. 
einen jegensreichen Einfluß. Insbeſondere verdankt die Stadt Kaijerslautern 
der dortigen Kreisgewerbſchule, die 1847 auch ein hemijches Inſtitut für 
Tehnif und Aderbau gründete, zu nicht geringem Theil ihren indujtriellen 
und gewerblihen Vorrang. Darum wird aud der’ Aufwand für dieſe 
Schulen, ver pro 1864/65 auf 30,938 fl. veranfchlagt ift, gern beitritten, 
indem der Kreis biezu 19,773, die Gemeinden 10,500 fl. beitragen und 
der Reit mit 665 fl. aus den Schulgeldern x. gededt wird. 

Seit 1864/65 bejist die Pfalz außerdem ein Real:Öymnajium 
in Speier, um deſſen Sig lange und viel gejtritten wurde, da der größte 
Theil der Bevölkerung es lieber in Kaiferslautern als in Speier erritet 
wiſſen wollte. 

Hauptſächlich zur gründlicheren Vorbildung angehender Kaufleute ent: 
ftand 1831 in Dürkheim eine Privat: Knaben » Erziehungsanftalt, deren 
Leiſtungen große Anerkennung fanden; jeitvem find noch in Grünjtadt, 
Neuftadt und Speier Privat-Handelsſchulen erridtet worden, die 
zum Theil aud von auswärtigen Penfionären bejucht jind. — Ebenjo: 
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wenig fehlt e8 an Erziehungsanitalten für die weibliche Jugend oder 
höheren Töhteranftalten, die nit nur von dem Beamten: und 
beffern Bürgerftand, fondern auch von den mohlhabenderen Lanbleuten be— 
nüßt werden. Schon 1818 gründete die Stadt Frankenthal das Karolinen- 
inftitut und fpäter find ähnliche ftädtifche Anftalten in Speier, Dürkheim, 
Kaiferslautern und Neuftadt entſtanden. Für die fatholifche Jugend aus: 
ſchließlich iſt die höhere Töchterfhule im Magdalenenklofter zu Speier be: 
ftimmt, in welcher ber Unterriht von den Dominikanerinnen ertheilt wird. 
Allein obgleih außerdem noch eine Reihe von Privat: Mädcheninitituten, 
deren Zahl (gegenwärtig, d. h. 1865, zehn) häufig wechlelt, vorhanden ift, jo 
vertrauen doch viele Eltern noch immer die Erziehung ihrer Töchter 
ausländiſchen, namentlich franzöfiihen Penfiogaten an. 1 

Mas endlih den mwichtigften Zweig des Unterrichts, die Volks- oder 
Elementarjchulen, ſeit 1838 officiel deutihe Schulen genannt, betrifft, 
jo wurden deren innere und äußere BVerhältniffe durch die wichtige Re: 
gierungsverordnung vom 20. Auguft 1817, melde, wenn aud vielfach 
mobdificirt, noch heute die Grundlage der Organifation des deutſchen Schul: 
wejens bildet, geregelt. Nach verfelben follte in jever Bürgermeifterei eine 
aus dem Bürgermeifter (als Borftand), einem Mitglied des Gemeinderaths 
und den Pfarrern jeder Eonfeflion beitehende „Ortsihulcommiffion” be= 
ftelt werden‘), um in monatlihen Berfammlungen für alle Angelegen- 
beiten der Volksſchulen (namentlich bezüglich der äußern Verhältniſſe, der 
Lehrapparate, der Dizciplin, des Schulbejuchs 2c.) Sorge zu tragen. Die 
Schulen der verichiedenen Religionen jollten, „jomweit e8 die Zahl ver 
Schüler und der Localfonds geftattet,” von einander getrennt bleiben?) und 
jeder Pfarrer fole Ortsinſpector (Localjchulinfpector) der Schulen feiner 
Sonfeffion fein. Für jeden Verwaltungsbezirk würden aus der Geiftlidy- 
feit der verjchiedenen Religionen „Bezirksſchulinſpectoren“ ernannt werben 3), 
welche die Aufſicht auf die Schulen ihrer Religion’in den betreffenden Be- 
zirfen zu führen, jede Schule jährlich wenigſtens einmal ordentlich zu unter: 
juchen und über alle Echulverhältnijfe an die Regierung zu berichten hätten. 





Jetzt befitt jede politifche Gemeinde eine Ortsſchulcommiſſion und gewöhnlich ge— 
hören ftatt eines zwei vom Bezirksamt ernannte Gemeinderatbeglieber verſchiedener 
Confeſſion zu ihr; das 1861 laut gewordene Verlangen der Schullehrer, ebenfalls 
Sik und Stimme darin zu erhalten, blieb ohne Erfolg. 

2) Der Landrath wünfchte 1818 die Bereinigung der Schulen ohne Unterſchied der Re- 
ligion mehr beglinftigt und erhielt in feinem Abjchied den Beſcheid, daß bem über- 
all kein Hinderniß entgegenftebe, mo die verſchiedenen Religionstheile ſelbſt dazu 
geneigt feien. 

3) Auf den Antrag bes Landraths wurde im Lanbratbsabfchied von 1818 auch bie Ber- 
wendung gebildeter Laien zugeftanden und in ber That wurden vor 1825 mehr- 
mals weltliche Beamten zu latholiſchen Bezirksfchulinfpectoren ernannt, 


566 Rheinpfalz. 


Bon 1819 an folle fein Lehrer oder Gehülfe angeftellt werben, der nicht 
Anfangs ein, jpäter zwei Jahre in der in Kaijerslautern zu errichtenden 
„Normalſchule“ gebildet worden jei; bei Bejegungen von Lehrerſtellen habe 
den Gefege gemäß der Vorfchlag vom Bürgermeijter und Gemeinderatbe, 
die Beitätigung von der Negierung zu erfolgen (Ortsſchulcommiſſion, Local— 
und Difirictsihulinpector und Berwaltungsbebörde werden mit ihrem Gut: 
achten gehört). Der Gehalt eines Lehrers incl. der Wohnung und der 
Bezüge aus Nebendienſten jolle in Gemeinden über 2000 Eeelen 400, in 
den übrigen Orten 300 fl. betragen. Das (von. den Gemeinde-Einnehmern 
zu erhebende) Schulgeld dürfe in der Regel 3 Er. wöchentlih für ein Kind 
nicht überfchreiten und nad dem Gefeg vom 11. Floreal X der fünfte 
Theil der Kinder wegen Armuth davon befreit werden. Die Ergänzung 
der Gehalte, die Heritellung und Unterhaltung der Schulgebäude, die 
Heizung der Lehrzimmer ſowie die Anſchaffung der Schulapparate liege den 
Gemeinden ob. Keine Schule folle mehr als 80 Stinder zählen; in Städten, 
dann in Landgemeinden über 2000 Seelen dürfe vom 1. Nov. bis 15 Sept. 
der Unterricht, und zwar täglih 6 Stunden, nidyt unterbrochen werden, in 
den übrigen Gemeinden aber müfje während der Eommermonate die Echule 
mindeſtens an zwei Wochentagen forigehalten werden. Außer Neligions: 
und Eittenlehre jeien Leſen, Echreiben, Rechnen, deutiche Sprache, Recht: 
ihreibung und die nöthigen Kenntnifje von der Natur: und Weltgefchichte 
Gegenſtände des Unterrichts (nach einem von der Negierung 1827 in Er: 
innerung gebradten faijerliden Gejeg vom 12. Febr. 1812 it in allen 
pfälziihen Schulen aud das metriihe Syſtem gründlich zu lehren); zus 
“gleich jei für Jnduilrie: Unterricht zu jorgen, und der erwachjenen Jugend 
beiberlei Gejchlehts an Sonn- und Feiertagen je eine Stunde Unterricht 
zu ertbeilen. Die Edulpflidtigfeit dauere für Mädchen vom 6. bis zum 
12. und fir Knaben bis zum erfüllten 13. Lebensjahre !), jede verſchuldete 
Schulverſäumniß jei von der Ortsfhulcommiflion mit dem Wochenbetrag 
des Schulgeldes zu bejtrafen. (Die weitere Verfügung, in Orten über 
2000 Seelen für die aus der Volksihule ausgetretenen Kinder bis zum 
15. „Jahre höhere Bürgerjchulen einzurichten, kam nicht zur Ausführung.) 
Diejer Verordnung gemäß verfügte die Negierung jhon am 10. Oct. 
1817 die unverzüglidhe Errichtung eines für alle Confeifionen gemeinfchaft: 
lihen Shullehrer:Seminariums in SHaijerslautern und that damit 





% Diefer Beftimmung entgegen entigte in der Pfalz die Merktagsihultflichtigkeit immer 
erft mit der Gonfirmation, reſp. erſten Communidn, d. b. für vie fathotifchen 
Kinder und Die proteftantifhen Mädchen mit dem 13., für tie protcftantiichen 
Knaben früher mit dem 14, feit 1845 aber ebenfalls mit dem 18. Libensjihre; 
die wiederholten Anträge der proteſtantiſchen Syneden und Kirchenbchörden, das 
Confirmationsalter ber Knaben wieder auf das 14. Jahr feizufcgen, find bie jetzt 
erfolglos geblichen. 
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den wichtigſten Echritt zur Hebung des Vollsunterrihts. Denn das 
Seminar, das drei Haupt: und mehrere Nebenlehrer erhielt, entiwidelte 
unter verftändiger Leitung bald eine allgemein anerkannte jegensreiche 
Thätigfeit. Anfangs wohnten die Zöglinge außerhalb der Anjtalt, bis 
1826/27 ein Internat für 60 Präparanden eingerichtet wurde, jeit welcher 
Zeit die Seminariften nur ausnahmsweiſe in Privathäufern Koft und 
Wohnung nehmen dürfen. Die Zahl der in den eriten 10 Jahren in der 
Anftalt gebildeten Schulcandidaten belief fih auf 270, neben denen ji 
eine noch größere Zahl älterer Lehrer und Privatpräparanden den Concurs- 
prüfungen unterzog. Allein obwohl feit 1829: die Zahl der jährlich auf 
zunehmenden Zöglinge in der Negel von 30 auf 50—60 erhöht wurde, 
jo reichten die geprüften Erfpectanten doch für den Bedarf an Lehrern nicht 
bin und bis in die 40er Jahre mußten viele Schulftellen mit Präparanden 
bejegt werden. Im Jahr 1839/40 ward das Seminar, worin bis dahin 
die verjchiedenen Confeſſionen vereinigt waren, zum Bedauern bes Kreiſes 
und gegen den entjchiedenen Willen des Landraths getrennt und für die 
katholiſchen Echullehrlinge ein bejonderes Seminar in Epeier errichtet, 
während jenes zu Kaiſerslautern für proteflantiihe und ijraelitifche Zög— 
linge gemeinjchaftlic blieb. Dadurch hat auch der Unterricht und die Er: 
ziebung der Seminariften eine confejlionellere Färbung angenommen und 
bis jegt behalten. Aus dem Seminar zu Epeier gingen feit 1840 jährlich 
im Durchſchnitt etwa 26, aus dem zu Kaiferslautern 40—41 (darunter 
2—4 Iſraeliten) ordnungsmäßig gebildete Echulcandidaten hervor. Die 
Zahl der jährlih um die Aufnahme concurrirenden Präparanden (Schul: 
lehrlinge) war vor 1848 in der Regel jo groß, daß faum der dritte, oft 
nit einmal der vierte Theil berüdfichtigt werden konnte; als aber nad 
1850 eine ftrengere Aufliht auf das Lehrerperjonal und auf die Bor: 
bildung der Schullehrlinge eintrat, zeigte fih raſch eine ſolche Abnahme 
der legtern fowie der Frequenz der Seminarien, daß bereit$ 1855 wieder 
ein fühlbarer Mangel namentlich an proteftantifchen Eyuldienfterfpectanten ein- 
getreten war. Das Verhältniß beſſerte fi zwar in den folgenden Jahren, 
allein die Verordnung über die Bildung der Echullehrer von 1857 bat 
eine abermalige Verminderung der Concurrenz herbeigeführt, jo daß in 
jedem der legten Jahre aus der Epeierer Anftalt nur 20—21, aus jener 
zu Kailerslautern 30—31 Eripectanten entlafjen wurden. 

Wenn aud die Beitimmungen der Verordnung von 1817 bezüglich 
der innern Einrichtung des deutihen Schulweſens nicht überall fofort zur 
Ausführung gebracht werden Eonnten, jo nahm doc legteres durch die uns 
ausgeſetzte Eorgfalt der Regierung, durch den Eifer der Schulbehörden und 
die allmähliche Erſetzung untauglicher älterer Lehrer durd gebildete jüngere 
Kräfte von Jahr zu Jahr einen erfreulicheren Aufſchwung. Eine NRegierungs: 
verfügung vom 20. Dez. 1827 regelte den Unterricht in den Landgemeins 
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den feſter, indem fie befahl, daß in denſelben während des Sommers täg— 
li in der Frühe 2—3 Stunden Schule zu halten und auf einen regel: 
mäßigen Schulbefud ebenfo zu dringen fei wie im Winter; doc verfchivan: 
ben erit 10— 12 Jahre ipäter die in einzelten armen Gemeinden ber 
Kandeommifjariate Kujel und Kirchheim noch fortbeftehenden „Winterſchulen“ 
und wurden durch ordentliche Schulen erſetzt. Weber die Behandlung und 
Beitrafung der Berjäumniffe gab eine Verfügung vom 17. Dez. 1819 
nähere Anleitung und faft jährlich erfolgten neue Verordnungen zur Er: 
zielung eines regelmäßigen Schulbefuchs, der ſich auch gegen früher meient- 


lich befierte; da jedoch gegen den ärmeren Theil der Bevölkerung, um den 


e3 ſich natürlich vorzugsweiſe handelte, die ausgeſprochenen Geldſtrafen 
nicht erequirt werden fonnten, das franzöfifche Gejeg aber andere Zwangs— 
maßregeln nicht gejtattete, jo blieb die Zahl der Verſäumniſſe noch lange 
eine überaus hohe und erjt die Gejeggebung von 1862 ermöglichte ein 
energifcheres Einfchreiten. Namentlih die Sonntagsfhulen, deren Ein» 
richtung durch Regierungsverfügung vom 17. April 1818 geregelt und zu 
deren Beſuch die aus der Werktagsſchule entlaffene Jugend bis zum 18. 
Sabre verpflichtet wurde, blieben lange vernachläſſigt, da fie ſich weder bei 
den Behörden noch den Gemeinden einer fonderliden Gunft erfreuten ; bie 
Schulpflichtigkeit war für eine Gegend, wo ji die Mädchen jelbit auf dem 
Land nicht felten mit dem 16. und 17. Jahre verebelihen, zu lange und 
jo fam es, daß noch am Ende der 30er Jahre in ſehr vielen Orten, jelbit 
in der Kreishauptitabt Speier, gar feine Sonntagsſchulen eingerichtet waren 
und der Bejuch der beitehenden meijtens von dem guten Willen der Pflichtigen 
abhing. Erſt feit der neuen Einjchärfung der beftehenden Vorſchriften durch 
eine Negierungsverfügung vom 21. April 1853, beſonders aber jeit ber 
Herabjegung der Schulpflichtigkeit auf das 16. Jahr (1856) wird der regel: 
mäßige Beſuch der Sonn- und Feiertagsfhulen überall ftrenge überwacht 
und die allerhöchſte Verordnung vom 31. Dez. 1864 läßt für die Zukunft 
auch befjere Erfolge von denſelben erwarten als bis dahin. — Das Jahr 
1836 bradte für das deutſche Schulweſen des Rheinkreiſes zwei weſentliche 
Berbefjerungen: zunächſt die Verkleinerung der Schulbezirfe in der Art, 
daß nahezu für jeden der 31 Kantone ein proteftantiicher und ein Fatho- 
licher Diſtrictsſchulinſpector aufgeftellt (ftatt 24 gibt es ſeitdem 54—55 
Infpectoren) und dadurch eine forgfältigere Aufficht ermöglicht wurde; jo: 
dann eine „Lehrorbnung und Stundeneintheilung” zur unabänderlichen 
Befolgung in allen deutihen Schulen, während die Einhaltung einer ſolchen 
vorher in der Willfür der Lehrer lag. Seitdem richten ſich die deutjchen 
Schulen der Pfalz nah den für Bayern überhaupt erlaffenen Verfügungen 
und erfreuen ſich daher eines geregelten und im Ganzen blühenden Zus 
ftandes, nachdem der Mißſtand einer ungebührlihen Bevorzugung des Ne: 
ligionsunterrichts und einer „maßlofen Ausdehnung des religiöjen Memorir- 
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ſtoffs“ auf Koften der andern Lehrgegenftände, welcher in vielen proteftan- 
tiſchen Schulen während der 50er Jahre bemerfbar wurde, feit 1860 durch 
das Einfchreiten der Regierung (Erlaß vom 21. Dez.) und den Syſtem— 
mwechjel in der proteftantifchen Kirchenleitung aus Anlaß des Geſangbuch— 
ftreite3 rafch befeitigt mworben ift.!) _ 

Die Verwendung von Orbendfrauen zum Unterricht der katholiſchen 
mweiblihen Jugend hat in der Pfalz niemals großen Anklang gefunden. 
Ein Berein von Providenzichweftern, die ih 1818 in Homburg und Zwei⸗ 
brüden niederließen, 309 fich, von Behörden und Bevölkerung ohne Unter: 
ftügung gelafien, bald nad) der preußiſchen Rheinprovinz zurüd. Dagegen. 
wurde in dem Klofter der Dominifanerinnen zu Epeier, das König Ludwig 1. 
am 1. Dez. 1826 mit der Verpflichtung zum Unterricht und zur Erziehung 
der weiblichen Jugend wiederherftellte, eine noch heute beftehende, mit fünf 
Lehrerinnen bejegte Schule für die katholiſchen Mädchen der Stadt errichtet. 
Eine in Maikammer gegründete Filiale des Inſtituts der armen Schul: 
ſchweſtern wurde 1847 in Folge des Widerſpruchs des Landraths wieder 
aufgelöst und erſt 1852 ein Mutterhaus zur Heranbildung foldyer Schweftern 
in Speier eröffnet; allein obgleich die Regierung den Behörden die Fräftige 
Förderung des Inſtituts zur Pflicht machte und durch Verfügung. vom 
12. Juli 1854 die geprüften Schulfchweftern als Lehrerinnen an den 
deutihen Schulen zuließ, jo waren doch 1863 nur in 13 Gemeinden zu: 
fammen 19 Schweitern angeftellt und ſelbſt ganz Fatholiihe Gemeinden 
weigern fich, denfelben den Unterricht zu übertragen. 

Die Fürforge der bayeriſchen Regierung ift auch der iſraelitiſchen 
Jugend zu ftatten gefommen. Obgleich 1808 die Cultusverhältnifje der 
Juden geregelt wurden, fo blieb unter der franzöfifchen Herrichaft doch der 
Unterricht ihrer Jugend, die nur bie und da in den fogenannten Cheders 
(Schulftuben) von meiſtens untiffenden, oft verfommenen Subjecten noth— 
dürftig hebräiſch Iefen lernte, faft gänzlich vernachläſſigt. Erft die Schul— 
perordnung von 1817 verfügte, daß die Kinder der Juden an den dffent- 
lihen Schulen mit Ausnahme der Religionzlehre Theil nehmen follen, fo: 
fern nicht die Mittel zur Bildung eigener Schulen für fie vorhanden jeien. 
No bejtimmter wurde die „Verpflichtung“ der Judenkinder beider Ge- 








) Die jährlihen Zufammenftellungen des Kriegsminifteriums über die mit mangel- 
haften Schultenntniffen ausgeftatteten Reeruten der einzelnen Kreife lönnen durch— 
aus nicht als Mafiftab für den Stand des Unterrichts in ber Pfalz betrachtet 
werben; denn erfilich treten bier faſt durchgehends nur bie Söhne ganz armer 
Familien, welche die zur Stellung eines Erfagmannes nöthige Summe nit au- 
zutreiben vermögen, in die Armee ein und unter dieſen iſt begreiflicher Weife die 
Zahl der ſchlecht Uuterrichteten verbältnigmäßig am größten; — ſodann ift con« 
ftatirt, daß micht felten pfälzifhe Soldaten Unmifjenbeit fimuliren, um nicht zu 
Unterofficieren befördert und dadurch längere Zeit an bie Fahne gefeffelt zu werben. 
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ſchlechter „zum öffentlichen Schulbeſuche in Städten und auf dem Lande” 
in der Negierungsverordnung von 8. Det. 1823 ausgeſprochen, welche zus 
gleich die Bewilligung zur Errichtung bejonderer ifraelitiider Schulen von 
der Aufitellung vorfchriftsmäßig gebildeter Lehrer, der Ausmittelung eines 
zwedimäßigen Locales und der Eicherung eines Gehaltes von mindeſtens 
300 fl. abhängig madte. Die auf dieſe Weiſe errichteten Schulen (im 
Jahr 1837 gab es deren 28, jept über 60) wurden an den allgemeinen 
Lehrplan gebunden und feit 1833 bei Vertheilung der Kreisfonds: Unter: 
ftügungen glei den chriftlichen berüdjichtigt; ein großer Theil derjelben 
erhielt jpäier auh Zuſchüſſe aus den Gemeindefajjen. Ueberall, wo ſolche 
bejteben, ijt jeit 1845 auch ein Jiraelite Mitglied der Ortsſchulcommiſſion 
mit Sig und Stimme bei allen die iſraelitiſche Echule betreffenden Ver: 
bandlungen. Die Aufiicht jteht den protejtantischen oder Fatholiihen Schul— 
infpectoren und nur bezüglich des Neligionsunterrihts zugleidy den Bezirks: 
rabbinern zu. Der Antrag der legtern, als ijraelitiide Localſchulinſpectoren 
angejehen zu werden, wurde durd) Negierungsverfügung vom 17. April 1845 
abgelehnt. Die Entlafjung aus der Werktagsſchule erfolgt ebenfall® im 
13. Jahr dur die Eonfirmation. Sabbathſchulen beitanden vor 1840 nur 
in wenigen Orten und da ihrem Gedeihen religiöje Hindernifje entgegen- 
ftanden, fo ift der betreffende Unterricht feit 1845 auf die Sonntag-Nach— 
mittage verlegt. Schon der relativ ungemein zablreihe Beſuch der pfälzi- 
ſchen höheren Lehranſtalten von Seiten der ijraelitiihen Jugend zeigt, wel 
hohen Werth die jüdischen Eltern auf eine gute Erziehung ihrer Kinder 
legen und dem entjpricht au der Etand der iſraelitiſch-deutſchen Echulen, 
die zu den befjeren des Kreijes gebören. 

Zur Hebung der äußeren Ecdhulverhältniffe haben Kreis und Ge 
meinden niemals Opfer gejheut. Die Zahl der Schulen wurde alljährlich 
vermehrt; während fie 1817 erit 844 betrug, war fie 1827 Dereits auf 
1174 geftiegen und belief fih 1862/63 in den 711 Gemeinden der Pfalz 
auf 1517. Davon waren 609 mit katholifchen, 823 mit proteftantifchen 
und 61 mit ifraelitiihen Lehrern oder Verwejern, 24 aber mit Lehrerinnen 
bejegt; in vielen Schulen find die Kinder der verjchiedenen Confeſſionen 
vereinigt. Ein Unterrigtsinjtitut für Taubſtumme it jeit.1825 mit ber 
Kreisarmenanftalt in Frankenthal verbunden und dejjen Erweiterung vom 
Landrath beſchloſſen. Zur Erziehung und Unterridtung elternlojer over 
verfommener Kinder dienen außer dem Kantonal:Nettungs: und Waiſen— 
baus (Marftift) in Dürkheim und den verjchiedenen Diftricts: und jtädtis 
jchen Waifenhäufern die durch Privatwohlthätigfeit gegründeten proteftan: 
tijhen Rettungshäuſer zu Haßloch (jeit 1851) und Nodenhaufen (1854), 
das Fatholiiche Armenkinderhaus zu Pirmajens (1853) mit feinen Filialen 
in Zweibrüden, Eilz und Frankenthal u. j. wm. Weibliche Arbeitsſchulen 
zum unentgeltlihen Unterriht der Mätchen in Handarbeiten werden feit 
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einigen Jahrzehnten von den meilten größeren Gemeinden unterhalten, 
während Baumjcdulen zur Unterweijung der Knaben in der Obſtbaumzucht 
unter Leitung der Lehrer faft überall beftehen. Dagegen haben die Klein: 
finderpflegen, die in der Pfalz erſt 1848 auffamen, noch nicht die wünſchens— 
wertbe Verbreitung gefunden. — Für Heritellung zwedmäßiger und ge: 
räumiger Edullocale hat. die Negierung jederzeit eifrig geforgt und unter 
den Gemeinden einen löblichen Wetteifer zu erweden gewußt; von 1817 
bis 1827 wurden über 300 neue Schulhäuſer gebaut und jept gehören 
fajt ausnahmslos nicht bloß in den Landgemeinden, fondern ſelbſt in den 
Etüdten die Schulhäuſer zu den ftattlichiten Gebäuden. Welde enorme 
Eummen die pfälzijhen Gemeinden noch neuerdings hierauf verwenden, 
mag man daraus ermefjen, daß fie nur in den Jahren 1850—1855 für 
Schulgebäude über 180,000 fl. ausgaben. Aermere Gemeinden wurden 
dabei von jeher aus Kreisfonds durch Beiträge oder Vorſchüſſe gegen 
mäßige Zinfen unterjtügt, zu welchem Zwed ein befonderer „Kreis-Vorſchuß—⸗ 
fonts für Schulhausbauten“ von 27,000 fl. beitebt. 

Namentlid waren die Beitrebungen des Kreifes fortwährend auf an- 
gemejjene Erhöhung der Lehrergehalte gerichtet, und wenn die Erfolge den 
Wünſchen nit entipradben, jo lag die Urſache hauptjädlich daran, daß 
die Pialz bezüglich des Unterhalt der Latein, Gewerb: und Volfsjchulen 
auf ihre Hülfsquellen allein angewiefen war, indem fie aus Gentralfonds, 
aller Reclamationen des Landraths ungeachtet, wenigitens in den legten 
Jahrzehnten jo gut wie gar Feine Zuſchüſſe erhielt; die Motive dieſer 
Zurüdjegung bat das Siaatsminijterium jelbit in den Sammerverhand: 
lungen von 1861 als „irrthümliche” bezeichnet. Die Beltimmung der 
Verordnung von 1817, welde die Minimalgehalte der Lehrer auf, 300 
und 400 fl. firite, Fonnte deßhalb niemals zum durdgreifenden Vollzug 
gelangen. Noch 1836/37 bezogen von 1000 Lehrern 229 weniger ala 
150 fl. und von 196 Gehülfen 31 weniger als 100 fl. Gebalt. Um die 
jährlichen Eujtentationsbeiträge aus Kreisfonds (40,000 fl.) gewifjenbafter 
verteilen zu fünnen, ftellte die Regierung in jenem Jahr eine Bejoldungs: 
jcala von vier Claſſen auf, wornady je nad) der Einwohner: und Schüler: 
zahl die Yehrergehalte auf 400, 350, 300 und 200 fl., die Gehülfen: 
gehalte auf 300, 250, 200 und 150 fl. gebradyt werden follten; allein 
erit 1842 gelang es ihr, allen wirklichen Lehrern eine Befoldung von 
wenigſtens 200 fl. zu fihern. Die Congrua wurde 1851 abermals erhöht, 
und zwar für Lehrer in Städten auf 400 fl., in Landgemeinden über 
2000 Eeelen auf 350, in den übrigen Orten auf 300 und 250 fl., für 
Gehülfen nad derjelben Abitufung auf 300, 250 und 200 fl. Allein 
nod 1860,61 hatten viele Echuljtclen den ihnen zufommenden Minimal: 
gehalt nicht erreicht: nur 130 (von 1496) hatten ein Einfommen von 
mehr als 400 fl., 294 bezogen bloß 150 — 200 fl. und 27 jogar unter 
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150 fl. Das durchſchnittliche Jahreseinkommen einer Schulſtelle incl. der 
Kreiszuſchüſſe belief fih 1841 auf etwa 244 fl., 1845 auf 280 fl. und 
1861 auf 309 fl.; e8 mar fjonad das geringfte im ganzen Königreich, 
obwohl die Gemeinden mie der Landratd von Jahr zu Jahr fteigende 
Summen bemilligten. Erftere verwendeten ſchon 1841, die“ bedeutenden 
Ausgaben für Schullocale und Lehrapparate ungerechnet, für ben Unter: 
halt des deutjchen Lehrerperſonals 279,952 fl.; diefer Aufwand war 1861 
auf 389,390 fl. geftiegen und betrug 1863, nachdem das Schulgeſetz von 
1861 die Befoldungen neuerdings (auf durchſchnittlich 350 fl.) erhöht hat, 
475,300 fl., die zum Theil dur drüdende Gemeindeumlagen aufgebradht 
werben müſſen. Hiezu fommen die Zuſchüſſe des Kreifes für das beutiche 
Schulmefen, die fih in manden Jahren auf 70 — 80,000 fl. beliefen und 
erft jeit 1862 im Folge beträchtlicherer Beiträge aus Gentralfonds auf etwa 
54,000 fl. ermäßigt werden konnten. (Die Gelammtausgaben der Kreis: 
gemeinde für Erziehung und Unterricht, exel. der Staat: und Gemeinde: 
zuſchüſſe, find pro 1864/65 auf mehr als 130,000 fl. veranfchlagt.) — 
Bei Bertheilung der Kreiszufhüfie war die Negierung immer von dem 
Beitreben ausgegangen, durch diefelben das Schulgeld, welches den unbe: 
mittelten Familienvater am bärteften zu drücken pflegt, möglichſt zu er: 
mäßigen oder ganz zu befeitigen. Da fie zu deſſen Abfchaffung auch die 
reiheren Gemeinden ermunterte, jo beitehen jegt in dem größeren Theil 
der Pfalz Freifchulen, während vor 1817 die Entrichtung eines meiftens 
hohen Schulgeldes die allgemeine Regel war. 

Aufgemuntert von der Regierung und gefördert von dem Landrath 
wie den Gemeinden find in der Pfalz verſchiedene Privatvereine zu Gunften 
des Lehrerftandes in's Leben getreten. Die „Echullehrer: Wittiwen: und 
Waiſen-Anſtalt,“ die jegt ein Vermögen von 119,000 fl. befigt und 
1862/63 274 Wittwen nebit 313 Waiſen unterjtüßte, ward ſchon 1827 
gegründet; 1849 entitand der „Pfälziiche Lehreriterbfaffe-Verein” und 1855 
die „Schullehrer:Penfionsanftalt,“ die 1862 zur Kreisanftalt erklärt wurde, 
jeßt ein Vermögen von mehr als 140,000 fl. beiigt und aus der 1862/63 
92 dienftunfähige Lehrer zc. ihren Quiescenzgehalt bezogen. 

Ueberblidt man die Zahl wie die Leiftungen jämmtlicher Unterrichts: 
anftalten, jo kann ſich die Pfalz getroft mit jedem der übrigen Kreife 
mefjen und dabei fih rühmen, ihre Schulen zum allergrößten Theil aus 
eigenen Mitteln gegründet und erhalten zu haben. Mit dem Aufblühen 
des Schulwefens hat ſich aber auch die allgemeine Bildung des Volles von 
Jahr zu Jahr gehoben, und wiewohl als harakteriftiiche Erſcheinung im 
Ganzen eine gewifje Tiefe vermißt wird, fo find doch elementare und 
höhere Kenntniffe in unferer Heimath fo allgemein verbreitet, wie in irgend 
einem Theile des Vaterlandes. 
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Elfter Abſqchnitt. 
Abriß der Ortsgeſchichte. 
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Der heutige Pialzkreis des Königreichs Bayern bildete früher einen 
Beſtandtheil der ehemaligen rheiniſchen Pfalzgrafichaft, des köftlichften Juwels 
in dem Diademe der Beherricher des deutichen Reiches. Sowohl die Lage 
ald auch die örtliche Beihaffenbeit ver Pfalz; am Rheine waren, vor an- 
deren Gegenden, augenjheinlic dazu geeignet, ſchon in den Urzeiten die 
Aufmerkſamkeit wandernder Völkerſchaften, fo wie der Eroberer auf ſich 
zu ziehen und jo frübzeitig deren Gultur zu befördern, indem diejelbe an 
beiden Rheinufern in einer ebenen Fläche beitand, die auf jeder Seite durch 
parallel laufende Hügel: und Bergreiben (links vom Rheine durch die Vo— 
gejen und das Hardtgebirge, rechtsjeitig aber durh den Echwarzwald und 
den Odenwald) begränzt wird, in deren Mitte der Spiegel des majeftätijchen 
Stromes binabzieht, welche breite Ebene im allgemeinen das Rheinthal 
genannt wird, das fi am Öberrheine von der Echweizergränze bis nad 
Mainz, aljo von Süden nad Norden, ausdehnt; ein mit allen Erzeugniffen 
des Bodens überflüflig gejegnetes, ſehr ſtark bevölfertes Land. Dieſes 
ſchöne Gebiet, und unjer darin gelegener Pfalzkreis hauptſächlich, mußte, 
vom Beginne der bijtorifchen Kenntniß desjelben an, vor anderen deutichen 
Provinzen alle mannichfahen Schidjale und Wechſelfälle Deutichlands in 
Freud und Leid, in Kampf und Frieden mit durchmachen, und defjen Ge: 
ihichte jpiegelt fich demnach in den großen Momenten des deutichen Neiches 
ab, auch birgt verjelbe eine der beveutjamiten Stätten des Gejammtvater: 
landes, nämlihd Speier, die Todtenftadt des Reiches, in feinen 
Gränzen. Wie nun dieſes Ländchen fih aus dem Urzuftande berausge- 
rungen, wie nämlich die früber mit Haide und wildem Geftrüppe bededte 
Ebene, im Laufe der Jahrhunderte, in die herrlichſten, fruchtbaren, mit 
vielen Städten und Dörfern bejäeten, Fluren und die ebedem unzugäng: 
lihen, unwirthbaren dunkeln Urmälver in freundliche bewohnte Thäler ſich 
umgewandelt haben, dies ift die lohnende Aufgabe unjerer gegenwärtigen 
ortsgeſchichtlichen Schilderung, die, ohne gejuchte Künjtelei, von felbit in 
vier Zeitabjchnitte zerfällt, und zwar: 

1. in den römiſchen vom Jahre 58 vor Ehrifto bis zum Jahre 407 
der chriſtlichen Beitrechnung; dann 

I. in den fränkiſchen (mit Einſchluß der kurzen allemanniichen 
Herrihaft bis 496) jeit 407, bis zum Vertrage von Verdun 843; 

IH. in den deutſchen Zeitraum, von dem Bertrage von Verdun 
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an, bis zum Entſtehen der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft im Jahre 1155, 
und endlich 
IV. in den rheinpfälziſchen jeit dem Jahre 1155 bis zur Jebtzeit. 


L 


Die Pfalz unter der Mömerherefhaft, vom Jahre 58 vor Ehrifte, bis zum 
Beginne des fünften Jahrhunderts unferer Beitrehnung. 


1) Urgefdidte. 


Der Eroberungsfucht, jo wie dem Friegerifchen Geifte der großen Nas 
tion, der Römer, haben wir die erfte Kenntniß und Belanntichaft mit den 
Urbemwohnern unseres linfsrheinischen Landes zu danken, das zu Gallien 
gehörte und von den Gelten oder Kelten, einem in früheren Zeiten 
aus dem Morgenlande vorgedrungenen und eingewanderten Bolfe, bewohnt 
wurde, denn Julius Cäſar bezeichnet ausdrüdlih den Oberrhein als die 
djtlihe Gränze des Gebietes, welches diejelben in Gallien neben den Aqui— 
taniern und den Belgiern, Iegtere am Unterrheine, einnahmen. Epäter 
fonderten fih von dieſen keltiſchen Galliern auf der linfen Rheinſeite, die 
wir vorzugsweile im Auge behalten müffen, bejondere Stämme ab, und 
zwar von Bafel abwärts die Naurader, dann die Sequaner im Elfaße und 
zulegt die Mediomatriter bis nah Mainz hinab und gegen Trier 
bin, deren ältere Geſchichte jedoch (weil, im Laufe der Zeit, immer ein 
Volk oder vielmehr ein Stamm den anderen verbrängte, von weldem ftäten 
Wechſel die Ungemwißheit und Unficherheit der Nachrichten über diejelben 
berrühren) in Dunkel gehüllet ift, bis zum Erfcheinen des römiſchen Pro— 
conjuls Julius Cäſar, den die Sequaner und Neduer, im Jahre 58 vor 
der hriftlichen Zeitrechnung, gegen Ariovift, ven König der Markomannen, 
zu Hilfe riefen, welde er ihnen auch gewährte, die ihnen aber theuer zu 
ftehen Fam, indem die genannten Stämme dabei ihre frühere Selbitftändig- 
feit einbüßten, weil der mächtige Eieger fih nah und nad ganz Gallien 
unterwarf und es dem römiſchen Neiche einverleibte, 

Bon dem bürgerlichen Leben und den religiöjen Anfichten biefer Kelten 
oder Gallier ift uns ebenfall® nur mangelhafte Kunde aufbewahrt; jenes 
wurde durh Kampf, Jagd und nothdürftigen Aderbau ausgefüllt, ihre 
Religion aber beitand im Druidenthume, deifen Träger in gebeiligten 
Hainen wohnten, den Naturgottesdienit, jo wie den jpärlichen Unterricht 
bejorgten, während eine eigene Claſſe verielben, die Sänger, Dichter oder 
Barden, die Thaten der Stämme, jedoch nicht in Schriften, jondern durd 
ihre Lieder verberrlidten, welche indefjen ſämmtlich verflungen und nicht 
mehr auf unfere Zeiten gekommen find. Eben fo wenig läßt jih über 
Denkmäler im Pfalzkreife aus dieſer keltiſchen Periode etwas jicheres be: 
ftimmen, man müßte denn den Golden: oder Gollenjtein bei Bliescaitel, 
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den, auf einer Anhöhe bei Hinterweidenthal befindlichen, fogenannten 
Teufelstiſch, beftehend in einer auf zwei freiftehenden mächtigen Steinen 
ruhenden Felſenplatte (die jedoch eben jo gut in jener Feljengegend ein 
Epiel der Natur, als auch ein fpäteres Erzeugniß von Menjchenhänden 
fein kann) und mehrere andere Teufeläfteine, Teufelsfelfen u. ſ. w., ala 
Opferflätten der Druiden, als Gränzfteine, oder als Male, wo die öffent: 
lihen Gerichte gehalten wurden, dahin rechnen, denen man in den nad) 
berigen chriftlihen Zeiten dergleichen abenteuerlihe Namen beilegte, um 
dadurd den Belennern der neuen Lehre das Heidenthum recht verab: 
ſcheuungswürdig zu machen. Ueberhaupt wird eben in unjern Tagen den 
noch ſehr dunkeln und unzuverläſſigen Partien der keltiſchen Geſchichte 
von Seiten der Gelehrten vorzügliche Aufmerkſamkeit zugewendet und alles 
verſucht um dieſelbe zu erforſchen und aufzuhellen, hauptſächlich aber um 
aus ſehr mühſamen ſprachlichen Unterſuchungen nachzuweiſen, welchen be— 
deutenden Einfluß die Kelten auf die Sprache, das häusliche und religiöſe 
Leben, jo wie auf die Wiſſenſchaften und die Gerichtsverfaſſung der Ger: 
manen, Gallier und Britannier gehabt haben. Da ung jedoch die Gränzen 
für unſeren geihichtlihen Abriß etwas enge gezogen find, jo würden wir 
diejelben ſehr überjchreiten, wenn wir bier in jolde noch ſchwebenden 
Unterfuchungen näher oder tiefer eingehen wollten, allein zuverläſſig gelingt 
e8 jpäter dem unermüdet forjchenden Geijte, auch in diefe interefjante, 
aber bislang noch unbefannte, Grundlage der Urgeſchichte Deutſchlands, 
Franfreihs und Großbritaniens Licht zu bringen und auch in diefer Hin: 
ſicht fihere Ergebniffe zu erzielen. Vor der Hand genügt es uns zu willen, 
daß die Urbewohner unjeres Landes zu den Eeltifhen Stämmen zählten 
und gehörten. 


2) Die Römer am Rheine. %) 


Zu deito größerer Befriedigung muß es uns daher gereihen, den 
Schleier, der die Urgeſchichte des Pfalzkreiſes dedt, in dem römischen Zeit: 
abſchnitte theilweile gelüftet und dieſe durch Echriften erläutert, jo wie 
durch jeßt noch vorhandene Ueberrejte aus Stein, Erz u. dgl. dauernd be: 
gründet zu finden. Wir wollen aljo, weil unjere Pfalz ehedem Sahr: 
hunderte lang unter Rom’s Scepter ftand, nad Angabe der zahlreichen 
Autoren der Römer vorerſt ein allgemeines flüchtiges Bild des Wirkens 
dieſes großen Volkes in der rheinischen Gegend entwerfen und dann den 
Aufenthalt desjelben am linken Nheinufer durch Bezeihnung der Städte, 
Gajtelle und Tabernen, jo wie der Haupt: und Berbindungsitraßen die 
dasjelbe anlegte, nah Maßgabe der bereits gefundenen und entdedten 


N) Literatur: die biftorifchen Elaffiler der Römer von Julius Cäfar an bis zu Ammi— 
anus Marcellinus. — 
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Denkmäler, beſtehend in Steinſchriften, Waffen, Gefäßen, Geräthſchaften, 
Töpferwerkſtätten und Münzen, etwas genauer und beſtimmter erläutern. 

Schon ſeit der erſten Bekanntſchaft mit den Römern war in unſerem 
Lande am Rhein ein reges Leben und ein unaufhörlicher Wechſel, weil 
diefer Strom die Gränze zwiſchen Gallien und Germanien bildete und dem: 
nah Einfälle von erfterem aus in Germanien, oder Weberfälle aus dieſem 
in die galliihen Provinzen unvermeidlih, ja ſogar dur die politifchen 
Verhältniffe und Gelinnungen diefer beiderjeitigen Völkerſchaften oft over 
gleichjam geboten waren. Denn kaum hatte Julius Cäjar, nad langem 
bartnädigem Kampfe, das keltiſche und belgiſche Gallien ſich unterwürfig 
gemacht, jo überjchritt er den Gränzftrom und unternahm zwei Heerzüge 
nad Germanien; allein er drang nicht weit darin vor, jondern er fehrte 
nah Rom zurüd, ohne Gallien jemals wieder zu jehen, nachdem er, wie 
am Unterrbeine, jo auch zum Echuge bes Oberrheing, vier Legionen zurück— 
gelajjen hatte, und wir werden nun ſehen, was bie römischen Streitkräfte 
in dem jegigen Pfalztreije, auf welden wir uns ausfchließlich beſchränken 
müfjen, wirkten und verrichteten. 

Kaum mar des Auguftus Alleinherrſchaft feit begründet, jo jegte ſich 
verjelbe, jtet3 die weitausjehenden Entwürfe Cäjar's vor Augen und in 
jeinem Geiſte handelnd, ſogleich in den Beſitz Galliens, welchem er auch 
eine andere zwedmäßigere Eintheilung gab und dasjelbe dann vorerjt dem 
erprobten Feloherrn Agrippa' anvertraut. Das galliihe Land auf der 
Weſtſeite des Rheins theilte er im zwei Provinzen, welde von den ger: 
manifchen Völkerſchaften, die jih nah und nad (ob bereits unter Ariovift, 
oder erjt unter Cäfar und Auguftus ift noch unausgemacht) an deſſen Ufer 
niedergelaffen und die Mediomatrifer hinter die Vogeſen zurüdgedrängt 
hatten, die Namen Germania prima und secunda, oder Ober: und 
Untergermanien (am oberen und unteren Rheine) erbielten; jenes war 
von den Tribochen im beutigen Elfaße, deren Hauptitadt Argentoratum 
(Straßburg), von den Nemetern im jegigen Pfalzkreife, mit der Haupt: 
jtadt Noviomagus (feltiih) oder Civitas Nemetum (Speier) und von 
den Bangionen, deren Hauptiſtadt Borbetomagus (celtiſch) oder Civitas 
Vangionum (Worms), bis unterhalb Mainz, bewohnt, deren Sitten (denn 
fie famen ja aus Germanien, defien Bewohner uns Tacitus und andere 
römiſche Schriftiteller jchildern) rein, aber einfach und rob waren, indem 
fie fih auf Keujchheit im Ebeftande, Gaftiteundihaft in Friedens: und 
Muth in Kriegszeiten beſchränkten; ibre Leidenjchaften beftanden in Jagd, 
Trunk und Spiel; Mangel an Laftern war ihre Tugend und ihr natür- 
liher Verſtand verlieh und gab ihnen Nedtsgefühl, das eben jo einfache 
und natürliche Gejege erzeugte. Jeder fühlte ſich frei und Freiheit war 
die Grundlage ihres Zufammenlebens; Tapferkeit gewäbrte Adel und Ehre, 
Feigbeit bingegen Anehtihaft und Schmach; überhaupt batten fie alle 
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Vorzüge und Gebredhen mit Halbbarbaren gemein, allein die Leichtigkeit, 
mit welcher fie fih den Römern anjchloffen und ſich unter ihnen bildeten, 
diente doch zum Beweife, daß fie das Bebürfniß der Givilifation durd ihr 
eigenes Gefühl erfannt und fo die legte Stufe der Barbarei überjchritten 
batten. — 

Beide Provinzen wurden durch acht römische Legionen beihüst, um 
theils die unrubigen Gallier nieder zu halten, theils aber au, um den 
Ueberfällen der rechtsrheinischen mächtigen germaniſchen Stämme mit Nach— 
drud begegnen zu können; allein legtere wagten dem ohngeachtet mehrmals 
den Gränzitrom zu überjchreiten, daher Auguftus feine beiden Mooptivföhne, 
Drufus und, den nachherigen Kaijer, Tiberius, mit anſehnlichen Streit- 
träften an den Rhein jenden mußte. jener entwidelte bier jeine großen 
unternehmenden Geijtesgaben, denn er vollführte einige glüdliche Feld: 
züge gegen die germanischen Stämme der Uſipeter, Tenchterer, Katten, 
Cherusfer, Sueven und Sicambrer, wobei er bis zur Elbe vordrang (daher 
ihm der Ehrennamen Germanicuß geworden) und ließ darauf, mährend 
einiger Jahre, längs des Rheinufers mehr denn fünfzig Gajtelle errichten, 
(wodurch Moguntiacum oder Mainz der Mittelpunkt aller Militärkräfte 
der Römer am Öberrheine ward), um auf jolde Weije den Galliern die 
Hoffnung auf Hülfe von Seiten der deutichen Völker, dieſen felbit aber 
die Ausjicht zu benehmen, je wieder über den Rhein fommen zu fünnen. 
Leider mußte er in der Blüthe jeines Lebens in den Tod dahin finfen 
und feine jiegreihe Thätigfeit war unterbrochen, allein noch lebt fein An- 
denken in dem pfälziichen Dorfe Drusweiler bei Bergzjabern (tabernae 
montanae) und in dem Orte Druſenheim, im untern Eljaße, fort; ja der 
porerwähnten Erbauung der Gajtelle haben zuverläffig die meiften jpäteren 
Niederlafjungen der Nömer in unjerem Kreife, am Rheine und am Gebirge, 
jo wie auch mande nachberige Burgen, wie man aus den Grundmauern 
derjelben erfiebt, bei denen die vieredige Geitalt der Nömercaftelle beibe- 
halten ift, 3. B. die Käftenburg bei Hambach, die Madenburg u. ſ. w., ihre 
Entftehung zu danken und zugleich juchten die, für denfelben begeijterten, 
Legionen ihtem Schmerze über den zu frühe von ihnen geſchiedenen Helden 
durh ein Monument (den jogenannten Eichelitein), das jie ihm in der 
Hauptitadt Mainz errichteten, Ausprud zu geben, 

Drujus hatte feinen, ihm ganz ungleidhen, unmwürdigen Bruder Tiberiug 
zum Nachfolger, der früber, als jener noch in Germanien Fämpfte, die 
Rhätier und Bindelicier am oberen Rheine bezwungen und jpäter mit 
ſeines Bruders beftigften Widerſachern, den Sicambrern, Frieden geihlofjen 
hatte, jo daß nun Auguftus den ganzen Nheinjtrom in feine Gewalt be= 
fam und auch unfer Obergermanien, das jegt in der Rechtöpflege, Ver: 
waltung und Religion nach römifhem Brauche umgeftaltet ward, fich einige 


Jahre lang der Ruhe und des Friedens erfreute, welche nur durch die 
Bavaria IV. 2 Nbtb. 37 
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gänzlihe Niederlage des Varus (der nad XTiberius den Oberbefehl am 
Rheinftrome erhielt) im Teutoburger Walde, im Jahre 9 der chriftlichen 
Zeitrechnung, unterbrochen wurde. Nach diejer nieverjchlagenden Begeben- 
heit ſchickte der Kaiſer fogleih des Druſus Sohn, den edeln Germanicus, 
an den Rhein, der auch, bis zu jenes Monarchen Tode im Jahre 14, die 
Ordnung aufrecht erhielt, nachher aber, um feinem Namen Ehre zu machen, 
einen Zug nad Germanien unternahm, von Tiberius jedoch zurüdberufen 
und in den Drient*gejandt ward, wo er, als ein jchändliches Opfer dieſes 
Wütherichs, fein Leben verlor. Nach der Entfernung desſelben befam 
Silius den Dberbefehl über die obergermanifchen Legionen, der, in Ver— 
bindung mit dem Befehlshaber in Untergermanien, die Gallier und Belgier, 
welche jich jeitdem empört hatten, unterdrüdte, worauf es eine Reihe von 
Jahren in unferen rheinifchen Gegenden ruhig blieb; die römifchen Colonien 
entfalteten allmählich reges Leben und fie übten einen mohlthätigen Einfluß 
auf die Völker zu beiven Seiten des Rheins; der Aderbau ſuchte das No- 
madenweſen zu verdrängen, der freie Verkehr entwidelte ſich gedeihlih und 
die früheren wilden Horden und Stämme fchienen ſich zu milderem, fried: 
lihem und bürgerlihem Leben binneigen zu wollen. 

Diejer ruhige Zuftand dauerte auch während der gräuelvollen Regierung 
der Deipoten Tiberius, Caligula, Claudius J. und Nero bei uns noch fort, 
allein unter legterem war das Anfehen des Senates bereits jo tief geſunken 
und dagegen der Militärdeipotismus ſchon jo weit erjtarft, daß die Armeen 
in verfchiedenen Theilen des weitläufigen Neiches, in Spanien, in Germanien 
und die Prätorianer in Rom, willfürlih nad einander drei Männer zu 
Smperatoren ausriefen, nämlich Galba, Dtto und Bitellius, die fich jedoch 
einander ſelbſt aufrieben und deren Herrichaft glüdlicherweife nur einige 
Monate lang währte, bis dann endlich im Jahre 69 das Heer in Afien, 
eiferfüchtig auf die Ausübung dieſes neuerworbenen oder vielmehr ange: 
maßten Wahlrechtes, den, eben damals mit den Juden im Kriege be: 
griffenen, tüchtigen Feldherrn Veipafianus zum Kaifer und Imperator er: 
wählten, der auch wirklich der rechte Mann war, um den feitherigen, haupt: 
ſächlich in den legteren Jahren durch die aufrührerischen Bataver, Germanen 
und Gallier bis nad) Obergermanien ausgebreiteten Berwüjtungen und Un: 
ordnungen ein erwünjchtes Ziel zu jegen und den, durch Zerſtörung der 
meijten Gajtelle, angerichteten Schaden wieder gut zu machen, daher auch 
unter deffen und jeines vortrefflihen Sohnes Titus Regierung, welcher 
legtere leider nur zu jchnel nah feinem Vater, im Jahre 81 ftarb, ſowohl 
Germanien, al3 auch unjere Provinz ſich auf's neue einer wohlthätigen 
Ruhe zu erfreuen hatten, auf die jedoch, unter dem ebrgeizigen und herz: 
loſen Tyrannen Domitianus, dem andern Sohne Veſpaſian's, der bis 96 
regierte, nur einmal ein, aber bald unterbrüdter, Aufftand der Legionen 
in Obergermanien ftörend einwirkte, 
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Nah demjelben erbliden wir eine Reihe gütiger und weijer Männer 
auf dem Throne der Cäfaren, die bloß das Wohl und Beite des Staates 
und der Provinzen vor Augen hatten, nämlich Nerva, Trajanıs, Hadrianus, 
Antoninus den Frommen und defjen vortrefflihen Sohn Marcus Aurelius, 
bis zum Jahre 180. — Aeußerſt günftig wirkte die weiſe friedliche Ver: 
waltung diejer Fürften auf den Wohlftand der Provinzen, indem fie feine 
Feldzüge gegen die Germanen unternahmen, fondern ihre Bemühungen 
hauptſächlich nur darauf beſchränkten, die rheinischen Lande, durch Wieder: 
berjtellung der während der früheren Weberfälle und Unruben zerftörten 
Städte und Caftelle, fo wie dur Anlage neuer Feltungswerfe, gegen die 
Einfälle und Uebergriffe jener zu jchügen, wodurd fi Trajanus und Ha- 
drianus vor allen ausgezeichneten, wäbrend fpäter Antoninus, um die Le— 
gionen im Frieden zwedmäßig zu bejchäftigen, durch diefelben Golonien an- 
legen und bebauen ließ. Unter diefen Monarchen fiedelten fi) auch Gallier 
in dem, ſchon zu Auguſtus Zeiten, von den Markomannen verlafenen Ge: 
biete zwijchen dem Maine und der Donau an, welches Land zwar nicht als 
eine römiſche Provinz angejeben wurde, deffen Bewohner aber dennoch den 
Römern zinspflichtig fein mußten, daher man dasjelbe das Zebntland oder 
die decumatijhen Felder (agri decumates) nannte, zu deifen Schuge ent- 
weder Trajanus oder Hadrianus die große römiſche Vertheidigungslinie, 
die Prahlhede oder den Brahlgraben, auch jpäter die Teufeldmaner geheißen, 
ins Leben rief, deren Epuren noch an vielen Stellen fihtbar jind. — 
Mit dem Hinſcheiden Marc Aurel's befinden wir uns jedoch an dem 
Wendepunkte der römischen Geichichte und die Blüthezeit derjelben ift vor: 
über, denn, mit Ausnahme mehrerer tüchtiger Männer, folgen nun größten 
theils elende und ohnmächtige Kaiſer, welche legteren, unter mancdherlei 
widrigen äußern Berhältniffen, jo wie unter gewaltigen inneren Ser: 
rüttungen und Gährungen der verjchiedenartigften Elemente, an dem Unter: 
gange des ehemaligen römischen Weltreiches arbeiteten und denfelben auch 
endlich wirklich herbeiführten. Unerquidlih find von nun an die meiften 
der folgenden Vorgänge und Erſcheinungen, daher wir nur Diejenigen 
flüchtig hervorheben wollen, die auf das Wohl oder Wehe unferer rheinischen 
Gegend Bezug haben. 

Was die bisherigen würdigen Negenten am Rheine Gutes und Er: 
freulies gewirkt und gejchaffen hatten, ging jpäter wieder zu Grunde, 
auch erhob fich und blieb, nad) dem Falle des blutdürftigen Commodus, 192, 
wieder die frühere Soldatendeipotie, jo daß die Legionen in den verſchie— 
denen Provinzen des Neiches die Feldherrnwürde willfürlih vergaben und 
diejelbe zumeilen fogar öffentlich feilboten, daher fih manchmal drei bis 
vier Jmperatoren, Augujte oder Cäſaren zu gleicher Zeit vorfinden. Auch 
die gebornen Feinde der Römer, die Germanen, jahen die allmählid ab- 
nehmende und binfinfende Macht derjelben wohl ein und regten ſich immer 
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fejter und Fräftiger gegen fie und zu gleicher Zeit mit ihnen tauchten noch 
neue mächtige Widerjacher gegen ihre Unterbrüder auf. Unter dem wahren 
Ungeheuer Caracalla erjhien nämlich an den rheinischen Gränzen des rö- 
miſchen Reiches ein. in der Gejchichte bisher noch nicht gefanntes Volk, die 
Allemannen, ein mächtiger Stämme: oder Völkerbund, der fi in der 
Stille nah und nah in den Ländern zwifchen dem Rheine, dem Maine 
und der Donau gejammelt und gebildet hatte, und welder von nun an 
eine neue furdtbare Geißel für die Römer wurde, Diefe Allemannen, 
die Schwäche und innere Zerrüttung ihrer Gegner erfennend, fielen jet über 
deren Bejigungen ber, Garacalla 309 213 gegen diejelben zu Felde nnd be- 
fiegte fie, jedoch mehr durch Geld, als durch die Gewalt der Waffen und 
jeitdem jtand er auf freundſchaftlichem Fuße mit ihnen; allein unter Ale: 
zander (Severus oder der Strenge benannt, weil er die Kriegszucht in dem 
zügellojen Heere wieder berzuftellen juchte) wagten fie wiederholt einen Eine 
fall in Gallien und jener wollte ihnen entgegenzieben, aber die Soldaten 
ermordeien ihn 235 bei Mainz, worauf jein Nachfolger Mariminus I. im 
nächſten Jahre die Legionen bei diejer Stadt über den Rhein führte und 
die Allemannen durch das Schwert und mitteljt jonftiger Verbeerungen jo zu— 
rüddrängte und demüthigte, daß die römiſchen Rheinprovinzen auf dreißig 
Sabre lang vor deren Weberfällen gefichert waren. 

Unter den Kaiſern Decius und dem tüchtigen Valerianus erhoben und 
zeigten fi abermals zwei neue, gefährliche und vorher gleichfalls unbe: 
fannte Feinde der Römer, die Gothen in den Donauländern und die 
Franken oder die Freien zwiſchen dem Niederrhein und der Weſer, die 
‚mit ihren Schaaren Gallien überſchwemmten; Walerianus drängte zwar 
legtere zurüd und beſchwichtigte jene, allein er jtarb ſchon 260 und unter 
Gallienus, dem Feigen, jtürmte, zur Zeit der jogenannten dreißig Tyrannen, 
das Verderben von allen Seiten auf den römischen Staat ein und unter 
anderen braden auch die Allemannen wieder hervor, verwüjteten Gallien 
und drangen bis nad Ober: talien, während, zu gleicher Zeit, fich die 
Franken jo wie die germanifchen Stämme wieder erhoben; eine gefährliche, 
ſchmachvolle Zeit für Rom und auch großen Nachtheil bringend für unjer 
Rheinland! — Claudius I., der friegserfahrene und einfichtövolle Impe— 
rator, befiegte invejjen 269 die Gothen und fein gleichgejinnter Nachfolger 
Aurelianus überwältigte auh 271 die Allemannen, denen er auf ihre 
Bitten den Frieden gewährte; feine Ermordung jedoch im Jahre 275 bin- 
derte ihn an weiteren Siegen. Auf's rübmlichfte aber trat im folgenden 
Sabre der Kaijer Probus in feine Fußitapfen, der nicht nur die Gotben, 
Franken und Alemannen überwand, legtere biß zum Nedar und zur Alb 
zurügfdrängte, fondern in ihrem Lande noch bedeutende Feſtungen anlegte, 
um die römiſche Macht zu fihern und jene im Zaum zu halten; zugleich 
zwang er fie zum Frieden, und ſchlug aud noch neue Gegner, die Bur- 
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gunder und Bandalen, in die Flucht, welche über den Rhein dringen 
wollten, daher er als der Wiederherfteller der Ruhe und des Friedens in 
allen Theilen des römiſchen Reiches angejeben und verehrt ward. Um bie 
Cultur des Landes erwarb fi diefer treffliche Regent und Krieger eben: 
falls bleibende Verdienſte, indem er die Legionen zu nützlichen Beichäfti- 
gungen verwendete, durch diejelben in Gallien viele nad Aurelian's Tode 
zeritörte Niederlaffungen wieder aufbauen und auch den zerrütteten Feld- 
bau in einen guten Stand bringen ließ, daher feitvem durch deſſen Be- 
mübungen am Rheinftrome Weinreben wurzelten und grünten und Kafta: 
nien, Mandeln jo wie andere Südfrüchte dafelbit reiften, und es ift nur zu 
bedauern, daß diejes tüchtigen Mannes Wirken jo fur; war, da feine frie- 
ger, denen ernicht alle ihre Wünſche zugeſtand und erfüllte, ihn 282 ermordeten. 

Wir nahen nun, feit 284, wieder einer furdtbaren Periode des 
dahin ſinkenden Reiches, einer Zeit gränzenlojer Verwirrungen und Uns 
ruhen, in melden wir manchmal vier, ja fogar, jehs Cäſaren zugleich 
neben einander erbliden, die jämmtlih auf den Namen und die Würde 
der Auguſte Anſpruch machten oder diejelben auch wirklich beſaßen, bis 
fih endlich dieje langwierigen Zerrüttungen im Jahre 324 mit der Allein: 
herrſchaft Conſtantin's I. oder des Großen, endigten und auflösten. Unter 
Diocletian's und Marimian’3 gemeinfchaftliher Regierung waren nämlich 
die alten Germanen, bejonders aber die Allemannen, aufs neue einigemal 
in Gallien eingebrochen; allein jener drängte diejelben zurüd und legte am 
Rheine jowie an der Donau wieder mehrere Feitungen gegen fie an, diefer 
bingegen verfolgte fie mit jeinen fieggemwohnten Waffen bis in ihre Hei: 
math; jpäter aber überjchritten diefelben, nachdem jie die ihnen entgegen 
ftehenden Verſchanzungen, Pfahlgräben u. f. w. niedergeworfen hatten, mit 
erneuertem Muthe wiederholt den Rhein, Schreden und Verwüſtung um 
ih her verbreitend, bis endlih, um's Jahr 304, der Cäjar Eonitan- 
tius J. Chlorus ihren Verheerungen in einer mörderiſchen Schlacht ein 
Ziel jegte und jie bis über den Rhein verfolgte. Seitdem drang fein 
Römer mehr über die, auf der rechten Seite diejes Stromes gelegenen, 
jogenannten Zebntländer, oder in das Innere Germanien’s vor, ſondern 
fie behaupteten und vertheidigten fürder nur noch ſchwach den Prahlgraben, 
vor aliem aber die dur den Rhein gebildete Gränze zwiſchen Gallien und 
Germanien, und nur einigemale famen die Jmperatoren, beim Verfolgen 
der Allemannen x., auf kurze Zeit etwas weiter in die Heimath ihrer 
Widerſacher. Auf den Conftantius I. oder Chlorus folgte im Jahre 306 
jein Sohn Conſtantinus I., welcher, während Licinius das Morgenland 
regierte, jeit der Unterbrüdung des Galerius und Marentius im Jahre 313 
alleiniger Herr des Abendlandes war, bis er auch zulegt, nach der Beſie— 
gung des Licinius 323, einziger und unumfchränfter Beberricher des 
ganzen römischen Staates wurde. ' 
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Seit ſeiner Thronbeſteigung hatte derſelbe manche Kämpfe mit den 
Alemannen, vorzüglich aber mit den Franken am Nheine und drängte fie 
mehrmals zurüd, jedoch mehr durch die an den Gefangenen derjelben ver: 
übten Graujamfeiten, als mit Waffengewalt, und zugleich erwarb fich dieſer 
Regent bleibende Verdienfte um die Cultur der Völker, dur die öffent: 
lihe Annahme des riftlihen Glaubens, fowie durch die Erhebung bes: 
jelben zur Staatsreligion, wodurd jolde geiftige Wohlthat auch rajcheren 
Eingang und größere Verbreitung in unjerem rheiniihen Lande fand 
(denn die Angabe, daß unter dem Kaijer Titus mit der nah Mainz ver: 
legten XXII. Legion, welche bei der Eroberung und Zeritörung Jeruſa— 
lems gewejen, der erjte chriftlihe Lehrer und Biſchof Creſcens an den 
Rhein gefommen fein joll, jcheint in das Gebiet der Fabeln zu gebören, 
wiewohl nicht zu läugnen ift, daß fich unter jener Lrgion bereits einzelne 
Bekenner de3 Cvangeliums befunden haben mögen), daher die Chriften ihn, 
als ihren Echugberrn, mit dem jchönen Beinamen des Großen ehrten. 
Deflen drei Söhne theilten nah jeinem Hinſcheiden 337 das große Neid), 
allein unähnlich ihrem Vater, behielt endlich der anmaßliche Conſtantius 11. 
die Oberhand über feine zwei Brüder, deren einer, Conjtantinus II., 340, 
der andere aber, Conjtans, 350 in einer Schlacht fiel, worauf dann jener 
alleiniger Gebieter der römifhen Monardie war. Diejer unwürdige Deipot 
hatte ebenfall8 einige unrühmliche Kämpfe mit den Allemannen, aber er 
ernannte, jeine Untüchtigfeit zum Regenten wohl fühlend, im Jahre 354 
feinen Verwandten, Julianus, zum Cäfar im Abendlande, den die Legionen 
in Gallien jpäter zu ihrem Imperator ausriefen, in welcher Würde er aud, 
nad dem Abjterben des Conftantius II. 361, beftätigt ward. Derjelbe be: 
fiegte ſchon als Cäſar 354 die Allemannen, Franken und andere ger: 
maniſche Stämme, welde in Gallien eingebroden waren, die über 40 rö— 
mijche Städte am Rhein zerftört und viele Taufende in harte Gefangen: 
ſchaft geichleppt hatten und befreite jene Städte wieder aus ihren Händen, 
worauf er einen günjtigen Frieden mit denſelben abſchloß und fie einige 
Jahre lang in gebührender Achtung bielt; da fie aber jpäter, 357 und 359, 
noh mehrmals über die Rheingränze kamen, ſchlug er diefelben wiederholt 
fiegreih zurüd. Noch nie hatte ein Beherrſcher des römischen Reiches die 
Alemannen jo jehr gedemüthigt und bezwungen, als diefer Julianus, der 
ih dadurh mit Recht den Namen „des Allemannenbändigers” erwarb und 
im Jahre 363 im Morgenlande umfam. 

Sein Nachfolger Balentinianus 1., der feinem Bruder Valens die Ber: 
waltung des Orients überlafjen und die Regierung des Abendlandes für 
jih bebalten batte, lebte ebenfalls in ftätem Kampfe mit den Allemannen, 
diefen bejtändigen, zwar oft beftiegten, aber immer auf’3 neue wiederkehrenden 
und erbitterten Feinden der Römer, indem mit der Schwäche und mit ber 
fichtlich abnehmenden inneren Kraft ihres Staates, auf der anderen Seite die 
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Kühnbeit, die Einfälle und Bedrängungen der Alemannen, Franken u. ſ. w. 
zunahmen und jich vermehrten. Erſtere hauptjächlich erjchienen wieder in 
außerordentlich großer Anzahl und fielen 366 in Gallien ein; fie wurben 
aber indeſſen dur den Faiferlichen Feldherrn Jovinus geſchlagen und zu: 
rückgewieſen. Nicht lange nachher drangen aud die Franken nad jenem 
Zande vor, bausten befonders in Moguntiacum aufs unbarmberzigfte mit 
Mord und Raub und Eehrten mit fchwerer Beute beladen wieder zurüd, jo 
daß der Kaijer jelbit, im Jahre 368, gegen dieſe räuberiichen Horden, fo 
wie gegen die am oberen Rheine, im Schwarzwalde und Breisgaue baufen- 
den Allemannen, zu Felde z0g, ein fürchterliches Blutbad unter ihnen an: 
richtete und darauf die rheinifchen Lande vor meiteren Ueberfällen und Ber: 
wüjtungen dadurch zu jchügen fuchte, daß er an dem linken Rheinufer 
neue Gajtelle anlegte, die beihädigten ausbefjerte, ja fogar auf der rechten 
Seite diejes Stromes am Gebirge mande Feltungswerfe errichtet haben 
jol, Allein deffen ohngeachtet beunrubigten die Franken auf's neue die 
Rheinprovinzen im Jahre 370 und eben jo auch nicht lange darnach die 
unteren, am Maine gejellenen Allemannen, unter ihrem Könige Mafrian, 
welche legteren jedoch Balentinianus I. mit Hilfe der Burgunder überwand, 
dann feine noch unausgeführten Befejtigungsarbeiten vollendete, 374 bei 
Mainz mit Makrian einen dem Anjcheine nah feſten Frieden abſchloß 
und im folgenden Jahre feinen Geift aufgab. Gratianus, Balentinian’s J. 
älteſter Sobn, war der legte römische Imperator, der im Jahre 378 nod: 
mals gegen die Allemannen, oder vielmehr gegen einen Zweig derjelben, die 
Lenzer, kämpfte, fie befiegte und über den Rhein in ihre Wohnfige verfolgte; 
allein nach ihm betrat fein römischer Feldherr mehr den Boden Mlemanniens 
und am Rheine blieb es feitdem ziemlich ruhig bis zu Gratian’s Tode 383. 
Sein jüngerer Bruder, Valentinianus II., eriegte ihn unter dem Schutze 
Theodofius de3 Großen, dem Beberricher des Morgenlandes, bis zu jeiner 
im Sabre 392 eingetretenen Ermordung, wodurch Theodoſius, bis an fein 
395 erfolgtes Lebensende, der alleinige, aber auch der legte Gebieter des 
dahinfinkenden römischen Weltreiches wurde, das deſſen Söhne, Arcadius 
und Honorius, nachher theilten, bis dann zu Anfang des fünften Jahr: 
hunderts, ala eine Folge der bereits unter Valens, dem Bruder Balen: 
tinian’3 I., im Driente 375 begonnenen, großen Völkerwanderung, 
unfere Rheinprovinz den Römern entriffen warb und zuerjt unter alle: 
mannifche VBotmäßigkeit, ſpäter aber unter die Herrichaft der mächtigen 
Franken kam, wie wir im zweiten Zeitabjchnitte unſeres geichichtlichen Ab: 
rilfes vernehmen werben. 
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3) Straßen, Städte, Caſtelle, Tabernen, Stationen m. ſ. w. der Römer in der Pfalz 
am Rheine. ') 


Haben wir in dem Bisherigen, nah den Berichten der römischen 
Edriftiteller, das Wirken der Römer am Rheinjtrome furz gejchilvert, jo 
wollen oder müffen wir nun au, zur Befräftigung des Gejagten, nad) 
Maßgabe der noch vorhandenen Denfmale die Straßen, Niederlaffungen 
und jonjtigen örtlihen Spuren derjelben nachweiſen. 

Die Hauptaufgabe der Römer bei der Eroberung Gallien beitand 
darin, dieſes Land für ihre militärischen Zwede zu verwenden und zugäng— 
ih zu machen, vor allem aber den Rhein, als die Gränze Galliens und 
Germaniens, durh Anlage von Caſtellen und Verſchanzungen, wie ja ſchon 
Drufus gethan, in guten feiten Bertheidigungsitand zu jegen. Klugheit 
und Noth riefen aljo die römischen Straßen in's Leben und diejelben liefern 
ung ein anjchauliches Bild der rajchen Cultur und des Anbaues unjeres 
fruchtbaren rheinischen Landes, denn jene Straßen mußten doch notb- 
wendiger Weije ihre Verbindungs:, Ruhe- und Anhaltspunkte in feiten 
Orten, Cajtellen, Tabernen u. dgl. haben, welche legteren jtändig bewohnt 
und deren Inſaſſen demnah, behufs ihres Lebensunterhaltes, auf die 
lohnende Bodencultur angewiejen waren. So finden wir aljo hier das 
Zwedmäßige mit dem Nüglichen, die Kriegsanftalten mit friedlichen Be- 
Ihäftigungen verbunden und die Militärftraßen beförderten zugleich Handel 
und Berfehr, jo wie auch die Anfiedler in und bei den, jene VBerbindungs: 
wege dedenden, Caftellen, den Feldbau und bürgerliche Gewerbe treiben 
mußten, wozu jogar die Legionen oder Bejagungen jener fejten Orte- in 
Jahren der Ruhe oft verwendet wurden. Der erite Eroberer Julius Cäſar 
fand, wie er felbft berichtet, in Gallien ſchon Städte, Dörfer und Höfe 
vor und deſſen Bewohner hatten alfo demzufolge bereit8 mehr Cultur wie 
die wilden Germanen, denn die Schilderungen derjelben paffen nicht auf 
unſere Linfsrheiniiche Bevölkerung, jo wie überhaupt ſolche Angaben der 
römifchen Autoren jehr übertrieben find, indem man von jenen Barbaren 
ein fürdhterliches jchredenerregendes Bild entwarf, um den Kämpfen mit 
ihnen mehr Bedeutung zu verleihen und um dadurch die Siege der großen 
‚ Nation über diefe Horden noch glänzender und rubmvoller zu machen. 

Allerdings waren die aus Lehmbütten bejtehenden Häufer der Gallier äußerjt 
mangelhaft und ließen noch jehr vieles zu wünfchen übrig, allein wenn 
wir als zuverläſſig annehmen müfjen, die Römer hätten ſolche galliihen 
Anfiedelungen, die von den neu angelegten Straßenlinien berührt wurden, 

N) Literatur: Acta Academiae theod. palad. Vol. hist. I- VII; Ptolomaei Geogra- 
phia; die Notitia Imperii occidentalis; die Bublicationen des hiſtoriſchen Bereins 
ber Pfalz; die Intelligenzblätter des Rheinkreifes; die römiſchen Alterthümer der 

Gauen des Donnersberges von Lehne. 2 Bände x. 
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in ihren Befejtigungsplan aufgenommen, fo folgt daraus zugleich, daß die 
bisherigen dürftigen Wohnungen der Gallier, unter dem Einflufje der da- 
mals jehr weit vorgejchrittenen römischen Baufunft, ſich bald in bauer: 
baftere und jchönere verwandelt haben werben. 

Die Anlagen der Römerftraßen waren durch die örtliche und natür- 
lihe Beichaffenheit des Bodens bedingt und wir müſſen daher zweierlei 
Arten derfelben unterfheiden und annehmen, nämlid Haupt: und Ver: 
bindungsftraßen; jene zogen, da ja die Römer über die Alpen nach Gallien 
famen, von Süden nad Norden und zwar in zwei, durch das Terrain ge: 
botenen, Linien längs des Nheinufers und des Gebirgszuges, alio eine 
Rhein- und eine Bergftraße; dieſe aber liefen von Oſten nah Weiten 
und verbanden jene Hauptftraßen mit dem Innern des Landes durd Thal: 
ftraßen. Dem eben Gefagten zufolge ift es zugleich über allen Zweifel 
erhaben, daß die genannten zwei Hauptitraßenzüge, als die nothwendigſten, 
auch die ältejten waren und aljo die Verbindungswege erjt nah und nad 
und jpäter angelegt wurden. Wir wollen nun diefe Straßen, mit den 
Orten, Gajtellen ac. die jie berührten oder in's Leben riefen, kennen lernen, 
wobei ung zwei der Ältejten Documente!), nebit den bereit3 dajelbit ent: 
dedten und gefundenen Denfmälern, Inſchriften, Gerätben u. ſ. mw. die 
fiherjten Anhaltspunfte geben werden, und wo foldhe Beweismittel fehlen, 
unterjtügt und leitet uns eine reichhaltige Sammlung goldener, filberner 
und fupferner römischen Münzen vie in der Pfalz zu Tage gefördert wur: 
den und deren Fundorte genau angemerkt find, fo wie auch die Gemeinde: 
Flurbücher mande wihtige Aufſchlüſſe in diefer Beziehung darbieten, zu 
welchem allem noch die genaue Bekanntſchaft des Verfaffers dieſes Abrifjes, 
als Eingeborner, mit den Dertlichkeiten der rheinischen Pfalz kommt. — 

Argentoratum (Straßburg) und Moguntiacum (Mainz) waren am 
DOberrheine die wichtigften Städte und militärifhen Nieverlafjungen ver 
Römer; von erfterer gingen drei Straßen abwärts aus, die eine über Tres 
Tabernae (Eljaßzabern), Pons Saravi (Saarburg) und Decempagi 
(Dieuze) nad) Divodurum (Meg) x., die andere über Tribunei, Saletio 
(Selz), Lauterburg, Tabernae (Rheinzabern) zc. dem Laufe des Rheins 


1) Die fogenannte tabula theodosiana, aud) tabula peutinugeriana oder augustana 
geheißen und das intinerarium Antonini; auf jener find nur die an den Militär 
ftrafen gelegenen Städte und wichtigeren Orte, mit Angabe ihrer Entfernung von 
einander in galliſchen Leugen, verzeichnet, dahingegen diefe außer den Städten auch bie 
Tabernen, Stationen x. ber Legionen und ebenfalls die Entfernung derjelben von 
einer zur andern angibt. Zu bedauern ift es, daß ber biftoriiche Verein ber Pfalz, 
der binfichttich der Römerperiode jo vieles zu Tage förderte und geichichtlich aufhellte, wos 
von die desfälligen Auffäge in den Iutelligenzblättern des Rheinkreifes aus ben Jahren 
1818 bis 1830, fomwie bie beiden Zabresberichte jenes Bereims von den Jahren 
1842 und 1847 rühmliche Zeugniſſe ablegen, feit den verhängnißvollen Jahren 1848 
und 1849 nicht mebr in Thätigfeit ift. 
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folgend, nach Speier, Worms und Mainz und die dritte zog ebenfalls ab, 
wärts durch Broenmagus (Brumat), Concordia (bei Weiffenburg), Tabernae 
(Bergzabern) 2c. längs des vogeliichen Gebirges hinab und mit diejen bei- 
ven legteren haben wir uns jet vorzugsmweife zu befaſſen. Lauterburg 
fann, wie man bisher von mander Seite annahm, hauptjächlic der weiten 
Entfernung von Straßburg wegen, das Tribunci der Römer nicht fein und 
man glaubt daber, dasjelbe jei eher in der Stadt Beinheim zu juchen, 
In Yauterburg, bart an der franzöfiihen Gränze und ohnweit des Aus: 
fluſſes der Wies- oder Weißlauter in den Rhein gelegen, jcheint nur eine 
geringe Station und feine bedeutendere römiſche Wohnjtätte geweien zu 
fein, denn man bat bisher dajelbit wohl ſchon Münzen, aber noch feine 
Denkiteine oder Nejte von Gebäuden aus der Nümerzeit gefunden. Von 
bier aus zog die Straße in ziemlich gerader Linie dur den Bienmwald 
nad Tabernae oder dem heutigen Aheinzabern, einer anfehnlichen Nieder: 
lafjung der Römer, wo auch der Praefectus militum Menapiorum, welcher 
unter dem Befehle des Dux in Mainz ftand, jeinen Sig gehabt haben ſoll. 
Diefe Straße (Tümel gebeißen vieleiht von tumulus) ift no gut er: 
balten und ihrer ganzen Yänge nad) fichtbar, denn fie erhebt ſich größten— 
theils einen Meter hoch über den Boden und ift mehr oder weniger mit 
Holz bewachſen. Im Jahre 1824 fand man auf derjelben, nahe bei Rhein: 
zabern, einen, unter dem Kaijer Licinius, zu Anfang des vierten Jahr— 
hunderts errichteten Meilenftein oder eine Wegſäule, welche die Entfernung 
von Speier zu 13 galliihen Leugen oder Milliarien, ganz richtig angibt; 
auch mögen die in und bei Langencandel erichürften römijchen Weberrejte 
mit diefer Straße, jedoch etwas loje, zujammen hängen. Rheinzabern tft 
bis auf diefe Stunde die ergiebigite Fundgrube römiicher Alterthümer in 
der Pfalz und zwar in allen Zweigen derjelben, denn e8 fanden ſich früber 
und werden immer noch daſelbſt entvedt: Denkmäler mit Götterfiguren 
und Inſchriften, fonftige Bildwerfe in Stein und Thon, Reliefbilver, auch 
ein merfwürdiger Legionsadler von Erz mit Bergoldung, Statuetten und 
Bronzefiguren, Spangen, Haften und Ringe, Schaalen, Gefäße aller Art 
und Lampen u. f. w. von rother und anderer Erde, Münzen in Silber 
und Erz aus den Zeiten Augujtus bis zum vierten Jahrhunderte; ferner 
find dort drei Begräbnißftätten vorhanden, melde reihe Ausbeuten von 
Eärgen, Glasgefäßen, Urnen, Grablampen ꝛc. liefern; zugleich waren 
Töpferwerkitätten dafelbit, denn man entdedte den wohlerhaltenen Brenn: 
ofen, jo wie gebrannte Steine, Ziegeln 2c., legtere theils mit Yegionsnummern 
in Menge und endlich liegen in der Nähe Nheinzaberns aud die Funda— 
mente eines Bades oder Tempels, die noch nicht unterfucht find, aus weldhem 
allem die Wichtigkeit diefer Stätte klar und deutlich hervorgebt. 

Bon diefem merkwürdigen Orte nahm die Straße ihre Richtung nad) 
dem nicht weit davon entfernten jegigen Dorfe Hert, wo man 1770 einige 
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römiſche Denkmäler entdeckte, beſtehend in dem Stücke von einer, ſieben 
Zoll im Durchmeſſer haltenden, Säule von Porphyr und in einem Steine, 
worauf eine opfernde Juno oder Veſta ausgehauen iſt, jedoch ohne Inſchrift; 
im Jahre 1829 ergaben ſich dort abermals mehrere alte Ueberreſte aus 
der Römerzeit und darunter ein aus Glas gebildeter kleiner Hahn, auch 
befinden fich in der dafigen Gemarf die Heidengärten. Bon der Anmwejen: 
beit der Römer dahier zeugen aud noch die an der nahen Dieterichsfirche 
bei Rülzheim eingemauert gewejenen zwei Altarjteine, deren einer die Götter: 
bilver der Fortuna und Minerva, jo wie Apollo’ und des Hercules zeigt, 
der andere aber mit den drei eben genannten Gottheiten und ftati der For: 
tuna mit der Juno geziert ift. Die Straße wendet ſich von da längs des 
Rheins nad der Stadt und Feftung Germersheim, wo früher bei der Aus: 
mündung der Queich in den Rhein das Caſtell Vicus Julius ftand, deſſen 
Beiagung unter der Aufficht des Praefectus militum Anderecianorum 
geweſen jein jol; man war zwar lange Zeit über die Lage dieſes Caſtells 
nicht einig, das die römischen Jtinerarien ausdrücklich zwiſchen Nheinzabern 
und Speier jegen, allein die in neuerer Zeit dajelbjt gefundenen zwei Monu: 
mente, nämlich ein, nach der darauf befindlichen Schrift, der Götterfönigin 
Juno geweihter Stein, mit den Brufibildern derjenigen Gottheiten, welche 
die jieben Wochentage voritellen, ald Saturn, der ftrablende Sol, die Luna, 
Mars, Mercur, Jupiter und Venus und dann ein jehr feltenes der Göttin 
Maia gewidmetes Eteindenfmal, nebit noch anderen römischen Gefäßen 
und Münzen, laſſen nun nicht mehr daran zweifeln, Germersheim jei 
wirflid auf der Stätte des alten Vicus Julius erbauet. — Von bier big 
Noviomagus (celtiih), Nemetes oder Civitas Nemetum (Speier) find 
es einige Stunden und die Straße lief an Lingenfeld, Mechtersheim, Hei— 
ligenftein und Bergbaufen vorüber, denn in der Nähe der drei zuletzt er: 
wähnten Orte fand man in Gräbern Särge, mit Inſchriften, Urmen und 
Lanzen, indem die Römer ihre Todten nahe bei den Heerftraßen oder nad 
Maßgabe des Terrain’s, in einiger Entfernung von denjelben, zu beerdigen 
pflegten, wie wir jpäter noch oft hören werden. 

Bon Epeier, diejer bedeutjamjten Stätte unferes Kreiſes, jomohl unter 
der Herrichaft der Römer, als auch unter fränfifcher und deutjcher Hoheit, 
werden wir am Schlufje in dem bejonderen Abrifje der Gefchichte derjelben 
furz handeln; allein ehe wir die, von bier nah Worms ziehende, römijche 
Heerjtraße weiter verfolgen, müfjen wir zuvor von dem nur dritthalb 
Stunden von diejer Hauptjtadt entlegenen, Caſtelle Alta ripa, dejjen Namen 
ſich noch vollftändig in demjenigen des Dorfes Altrip erhalten bat, das 
Nörhige in Kürze erwähnen. Wir haben nämlid aus dem vorhergehenden 
geihichtlihen Abriffe des Wirkens der Römer am Rheine vernommen, die 
Alemannen feien, zur Zeit des Kaifers Julianus, über diefen Strom ge: 
fommen und bätten über vierzig Städte und Gajtelle längs desjelben zer: 
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ftört, Julian Nachfolger aber, Kaifer Balentinianus I. habe, nachdem jene 
Horden auch durch ihn 368 wiederholt zurüdgedrängt und befiegt worden 
waren, hauptſächlich die Rheingränze durch neuerbaute Caftele, Echanzen 
und Thürme, jo wie durch Ausbefjerung der zerftörten, auf's neue befeſtigen 
laffen und jo batte derjelbe auch, auf einer Anhöhe der damaligen Ein: 
mündung des Nedars gegenüber, am Rheine ein feites, hohes und jicheres 
Gaftell von Grund aus neu erbauet, um diejen wichtigen Punkt gegen das 
Einbreden der Barbaren zu ſchützen, das, feiner erhöheten Lage und jeiner 
örtlichen Beichaffenheit wegen, die Benennung Alta ripa erhielt. Da der: 
jelbe jedoch befürchtete, die Fundamente diejes Feitungswerfes, das an dem 
äußerften Bogen einer Krümmung des Rheins gelegen und von dieſem 
Strome beinahe ganz umfloffen war, möchten durch die oft gewaltig an- 
prallenden Fluthen des reißenden Nedars untermühlt und mit Einiturz be— 
droht werden, jo hatte er, mit vieler Mühe und mit beiwundernswertber 
Ausdauer jeiner Soldaten, diefen Fluß in fein heutiges Bette leiten laſſen.) 
In diefem Caſtelle lag der Praefectus militum Martensium als Vorge— 
jegter der Bejagung und dur die Allemannen ward dasjelbe, im Beginne 
des fünften Jahrhunderts, gänzlich zerjtört, denn 1380 wird nur noch ur: 
fundlih der Pla in Altrip bezeichnet, wo früher die Feltung oder das 
Gaftell jtand?) und die im Jahre 1750 beobachteten und, bei niedrigem 
MWafferftande jegt noch mandmal fichtbaren Grundmauern, fönnen aljo 
nicht die des Caſtells fein, jondern diefelben trugen entweder einen Brüden- 
pfeiler, oder einen Thurm, um die Verbindung mit dem rechten Ufer, 
hauptjähli mit der wichtigen Römercolonie Lupodunum (Ladenburg) am 
Nedar zu unterhalten. Die feit einigen Jahren und bis jegt zu Altrip 
ausgegrabenen fieben Leufen oder Meilenfteine, nebſt noch eilf anderen, 
mitunter jehr interefianten, Altar-, Votiv- und Grabfteinen, tbeil® mit, 
theils ohne Inſchriften, find erit fpäter, von den an der Hauptheeritraße 
gelegenen Städten und anderen Niederlafiungen der Römer, an ihren 
jegigen Fundort verbracht worden, wie wir in der fränkischen Periode dar— 
thun werden. 

Bon Speier ging die römische Heerftraße in gerader Linie über den 
Limburger Hof nad Oggersheim, wo man 1528 einen Stein mit dem 
Bilde des Mercur entvedte3), deſſen Verehrung überhaupt in dem, äußerft 
fruchtbaren und zum Handel und Verkehr jehr vortheilhaft gelegenen, 
Rheinlande weit verbreitet war, wie die häufig gefundenen, demjelben ge: 
weiheten, Monumente bezeugen; auch förderten die, ohnweit diefer Straßen 
linie befindlichen, Orte Echifferftadt und Rheingönheim römische Münzen, 

1) Ammianus Marcellinas XXVIIL, I pag. 392 edit. Lindenbrogi 1609. 

2) Freheri orig. pal. U. cap. XIV. f. 72: prope villam Altrip spir. Dioee. cum. area 
ibidem, super quas ab olim fortalicium sive castellum fuerat aedificatum etc. 
3) Midder, Beichreibung und Geichichte der Kurpfalz II, 358. 
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jo wie Mutterftadt außer folden auch noch Spuren von Gräbern mit 
Umen x. an's Tageslicht, Jgelheim aber zwei Altäre mit Göttergebilven 
und Inſchriften, welde die Vermuthung begründen, als fei dafelbft ein 
Verbindungsweg von Dürkheim aus über Medenheim nad der Hauptftadt 
der Nemeter vorbeigezogen ; der in dem Banne von Schifferftadt im Jahre 
1835 vereinzelt ausgegrabene, fonderbar geformte, goldene Hut, ſcheint 
entweder durch die Fluthen des Rheins aus den oberen Gegenden herab: 
geſchwemmt, oder bei der Völkerwanderung durch bis jegt unbekannte wilde 
Stämme in die Nheingegend gebradht worden zu jein, meil man diejes 
merhvürdige Altertbum, als Kopfbevedung eines Priejters, oder dergleichen 
gottesdienjtlihen Perjonen, die ehemals in unfjerem Lande gewohnt haben 
folen, nicht deuten fann, indem dasjelbe auf Gelten, Gallier und Ger: 
manen durdhaus nicht paßt.!) Von Oggersheim aus führte die Straße an 
der Weſtſeite der jegigen Stadt Frankenthal vorüber, wo fid Gräber mit 
Urnen und Knochen mit Bronzeringen offenbarten, aber fie beugte bier 
links ab, weil das niedrige Yand zur Rechten durch die Ueberſchwemmungen 
des Rheins ganz verjumpft war, nach Heßheim, mit Gräberfpuren, an 
Heuchelheim vorbei, auf der Anhöhe durh Groß: und Kleinniedesheim, 
welche drei Ortögemarfen die Fundorte vieler römischer Münzen vom erjten 
bis zum Ende des vierten Jahrhunderts find und weiter duch Weinsheim 
nad) Borbetomagus (celtiih) oder Civitas Vangionum, dem heutigen 
Worms, von wo fie, in dem großberzoglich heſſiſchen Gebiete, über Ban- 
conica (Oppenbein) nad) Moguntiacum (Mainz), das, wie bereits be- 
merkt, nebit Straßburg der Mittelpunkt der römischen Militärfräfte am 
Oberrbeine war, leitete. Die bisher geſchilderte Rheinitraße der Nömer, 
von Sauterburg an der ſüdlichen franzöfiihen Gränze des Pfalzkreiſes, bis 
zu dejjen nördlicher Gränze bei Worms, ijt theilweife noch deutlich ſichtbar, 
auch deuten die noch jetzt gebräuchlichen und in den Flurbücdern aufbewahr: 
ten Namen: Heerweg, Heer: oder Hochftraße 2c. den Zug derjelben genau an. 

Die Erforfhung der Römerwege von Concordia oder Altenjtadt bei 
Weiffenburg an, längs des vogefiihen und Hardtgebirges bis hinab nad 
Dürkheim, bietet uns jedoch ſchon mehr Echwierigkeiten dar, wie Die 
Rheinftraße, weil wir bier nicht jo viele deutliche, benannte und beitimmte 
Anhaltspunkte, wie Nheinzabern, Germersheim, Speier und Altrip, jondern 
nur einen römiichen Namen, Tabernae (Bergzabern), finden, woraus 
zugleih bervorgeht, dieje Gebirgslinie fei von den Römern für minder 
wichtig al3 die von den Barbaren jo oft bedrohte und auch überjchrittene 
rheiniſche Gränzlinie gehalten worden und wir find aljo bei der Aus: 
mittlung bderjelben größtentheild auf Funde an Denfiteinen, Gefäßen, 


N) Nah Hefner-Wtened ift diefer „geldene Hut“ das Goldbeſchläg vom Nabel eines 
Schilde, D. R. 
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Gräbern und Münzen, ſo wie auf die Namen der alten Wege und 
Straßen angewieſen. 

Altenſtadt, das Concordia der Römer, indem die heutige Stadt 
Weiſſenburg näher an das Gebirge und an den Eingang des Thales ver— 
legt ward, förderte ſchon viele römische Alterthümer zu Tage und von da 
ging die Straße, heute noch der Heerweg geheißen, in gerader Linie nad 
Taberoae, dem jeßigen Bergzabern, welche Station jedoch ebenfalls etwas 
öftlich von der ebengenannten Stadt gelegen fein mag; in der Nähe diejer 
Straße trägt ein Feldbezirf den Namen Heidenkirchhof, wo früher Särge 
ausgegraben wurden, und in dem Banne von Nechtenbadh findet man bie 
Heidenäder, auch hat die Gemark von Bergzabern bereit3 manche Anzeichen 
von dem Aufenthalte der Römer dafelbit und angeblid einen dem Deo 
Vosago geweibeten Denkitein, geliefert. Bon bier aus mandte fi die 
Heeritraße, weil gegen das Gebirge hin das Land von zu vielen Anhöhen 
durchſchnitten ift, rechts über Drusmeiler, das nod von Druſus ber feine 
Benennung beibehalten und gleichfalls ſchon Alterthümer, befonders viele 
Münzen von Auguftus bis Antoninus dem Frommen ergeben bat und wo 
auch Ueberreite eines Bades find, an Billigheim vorüber, in deſſen Näbe 
römische Waffen und unweit davon, in beuchelbeimer Gemarkung, Gräber 
entdedt wurden, nad dem nahen Dorte Jmpflingen, wo man das Frag: 
ment eines, dem Handelsgotte Mercur gewidmeten, Denkmals mit einer 
Inſchrift ausgrub. Von bier aus mußte fi die Römerſtraße, weil das 
Terrain, auf weldem im dreizehnten Jahrhundert die Stadt Landau in’s 
Leben gerufen ward, damals zu verjumpft war, weitlid an Mörzheim 
vorbei, in deſſen Mark eine Feldgewanne im Heidenbrunnen benannt ift, 
nad Arzbeim wenden, wo ji in einer Mauer ein Denkitein mit dem 
Bilde des Hercules vorfand, von wo aus die alte Heerftraße beginnt, die 
über Godramftein und Nußdorf nah Edesheim und von da nad Neuftadt 
leitet. Erfteres Dorf war eine bedeutende Nieverlaffung der Römer und 
früher, jo wie noch jeßt eine ergiebige Fundgrube von Alterthümern aller 
Art, hauptfählih von ausgezeichneten Altarjteinen, Gefäßen und Münzen, 
legtere von dem Beginne der Römerberrihaft in Gallien bis zum Schlufje 
des vierten chriftlihen Jahrhunderts; in deſſen Banne liegt der Hofader 
mit dem Geleitöwege nad dem unweit davon gelegenen Frankweiler (in 
deſſen Nähe ein Stein mit Bruftbildern und viele Römergräber erichürft 
wurden), und endlich noch der Heidenberg; die an der Landauer Eitadelle 
oder dem Fort (in welchem kürzlich ganze Lager von römifchen Urnen ge: 
funden wurden) vorüber und nah Nufdorf ziehende Heerftraße nimmt 
jegt den Namen Heidenweg an und ein, in diefem Dorfe befindlicher, Altar 
mit Figuren verbürgt uns das Vermweilen der Römer dajelbit, jo wie auch 
in Edesheim (Odinsheim, eine uralte Benennung) zwei fleine Votiviteine 
mit Inſchriften, mehrere Gräber und Särge mit köftlihen Glasgefäßen, 
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vornämlich aber fehr intereffante Münzen in Gold, Silber und Großerz, 
vom erften bis zum britten Jahrhunderte, Zeugniß dafür ablegen, daß 
bier eine anfehnliche Station geweſen fein müfje, deren Straße, bier und 
an Edenkoben vorüber, fortwährend den Namen Heidenweg führt. Bon 
diefem michtigen Punkte aus muß aud ein Berbindungsmeg mit der 
Hauptftadt Speier beitanden haben, indem die, theils in den Dörfern, 
theil® in den Bännen von Groß: und Kleinfifhlingen, Freimersheim, 
Freisbah, Schwegenheim, Harthaufen und Dudenhofen, jeither an's Tages: 
liht gekommenen Steindenfmale, nebft Gräbern und Münzen, uns bie 
Linie desjelben ganz genau andeuten. Die Gemarken von Mailammer, 
Alfterweiler, Diedesfeld und Hambach, welche Drte die Straße von Edes- 
beim aus bis nad Neujtadt berührt, erinnern burd ihre Benennungen: 
Heidengaffe, Heidengraben, römische Waiden, Heidenweg und Heidenjtod, 
lebhaft an das Daſein diejes Volkes dajelbit. 

Schon der Name Neuitadt gibt zu erfennen, es babe ſich dajelbit 
früher eine alte, im Laufe der Jahrhunderte zerftörte und eingegangen, 
Stadt befunden, auf deren Stätte jene nachher erbaut worden fei und wir 
finden aljo bier dasjelbe wie bei der Altenftadt, in deren Nähe, aber nicht 
auf deren Stelle jpäter Weiffenburg erftand. Die in Neuftabt und nahe 
dabei bisher entdecdten, mitunter jehr merkwürdigen, Steindenktmäler, 
Statuen, Gefäße und Münzen, diefe aus den eriten, bis zu den legten 
Tagen der Herrſchaft der großen Nation am Rheine, beurfunden ebenfalls 
augenfcheinlih eine bedeutende Nieverlaffung derjelben an diefem, zum 
Handel, fo wie zur Wehr äußerit bequem und günijtig gelegenen, Orte, 
an welchem ſogar mehrere Gelehrten irrig das, in den Stinerarien ange: 
gebene, Noviomagus zu finden glaubten; wir hingegen halten dafür, daß 
entweder bier, oder bei dem nahen Rupertsburg, das, durd einen Schrift: 
fteller ausdrüdlih in das Gebiet der Nemeter verlegte römijche Ruftana 
zu ſuchen jei, was vielleicht ſpätere Funde noch aufklären werden. Schwer: 
lid fann die, in dem Walde des Dorfes Hardt auf einem hohen Berge 
befindliche, alte Burg oder oas Heidenſchloß, als ein römiſches Caſtell 
nachgewiejen werden, indem bie Heeritraße von bier aus nicht über das, 
von da an beginnende, jteile Hardtgebirge bin ging, jondern fie nahm 
ihren Zug nad Dürkheim über Musbah und Deidesheim, denn zwiſchen 
Neuftadt und jenem Dorfe grub man einen Denkftein mit Inſchrift, fo wie 
in einer Sandgrube dajelbit römische Waffen und Werkzeuge von Bronze 
aus, auch liegt in deſſen Gemark das Heidenfeld. Bon Musbach lief die 
Straße direct nad) Deidesheim, oder vielmehr nad Rupertsburg, zwijchen 
welchen beiden Orten, auf der fogenannten Hohenburg, nad den vorlie: 
genden Steinmalen, die Römer einen feſten Halt: oder Vertheidigungspunft 
in's Leben gerufen batten, Bereit3 vor Jahrhunderten war in dem 
Städten Deidesheim ein, dem Mars gemwidmeter, Dentitein vorhanden 
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und die auf dem nahen Martenberge befindlichen Heidenlöcher, werden wir 
beim Uebergange aus der römiſchen in die fränkiſche Periode erwähnen. 
Auf jener Hohenburg fanden ſich 1821 in ziemlicher Tiefe, in Mauern 
und Gewölben, ſieben, größtentheils wohlerhaltene, römiſche Denkmäler, 
beſtehend in drei Altar- und vier Leichenſteinen mit Aufſchriften und früher 
ſchon zeigten ſich unweit von dieſem Fundorte viele Sarkophage mit Glas: 
urnen und Thränengefäßen, nebit häufigen Römermünzen. Bon biejer 
wichtigen Stelle aus nahm die Heeritraße, die jedodh in dem Wachenheimer 
Banne jegt den neueren Namen Salinenweg führt, ihre Richtung über 
das im Dürfheimer Gemark befindliche Heidenfeld, nah dem jetzigen Pfef— 
fingen, wo im vorigen Jahrhunderte, bei Anlegung einer neuen Straße, 
Todtenjärge mit Kojtbarfeiten entvedt wurden und wo man vor mehreren 
Jahren einige Steine mit römishen Inſchriften erjchürfte. Dies war bie 
erite Station in dem Lande der VBangionen, darım wurde aud der Haupt: 
zug diefer Straße vorerjt nad der Hauptitadt diejes Volksſtammes, nad 
Borbetomagus (celtijh), Civitas Vangionum oder Worms, geleitet und 
zwar über Freinsheim, wo fich römische Gefäße ergaben und Weiſſenheim 
am Sand, mit einem, die fieben Wochentage oder Götter vorftellenden 
Denfmale, jo wie mit einigen gläfernen und thönernen Gefäßen, nad 
Lambsheim, dem Fundorte von römiihen Monumenten und vielen Münzen 
(in den Gemarkungen diefer zwei Drte gewahrt man noch in den Frucht: 
fluren die Linie der Nömerftraße, auf deren fteinigtem Boden das Getreide 
eher reif wird) und von da über das Heidenfeld und der Heeritraße fol- 
gend, nah Heßheim, wo fie, in die Rheinftraße einmündend, rechts, an 
* Heuchelheim vorbei, über Groß: und Kleinniedesheim (von welchen Orten 
zahlreihe Münzen der Nömer, aus ihrer Blüthezeit bis zu ihrer Ver: 
drängung am beine, in unjeren Händen find) nah Worms, linf3 aber 
über Pfeddersheim nah Alzei führte. Von der vorerwähnten Station 
Pieffingen aus lief auch geraden Weges die Fortjegung der Bergftraße 
längs des Gebirges, deren Zug in der, größtentheils noch vorhandenen, 
alten Heeritraße verfolgt "werden kann, welde durch die Gemarfen folgen: 
der Dörfer (die gleichfalls ſämmtlich römiſche Altertbümer an. Sarkophagen, 
Bronzen, Münzen ꝛc., Kirchheim an der Ed fogar einen, dem Jupiter ge 
beiligten, Altar lieferten) leitete, nämlich Ungftein, Kallſtadt, Herrheim, 
Kirchheim, Saufenbeim, Grünjtabt, Albsheim, Groß: und Kleinbodenheim 
und von da, entweder bei Pfeddersheim, oder zu Niederflörsheim, in die 
Straße nad Alzei einmündete, nachdem jie ſchon vorher in Albsheim durd 
die Straße des Primmer Thales mit dem Donnersberge in Verbindung ge: 
treten war. 

Nicht minder wichtig für die Ergründung der älteften Geſchichte der 
Pralz find, außer den, feither gejchilderten, Straßenzügen am Rheine und 
längs des vogefifhen und Hardtgebirges, diejenigen, die von Oſten nad 
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Weſten liefen und den Rhein mit dem Innern Galliens, ſo wie mit den 
Hauptniederlaſſungen der Römer daſelbſt, in Verbindung ſetzten, welche 
wir wohl, von unſerem Gränzſtrome an, bis zur ebengenannten Gebirgs— 
kette, genau anzugeben, von da an aber weiter weſtlich nur anzudeuten 
vermögen und zwar aus folgenden Gründen: weil nämlich die damals 
gegen Weſten befindlichen undurchdringlichen Urwälder, hauptſächlich durch 
die Römer erſt nach und nach zugänglich gemacht wurden und demnach 
nicht jo angebaut und bevölkert ſein konnten, wie die milde fruchtbare 
Rheinebene;, dann auch, weil eben deßhalb in diejen weitlichen gebirgigen 
Gegenden und Thälern ſich nicht fo viele Denkmäler und Spuren der 
Römer vorfinden und endlich, weil der weitliche Theil des Pfalzkreifes 
überhaupt geſchichtlich und örtlich noch nicht jo forgfältig durchforfcht oder 
erjhürft ift und bisher nur in einigen milderen Gegenden, ala z. B. im 
Vlies: und Glanthale, beveutendere römijche Antiquitäten zu Tage getreten 
ind, durch welde wir unjere Anfichten und Urtheile fejter begründen 
 fönnen. Uebrigens müfjen wir aber im Allgemeinen als ausgemacht be- 
haupten, daß die Römer, theils zu militärifchen Zwecken, oder zum Schuge, 
theils aub aus Handels: und anderen Eultur:Rüdfihten, alle Thäler der 
Vogeſen und des Hardtwaldes, die meijtens von Diten nah Weſten ziehen, 
dur angelegte Straßen zugänglich machen und die Eingänge zu denfelben 
mitteljt Gaitellen, Thürmen und Schanzen befeitigen und verwahren 
mußten. Als eine nothwendige Folge des eben Gejagten nehmen wir nun 
an, Xauterburg babe, dur eine Etraße auf dem rechten oder dem linken 
Ufer der Weiß: oder Wieslauter, mit Concordia (Altenftadt) und fo auch 
diejes Gajtell das Lauterthal hinein, über Dahn, wo der Thalweg von 
Bergzabern einmündete und am Kaltenbacher Hofe vorbei, wo fich die, von 
Godramſtein hereinziehende, Nömerjtraße damit vereinigte, mit Pirmaſens 
und jo fort mit Zweibrüden und dem Bliesthale im Zufammenbange 
geitanden, wiewohl, außer der Umgebung von Pirmafens bisher noch gar 
feine, oder höchſtens ſchwache Spuren, in der Regel nur Grabhügel, in 
jener Gebirgsgegend, von der Anweſenheit der Nömer in den drei ge: 
nannten Thälern jichtbar geworden find. 

Zur Begründung der Annahme einer Verbindungsitraße vom Vieus 
Julius, oder Germersheim, längs der Queich nah Godramftein und das 
Annweiler Thal hindurch nah Pirmaſens, find uns durch Fundorte römi— 
Iher Fragmente noch feine Anhaltspunkte gegeben, wiewohl foldes, von 
Godramſtein aus und in dem Annmeiler Thale bis zur Kaltenbach, durch 
gefundene Münzen, vorhandene Grabhügel u. dergl., als ausgemadt an- 
zunehmen it. Den BVerbindungsweg von Edesheim nah Speier haben wir 
bereit$ oben nachgewieſen und ein ſolcher zwijchen ver Hauptitadt der 
Nemeter und Neuftadt, dem Gejtade der Speierbady entlang, wird durd 


die Funde bei Dudenhofen, Hanhofen und viele römijche en bei 
Bavaria IV. 2. Abtb. 
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Speierdorf mehr ala wahrſcheinlich gemacht, jo wie es auch feſtſteht, daß 
derjelbe dur das Thal nach Frankenitein ging, fi dajelbit mit dem von 
Dürkheim kommenden vereinigte und dann nad Kaiferslautern zog; eriterer 
it durch aufgefundene Urnen, Gefäße und Münzen, jogar aus dem erjten 
Jahrhunderte des Kaiferreihes, außer allem Zweifel gejegt. Zugleich be— 
ftand ein Verbindungszug zwiſchen Neuftadt und dem Eaftell Altaripa 
über Musbah, Medenheim und Dannitadt, wo ſchon anſehnliche Anti: 
quitäten und zwar in jenem Dorfe zwei römijche Altäre mit Götterbilvern 
und Waffenmobelle, jo mwie in diefem ein Stein mit acht Götterfiguren 
gefunden wurden und von da weiter durch die Bänne von Mutterjtadt 
und Rheingönheim, wo ſich gleichfalls viele Römerfpuren in Münzen, 
Aſchenkrügen x. zeigten. Ob die von Neuftadt aus ſüdweſtlich über die 
fteilen Gebirgsrüden führende ſogenannte Hochſtraße, die fi in der Um: 
gebung von Leimen und Merzalben verliert, ein Werf der Römer, oder 
des Mittelalters jei, vermögen wir, da jeglide Anhaltspunkte abgeben, 
nicht zu entſcheiden, jedoch halten wir legteres für wahrjcheinlicher, indem 
es ung unglaublich dünkt, daß die intelligenten Römer, denen das jchöne 
und ebene Neuftadter Thal offen ftand, eine äußert mühſame und be- 
ſchwerliche Militär: oder Handelsitraße, über ſehr jchroffe, damals mit 
unmwirthbaren Urwäldern bevedte, Höhen angelegt haben jollten. 
Dggersheim, das, gleich dem jegigen Frankenthal, vermöge des ver: 
änderten Rheinlaufes unterhalb Altrip, damals dicht an diefem Strome 
lag (indem ja Oppau und Edigheim noch unter Kaijer Karl dem Großen, 
als auf dem rechten Ufer gelegen, zum alten Xobdengaue zählten!) ftand 
durch eine Straße über Ruchheim, wo fid römiſche Gräber, an Ellerjtabt 
vorbei, woſelbſt fih, wie in der Gönheimer Gemarkung, Gräber, Sarko— 
phage, viele Gefäße, Waffen und Münzen ergaben, im Zuſammenhange 
mit dem Dürfheimer Thale, in unmittelbarer Nähe der vorhin bemerften 
Manfion Pieffingen,; von Dürkheim aus, deffen von DOften nah Weiten 
laufende Hauptgafje heute noch die Römerjtraße heißt und in deſſen 
Banne fih auch Spuren eines Amphitheaters zeigen, führte der Heerweg 
durch das weitlihe Thal, worin bei der neuen Anlage der Chaufjee viele 
römiſche Aſchenkrüge und Münzen zu Tage kamen (in der Umgebung des Thales 
befindet fih auf mwaldiger Höhe der mythiſche Drachenfels mit der Drachen: 
fammer, welden Gegenjtand wir im fränkischen Zeitabjchnitte nochmals 
furz berühren werden) nah Frantenftein und von dort, vereint dem von 
Neuftadt Fommenden, nah dem heutigen Kaijerslautern. Hier (obgleich 
außer vielen römischen Grabhügeln in den nahen Wäldern, ſich jonft noch 
feine anderen Denkmale ergaben, weil der Platz, den dieſe Stabt gegen: 
wärtig einnimmt, zu damaliger Zeit noch jehr ſumpfig war und diefelbe 





1) Codex laureshamensis dipl. I, Nr. 590—587 pag. 526—529. 
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erit ſpäter durch den Kaiſer Friedrich I. im zwölften Jahrhunderte, mittelft 
Erbauung einer Burg an der Waldlauter, in's Leben gerufen ward) auf 
der Schneejchmelze des Gebirges war damals, jo wie auch noch jegt, in 
der Nähe der jegigen Stadt, eine für den Verkehr äußerſt wichtige Stätte, 
indem daſelbſt fieben Thalftraßen ihren Bereinigungspunft hatten: die 
beiden erften aus den Thälern von Neuftabt und Dürkheim, die fich zu 
Frankenftein aneinander jchloffen, haben mwir ſchon erwähnt; zu Aljenborn 
und Enkenbach, beide, nebit der Umgegend, durch römiſche Alterthümer, 
befonders durch ‚viele Grabhügel, bekannte Orte, verbanden fich ebenfalls 
zwei Römerwege und zogen von da vereint nah Kaijerslautern, nämlich 
die eine durch das Leininger Thal, die ihren Ausgangspunkt zu Heßheim 
batte und über die Bänne von Großfarlbah, Kirhheim an der Eckbach 
und Neuleiningen, die wir bereit3 als römische Fundorte fennen, durd 
Altleiningen, wo ſich mehrere jilberne und bronzene Münzen von Impe— 
tatoren des eriten und zweiten Jahrhunderts fanden, nach Alfenborn zog; 
die andere aber, welche fich zu Albsheim bei Grünjtadt der Bergftraße 
anihloß, nahm ihre Richtung längs der Eisbah in’s Eifenberger Thal, 
in weldem, als in einem mit Anhöhen umſchloſſenen und gegen die 
rauhen Winde gejchügten Raume, ſich ein großes Winterlager der Römer 
befand, wo noch Ueberreite eines Tempel anzutreffen find und an ber 
fogenannten Hofitatt jchon einige Steindenfmale mit Figuren und In— 
ſchriften, alle Arten von Gefäßen in großer Menge, Werkzeuge und Mün— 
zen, legtere hauptſächlich in Fülle jeit Antoninus dem Frommen, zum Vor: 
jcheine famen, während die an den Hügeln ringsum, bei Lautersheim die 
fette weiße, jo mie gegen Hettenheim bin die graue Erde, mit welden, 
den Fabriken unentbehrliden Gegenftänden, beute noch ein bedeutender 
Handel getrieben wird, ſowohl den Soldaten, als auch den jonftigen Be: 
wohnern diejer Niederlafjung, eine erwünjchte Gelegenheit und Material 
jur Bereitung von Gefäßen darbot, daher man aud, in Eijenbergs Näbe, 
noch Spuren und Namen von Töpferwerkitätten wahrnimmt. Von bier 
führte aljo die Straße das Thal hinein gegen Welten durd die Eishoble, 
wo man vor einigen Jahren einen, dem Silvan geweihten Denkftein ent- 
dedte und gleichfalls über Aljenborn nah Kaijerslautern. Bon da aus 
beftand au, gleichlaufend mit der heutigen Kaiferdaufjee, bei deren Er: 
bauung fich viele Römerfpuren ergaben, die jedoch damals nicht beachtet 
wurden, eine Straße nördlich bis zur jegigen Langmeil, wo ſich diejelbe 
theilte und recht3 gegen.Diten hin dem Primmbache folgend, über Marn: 
beim, Albisheim ꝛc., dann über die Höhe von Gel und Mölsheim nad) 
Niederflörsheim reichte, um die Verbindung mit Alzei und Worms berzu: 
ftellen. In den Bännen ber vier zuerit genannten Dörfer zeigten ſich bie: 
ber ſchon häufige Spuren von dem Aufenthalte der Römer dafelbit, in- 
Todtentöpfen, Münzen u. f. w., allein e8 kann nicht nachgewieſen werden, 
38* 
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ob z. B. von Marnheim aus ein Heerweg nad dem nahen und colofjalen 
Donnersberge, Mons Jovis, leitete, wiewohl e3 eine ausgemachte Sache 
it, daß die Römer auf diefer anjehnlihen Höhe eine Befeftigung hatten, 
von welcher, bei der jpäteren Gründung des Sanct Jakobskloſters dajelbft 
im vierzehnten Jahrhunderte, der diefelbe umgebende alte Graben noch 
vorhanden war und ausvrüdlih genannt wird. Auch am öftlichen Ab- 
bange diejes Berges, zu Dannenjeld und Jakobsweiler, grub man einige 
römische Alterthümer aus, allein die Vermuthung, ob die, in nördlicher 
Richtung, bei Kriegsfeld entdedten römiſchen Ueberrejte mit der Nieder: 
laffung auf dem Gipfel des Donnersbergs in Verbindung gebracht werben 
können, fcheint uns zu gewagt, jo daß wir diefe Funde, bis neuere Ent- 
dedungen zuverläfligere Wahrzeichen dazu darbieten, jegt noch als ijolirte 
betrachten müfjen. Den auf dem Donnersberge befindliden Königsſtuhl 
werden wir in der fränfiichen Periode erwähnen und es iſt überhaupt jehr 
zu bedauern, daß jener impofante Berg jammt feiner Umgebung, bezüglich 
des Verweilens der Römer daſelbſt, noch nicht hinreichend geſchichtlich 
unterſucht und örtlich durchforſcht iſt. Schon 1820 ergaben fi an deſſen 
Südſeite bei Imsbach einige Münzen aus der Zeit der Eonitantine, im 
Jahre 1846 aber fand man dafelbft ein großes irdenes Gefäß mit über 
taujend Stüd Kupfermünzen, welde eine Reihenfolge der Kaijer von 
Diocletianus bis Conjtantinus II. bilden. 

Nähere und fihere Anhaltspunkte bieten fih uns bei Erforihung des 
Römermweges dar, welcher, von der Langmeil aus links um den Donners- 
berg berum, dem Laufe der Aljenz nah, dur das jogenannte Aljenzer 
Thal, bis zu deren Einfluß in die Nahe folgte und von da über Kreuznach, 
längs der Nabe, nad Bingen an den Rhein zog, denn in Rodenhaufen 
zeugen zwei mit Inſchriften verjebene Denkmäler, jo wie ein zu Dielkirchen 
entdedter Altar mit Göttergebilden, von dem Dafein der Römer in dieſem 
Thale, was zugleich durch viele, in den übrigen darin gelegenen Dörfern, 
aufgerundenen Münzen, in deren Belige wir find, jo wie dur einen im 
Jahre 1723 bei Mannweiler ausgegrabenen römischen Dentitein, jeine voll- 
fommene Beftätigung findet. Von jenem NRodenbaujen aus muß auch nord- 
weitlih, an Schönborn, Nansweiler, Becherbach, Gangloff und Adenbach 
vorüber, eine Straße nah Lautereden, am Einfluffe der Lauter in den 
Glan, abgezweigt haben, denn in den Gemarken diefer ſämmtlichen Ort: 
ſchaften ergaben fich römische Monumente mit Aufihriften und von Kaiſers— 
lautern führte zugleih ein Römerweg längs der Walvlauter hinunter nad 
dem eben genannten Lautereden. Schon bei Otterbach zeigte ih, unweit 
diefer Straße ein römifches Grab mit Urne, Bronzeringen zc. und weiter 
tbalabwärts finden wir bei Kreimbad die Heidenburg, mit den Grund: 
mauern eines römijchen Caſtelles, das ſchon manches Monument mit Fi: 
guren.zu Tag gefördert bat und eben fo auch das ohnfern davon gelegene 
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Roßbach und Wolfftein. Zu Aſchbach, Rudweiler und Heinzenhaufen, unter: 
balb Wolfitein, haben ſich gleihfalls Spuren der Römer ergeben, befonders 
aber wurde bei jenem erften Dorfe ein römiſches Bad entvedt und auf: 
geräumt. — 

Die nächte, weſtlich von Kailerslautern gelegene, Niederlafjung der 
großen Nation war bei Landituhl (indem auf der rechten Seite von Lautern 
an die Berge nördlich zurüdtreten und die Gegend ein flaches Moorland 
bildet), welcher Ort, der vielen dajelbit und in deſſen Nähe gefundenen 
größtentheils merkwürdigen, mit Auffchriften verjehenen und mit Bildwerken 
gezierten, Denkmäler zufolge, ebenfalla eine nicht unbedeutende Etation ge- 
weſen war. Sollte nicht die auf einem Felſen oberhalb diejes Städtchens 
befindlihe, fpäter dur den mannbhaften Ritter Franz von Sicdingen jo 
berühmt gewordene, Veſte Nannitein (Nanna, celtiich?) früher ein Römer: 
caftell gewejen fein, denn in den Ruinen trifft man Ueberreite und Dent: 
fteine jenes mächtigen Volkes an? Wie wichtig dieje Niederlaſſung geweſen, 
ergiebt fi) aus den vielen in Landituhl und ohmmeit davon zum Borjchein 
gefommenen Monumenten und unter diejen bejonders die fogenannten 
Sidinger Würfel, theils aber auch aus den Straßen, die von hier aus, und 
zwar eine über die ſüdliche Eidinger Höhe, an Martinshöhe, einem römischen 
Fundorte, vorüber, nad Zmweibrüden führte, um die Verbindung mit Bitich 
berzuitellen, während die zu Steinmwenden, Reichenbach, vorzugsweife jedoch 
bei Oberjtaufenbah in der Heidenburg, jo wie zu Boſenbach und Friedel: 
baufen entdedten römijchen Alterthümer, uns genau den Weg andeuten 
und bezeichnen, der von Landftuhl aus bei Altenglan in die Glanitraße 
mündete. Unter den eben genannten Orten ift jene Heidenburg, ein früheres 
römiſches Caftell, der vielen darin gefundenen Antiquitäten wegen, von 
vorzüglicher Bedeutung und Merkwürdigkeit. 

Die Fortjegung diejer Weftlinie der Römer von Landftuhl aus, geht 
nah Vogelbach, wo von Miejau fommend längs des Glan fich eine Straße 
anjchloß, welches Flüßchen, wie wir bereit3 vernommen haben, bei Lauter- 
eden die Lauter aufnimmt und ſich bei Odernheim in die Nahe ergießt. 
Die erften Spuren von der Anweſenheit der Römer am Glan zeigen fich 
uns bei Quirnbach und Rehweiler, wo Denfmäler mit Aufichriften, nebit 
anderen römijchen Ueberreiten verichiedener Gattung erihürft wurden. Ob 
diefe Funde im Zufammenhange ftehen mit den bei Ohmbach, Altenkirchen, 
Dunzweiler, Höhen und Mittelberbadh gefundenen Alterthümern und viel: 
leicht eine Verbindung mit der von Homburg nah Meg ziehenden römischen 
Heerftraße bezwedten, müffen wir unentjchieden laffen, weil in diefer Gegend 
die Fundorte ziemlich vereinzelt find und weil die im vorigen Jahrhunderte 
im Herzogtbume Zweibrücken entvedten zablreihen römiſchen Monumente 
nad dem Schloße Karlaberg verbracht werden mußten und daſelbſt aufbe- 
wahrt wurden, wo fie bei der Einäfcherung und Zeritörung desjelben durch 
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die Neufranfen im Jahre 1794, ſämmtlich zu Grunde gingen, was für 
unſere Zwede ſehr zu beflagen ift. Obnmeit des Glan’s, zu Kufel, fand 
man einen Denkſtein mit einer Inſchrift und die auf dem Remigiusberge 
zu Tage geförderten Urnen geben Zeugniß, daß den Römern dieje merf- 
wiürdige Höhe ebenfalls nicht unbekannt war. Die in dem nahen Horſch— 
bach und Hinzweiler entdedten mannichfachen, mitunter ſehr intereffanten 
Alterthümer, ſtehen gleichfalls in Berührung mit der Glanſtraße und end: 
lich iſt noch Glanodenbach, als Fundort mehrerer merkwürdigen antifen 
Gegenſtände, zu beachten. 

Von Vogelbach aus führte der oben berührte Hauptheerweg in weſt— 
licher Richtung weiter nach Divodurum (Metz), alſo in das Innere Gallien's, 
allein bei dem jetzigen Homburg, auf deſſen Höhe man eine ſchöne römiſche 
Goldmünze fand, löſete ſich gegen Süden eine Zweigſtraße ab und bildete 
den Uebergang zum Bliesthale. Hier wird, im Gegenſatz zu den ſeither 
durchwanderten Wäldern, auf einmal die Gegend milder, lieblicher und 
fruchtbarer, daher wir auch, am ſogenannten Schwarzenacker, mit der plötz— 
lich geſteigerten Bodencultur, auch ſogleich eine anſehnliche Niederlaſſung 
der Römer antreffen. Daſelbſt eröffnete man, vor mehr denn hundert 
Jahren, auf dem Heidenhübel, ein römiſches Bad!) und ſeitdem wurden 
dort unzählige Antiquitäten in Bronze, Gefäßen, Geſchirren und Münzen 
der Kaiſer Rom's aus dem zweiten und den folgenden Jahrhunderten, aus 
gegraben und noch heute ift dieſe bedeutjame Stätte, mit ihrer Umgebung, 
Bierbach, Einöd, Gutenbrunnen ꝛc. eine erbeblihe Fundgrube Links von 
Schwarzenacker verband ſich die Straße, in öſtlicher Richtung, bei Zwei: 
brüden mit dem über Pirmaſens vom Rheine fommenden Nömermwege, deſſen 
» wir bereit3 oben gedacht haben, während die Bliesjtraße, dem Laufe 
diejes oft ſehr reißenden Wafjers folgend, das Thal hinab zog bis zur Ein- 
mündung der Blieg in die Saar bei Saargemünd. Unterhalb des Schwarzen: 
aders erblidt man rechts an der Höhe das malerisch gelegene Städtchen 
Bliescaftel, Tastellum ad Blesam, wo die Römer zum Schuße des Thales 
ein Gajtell erbaut hatten, von weldem jenes Städtchen heute noch unver: 
ändert den Namen führt. Die dafelbft und in der Umgegend erichürften 
vielen Monumente, die, entweder ganz, oder in Bruchſtücken, einen hohen 
Grad von Geihmad und Kunjtiertigkeit zu erfennen geben, liefern den 
klaren Beweis, welchen langjährigen feiten Fuß die Römer auch bier ge 
faßt hatten. Als bejonders wichtig und ergiebig an ſolchen römiſchen 
Altertbümern ift, weiter thalabwärts und nicht weit von der Ausmündung 
der Blies in die Saar, das Dorf Neinheim, nebft dem nahen Bliesbrüden, 
denn zwiſchen beiden grub man in einem Thale, das Allermanızland ge: 
beißen, einen verjchütteten Tempel der Venus aus, bei deſſen Aufräumung 


I; Schöpflini Alsntia illustrata Il, 539. 
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man fogar die metallene Statue diefer Göttin vorfand. Daſelbſt, auf dem 
jogenannten fteinichten Felde, ſoll früher eine Römerſtadt geweſen jein, 
welche Angabe dur die noch fihtbaren Fundamente der Wohnungen und 
Umfaffungsmanern, jo mie dur die Menge von Geräthichaften und Kaifer: 
münzen aus dem britten und vierten Jahrhunderte, die dort fortwährend 
gefunden werden, mehr als mwahrjcheinlich gemacht wird. Bei jenem Rein- 
heim ward -vor mehreren Jahren ein colofjales Grabmal eröffnet, worin 
fih ein Schwert und Spieß, nebft mehreren Ringen, Knöpfen und Nägeln 
von Bronze vorfanden und in unmittelbarer Nähe dabei, auf einem Hügel, 
der den Namen Heidenkopf führt, fol, der gemeinen Sage nad, eine rö— 
miſche Verſchanzung oder Lager befindlich geweſen jein. 

Eo hätten wir denn nun, nad Maßgabe der römiſchen Claſſiker, ver: 
bunden mit anderen literariihen Hilfsmitteln und nad Angabe ver bis 
zum Jahre 1847 befannt gewordenen Entvedungen römischer Monumente, 
Warten, Gefäße, Münzen u. ſ. w. jowie auch nad eigenen Unterfuchungen 
und Sammlungen, das Wirken der Römer in unferer rheiniihen Pfalz 
und jowohl die, dur fie angelegten Haupt: und Verbindungsſtraßen, als 
aud die an denjelben errichteten Städte, Caſtelle, Stationen und jonftigen 
Befeitigungen, in bümdigfter Kürze nachgewiejen und diefe örtlichen Ver: 
bältnifje, jo viel e8 die, bei ſolchen jchwierigen Unterjuhungen fi von 
jelbjt ergebenden, bindernden Umftände erlaubten, in ein möglichit helles 
Licht geſtellt. Wirft man einen Blif auf dieſes römiſche Straßenneg, 
(welches, wie jhon bemerkt, theils zu militäriſchen Zweden diente, theils 
aber auch den Handel und Berfehr belebte) womit jene große Nation, 
unter bejtändigen Kämpfen mit den germanifhen Stämmen auf der 
rechten Nheinfeite, die rheinischen oder galliihen Provinzen überzog, 
jo wird man zu der Weberzeugung gelangen, daß unſere Pfalz, vor 
allem aber das fruchtbare Gefilde der Rheinebene, ohngeachtet ber 
öfteren Einbrüde und Verheerungen der Allemannen und anderer bar: 
barishen Völker in dieſelbe, bei der fichtbaren Abnahme der römijchen 
Macht feit dem dritten und vierten Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung, 
jih dennoch größtentheils in einem blühenden Zuftande befunden haben 
müſſe, welden Wohlſtand unjere Voreltern, neben den Segnungen der 
riftlihen Religion, jenem großen Volke allein zu verdanken hatten. Ja 
alles, wie einer der tiefften Kenner des clafjischen Alterthums jagt, was 
bei ung römijche Ueberrefte heißt, enthält die Anfänge unjerer rheinijchen 
Eultur und Eivilifation; denn Römer waren e3, die uns Ader: und Wein: 
bau gebracht, die unfere Flüße eingedämmt und jhiffbar gemacht, die zwi— 
chen den dieß- und jenjeitigen Rheinlanden Verbindungen gegründet, welche 
die erjten Städte an dem linken Rheinufer erbaut, jo wie auch ſtädtiſchem 
Gewerbe und Leben Antrieb und Mufter verliehen, ja Römer waren es, 
die in unferen rbeinijhen Gebieten das Chriſtenthum Jahrhunderte früher 
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eingeführt haben, als es auf anderen Wegen Eingang in die germaniſchen 
Urwälder gefunden hat.!) 


II. 


Die Pfalz unter der Hergfchaft der Franken (mit Einſchluß der kurzen ®ber- 
hoheit der Allemannen von 407 bis 496), feit dem Jahre 407 bis zum Wer- 
trage von Werdün 843. ?) 


Wir haben oben, am Schluffe der Eurzen Schilderung des Wirkens 
der Römer am Rheine während des erften Zeitraums, vernommen, die bei: 
den Söhne des Kaiſers Theodofius des Großen, Arcadins und Honorius, 
hätten im Jahre 395 das römische Reich unter ſich getheilt und legterem, 
damals erſt eilf Jahre alt, fei das Abendland zugefallen. Defien Vor: 
mund, der tüchtige Feldherr Stiliho, juchte zwar durch jeine fiegreichen 
Beitrebungen das dabin ſinkende Anjehen des Staates und der kaiſerlichen 
Würde, bis an jeinen Tod (408), Fräftigft zu ftügen, allein er konnte den 
Untergang beider nicht abwenden, jondern derjelbe wurde dadurh nur 
noch etwas weiter hinausgejchoben. Alarich, der König der Weſtgothen fiel 
in Jtalien ein, zu deſſen Bekämpfung Stiliho die Legionen aus Gallien 
und aus den rheinischen Gegenden zurüdrufen mußte, allein faum waren 
dieje Provinzen von Soldaten entblöst, jo drangen die barbariichen Völker 
und unter diefen die zügellofeften, die Bandalen, auf das fichtlib ab: 
nehmende abendländifche Reich immer heftiger ein, in deſſen Inneren zu: 
dem noch Zwietracht und Parteilämpfe zerftörend mwütbeten. Auch unjer 
theinifches Land, das, ungeachtet des ftäten zweihundertjährigen Kampfes 
der Römer mit den germanifchen Volksſtämmen und der oft wiederholten 
Einfälle derjelben in die Gebiete auf dem linfen Rheinufer, wie wir aus 
dem vorhergehenden Zeitabjchnitte wifjen, ſich bisher in religiöfer, bürger- 
liher und örtlicher Beziehung jo ſchön und herrlich entwidelt hatte und 
fich in blühendem Zuftande befand, mußte die unausbleiblihen nachtheiligen 
Folgen folder großartigen politiichen Vorfälle und Begebenheiten ſchwer 
und bitter erfahren, denn die Allemannen, dem ermunternden Beilpiele der 
Bandalen folgend, überfchritten den Rhein und fegten ſich am linfen Ufer 
dieſes Stromes von Bafel bis Mainz feft und jeitdem (407) hatte die bie: 
berige Herrschaft der Römer in diefem Landſtriche ihr Ende erreicht, allein 
während dieſer Vorgänge und Züge wurden auch die Städte, Cajtelle und 


1) Fr. Erenzer: zur Gefchichte der Altrömiſchen Eultur am Oberrhein ©. 2. 

2) Literatur: Acta Acad. Theod, palat. Vol. hist. I-VII; Traditiones possessio- 
nesque Wizenburgenses, ed. societas historica palatina; Chr. Jacob. Kre 
mers Geſchichte bes rheinischen Franziens; Remling's Geſchichte der Biſchöſe zu 
Speier Band I, nebit dem dazu gehörigen ſpeieriſchen Urlundenbuche Band 1; deſſen 
Adteien und öfter des Rheinkreiſes Band 1, einige Jahrgänge des Antelligenzblattes 
der Pfalz ꝛc. ac. 
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Feitungen gebrodhen und zerichleift, jo daß nichts von rober zerjtörender 
Hand verichont blieb. Ya felbit die Franken, ſeither noch Bundeagenofien 
der Römer, konnten ſolchem lodenden Vorbilde nicht länger mwiderftehen 
und fie fielen ebenfall® in Gallien’s herrliche Fluren ein, dur Raub, 
Brand und Schwert alles verbeerend, daher wir demnach allenthalben nur 
allgemeine Unordnung, Zerrüttung und Verwüſtung erbliden! — 

Diejer jammervolle Zuitand jollte indeffen jpäter noch höher gejteigert 
werden; denn, gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts (451), zog glei 
einer verheerenden gewitterſchwangern Donnerwolfe, der König der Hunnen, 
Attila, mit mehr denn einer halben Million, nur nah Raub und Mord 
gieriger, entmenjchter Barbaren, längs der Donau herauf und überſchwemmte, 
fürchterliche Zeritörung rings um fich ber verbreitend, ganze Länder. In 
der Umgegend Alms joll er fein großes Heer in zwei Hälften getbeilt haben, 
deren eine fich recht3 gegen den Nedar und Main wandte, die andere aber 
an den oberen Rhein, nad dem unglüdlichen Gallien, 309, welches dieſe 
ſchreckliche Geißel gleichfalls auf entjeglihe Weije empfinden mußte, indem 
Freund wie Feind mighandelt und dasjenige noch vollends in Schutt und 
Trümmer verwandelt wurde, was die rauhe Hand der Allemannen und der 
übrigen Barbaren bisher verihont hatte. Rom's Sterbeitunde hätte da- 
mals bereits gejchlagen, wenn deſſen legte Stüße, der tapfere Feldherr Aetius, 
nebit Theodorich, dem Könige der Weftgotben und dem Franken Meroväus, 
fih nicht dem hunniſchen Coloſſe widerjegt und entgegen gejtämmt hätten. 
Eine der ihredlichiten und furchtbarſten Rieſenſchlachten, deren die Gejchichte 
des Alterthums je Meldung getban, ward damals bei Chalons an ver 
Marne im Jahre 451 gejchlagen, in weldher Stamm gegen Stamm, Volf 
wider Volk, Huntten, Sachſen, Gothen, Franken und Burgunden, in gleicher 
Erbitterung, Wuth und Verzweiflung, mit einander, man darf nicht jagen, 
fämpften, jondern wahrhaft gegen einander wütheten und rajeten, bis 
endlich Attila den oft ſchwankenden Sieg verlor und über 160,000 Er: 
ſchlagene die blutgetränfte Waljtatt bededten ! 

Nah diejer gänzlichen Niederlage floh Attila mit den Seinigen, die 
ibm noch geblieben waren, über den Rhein zurüd und von biejem, eben jo 
mörderijchen als verheerenden, Rückzuge baben wir noch zwei ſehr merk: 
würdige Zeugen und Ueberrejte in unjerem Pfalzkreiſe, nämlich die Heiden— 
oder Ringmauer, auch das Hunnenlager geheißen, bei Dürkheim und 
die Heidenlöcher bei Deidesheim. Erſtere befindet jih auf einem nordiwelt: 
lich bei jener Stadt gelegenen Berge und ijt nur aus lojen, auf einander 
gehäuften Steinen zujammen gelegt, in einer Höhe von 3 bis 3'/, Metres 
und in einer Breite von 30 Metres auf den Boden; diejelbe umſchließt 
eine ebene Fläche von 61 Morgen und ift gegen Norden, wo das Gebirge 
auffteigt und an der nicht fo jteilen Dftfeite durch einen 3 bis 4 Metres 
breiten und 1 Metre tiefen Graben, der jtellenweife mit Wafler gefüllt ift, 
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geſchützt; der, auf einer nördlichen Anhöhe, nahe dabei befindliche Teufels— 
ſtein, ſoll ehemals zum Opferaltare gedient haben. Von der nämlichen Be— 
ſchaffenheit ſind auch die, auf dem Martenberge bei Deidesheim befindlichen 
Heidenlöcher, jedoch in geringerem Umfange und mit ſchwächerem Stein: 
walle, welcher ebenfalls mit einem Graben umzogen war, der aber nur 
1'/, Metres in der Höhe und 3 Metres in der Breite mißt, innerhalb 
welchen Steinwalles man in dem ebenen Boden viele Gruben und Löcher 
fieht, die dem Ganzen den Namen gegeben haben. Beide Anlagen hatten 
eine und diefelbe Beitimmung, nämlich den Bewohnern der Umgegend bei 
feindlichen Ueberfällen auf kurze Zeit zum Zufluchtsorte zu dienen und die 
Eage gibt an, in jener Ningmauer bei Dürkheim hätte Attila der Schred: 
lihe, auf feinem jehimpflichen Rüdzuge, nah der in den catalaunifchen 
Ebenen erlittenen Niederlage, mit dem Weberreite feiner Hörden gelagert 
und geraftet, daher man diefelbe heute noch bedeutſam das Hunnenlager 
nennt. Wahrjcheinlih warfen auch unjere Urväter, bei dem angebeuteten 
Rückzuge Attila’s, in der Eile dergleihen natürliche Schanzen (deren man 
au in dem vogefiichen Gebirge des Elfafjes mehrere findet) auf, um ſich 
und die Ihrigen darin augenblidlih vor der Wuth diefer Barbaren zu 
ihügen, indem jene Stätten augenfällig zu einem längeren Aufenthalte 
nicht geeignet waren. Solche Bertheidigungswerke, wie wir fie hier treffen, 
waren den Römern fremd und können alfo nicht von benjelben herrübren, 
obgleich ſchon viele Münzen aus der letzten Zeit des Verweilens der Römer 
am Nheine in dem Bereiche jener beiden Echanzen und Zufluchtsitätten 
gefunden worden find, was jedoch gerade uniere, zulegt ausgeſprochene 
Muthmaßung über diejen, freilih immer noch in Dunfel gehüllten und 
ſchwebenden (weil jegliche geichriebene Nachricht darüber mangelt), örtlichen 
Gegenſtand zu erhärten jcheint. 

Nah dem Abzuge der Hunnen blieben die rohen heidniſchen Alle: 
mannen wieder die Herren und Beliger des linfen Ufers am Oberrheine, 
das jedoch einer Einöde gli, auf welcher ſeitdem gränzenlojes Elend und 
die Mitternacht der Barbarei lagerte, daher wir auh, weil die aus dem 
rbeinijchen Lande verdrängten Römer, nah dem Jahre 407, nichts mehr 
von den Begebenheiten desjelben aufzeichnen fonnten, ohne alle weiteren 
Nachrichten von der Herrſchaft der Allemannen find, die jedoch, glüdlicher 
Weiſe, nur bis zum Jahre 496, alfo nicht einmal ein ganzes Jahrhundert 
lang, mwährte. Es trat nämlich, nachdem die Noth und der Jammer unter 
dem Drude der Allemannen den Höhepunkt erreicht hatten, plöglih eine 
wohlthätige Aenderung bei uns ein und dieje bewirkten die Franken oder 
Freien, ein mächtiger, jchon jeit dem dritten Jahrhunderte befannter Völker: 
bund, der jih in den Ländern zwiſchen dem Rheine, dem Maine und der 
Weſer gebildet, der lange Jahre mit wechjelndem Glüde gegen die Römer 
gefämpft hatte und dem es auch endlid, unter dem Schuge des römischen 
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Kaiſers Julianus (f 363), gelungen war, auf der linken Seite des untern 
Rheins (in der ehemaligen Germania seeunda) und gegen Belgien bin, 
feften Fuß zu faflen. Man unterfhied die Franken in die Salier und 
die Ripuarier, als die zwei mächtigiten oder Hauptſtämme berjelben, 
von denen befonders jene, mit dem allmählichen Erlöſchen der römijchen 
Macht, jich, nebit ven Burgunden und anderen Völkern, in Gallien immer 
weiter ausbreiteten, bis endlich, mit dem gänzlihen Sturze des ehemaligen 
römischen Weltreihes dur Odoaker (476), der Frankenkönig Chlodwig, 
486, auch noch den nordweftlichen Theil Galliens mit feinem Neiche” ver: 
einigte. Mit diefem Monarden ging unferem Rheinlande ein mohlthätiges 
Licht auf, das die auf demfelben Taftende Finjternig und Unwiſſenheit er: 
bellte, jo wie auch deſſen, unter geijtigem und körperlichem Drude beinahe 
eritarrten Bewohner wieder zu neuem jchönerem Dafein wedte. Eben diefe 
fchnell aufwachlende Macht der Franken machte die Allemannen ängftlic) 
und beforgt um ihre eigene Eriftenz, daber jie jene zu ſchwächen juchten 
und deßhalb im Fahre 496 die ripuarifchen Franken, deren Regent, Sieg: 
bert, zu Köln jeinen Sig hatte, mit Krieg überzogen. Dies war nun für 
Chlodwig, dem König der jaliihen Franken, eine erwünjchte Veranlaffung 
feinem Stammverwandten zu Hilfe zu eilen, durch deren vereinigten Streits 
fräfte dann die Allemannen, nad jchwerem blutigen Kampfe, in ver ent: 
jcheidenden Schlacht bei Zülpih im Jülichſchen volljtändig überwunden, 
ihre feitherige Selbititändigfeit vernichtet (496), jo wie auch ihr bisher 
innegehabtes Gebiet in ein allemannijches oder rheinfräntiiches Herzogtbum, 
unter der Oberhoheit der Frankenkönige, umgewandelt wurde. Die widhtigite 
Folge dieſes über die Allemannen errungenen glänzenden Eieges beftand 
darin, daß unmittelbar darauf Chlodwig und feine Familie nebit 3000 
Franken zu Rheims die heilige Taufe empfingen, welchem jchönen Beijpiele 
auch der größte Theil der Nation folgte, jo daß jeitdem, ſowohl in fird: 
licher als ftaatliher Beziehung, eine ganz neue Ordnung der Dinge in dem 
fränkiſchen Reihe in’3 Leben trat, von welden neuen Einrihtungen wir je 
doch nur diejenigen erwähnen mwerden, melde für unjere rheiniſche Pfalz 
von Bedeutung und von bleibendem Erfolge waren. 

Die Franken hatten nämlich eine von der bisher üblihen Fehr ab: 
weichende eigene Weije ihr Land zu regieren und zu verwalten, welche von 
nun an nah und nad die Grundlage des Staateniyitems im meftlichen 
Europa wurde. Das Bolf zerfiel in drei Abtbeilungen, nämlih edle 
Franken, freie Franken und dann die jogenannten Mancipien, oder Hörigen 
und Leibeignen; erjtere ftanden unmittelbar unter dem Monarcen oder 
unter jeinem Pfalzgrafen; die Freien, aus welchen ſich nachher der niedere 
Adel entwidelte, waren zum Kriegspienfte verpflichtet, und aus den Man: 
cipien, die unter der Auflicht eines Meiers auf den Manſen oder Gütern 
wohnten, dieſe bebaueten und Gewerbe fowie jonitige Gejchäfte trieben, 
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ging jpäter der Bürger: und Bauernjtand hervor. An der Epike des Ge: 
fammtftaates ftand der König, und das Reich war in befondere Provinzen 
oder Herzogthümer getheilt, die aus mehreren Gauen zufammenge: 
jegt waren; jenen ftand, jevoh nur im Namen oder aus Auftrag des 
Etaatsoberhauptes, ein Herzog, diejen aber ein Graf (von Grau, 
Grave, meil fie als Richter bejahrte, erfahrne Männer fein mußten) vor, 
und beide waren als Beamte dem Monarden in jeder Hinficht unterge: 
ordnet. Der Herzog mußte bie öffentliche Drbnung und Rube handhaben, 
die Einkünfte eintreiben lafjen, vorzüglih aber in Kriegszeiten für die 
Waffen, jo wie für die fonftigen Bedürfniffe ſorgen und auch die Streit: 
fräfte feiner Provinz anführen (daher aud fein Name, der vor dem 
Heere ber zog und es befehligte), während die Grafen, im Namen des 
Herzogs oder des Negenten, die Gaue, hauptſächlich aber die Rechtspflege 
verwalteten; allein weder dem Herzoge, noch dem Gaugrafen jtand ein 
Recht über die in ihren Gebieten befindlihen dem Könige eigens zugehören- 
den Paläſte, Städte, Dörfer und Höfe zu, jedoch waren jenen beiden für 
ihre Dienftleiftungen bejondere Güter und Gefälle zum Beige und Genufle 
angewiejen. 

Nach der Unterwerfung der Allemannen ward, wie wir bereits be- 
- merften, das bisherige Gebiet derjelben auf dem linken Rheinufer, das von 
der Mater oder von der Gränze des untern Elſaſſes bis unterhalb Ba: 
charach reichte und den Speier:, Worms: und Nahegau umfahte, nebſt den 
allemanniihen Gauen und Bejigungen auf der rechten Seite des Rheins in 
ein eignes fränfijches Herzogthum verwandelt, das den Namen des rheinischen 
oder des rheinfränkiichen erhielt und einen Beitandtheil des Königreichs 
Auftrafien ausmachte. Dieje rheiniihe Provinz war die ausgezeichnetite 
in Auftrajien, daher man jie auch die königliche hieß und deren Stellver: 
treter (vorerit procurator regius, dann camerae nuntius und zulegt dux 
genannt) deßhalb au den Vorzug vor den übrigen Großen des Reiches 
hatte. Ueberdem nannte man diejes Herzogtum noch arx regni, jo wie 
deſſen fränfifche Bewohner das vornehmjte Volk oder die Hauptitärke des 
Neiches, und zugleich war dasjelbe der Sig der ſaliſchen Familie, des edel: 
jten deutſchen Gejchlechtes, aus welchen die Herzoge Rheinfranfens jtammten. 
Die Könige mußten in diefer Provinz gewählt werden und zudem bei ihrer 
Krönung fränkiſch gekleidet jein: darum war aud der Erzbijchof von Mainz 
der vorzüglichite unter dem geiftlichen, der rheinfränfifche Herzog aber der 
angefebenite unter den weltlichen Reichsfüriten, und die Stadt Frankfurt 
am Maine bejah den eriten und älteiten föniglihen Palaſt oder Eaal in 
ihren Mauern. Ueberdem hatten aber die fränfiihen Könige auf ihren 
eigenen Gütern in den Provinzen noch eine große Anzahl Paläſte erbauen 
laffen, die ihnen zum Aufenthalte dienten, wann jie das Reich bereifeten, 
um die Verwaltung der Gaue zu unterfuden und um jchivierige Rechts. 
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fälle zu entſcheiden, oder auch um in den gebannten föniglihen Forſten 
dem Jagdvergnügen obzuliegen; allein auch dieſe Paläſte und das dazu ge 
börige Perfonal ftanden gleichfalls weder unter den Herzogen, noch unter 
den Gaugrafen, jondern unter befonderen Verwaltern. Bon ſolchen Pfalzen 
oder Paläſten hatte der Pfalzgraf, comes palatii, jeine Benennung, 
als einer der angeſehenſten Hof: und Gerichtsbeamten, der jpäter am Rheine 
zur höchſten Würde gelangte. Derjelbe mußte in jenen Pfalzen oder Pas 
läften, entweder in Begleitung des Königs oder auch allein, über die 
wictigften Rechtsfragen eigens zu Gerichte figen und diejelben in legter 
Inftanz enticheiden oder fie wieder an jeinen Monarchen weifen und deflen 
Ausiprude unterftellen; zugleich traten aber auch mandmal Fälle ein, in 
welchen einzelnen Hochgeftellten, Klöftern oder Stiftern das Vorrecht ge: 
bührte, ihre Streitigfeiten nur vor den Pfalzgrafen zu bringen, jo wie der: 
jelbe auch oft, um bedeutende Rechtsfragen zu entjcheiden, durch den König 
in die einzelnen Provinzen gejendet ward, und endlich ftanden den Pfalz: 
grafen noch minifteriele Befugniffe zu, indem fie dem Monarchen über 
weltlihe Angelegenheiten Bortrag erftatten mußten. In unferem jeßigen 
Kreije befanden fih nur zwei ſolcher Pfalzen, die eine zu Albulfivilla, 
ſpäter Albolfesbeim, jegt Albisheim an der Primm, wo der nady Worms 
führende Königsweg beute noch die Stätte des ehemaligen Palaſtes zu er: 
fennen gibt, und dann die Königspfalz in der Hauptitadt des Gaues, zu 
Speier in der Nähe des Domes. 

Nah dieſen Furzen allgemeinen Angaben, die wir zur Erläuterung 
diejes Zeitabjchnittes vorausihiden mußten, fommen wir nun auf die ein- 
zelnen Bejtandtheile unferes Kreiſes und auf dasjenige zurüd, was wir 
darüber aus jenen alten dunfeln Zeiten noch gefchichtliches erkundet haben. 
Unfer jegiger Pfalzkreis beftebt aus dem größten Theile des Speierz, 
Worms:, Nahe: und Bliesgaues, wobei wir aber bemerfen müflen, daß 
diefelben mit dem Beginne der fränkiſchen Herrihaft im Nheinlande dieje 
Benennungen no nicht führten, fondern nur nad den Vornamen der 
Gaugrafen benannt wurden (fo bieß e8 3. B. in pago oder in comitatu 
Godefridi comitis), welche legteren damals ebenfalld noch feine eigenen 
oder Zunamen führten, und daß jene Benennungen der Gaue nah den 
Hauptftädten, Flüffen oder jonftigen örtlichen Beſchaffenheiten erit dann 
gebräudlid und in Urkunden angegeben wurden, nachdem fi das Yand 
unter der Regierung der fränfiichen Könige, im Laufe der Jahrhunderte, 
von den früheren barbariichen Verheerungen der Allemannen und Hunnen 
volljtändig erholt hatte und auch die zerftörten Städte wieder erbauet und 
in's Leben gerufen waren. Den vom Könige gelegten Gaugrafen lag, 
wie gefägt, vor allem die Nechtöpflege ob, die fie, je nachdem die Fälle 
mehr oder minder wichtig waren, entweder ſelbſt ausübten oder durch ihre 
Unterbeamten beiorgen ließen. Solche Gaugerichte wurden öffentlib, münd- 
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lich und unter freiem Himmel, in Wäldern oder bei Landſtraßen u. ſ. w. 
an beſonders dazu beſtimmten und bezeichneten Walſtätten gehalten (in 
publico malo qui dieitur Liutramesforste), und über die Gericht: 
ftätte des Speiergaues vermögen wir folgenden Aufſchluß zu geben. Die: 
jelbe lag, was nun durch unverwerflihe Zeugniffe und Urkunden außer 
allen Zweifel gejegt ift, in dem Mittelpunfte des Gaues am Borgebirge, 
auf einer, an die Dftfeite des Dorfes Frankweiler gränzenden, Anhöhe und 
führte die Benennung Stahlbühel over Luitramsforit, in deſſen Näbe ſich 
auf der einen Seite die Richtſtätte, Affolter genannt, auf der andern aber 
das Galgenplägel befand, zu weldem, von der Hofitatt bei Godramitein 
aus, der Geleitöweg, zwei Diebspfäde auf der Oft: und Südſeite und von 
Weiten ber der Armefünderweg zogen, womit zugleich mehrere ehemals 
römische Heerftraßen, jowohl in das Annmeiler Thal und in die Ebene, 
als auch am Gebirge auf: und abwärts in Verbindung ftanden, welche 
ſämmtliche Pläge, Wege, Straßen und Pfade bis zur gegenwärtigen Stunde 
noch die angegebenen Benennungen führen. Die ältefte Nachricht von 
diefem Gaugerichte ift vom Jahre 828 in der Schenkung der Wiligarta 
an das Hornbader Gotteshaus und dann von 977, als die Stiftungsur: 
funde der Abtei St. Lambrecht bei Neuftadt ebenfalls dajelbit ausgefertigt 
ward, welches Landgericht (comitatus in Liutramesforste geheißen) Kaifer 
Heinrih IV. 1086 dem Bilhofe Huozmann in Speier und der Speierer 
Kirche jchenkte, deren Prälaten ſeitdem die Vorftände diejes Gerichtes waren, 
das durch die Gaugrafen und fpäter durch die Landvögte des Speiergaues 
gebegt wurde, worüber aus dem dreizehnten Jahrhunderte (in den Jahren 
1237, 1256, 1283 zc., wo e8 von der Gerichtsjtätte immer heißt: entweder 
in annali placito, oder in placito provinciali apud Lutramersvorst) 
mande urkundlichen Beweife vorliegen; in der Folge gelangte dasjelbe, wie 
wir vernehmen werden, an die Pfalzgrafen bei Rhein. 

In dem MWormögaue, oder in dem fogenannten Wormazfelde, waren 
die Gerichtöverhältniffe etwas anders wie im Speiergaue, indem der Gau: 
graf an drei verjchiedenen, an den Gränzen des Gaues befindlihen Orten 
zu Gerichte figen mußte, nämlihd auf dem Stahlbühel bei Frankenthal, 
dann auf dem Kaltenberge bei Wachenheim an der Primm und endlich 
noch in oder auf dem Stamp oder dem Stumpfwalde, bei Alfenborn, an 
den Stolen, d. h. an den jteinernen Gerichtsftühlen, die noch in neuerer 
Zeit auf diefem Malplage vorhanden waren. Außer diefen drei müſſen 
wir aber auch noch einen vierten Ding: oder Gerihtsftuhl im Wormsgaue 
annehmen, denn letzterer dehnte fich aus von Aljenborn bis nach Landituhl, 
welder Namen allein uns ſchon andeutet, wo folde vierte Malftätte ge 
weſen fein muß, da doch diefer entlegene Theil des Gaugerichtsbezirfs 
wahrlich nicht ohne Rechtspflege bleiben fonnte und auch Landftuhl früher, 
tie wir bereits wiſſen, eine bedeutende Niederlafjung der Römer, an vier 
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Heerftraßen gelegen war, welche Orte man, wie wir bei dem Stahlbühel 
in der Nähe Franfenmweilers und Godramsiteins gejehen haben, jpäter vor: 
zugsmweife zu ſolchen Gerichtäftätten wählte und benugte. Der Dingplag 
für den vorderen Nabegau ift zuverläffig nur in Kreuznach und theilweiſe 
auch auf der Höhe des Donnersberges, wo fich heute noch der felfichte 
Königsſtuhl erhebt, zu ſuchen, melden Namen man demjelben aus dem 
Grunde beilegte, weil die in dem nahen PBalafte zu Albisheim an der 
Primm oft verweilenden Könige in wichtigen oder Criminalfällen vermuth- 
lid auch manchmal oder oft Gerichtsjigungen dajelbit abbielten. Den 
Malplag und Dingftuhl für den Bliesgau bezeichnet und genau der Gollen: 
oder Goldenftein (ein celtifcher oder ein allemanniſcher Gränzitein) auf einer 
Anhöhe bei dem Städtchen Bliescaftel, in deſſen Eaftelle oder Burg der 
Gaugraf überdem feinen Sig hatte. 

Eo mar aljo unter der fränkiſchen Monardie Ruhe und Frieden 
am Nheinftrome bergeftellt und auf den Trümmern einer jchweren Ver: 
gangenbeit erblübete nad beinahe hundertjährigem heidniſchen Gräuel 
wieder allmählich neues Leben, jedoch vorerit größtentheils nur auf kirch— 
lihem Gebiete. Chlodwig ſchenkte dem Erzbiſchofe Remigius zu Nheims, 
aus Dankbarkeit für die durch denjelben an ihm und den Seinigen voll: 
brachte Weihe zum Chriftenthume, einen Hof, Perna genannt, nebit zwei 
Dörfern, Cosla und Gleni (Kufel und Altenglan heute gebeißen), melde 
Orte und Güter den Namen Sanct Remigsland befamen und die jener 
heilige Mann feinem Domcapitel vermadte. Chlodwig ftarb, nachdem er 
vieles zur Ausbreitung und Befeftigung des chriſtlichen Glaubens unter 
den Franken gewirkt und beigetragen hatte, im Jahre 511, worauf feine 
Söhne theilten und dadurd die Macht der fräntifhen Monardie braden, 
jo daß die Gejhichte derfelben wirklich höchſt unerquidlih, ja manchmal 
jogar mwiderwärtig ift, bis zur Thronbefteigung Pipin des Kurzen und 
jeines Sohnes Karl des Großen, unter weldhem leteren beſonders fich der 
fränkiſche Thron, jedoch nur bis zu feinem Ableben, wieder in feiner 
vollendeten Hobeit zeigte. Bon Chlodwigs Tode an und bis zum Jahre 
613 wiſſen wir nichts zu melden, was unjer Land beträfe, denn ein 
ganzes Jahrhundert hindurch zerrütteten Eiferfuht, Mißgunſt und Rach— 
jucht, vorzugsweife aber Weiberwuth den fränfifhen Staat, weil die In— 
terefjen der verjchiedenen und jchnellwechielnden Regenten fich zu jehr durch— 
freuzten, welche Zerwürfniffe, vermifcht mit fonftigen Vorgängen und 
fagenhaften Ueberlieferungen, auch dem altdeutſchen Epos der Nibelungen 
zur Grundlage gedient haben mögen, womit zugleich der Drachenfels und 
die Dradenfammer im Limburg-Dürkheimer Walde fammt dem Brunn- 
bolbisftuhl oder Brunhildisftein bei Dürkheim zufammenhängen. Unter 
jolhen Gräueln und traurigen politiihen Verhältniſſen konnte weder das 
geijtige noch das jociale Leben recht gedeihen; indeſſen hatte ſich aber doch 
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das Chriſtenthum (da ja ſicherlich auch noch viele Chriſten aus der Römer: 
zeit her ſich während dieſer Jahre allgemeiner Bedrängniß unter Mühen 
und Sorgen erhalten und gerettet haben werden) allmählich im Stillen ſo 
weit und ſchön entwickelt und die Zahl der Bekenner desſelben ſich ſo ſehr 
vermehrt, daß man, nachdem auch die Städte und Dörfer unſeres Landes 
ſeit der Verwüſtung durch die barbariſchen Allemannen und Hunnen ſich 
ebenfalls wieder aus dem Schutte erhoben hatten, mit guten Gründen 
annehmen kann, das Bisthum Speier ſei unter dem fränkiſchen 
Könige Clotar II., der, aller Wahrſcheinlichkeit nad, dieſes Werk förderte 
und im Jahre 628 dieſe Welt verließ, gegründet, ſo wie zugleich eine 
den damaligen Bedürfniſſen und geringen Hilfsmitteln angemeſſene Kathe— 
drale daſelbſt errichtet worden. 

Bon der Religioſität des Sohnes desſelben, des Königs Dagobert 1. 
(+ 638), finden wir ebenfalls einige Beweiſe in dem Bereiche unſeres 
Pfalzkreijes, denn er ließ auf einer Anhöhe in Speier ein dem heiligen 
German geweihetes Gotteshaus errichten, auch jtiftete er, etwa um’s 
Jahr 635, die Abtei Blidenfeld, jpäter Klingenmünfter genannt und kurz 
vorher (623) hatte er an der füdliden Gränze unſeres Kreiſes, in 
unmittelbarer Nähe der alten Concordia der Römer, die Abtei Weiffen- 
burg gegründet, welde beiden geiſtlichen Anftalten er dem Benedictiners- 
orden übergab. Endlich jol auch diejer Dagobert I. zu Altrip, das uns 
gleichjalls als römische Niederlafjung am Rheine befamnt it, zur Ehre des 
beil, Mevdartus ein Kirchlein mit einer Zelle in’s Dafein gerufen und begabt 
haben, welches König Pipin der Kurze 762 dem Stifte Prümm einräunmte, 
Wenn wir, nach unjeren begründeten Angaben aus dem römifchen Zeit: 
abjpnitte, erwägen, daß die in Altrip entvedten Alterthümer, die fämmt: 
lich größtentheilg aus dem dritten und einige aus dem Beginne des vierten 
Jahrhunderts jtammen, das Caſtell vajelbit aber erft unter Balenti- 
nianus 1. errichtet ward; beſonders wenn wir bedenken, daß die dort 
gefundenen jieben Xeugen: oder Meilenfteine urjprünglid nicht in Altrip, 
das von der Hauptitraße entfernt lag, geweſen jein fünnen, fondern an 
der Heerjtraße jtanden, indem man aud auf einer langen Strede der: 
jelben bisher noch feine entdedt hat, jo wird es zuverläffig, daß fie ſpäter 
durd Dagobert dorthin verbradht worden find, um in diefer fteinarmen 
Gegend bei dem Grundbaue des Medartuskirchleins verwendet zu werden, 
wozu noch kommt, daß es damals und auch noch jpäter Gebrauch war, 
als ein fichtbares Zeichen des Sieges des Chrijtentbums über das Heiden- 
thum an denjenigen Stätten, wo früher römiſche Tempel ftanden, Kirchen 
oder Capellen, die vorzugsweiſe dem beil. Erzengel Michael, dem Dradyen: 
tödter, geweihet wurden, zu errichten und überhaupt römifhe Monumente 
und Steine zum Baue von Gotteshäujern zu benugen; zudem haben fich 
auch bei den bisherigen Forichungen zu Altrip noch feine römiſchen 
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Münzen aus den früheren Jahrhunderten, jondern nur von Balen: 
tinianus J., Balens und einigen folgenden Kaijern, ergeben. 

Nicht minder wichtig wird jedoch dieſer fränfiihe König Dagobert 1. 
für unſere rheinifche Gegend, und bleibende Verdienſte bat fich derjelbe zu: 
gleih um den Wohlitand und das Gedeihen der neu erftehenden Dörfer 
und deren Gemeindewejen erworben dadurch daß er die, vermuthlich ſchon 
aus früherer Zeit jtammenden, gemeinfamen Gigentbums: und fonjtigen 
Rechte derjelben in den unermeßlichen Waldungen des vogefifhen Gebirges, 
von Wanzenau im Elſaſſe an bis nah Dürfheim hinab, bejtätigte und 
ordnete, melde Wälder man mit dem Namen Haingeraiden, der den 
Begriff einer untheilbaren Gemeinſchaft oder Genoffenichaft in ſich fhloß, " 
bezeichnete. Diejelben waren urſprünglich in ſechszehn Geraiden abgetheilt 
und zu jeder gehörten mehrere Dörfer, die einen beftimmten Waldviftrict 
gemeinfam bejaßen und benugten; jede Geraidegenofjenfchaft hatte zugleich 
ihren eigenen Gerichts- oder Geraidenftuhl (deren man noch viele kennt 
und nennt), um daſelbſt durch die Geraidenbeamten die Waldfrevel, fo 
wie jonjtige Streitigkeiten enticheiden zu laſſen, und ficher dehnte fich die 
Forjtgerichtsbarfeit dieſer Geraidenftühle in den Urzeiten auch auf andere 
Vergehen und Verbrechen aus, weil ſich bei den meiſten berjelben heute 
noch Galgenpläge oder Galgenäder befinden. Die Urkunde Dagoberts über 
dieſe Verleihung oder Betätigung ift zwar nicht mehr vorhanden, allein 
fie findet fi) zuverläffig unter den älteften Documenten der Abtei Weifjen- 
burg, wenn einmal irgend ein Zufall diefelben entdedt und an's Licht 
bringt. Dieje Haingeraiden würden überhaupt Stoff zu äußerft interefjanten 
geſchichtlichen und rechtlihen Unteriuhungen bieten, wenn alle dahin ein- 
Ihlägigen Urkunden und Acten gejammelt oder dem Benupen zugänglich 
wären. Wir wollen indeſſen zur Bekräftigung der Angabe der Geraiden: 
genofien, Dagobert jei der Gründer und Verleiher diejer Gemeinſchaften, 
bier nur noch folgendes anmerken: der ebengenannte König begabte die 
Abtei Weiſſenburg mit den anfebnlihen Munvdat: (von Immunitas = freier 
Bezirk) Waldungen, die jegt noch bejtehen, jo wie die Abtei Klingen: 
münjter, jeine andere Stiftung, auch mit Waldbezirken, welche letteren 
offenbar früher ebenfalls zum Geraidenverbande gehörten, was zugleih zum 
Bemweije dient, das ihm als Staatsoberbaupte das Recht zuftand, darüber 
zu gebieten und dann findet man nicht, daß feine Nachtolger im Reiche, 
die fränkiſchen oder die deutſchen Könige, jemals zum Bejten eines Dritten 
weder über das Ganze, noch über einzelne Dijtricte joldher Geraiden 
jpäter eigenmächtig verfügt hätten. Die betreffenden Gemeinden unjeres 
Kreijes jind heute noch im ungejtörten Beſitze und Genuſſe ihrer, wiewohl 
jeit den 1820ger Jahren und zwar zu ihren augenicheinlihen Nugen und 
Vortheile getheilten, Geraidenwaldungen und jie verehren bis auf dieje Stunde 
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kamen uns ſchon aus Stein gearbeitete, ungefähr einen Schuh hohe, Sta— 
tuetten dieſes Frankenfürſten zu Geſicht, mit antikem Gepräge und mit der 
alten Schrift am Fußgeſtelle: Dagobertus Rex Francorum, die ent— 
weder zur dankbaren Erinnerung an dieſen Regenten, gleichſam als ihren 
weltlichen Schutzheiligen, dienten, oder vielleicht auch bei gerichtlichen Ver— 
handlungen (die man im Mittelalter durchgängig öffentlich und unter 
freiem Himmel abhielt) auf den Geraidenſtühlen oder bei eidlichen Zeugen: 
ausjagen verwendet wurden. Auch uralte liebliche Volksſagen, die wir 
vieleiht an amderer Stelle erörtern werden und melde die Treue 
und Anhänglichfeit der Gebirgsbewohner gegen ihren König und Gebieter 
Dagobert I. zur Zeit der Noth und Gefahr ald Urſache der Berleibung 
feines Privilegiums über die Geraiden angeben, erbärten die thatſächlich 
begründete Ueberzeugung der Geraidengenofjen von jenem Regenten als 
ihrem Wohlthäter, und jo»bat fih alſo verjelbe in diefer Hinficht ein 
großes folgenreiches Verdienſt um die rheiniſchen Bewohner Auftrafiens 
erworben. Die, zur fpäteren Beite Falfenburg gehörigen, beträchtlichen 
Walditrihe, die Frankwaide geheißen, die fihb vom Annmweiler Thale 
oder von jener Burg bis zum Frankenftein und dem Weiler Franfened im 
Neuftadter Thale binabziehen und ausdehnen, haben vielleicht demjelben 
Monarhen gleichfalls Verleihung und Namen zu verdanken. 

Unter den Nachfolgern Dagoberts T., befonders während der Minder— 
jährigfeit jeiner beiden Söhne, Siegbert II. und Chlodwig U., die 638 
das Neih in Australien und Neuftrien theilten, ſtieg das Anjehen der 
Majordome oder Großhofmeiſter ſehr bob, und unter dem Herzoge Ripin 
von Heriltall, der ſeit 687 zum Großhofmeifter über das ganze Franken— 
land erboben wurde, janfen die fränkiichen Regenten endlich zu Schatten: 
fönigen herab. Während dieſer bedeutenden politiihen Veränderungen und 
als unter der Herrichaft des eben erwähnten Pipin, die Könige, gleihjam 
ald Nebenperjonen, nicht mehr genannt wurden, famen mehrere gott: 
begeifterte Glaubenshelden in unjer Rheinland, um, vorzugsweije in 
deſſen Urwäldern, durch die Predigt vom Gefreuzigten neues Licht zu ver: 
breiten, unter denen ſich folgende Männer bleibende Verdienite um das 
geiftige Wohl der Bewohner unjeres Bialzfreijes erworben baben, deren 
Namen alſo nicht verſchwiegen werden dürfen. Diſibodus, ein Geiſtlicher 
aus Irland, verließ nämlid) mit drei Geräbrten, Giswald, Clemens und 
Salluit geheißen, jeine Heimatb, um den fränfiichen Bölferichaften das 
Gvangelium zu verfündigen und 309, unter den größten Entbehrungen, 
Mühialen und Gefahren, viele Jahre lang in den Wäldern und Wild: 
niffen der rheinischen Gaue umber, um jeinem boben Berufe zu genügen, 
bis er jich endlich, müde des Umherziehens, nebſt jeinen drei Gefährten 
bei dem Ausfluſſe des Glans in die Nabe, unterhalb einer feljichten An: 
böbe, eine Hütte erbauete. Auf diefer Anhöhe errichteten ihm die vielen 
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Gläubigen (die feine Predigten jo wie fein frommer Wandel berbeigezogen 
batte und die dann auch in den bisher unwirtbbaren Thälern und jchauer: 
lihen Wäldern des Glan’s und der Nahe ihre Wohnfige aufichlugen und 
jo die Umgegend cultivirten) um das Jahr 690 ein Gotteshaus mit 
mehreren Zellen, woraus jpäter die Benedictiner-Abtei Difibodenberg er: 
wuchs, welche jowohl auf die geiftige, als auf die Bodencultur des Nah: 
gaued mächtig einmwirkte. Die dankbare Nachwelt ehrte diejen Mann, 
wegen jeiner geiftigen Verdienſte, die er ſich durch unerjchütterlichen 
Slaubensmutb und durch jeine Lehre erworben, mit dem Namen eincs 
Heiligen. 

Der andere Geiſtliche, deſſen Haupt ſpäter ebenfalle aus Dankbarkeit 
mit einem Heiligenſcheine umgeben ward und welcher auch, wie allgemein 
angenommen wird, ein geborner Irländer war, hieß Pirminius, der, 
während der Herridaft des Majordom's Karl Martell, mit unermüdlichem 
Eifer in den Rheinlanden, jo wie in den Gauen Schwabens, Bayerns, 
des Elſaſſes und der Schweiz herumgewandert war und mehrere geiltlichen 
Anftalten, z. B. Neihenau, Schuttern, Gengenbach, Schwarzach, Maurs: 
münjter und Pfäfers, entweder in’s Dajein gerufen, oder wieder erneuert 
batte, bis derjelbe endlich, auf Anitehen des Grafen Wernher und jeiner 
Gemahlin Wiligarte, um's Jahr 740, an dem Hornbadhe, wo zwei Bäche, 
die Trualb und Sualb, ſich vereinigen (daher man auch diefe Stätte an— 
fänglid Gamundia oder Gemünd, von Einmündung, hieß), ein Kirchlein 
und Zellen erbauete, aus denen nachher die, jo bedeutend in die Eultur 
des Bliesgaues eingreifende, Benedictiner-Abtei Hornbach hervorging, welche 
durch die, mitteljt ihrer reichen Gefälle gegründete, höhere Lehranftalt in 
Zweibrüden, heute noch fegensvoll wirkt. 

Früher war auch, auf der nordweitlichen Seite des Bliesgaues, der 
Irländer Ingbert für die Ausbreitung des Chriſtenthums thätig gewejen, 
der 566 verftorben jein joll und von welchem die Stadt Sanct Ingbert 
oder Ingbrecht ihre Benennung berleitet. — Uuter dem Nachfolger Karl 
Martell’s, dem Majordome und jeit 752 zugleich Beberricher des großen 
Franfenreiches, Pipin dem Kurzen, dem Bater Karla des Großen, erſchien 
ein anderer Priejter und Beichtiger, Pbilipp gebeißen, der gleichfalls Jrland 
verlaifen batte, um dem Rolle am beine dur chriftliche Lehre und 
tugendhaften Wandel zu dienen und ihm dadurch ein Borbild zu werden, 
der auf einer Anhöhe des Primmer Thales, in damaligen Worms: 
gaue, auch eine Zelle und Kirche gründete, was die Veranlaſſung zur 
Errichtung des Stiftes des heil. Philipp von Zell, in dem dajelbit nachher 
entjtandenen und jeßigen gleichnamigen Dorfe Zell, ward, das jpäter 
durch die Könige unter Die Aufficht des Abtes von Hornbach fam und in 
deſſen unmittelbarer Nähe die, jchon früher erwähnte, königliche Pfalz 
Albulfivila (Albisheim) ih befand. — ° . 
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Wir menden uns nun von diejen firhlihen Nachrichten und von 
diejer religiöfen Entwidlung wieder zu der politiihen Regierung unjeres 
Landes. Bon den legten fränkischen Schattenfönigen, die ſich böchitens 
durch Schenkungen an Stifter und Geiftlihen etwas bemerflihd machten, 
ift ſonſt nichts weiter zu erwähnen, allein um jo fräftiger und wohlthätiger 
wirkten die beiden Majordome Karl Martell und Pipin der Kurze, diejer 
zugleich als König bis 768, dur ihre Kriege und weiſen Einrihtungen 
auf das Gedeihen des Volkes und auf die Cultur des Bodens ein, welche 
Bemühungen des legteren Sohn, der einlihtsvolle, umiichtige und that— 
fräftige fränfifhe König Karl (alleiniger Herricher vom Sabre 771 an), 
der Große geheißen und jeit 800 zugleih römiſcher Kaifer, unter dem ſich 
die Hoheit des fränkiſchen Reiches erit am glänzendften erhob und zeigte, 
in noch weit ausgedehnterem und höherem Maßitabe glücklich fortiegte und 
die vom ſchönſten Erfolge begleitet waren, über welchem politiihen Wirken 
jene Fürften aber aud die Förderung des geiftigen und kirchlichen Lebens 
nicht vergaßen. Wie gedeihlich die Beitrebungen diejer drei Negenten auf 
das Emporkommen, den Flor und Wohljtand, jo wie auf die Bevölkerung 
unſeres rheiniſchen Yandes einwirkten, fünnen wir am augenſcheinlichſten 
dur die Aufzählung der meijten Städte und Dörfer nachweiſen, welce, 
jedoch vorzugsweiie in der fruchtbaren Rbeinebene, zur Zeit verjelben und 
ihrer Nachfolger, der Karolinger, im achten und neunten Jahrhunderte 
jhon vorhanden waren und in ihren jegigen, freilich dur die Ausbildung 
der deutihen Sprache veränderten, Namen noch genau zu erfennen find. 

Im Speiergaue finden wir nämlich folgende (mobei wir jedod 
bemerken müjjen, daß wir denjenigen Orten, deren Namen fich wenig 
oder gar nicht verändert haben, ihre jegige Benennung nicht beifügen, fon: 
dern nur denen, deren Deutung für manche nicht jo augenfällig fein mag): 
Spira (Speier, die Hauptitadt des Gaues), Geginheim (Rheingönbeim), 
Mudach (Maudach), Muoterestadt oder Muderstath, Scurbeim (Schauern- 
beim), Assenheim, Richinisheim (Ruchheim), Alasheim (Alsheim bei 
Gronau), Fausgina (Fuhgönbeim), Alaridestath (Elleritadt), Ginninheim 
(Gönbeim), Fridolfesheim (Friedelsheim), Thuringeheim (die Stadt Dürk: 
beim), Wackenheim (die Stadt Wachenheim), Cunigesbach (Königsbach), 
Ratherisheim (Rödersheim), Didinesheim (Deidesheim), Hochtorph, Bu- 
hilo (Böhl), Ugulenheim (‚gelbeim), Macchenheim (Medenbeim), Hasa- 
leha over Haselach, Mosbach (Musbad)), Dendestadt oder Tatastat 
(Danftadt), Gummeltingen, Gravehusen (Grevenhaufen, jet mit Sanct 
Lambrecht eine Gemeinde bilvend), Altrepio, Medenheim (gegenwärtig 
Neuhofen), Hildensheim (jet ausgegangen, lag bei Medenheim), Affal- 
terloch (ebenfalls eingegangen und bei Neuhofen gelegen), Walahesheim 
(Waldjee), Seiffestad, Dittenhouen (Dudenhofen), Hagenheim (Hanbofen), 
Gummaresheim (Gommersbeim), Gunzinheim (Geinsbein), Spiridorf, 
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Lacha, Wenzingen oder Wineingas, Dutinsvelt, Meinkemere, Veninga, 
Bebingen, Freimarsheim, Ossingen (Ejjingen), Fischilingen, Zothin- 
gowe (Edenkoben), Ottinsheim (Edesheim), Chrothincheim (Rhodt), 
Rosbach, Wilere (Weiber), Bubenwilre (Burweiler), Flamaringen (lem: 
lingen), Glizenwilere (Gleisweiler), Buochinheim (Bödingen), Suue- 
bengheim (Schwegenheim), Lengenveld (Lingenfeld), Snoringen (Knö- 
ringen), Wingartheim (Weingarten), Lustatheim (Ober: und Nieder: 
Iuftat), Zezzincheim oder Zuosinchowa iuxta lustate (Zeisfam), Hohun- 
stat oder Hubestat (Ober: und Niederhochſtadt), Brunheim (Bornheim), 
Walahesheim (Walsheim), Nuzdorf, Godmarstain oder Cotemaristein 
(Godramftein), Singulfingheim (Siebelvingen), Franckenwilre, Grazolfes- 
husen (Gräfenhauien), Rintdale, Wiligartlawisa, Spurchinebach (Spir: 
felbadh), Hohunstat (Hochſtätten), Terherdi (Herdt), Bellinheim, Udo- 
marsheim oder Otheresheim (Öttersbeim), Cnutilesheim (Knittelsheim), 
Ruadleichesheim (Rül;heim), Offinbach, Hariesheim over Hergisesheim 
(Herrheim), Wanzesheim (eingegangenes Dorf bei Rheinzabern), Ensechi- 
chisheim (Sjnsheim), Emphelingen (Jmpflingen), Merlungheim (Mörl: 
beim), Huitzingen (Eugingen), Mulinhuson (Mühlhauſen), Servilingen 
(Serjlingen), dieje drei Dörfer lagen bei der Stadt Landau und find 
fpäter eingegangen, Wolmodesheim (Wollmesheim), Arbotsheim (Arzs 
beim), Hughlinheim (Heuchelheim), Blidenvelt (Klingenmünfter, Abtei und 
Flecken), Adelbrahteswilre oder Albrahteswilre (Alberäweiler), Luit- 
marsheim (Leimersheim), Cohart, Steinuuilri, Heifanheim (Höfen), 
Mundifeld (Minfeld), Vreckenveld, Turrenbach (Dierbadb), Bolinchaim 
(Billigbeim), Rorbaho (Rorbach), Abbenhoua, Oterbach, Pleswilre, Sue- 
ninheim (eingegangenes Dorf bei Jockgrimm), Haganbach oder Agan- 
bach (Hagenbad), Berg und Spirgescheid (Schaid). — 

Im Wormsgaue ergeben jih aus der Farolingiichen Zeit folgende 
Drtichaften unſeres Kreijes: Mundinheim, Hemmingesheim (Hemsbeim, 
eingegangen bis auf die jegigen Hemshöfe bei der Stadt Ludwigshafen am 
Rhein), Frisenheim, Agridesheim (Oggersheim), Ebenstein (Eppftein), 
Babinheim (Bobenheim am Rhein), Rochenheim oder Rocchesheim 
(Rorbeim), Marisga oder Merische (Mörſch), Franconadal oder Francken- 
dale, Otincheim (Edigheim) und Obfowa (Oppau, dieje zwei Dörfer 
lagen in den Jahren 772 und 808 jenjeits des Rheins im Lobdengaue, oder 
doch mwenigftens auf einer großen Rheininſel, die zum Xobdengaue, aber 
in zwei Diplomen des Königs Arnulf von 888, im Juli zum Lobdengaue 
und im November zum Wormazfeld gezählt wurden), Agmaresheirm (ein: 
gegangen bi8 auf den Ormsheimer⸗ oder Siebenbauern:Hof bei der Stadt 
Frankenthal), Bentritesheim (Beindersheim), Heisinisheim oder Hes- 
sicheim (Heßbeim), Vtzelnheim (Groß: und Kleinniedesheim), Flammers- 
heim, Lammundisheim (Lamsheim), Wizzenheim (Weiffenheim am Sand), 
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Agrisheim (Eygersheim, ein ausgegangenes Dorf bei vorigem), Fraines- 
heim, Erpholfesheim (Erpolsheim), Cagelenstat (Kallſtadt) Unckenstein 
oder Unchesstaine (Ungftein), Daechenheim (Dadenbeim), Carlobahe 
(Groß: und Kleinfarlbah), Bizziricheshaim (Biffersheim), Uuisa jpäter 
Wissen und Wissheim (Weiffenhein am Berg), Ciricheim, Gernisheim 
(eingegangenes Dorf bei diefem Kirchheim), Vettemberg (Battenberg), 
Babenhaim (Bobenheim am Berg), Liutersheim (Littersheim, ausgegan- 
genes Dörfchen bei vorigem), Huchilheim (Heudelbeim), Liutmarsheim 
(Zaumersheim), Suleia (Sülzen), Mulinheim (Mülheim), Colngestein 
(Colgenjtein), Aolfesheim (Albsheim an der Eis), Azzulunhaim (Ajjelns 
beim), Grundstadt (die Stadt Grünjtadt), Susenheim, Linunga (Alt: 
leiningen), Vadenheim, Isinburg (Eijenberg), Eberolfesheim (Ebert3- 
beim), Merteinsheim, Bucchenheim (Groß: und Kleinbodenbeim), Gozi- 
nesheim (Goſſesheim, eingegangene® Dorf bei Kindenheim), Arasheim 
oder Harawasheim (Harrheim), Niwarheim (Niefernheim), Bubinheim, 
Autmaresheim (Otersheim), Imminisheim ($mmesbeim), Rossulvesheim 
oder Rossunga (Nüflingen), Bosinesheim (Biüdesbeim), Quirnheim, Bux- 
lare (Bofweiler), Rodenbach, Liutmarsheim (Zautersbeim), Gylnheim 
(Stadt Göllheim), Dreisa, Enseltheim (Einjelthbum), Elmutesheim (beu- 
tiger Elbisheimer Hof bei Göllheim), Albulfivilla (Albisheim an der Primm, 
mit einer föniglihen Pfalz), Stetin (Stetten), Gomuritesheim (Gauers— 
beim), Hulvinisheim (Ilbisheim) Mawenheim (Maucenbeim), Kircheim, 
Vunnivillare (Winnmeiler), Alsenzbrune (Alſenborn), Liutra (die Stadt 
Lautern), Nentriswilre (Nentersweiler, jet ein Hof mit einer Mühle bei 
jenem Kaijerslautern) und Quidersbach. 

Der Nabegau gibt uns Aufichluß über das Beſtehen folgender 
Dörfer aus der fränkiich-farolingiihen Periode: Brucca (Ofterbrüden), 
Hosternaha (Ojterna, beißt gegenwärtig Niederfirhen), Ouinbach (Ohm— 
bach), Cosla (die Stadt Kuſel), Gleni (Nltenglan), Conchis oder Concha 
(Konten), Capella (Flurscapelle, ein im dreikigjährigen Kriege zeritörtes 
Dorf bei Ulmet), Querenbac (Quirnbach), Deinesberge (Theisbergitegen), 
Ninunchiricha (Neunfirdyen), Richinbahe (Reichenbach), Basinbahe (Bo: 
ſenbach), Hornesawe (Horſchau, auch Hirihau, ein im breifigjährigen 
Kriege eingegangenes Dorf bei Horſchbach am Glan), Husen (Oberhauſen 
bei Duchroth), Rode (Duchroth), Robura (Rebborn), Odernheim (am 
Glan), Skeringesfeld (Schiersfeld), Affloa (Müniterappel), Alisentia 
(Alſenz), Tilenkiriche (Dielfirden), 8. Albini (Sanct Alban) und Rog- 
kenhuson (Rodenbaujen), wiewohl auch die zulegtgenannten Orte von 
Arfloa an, manchmal noch zum Wormsgaue gerechnet werden, indem die 
weſtliche Gränze dieſes Gaues ſehr ſchwer zu beftinmen iſt; wir nehmen 
aber, aus guten Gründen, die jpätere Rauhgrafſchaft als noch zum Nabe: 
gaue gehörend an, weil die Gründer und Beliger derſelben aus den alten 
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Grafen des Nahegaues entſprungen ſind und ſie ſich demnach urſprünglich 
keine Güter und Beſitzungen aus einem anderen Gaue eigenthümlich 
zueignen fonnten. — Auch aus dem Bliesgaue find uns die Namen 
einiger damals jhon vorhandenen Drte urkundlid aufbewahrt, 3. ©. 
Mindenbach (Mimbach), Abbonis ecclesia (fpäter Appendiriha, jetzt 
Habkirchen) Walahesheim (Walsheim), Felishalba (Felsalben, ein ein- 
gegangenes Dorf bei Neuhornbach), Lautolvinga (Leichelbingen, gegenwärtig 
ein Hof, Monbijou, bei Hornbad) und Medilinesheim (Medelsheim). 
Sämmtliche bisher genannten Dörfer, die wir aus zuverläffigen, größtens 
theils Schenfungs: Urkunden kennen lernen, beftanden aljo ſchon unter 
den fränkiichen Königen und den Karolingern, allein wir müfjen zudem 
als ausgemacht annehmen, daß die, in dieſen Verzeichniffen nicht enthal- 
tenen übrigen Ortichaften unſeres Kreiſes und darunter vorzüglich die 
jenigen in der Nheinebene, damals zum großen Theile auch bereits im 
Weſen waren, indem bei weitem die meijten derfelben nicht lange hernach, 
unter den ſächſiſchen und ſaliſchen Kaifern, urkundlich erfcheinen. 

Auf dem Sohne und den Enfeln Karls des Großen, unter welchem 
das ausgedehnte fränkiſche Reich einer geſetzlich geſicherten Verfaſſung ge: 
noß, ruhete nicht des Vaters und des Ahnherren Geiſt, denn was deſſen 
Einſicht geſchaffen und mit Kraft und Gewalt zuſammengehalten hatte, 
das zerfiel unter ſeinen Nachkommen und wir finden nun unter denſelben 
die nämlichen betrübten Erſcheinungen, wie früher unter der Herrſchaft 
der fränkiſchen Könige nach Chlodwig J., nämlich Bürgerkriege, Mord, 
Treubruch und die unnatürlichſten Vorgänge zwiſchen Vater und Söhnen, 
bis zum Untergange des karolingiſchen Stammes, wovon leider und be— 
ſonders die Geſchichte Ludwigs J., des ſogenannten Frommen, des Sohnes 
Karls des Großen, zeugt. Schon deſſen Beinamen deutet auf ausſchließ— 
lihe Begünstigung der Geijtlichkeit, der Stiftungen und Kirchen bin und 
unter jolden Berhältniffen fonnte für des Reiches Wohl wenig oder gar 
nichts gefcheben, daher wir auch nur einige unerhebliche Handlungen des: 
jelben bezüglich unferes Pfälzer Landes finden; in dem Todesjahre jeines 
großen Vaters (814) beitätigte er der Etiftung des heiligen Pirminius zu 
Hornbad die durch feinen Großvater und feinen Erzeuger ertheilte Zoll: 
und Abgabenfreiheit im ganzen fränkischen Reihe und 819 erließ er den 
Befehl, Die, dieſer Abtei durch andere ungerechter Weije entzogenen, eigenen 
Güter zu Gilnbeim (Göllheim) im Wormsgau und zu Habkirchen im 
Bliesgaue, wieder zuzjuftellen, welchen Vorgang deſſen Sohn, der Kaifer 
Xotbar 833, ebenfalls genehmigte. Da, einige Jahre darauf, ein Beamter 
jenes Gotteshaus bedrängt hatte, jo ließ Ludwig der Fromme diejen Gegen— 
jtand genau unterfuchen und ftellte 822 die frühere Ordnung wieder ber 
und im Jahre 828 endlich ſchenkte Wiligarte, eine Tochter des Grafen 
Werinber II., aus edlem Frantengeihlehte jtammend (aus melden vie 
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ſaliſch-fränkiſchen Herzoge, die Ahnen der ſpäteren ſaliſchen Kaifer, ent- 
Iprofjen jind, wodurd jene Gräfin bejondere Bedeutung für uns gewinnt), 
dem erwähnten Hornbader Klofter, zu ihrem und ihrer Eltern Seelen- 
beile, den Hof und dad Dorf Wiligartlamija im Speiergaue, mit der 
Kirche, Mühle und mit allen übrigen Zubehörden an Häufern, Gütern, 
Aedern, Wäldern, Einkünften und Xeibeigenen, wobei zugleich die Gränz— 
marfe des ganzen Beſitzthums genau bezeichnet ward. 

Ludwig I. oder der Fromme endigte jein mühſeliges Daſein 840 und 
jeine drei Söhne theilten drei Jahre nachher, durch den befannten Bertrag 
von Verdün, das große fränkiihe Neih, wodurch drei auf immer geſchie— 
dene Monarchien entitanden,; Xothar erhielt Stalien, Ludwig Deutichland, 
Karl der Kahle aber Franfreih und der vorzüglihe Wein im rheinischen 
Franken joll die Haupturiahe geweſen jein, daß der Speier-, Worms: 
und Nabegau von Frankreich getrennt und noch zu Ludwigs des Deutichen 
2003 geichlagen wurden, daher wir mit diejem Negenten den dritten oder 
den deutſchen Zeitabjchnitt beginnen. 


III. 


Deutſcher Beitraum, von dem Wertrage von Werbün 843 an, bis zum Entfichen 
der rheinifchen Pfalzgraſſchaft im Fahre 1155. !) 


Nah der Trennung von Franfreih und von Italien fließen unter 
den Karolingern, jähjiihen und ſaliſchen Regenten die Quellen für unfere 
pfälziihe Ortsgeſchichte noch äußerſt jpärlih, da die aus dieſer Periode 
vorhandenen Urkunden jich größtentheils nur auf Schenkungen an das 
Hochſtift Speier und an die bejtehenden Abteien, oder auf die Erneuerung 
und Beitätigung der Privilegien derjelben beziehen, indem man es ver: 
muthlich nicht für nötbig oder der Mühe werth gefunden bat, die jonjtigen 
weltlihe Angelegenheiten betreffenden Documente für die Nachkommen auf: 
zubewahren, denn jogar der enticheidende und wichtige Theilungsvertrag 
von Berdün aus dem „Jahre 843 iſt nicht mehr vorhanden. In dem 
folgenden pfälzifhen Zeitabſchnitte tritt jedod hierin eine Aenderung ein 
und wir können dann, durch zahlreihe Urkunden und Nachrichten unter: 
ftügt, ipäter genauer auf die Geſchichte der einzelnen Herrſchaften, die fich 
nah und nach gebildet haben, jo wie auch auf die in denfelben befind: 
lichen Städte, Burgen und Orte eingeben. 

Der König Ludwig I. oder, wie man ihn zu nennen pflegt, der 


— — 


1) @iteratur: Aeta Acad. theod. pal. Vol. histor. I bis VII; Codex Laureshau- 
rensig Vol. I—Ill; Schöpflini alsatia diplomatica I; Schannat historia 
episcopatus wormatiensis Il; Dr, Remlings fpeierer Urtundenbuc Bd. I; Kremer’s 
Origines nassoiene Bd. Il; Gudeni Cod. diplom. moguntinus Vol. 1; Dr. 
Friedrich Böhmers Kaiferregeften; Würbtwein’s subsidia diplomatica ete. 
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Deutiche, betätigte, den Bitten Rhabans, des Mainzer Erzbiichofs, gemäß 
der Abtei Klingenmünfter 848 ihre Beligungen und börigen Leute, weil 
fie die darüber ſprechenden Briefe bei einem Brande eingebüßt hatte. Im 
Sabre 864 bekräftigte er dem Biſchofe Gebhart von Speier unter andern 
eine Schenkung zu Hagenbach im Speiergaue, jo wie auch vier Jahre fpäter 
einen Gütertauſch zwiichen jenem Prälaten und dem Gaugrafen Ehriftian 
in demjelben Gaue, vermöge deſſen diefer einen Weinberg zu Wachenheim, 
jener aber drei Morgen Feld in Schifferftadt erhielt. Unter feiner Re: 
gierung gründete und begabte der Herzog Nantharius und deflen Gattin 
Kunigunde 872 die Nonnenabtei Münfterdreifen am Donnersberg, welche, 
nachher durch die Ungarn verwüſtet, fpäter unter den Hobenftaufen, 1144, 
wieder neu aufblühete, 873 beurfundete jener Kaijer die Uebergabe ver 
Kirche zu Nedarau an das Prümmiſche Klofter Altrip und fein Sohn, 
König Ludwig der Jüngere, machte ums Jahr 879 der Speierer Domkirche 
mehrere Güterjtüde in Veninga und in PVisgelinga (Fiſchlingen), nebft 
einigen Leibeigenen jammt ihrer Nachkommenſchaft, zum Gejchente. 

Der Gaugraf Werinber V., aus deſſen Geſchlechte die ſpäteren fränki— 
ſchen Herzoge abitammten, ordnete ums Jahr 887, als Gebieter über die 
Abtei Hornbach, deren äußere Verhältniſſe, indem er feitfegte, daß für die 
Zukunft nur der Neltefte jeiner Familie die Herrenredhte über die Be- 
figungen und börigen Leute derjelben im Bliesgaue ausüben follte Im 
folgenden Jahre finden wir einige Verleihungen des deutichen Königs Ar- 
nulf an zwei jeiner Getreuen, nämlih an Sigolf auf Lebenszeit ein Gut 
in Rochesheimermarka (zu Rorbeim) nebit der Rheininjel Saigenwert in 
der Grafichaft Worms und dann dem Sigebalt ſechs Huben Landes zwifchen 
Dtinheim und Hophofen (Evdigheim und Oppau), welche damals noch auf 
der rechten Rheinfeite im Lobdengaue lagen, als Eigentbum. Derſelbe 
fchenkte als Kaijer auf die Verwendung feiner Gattin Uta und zu feinem 
Jahrgedächtniſſe, dem Peterspome zu Worms die jämmtlihen Zehnten von 
feinen ſaliſchen Ländereien zu Alzei und in der Umgegend, jo wie auch zu 
Rogkenhuſon und in den dazu gehörigen Dörfern. Don dem Könige 
Ludwig dem Kinde endlih, dem legten Zweige des jo jchnell eritorbenen 
Stammes Karls des Großen, entdedten wir nur drei Schenkungen von 
Gütern in unferer Pfalz und zwar im Jahre 900 an das Klofter Horn- 
badı zwei Huben Aeder in den Dörfern Brunheim (Bornheim) und Cote: 
mariftein (Godramftein), ferner zur selben Zeit an die Abtei Weiſſenburg 
drei Buben Feldes zu Haſelach (Haßloch) mit allen Zubebörungen und 
ſechs Jahre darauf den Stifte des heiligen Cyriakus (in Neubaufen bei 
Worms) ein Hofgut zu Titinesheim (Deidesheim) im Speiergaue, ſämmt— 
lihe Schenkungen zum Heile jeiner armen Eeele. 

Bon den deutichen Königen, nah dem unrühmlichen Untergange bes 
farolingiihen Haufes, Konrad J., dem ehemaligen Franfenherzoge, und 
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Heinrich I., dem früheren Herzoge zu Sadjen, der die Reihe der ruhmge— 
frönten ſächſiſchen Oberhäupter Deutichlands eröffnete, finden wir feine 
Spuren in unjerem kleinen rheiniichen Gebiete, denn des eriteren Regierung 
war zu furz und legterer war, bis an jein Lebensende (936), allzujehr 
mit der Wiederberitelung der Ruhe des deutichen Reiches im Allgemeinen, 
jo wie mit der Gründung oder Befejtigung der Macht und des Wohlitan- 
des desjelben beichäftigt, auch mußte er, der Weberfälle der zügellofen 
Ungarn wegen, jeine Aufmerkſamkeit meijtens auf Nord: und Mitteldeutſch⸗ 
land richten, wo er Städte und Velten ins Leben rief, während in der 
Nheingegend bereits viele fejte Städte, Burgen und kaiſerliche Paläſte, 
längs dieſes Stromes und an den Höhen der Berge jchon lange Zeit vor: 
handen waren, wozu noc fommt, daß jich überhaupt von diefem Monarchen 
auffallend wenige Urkunden vorfinden, zum deutlichen Beweiſe, derjelbe 
habe mehr durd Einfiht und durch fein fiegreiches Schwert, als durch 
fchriftlihe Verhandlungen zu wirken geſucht. Deſſen Cohn, Dtto J. oder 
der Große, bezeigte, jogleich bei jeinem Negierungsantritte, jeine Freigebig— 
feit gegen die Domkirche zu Worms, indem er derjelben 937 die Kirche zu 
Ninundiriha (Neunkirchen), nebit einer dabei gelegenen Hube königlichen 
Landes im Nabegaue und in dem Walde Waſago, eigenthümlich übergab, 
welchem Geſchenke er 942 noch acht, ebenfalls bei jener Kirche befindliche, 
föniglihe Manjen Feldes, jammt 20 Xeibeignen beifügte und in dem: 
jelben Gaue verlieh er, drei Jahre nachher, jeinem Getreuen Franko jechs 
Königsmanjen zwiihen Baſinbach und Richinbach (Boſenbach und Reichen: 
baby). Der erſte rheinfränkiſche Herzog Konrad I., ein Enfel des oben er: 
wähnten Gaugrafen Werinher V. und ein Sohn Werinhers VL, ver ein 
Graf in dem Speier:, Worms: und Nabegaue war, begabte den Dom zu 
Speier 946 ſehr veihlid mit bereutenden Rechten, Gefällen und Steuern 
in diefer Stadt felbft, wofür er von dem Biſchofe Neginbald folgende 
Lehen auf Xebenzzeit erhielt: das Dorf Ratheresheim (Nödersheim) mit 
ſämmtlichen Zubehörden an Menjchen, Thieren und 19 Huben Feld, ferner 
dasjenige womit die bifhöflihen Vafallen Nodinc und Widegowo in Thu: 
ringeheim (Dürkheim) belieben waren, ſammt eilf Huben und der dafigen 
Kirche und emdlih noch drei Huben nebſt der Mühle zu Erfoltesheim 
(Erpolzbeim). 

König Dtto 1. bejtätigte 952 die dem Dome des heiligen Petrus in 
Worms durd den Herzog Konrad gemachte Echenfung zu Deidesheim und 
in demjelben Jahre dem Stlojier des heiligen Nemigius zu Rheims den 
ſchon früher erwähnten Hof zu Coſla (Kujel), was er auch als Kaijer, in 
Verbindung mit jeinem Sohne, dem Könige Otto II., 965 wiederholte und 
welche legtere Uebergabe fein Enkel Otto III. 993 und deſſen Nachfolger 
Heinrih IL. 1002, ebenfalls befräftigten. Jener Otto I. begabte 956 das 
Domitift zu Worms mit einem Walde bei Ehevilunbade (Echwedelbady) 
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und Neunkirchen im Nahegaue, aud wandte er unter anderem im Jahre 
966 der durch ihn geftifteten Kirche des heiligen Mauritius in Magdeburg 
mehrere ihm beimgefallene Güterftüde in Speierdorf zu und zulegt übergab 
er jeiner Gattin Adelheid, zwei Sabre jpäter, den Hof Steinuuillare im 
Speiergaue, mit allen möglichen Zuftändigfeiten zum Eigenthume. Sein 
Sohn Kaijer Otto II. überließ ums Jahr 978 der Abtei Hornbach ſechs 
füniglihe Manjen Feldes zu Quideredesbach (Queidersbach) im Gaue Worms: 
feld, nebjt dem Weide: und Beholzigungsrechte in den dabei befindlichen könig— 
lihen Waldungen und 982 genehmigte derjelbe das der Speierer Kirche 
durch den Grafen Cuno geichenfte Gotteshaus in Steinweiler, jo wie auch 
einige Neurptte bei Minfeld und Fredenfeld, jammt den Neubrühen in 
dem bis an die Vogejen reichenden Walde, mit allen dazu gehörenden Zeus 
ten, Gütern u. j. w. 

Der rheinfräntiiche Herzog Otto zu Worms, der Großvater des erften 
ſaliſchen Kaiſers Konrads IL, gründete 987 in dem Neuftabter Thale, bei 
dem Orte Grafenhuſe (Gräfenbaujen) eine Benedictinerabtei, über melde 
der Neltejte jeines Stammes jederzeit Schirmvogt jein jollte, die er über: 
baupt reihlih und auch in unjerem Kreiſe mit der Mutterfirche zu Etein- 
weiler und dem Zebnten dafelbit, jo wie mit Einkünften zu Steferſtadt 
(Groß: und Klein-Schifferſtadt), nebſt bedeutenden Gütern zu Alejenzum, 
Moraha (Waldmoor) und Scurheim (Schauernbeim) ausftattete. Im Jahre 
889 .erneuerte König Otto III. der Speierer Kirche die von feinen Bor: 
eltern verliehenen Gerechtſamen und wabrjcheinlid um die nämliche Zeit 
auch der Abtei Hornbach die durch feine Vorgänger am Reihe extheilten 
Freibriefe. Aus dem Jahre 992 jind uns drei Handlungen von demjelben 
befannt; vorerjt genehmigte er einen Gütertaufch zwifchen dem Oberbirten 
von Worms und dem Gaugrafen Wolfram, wodurch diejer mehrere Zehn: 
ten, jener aber neun Manien Feld in den Gemarken von Altenglan und 
Deinesberge (Theisbergftegen) erhielt; ferner übergab er der an der Gränze 
des Eljajjes gelegenen Abtei Selz ein Gut zu Steinweiler und endlich jtellte 
er dem Etifte des beiligen Mariminus bei Trier einige demjelben unge: 
rechter Weiſe entriffene Güter in dem Nahe-, Worms: und Speiergaue 
wieder zu, was fchon fein Abne und fein Vater hatten bewerfitelligen 
wollen, woran fie aber dur ihr unerwartetes Ableben verhindert worden 
waren. König Heinrich II., indem ſich mit Otto Ill. die Reihe der ſäch— 
fischen Kaijer im Jahre 1002 endigte, begabte 1006 den Dom in Speier, 
zu jeinem Seelenbeile, mit einem bedeutenden Gute, in den Orten 
Ölizenuuilre (Gleisweiler), Hobenitat und Wolmodesheim (Wollmesbeim), 
jammt den dazu gehörigen Leibeignen, Gebäuden und was jonft noch da— 
mit verbunden war. 

Der vorhin gedachte fränkiiche Herzog Otto, der Stifter des Gottes: 
baujes St. Lambrecht, batte zwei Söhne, Heinrich und Konrad; diejer 
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pflanzte zwar die alte Wormſer Linie fort, allein fie ſchloß fich ſchon wie: 
der im männlichen Glieve, im Jahre 1039, mit feinem Sohne Konrad 
dem Jüngern; jener aber gründete die Speierer Linie der ſaliſch fränkiſchen 
Herzoge, die ſich die Lintburg bei Dürkheim zur Reſidenz erbauete und 
deffen Sohn Konrad, vorzugsweije der Salier gebeigen, ward nad Hein: 
richs I. Tode, durch die Wahl der Großen und des Volkes, 1024 zum 
Oberhaupte des deutſchen Reiches erhoben, ein in jeder Beziehung tüchtiger 
Regent, der die Reihe der falifchen Kaifer eröffnete und vermuthlich un: 
mittelbar nach feiner Erwählung, feine faliihen Stammgüter der herzog— 
lihen Wormfer Linie überließ. Diejer Monarch verweilte oft in der Lint— 
burg, wie mande daſelbſt ausgeftellten Urkunden bezeugen, aby im Jahre 
1030 verwandelte er diefelbe in eine Benedictinerabtei, Limburg genannt, 
die er fünf Jahre fpäter mit anſehnlichen eigenen oder ſaliſchen Gütern zu 
Dürkheim, Wachenheim, Schifferjtadt und Ereudentheim (St. Gretben), jo 
wie auswärts in der Wetterau reichlich bedachte und in deren naben Um: 
gebung nicht lange hernach auch die drei Benedictinerinnenflöfter Haufen, 
Schönfeld und Seebach aufblühten; zugleich legte er in dem zuerft genann— 
ten Jabre den Grundftein zu dem berrlihen Dome in Epeier, fürverte 
defien Bau mit großer Freigebigfeit und beftimmte denjelben zur fünftigen 
Begräbnißftätte der deutichen Kaiſer. Sein Nachfolger und Sohn, König 
Heinrich III. jchenkte, zu feinem jo wie zu feiner Eltern und Gattinnen 
Geelentrofte, eben diefer Speierer Domkirche und den an berfelben ange: 
ftellten Geiftlihen, 1046, Güter zu Nußdorf, Schaidt, Lauterburg und 
Salmbah im Speiergaue, nebjt den übrigen dabei gelegenen Dörfern, die 
jein Vater erworben und ihm als Erbe binterlaffen hatte, mit allen fonftigen 
Zuftändigkeiten, welcher Gabe er, an demjelben Taye, noth ein Bermächtniß 
für das nämliche Gotteshaus beifügte, bejtehend in den zwei Dörfern Spirfel: 
bah und Lug in dem genannten Gaue Im Jahre 1051 übergab er, ala 
Kaiſer und aus demjelben Beweggrunde, der Abtei Selz den Zehnten zu 
Minfeld, mit der Capelle zu Fredenfeld, nebit diefen beiden Orten jelbft, 
welches Bethaus er, gegen die ihm eigens zuitehende Kirche in Sueninbeim 
(einem bei Rheinzabern gelegenen, aber jeit lange eingegangenen Dorfe) ein- 
getauſcht hatte, zum Eigenthume. 

Ein Jahr nach deſſen Hinicheiden, 1057, wendete jein Sohn, König 
Heinrih IV., dem Bilchofe in Speier ein Gut in Herigesbeim (Herrheim 
bei Landau) mit Leibeignen, Gebäuden, furz mit allen Zubebörden, jo wie 
aud zu gleicher Zeit dem Speierer Dome Güter in Deidesheim, als milde 
Gaben zu und 1080 erneuerte er die Nechte und Freiheiten der durch den 
König Dagobert gegründeten Abtei Klingenmüniter. Bor allem gnädig und mild: 
thätig erwies ſich diefer Kailer gegen die Domfirche zu Speier und überhaupt 
gegen das Bisthum, denn ſchon im Jahre 1065 übergab er jener die Ab— 
teien St. Lambrecht und Limburg und 1086 verlieh er dem Biſchofe Huoz 
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mann die zwei Gaugrafichaften oder Gaugerichte zu Liutramsforft im 
Speiergaue und zu Vorehheim im Uffgaue, ſammt allen damit verfnüpften 
Gefällen und mit der ausdrüdlichen Befugniß, der Biſchof wie feine Nach— 
folger follten in jenen beiden Bezirken dasjelbe Recht un die nämliche 
Gewalt wie die früheren weltlichen Gaugrafen auszuüben haben. Sn 
demjelben Jahre ſchenkte diefer Monarh dem St. Guidonsitifte zu Epeier 
Grundbefigungen in der Gemark von Titineshbeim (Deidesheim) und im 
darauf folgenden Jahre dem durch jeinen Ahn gegründeten Dome die 
Abtei Hornbah im Bliesgaue, mit ihren jämmtlihen Zubebörungen, welche 
Gabe er jpäter, 1100 und 1105, nochmals erneuerte und zudem jogar dem 
Speierer Oberhirten die Befugniß ertheilte, den Vogt über diefe Abtei zu 
ernennen. Auch beitätigte er als Kaijer, im Jahre 1101, alle Bejigungen, 
Vorrechte und Freiheiten des Hodftiits Speier, wie er dies ſchon früher, 
1061, als König gethan hatte. Während deſſen Regierung übergab Her: 
mann von Spiegelberg dem Speierer Domitifte das dur ihn im’ Sabre 
1103 geftiftete Auguftiner-Chorherrenflofter Hert am Nheine. — 
Allbekannt find die traurigen Schidjale jenes unglüdlihen Monarchen 
und dejjen jchwere Kämpfe mit dem römischen Stuhle, welche die Zer- 
trümmerung der Hoheit des deutſchen Reiches zur unausbleiblichen 
Folge hatten. Dieſe politiihen Begebenheiten gehören zwar nicht in den 
Bereich unjerer gegenwärtigen Darjtellung, allein wir müfjen des bedeu— 
tenden Einflufjes wegen, den jie auf die Umgeſtaltung des pfälziihen Ge: 
bietes ausübten, den Erfolg derjelben dennoch hier mit einigen Worten er: 
wähnen. Mit dem Tode des Kaiſers Heinrichs IV., 1106, find wir näm— 
lid an dem Wendepunkte der Geſchicke Deutſchlands und der jeitherigen 
itaatlihen Einrichtungen desjelben angelangt, indem die bisherige Herzogs» 
würde nun erlofhen war und auch die Gauverfafjung jih allmählich auf: 
löfte. Deſſen Sohn, Heinrih V., jegte indefjen den durch feinen Er: 
zeuger begonnenen Kampf gegen die geiltlihe Anmaßung und Uebermacht 
noch fort, allein unter ihm äußerte jich bereit3 die fchnelle Abnahme ver 
früheren Kraft und Gewalt Deutichlands und jeiner Herricher immer augen: 
ieinlicher; die weltlichen Herren, die Herzoge und Grafen, verwandelten 
ihre bisher vom Weiche abhängigen amtlihen Würden in jelbitftändige 
Dynaftien, von denen jie ſich auch jeitvem die Namen beilegten, und melde 
fie zugleich durch eigenmächtig am fich gezogene Bejigungen befeftigten und 
die geiftlihen Herren, die Biihöfe und Vorjtände der Stifter, abmten das 
lodende Beijpiel jener nad. Kaiſer Heinrih V. beſchloß die Reihe der 
ſaliſchen Monarchen und ftarb kinderlos im Jahre 1125, nachdem er vor- 
ber jeine angejtammten rheinfränfiihen Beligungen und Güter dem, ibm 
nabe verwandten, hohenſtaufiſchen Geſchlechte überwiefen hatte. Gleiche 
Verhältnifje finden wir im deutſchen Vaterlande noch unter defjen Nach: 
folger Lothar von Sachſen, der im „jahre 1137, nad kurzer Herrſchaft 
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ſein Leben endigte, allein durch die Wahl Konrads III. von Hohenſtaufen, 
ward der Grund zu einer neuen, mächtigen und glänzenden Dynaſtie, aber 
auch zugleich zu dem befannten, mehrere Jahrhunderte hindurch währenden, 
erbitterten Ra: ıpfe des jächliichen und bobenftaufiichen Haufes, oder zwiſchen 
den Welten und Waiblingern, gelegt. Im Sabre 1146 begeiiterte der 
heilige Bernhard, in den Hallen des Speierer Domes, den König Konrad IM. 
jowohl, als aud die Großen des Reiches, duch feine Feuerreden zu einem 
neuen Kreuzzuge, allein diefer Fürft endigte bald darauf, 1152, jein Da: 
fein und mit der Wahl Friedrichs I., oder des Rothbarts, die in demjelben 
Jahre erfolgte, eröffnet fih ein neuer Zeitabjchnitt für die Geichichte des 
Neiches, wie auch für die unjeres rheiniſchen Landes. 


IV. 
Rheinpfälzifche Periode, feit dem Iahre 1155 bis zur Iebtzeit. ') 
1) Die Pfalzgrafen. 


Wir haben oben, bei der Schilderung der Verfaſſung ver fränfifchen 
Monardie, die Würde und die Verrichtungen der Balaft: oder Pralzgrafen, 
die dem Neichsoberhaupte am nächſten ſtanden, bejonders hervorgehoben 
und bezeichnet, allein bereit3 mit der Abnahme und dem Untergange der 
Karolinger (911), verſchwinden dieje hochgeſtellten, einflußreichen Hofbe— 
amten und wir finden ſeitdem verjchiedene Pfalzgrafen in einzelnen Pro: 
pinzen, in Bayern, Sachſen, Schwaben u. j. w., jedoch mit eingeſchränkteren 
Berugniffen, wie jie früber der eine Pfalzgraf für das geſammte fränkiſche 
Neih hatte. Diefelben waren nun tbeils königliche Landrichter in den 
Provinzen, vor deren Forum nur diejenigen gehörten, welche nicht unter 
den Herzogen oder Gaugrafen jtanden, theild waren jie Stellvertreter oder 
manchmal Beauffichtiger der Herzoge, ohne deren Mitwirkung legtere nichts 
wichtiges unternehmen fonnten, tbeil® mußten fie aber auch, als Ber: 
waltungsbeamten, über den Schutz und die Handhabung der Krongüter, jo 
wie überhaupt über die Aufrechtbaltung der königlichen Hobeitsrechte, ein 
wachſames Auge haben. 

Neben folhen Provinzial: Bialzgrafen, gab es aber auch no, feit 
Otto's des Großen Regierung, befondere Bfalzgrafen zu Nahen, die 
jedoh von beveutenderem Gewichte und Einflufe als die ebenerwäbhnten 
waren, benen die Provinz Niederlotharingen (d. h. das Herzogthum ber ri— 
puariichen Franken, daber man diefelben auch früber für jaliiche over 
rheinfränkiſche Pfalzgrafen hielt) zur Verwaltung übergeben war, mit welchem 


I) Piteratur: Die befannten zahlreichen, älteren und neneren Schriften über die rhein- 
pfälziſche Geichichte, welche wir jedoch des Raumes wegen, nicht alle nambaft 
machen können, verbunden mit einer vollftändigen und bebentenven Sammlung 
ungebrudter Urkunden, aus allen Zweigen der Geſchichte Des Rheinlandes. 
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Amte nur die zuverläfiigiten Anhänger der deutichen Monarchen betraut 
wurden, deren Würde aud deshalb ihren Familien erblich verblieb und 
mit denen fi, weil fie mit den angefebeniten Gejchlechtern in Verwandt: 
haft jtanden, jogar die Könige oft näher befreundeten und verbanden, 
um fie immer inniger in ihr Intereſſe zu ziehen, daher ſelbſt Kaifer Otto III. 
feine Schweiter Mathilde dem Aachener Pralzgrafen Ehrenfried oder Ezo zur 
Lebensgefährtin gab. Die Reihe derjelben, die wir jedoch, als außer dem 
Bereiche unjerer Aufgabe liegend, nicht genauer angeben wollen, !, eröffnete 
Hermann I., ein Freund und treuer Rathgeber Otto's I. oder des Großen 
und diejelbe endigte fih mit Hermann III. Graf von Stahleck und zugleich 
Pfalzgraf bei Rhein jeit 1142, welcher 1155 dur Kaifer Friedrich I., als 
Friedensftörer, jeiner pfalzgräflihen Würde entjegt ward, der fie ſodann 
jeinem Halbbruder, dem Herzoge Konrad von Hobenftaufen, dem eigent: 
lihen Gründer der nachherigen Pfalzgrafichaft bei Rhein, übertrug, Wir 
baben bereits früher erwähnt, der legte ohne leibliche Erben verblichene 
Ealier, Heinrih V., habe jeinem Neffen, dem Herzoge Friedrich dem Ein: 
äugigen in Schwaben, die ihm eigenthümlich zugehörenden falifchen oder 
rheinfränkiſchen Erbgüter zugewendet, und al3 nun legterer im Jahre 1146 
das Zeitliche jegnete, theilten deijen zwei Söhne im folgenden Jahre den 
väterliben Nachlaß; Friedrich, der nachherige Kaiſer, erhielt das Herzogthum 
Schwaben, Konrad hingegen die rheinfräntifchen Güter, zu melden, wie 
wir vorhin bemerften, durch jeines Bruders Uebertrag, 1155 nod die 
pfalzgräflihen Beligungen famen. Che wir jedoch die Ortsgeſchichte unjeres 
Kreijes unter den Pfalzgrafen beginnen, wird bier der fchidlichite Ort fein, 
die, nad dem Untergange der Herzoge und Gaugrafen, in demjelben ein: 
getretenen wichtigen Veränderungen etwas weitläufiger auseinander zu 
jegen und die Geſtalt unferes rbeinpfälziichen Landes, jowohl bei dem 
Regierungsantritte Friedrihs I. oder des Hobenftaufen 1152, als aud 
beim Beginne der eigentlihen Pfalzgrafſchaft 1155, genau zu fennzeichnen. 


2) Wie fid die Gane auflöfeten. 


Dean kann fi wahrlid, nachdem die Macht und Hoheit des deutichen 
Königthbums während der Regierung des Kaiſers Heinrichs IV., durch den 
römischen Primat und deſſen geiſtliche und weltliche, Helfer, gedemüthiget, 
gebrochen und in Staub getreten war, den traurigen und verwirrten Zu- 
ftand des früher jo herrlichen, Efräftigen und unter einem Überhaupte 

N Wir wollen indeffen doch die Namen und ihr Todesjahr anmerken: Hermann 1. 

+ 993, Ehrenfried oder Ezo F 1035, Otto I. F 1047, Heinrich I. + 1061, Her- 
man II. + 1085, Heinrich IL F 1095, Siegfried F 1113, Gottfried F 1129, 
Wilhelm + 1140, Heinrich III. wurde 1141 Markgraf zu Defterreih und Herzog 
in Bayern und endlich Hermann Il. Graf von Stabled und Pfalzgraf bei Rhein 
jeit 1142, entfegt im Jahre 1155. 
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ſtehenden, deutſchen Reiches nicht beſſer und augenſcheinlicher verſinnlichen, 
als unter dem Bilde eines vacanten oder eröffneten Nachlaſſes von be: 
deutenden Bejigungen, für welchen feine beitimmten Erben mit rechtlichen 
Ansprüchen vorbanden waren, und es ging alfo, nad dein Abfterben jenes 
unglüdlihen Negenten, ja tbeilmeife noch während feines Xebens, haupt: 
fächlih aber unter jeinen drei Nadfolgern, Heinrih V., Xotbar I. und 
Konrad III. und bis zum Jahre 1152, um ung eines juriftiihen Aus- 
drudes zu bedienen, in den ſittlich unterwübhlten und bülflofen deutichen 
Ländern, alles im Wege des öffentliden Zuariffes ber. Jeder große und 
kleine Gewaltige eignete ſich dasjenige, was ihm zunächſt lag und gefiel, 
oder was er bisher als ein königliches Amt, Lehen oder Gnadengejchent 
bejeffen hatte, ohne Jemandes Einſprache, als eigentbümliches Beſitzthum 
zu; jo wurde Deutichland getbeilt und zerriſſen und es entitanden auf 
jolde Weife in demjelben, während der eriten Hälfte des zwölften Jahr— 
bunderts, die erbliden felbititändigen DHerzogsländer, Marf: und 
Xandgraftbümer, jo wie eine Menge von Grafſchaften und Dy— 
naftien. Den Beweis für das Gejagte und für ſolche gewaltthätige un— 
rechtmäßige Auflöfung der bisherigen Verhältniffe liefert ung die Geitalt 
unjeres Pfalzkreiies nad diefer eben angedeuteten kläglichen Katajtrophe, 
daber wir jept die in demfelben errichteten jelbititändigen Dynaftien nam: 
baft maden und zugleich einen kürzen Ueberblid ihrer Beitandtbeile und 
Gejhichte oder deren Veränderungen geben wollen. 

Wir machen den Anfang mit dem Wormsgaue, in weldem ſich, während 
diejer Zeiten der Auflöjung, folgende Veränderungen ergaben und der, dem größ- 
ten Theile nad), aus des Reiches in den Beſitz anderer kam. Die Grafen diejes 
Gaues benupten nämlich die allgemeine Berwirrung und zogen einen großen, 
ja den ſchönſten Theil desjelben, als erbliches Eigenthum, unter dem Na— 
men der Grafihait Keiningen, an fih und Graf Emich U. gründete, in 
der Näbe feiner Stammburg (Alt) Xeiningen, bereit$ 1120 das Auguftiner: 
Eborberrenklofter Höningen,; die Gränzen diejes neuen gräflichen Gebietes 
waren gegen Süden der Epeiergau längs der Iſenach bis hinein nad Hoc: 
jpeier, von wo ſich diejelbe nach Aljenborn und längs des Stumpfwaldes 
binab gen Ebertsheim, ferner über die Eis nad Lautersheim, Büdesheim 
Immesheim, Einjeltbpum, nach Flörsheim, Weithofen, Bechtheim, Fretten: 
beim, Bibelnheim, Hillesheim, Dolgesheim, bis hinunter nach Dienheim 
an den Nhein wendete, welcher Strom die öjtlihe Gränze bis hinauf nach 
Oggersheim bildete. Zu diefer urjprüngliden Grafſchaft zäblten aus dem 
früheren Wormsgaue in unjerem Kreije die Städte und Dörfer: Oggers— 
beim, riefenheim, Eppitein, Flomersheim, Studernhein, Lanısheim, Eigers: 
beim, Erpolzbeim, Pfeifingen, Ungjtein, Kallitadt, Yeijtadt, Freinsbeim, 
Herrheim, Weifjenheim am Berg und am Eand, Dadenbeim, Bobenbeim 
am Berg, Battenberg, Hertlingsbaujen, Sedenhaujen, Altleiningen Burg 
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und Dorf, Klein: und Großkarlbach, Bifjershbeim, Gerolsheim, Heßheim, 
Beindersheim, Groß: und Kleinniedesbeim, Heuchelheim, Dirmftein, Lau: 
mersheim, Kirchheim an der Ed, Wattenheim, Hettenleidelheim, Tiefen: 
thal, Saujenbeim, Oberfülzen, Grünftadt (fpätere Stadt), Mertesheim, 
Ebertsheim, Rodenbach, Bosweiler, Quirnheim, Lautersbeim, Büdesheim, 
Ottersheim, Bubenbeim, Immesheim, Harrbeim, Niefernheim, Einjelthbum, 
Zell, Kindenheim, Göffesheim, Klein und Großbodenheim, Afjelheim, 
Albsheim, Mülheim, Heidesbeim, Obrigbeim und Golgenftein. Die in 
diefem Gebiete, in der Umgebung der Stadt Worms gelegenen, jogenannten 
neun Rheindörfer: Mörfh, Rorbeim, Bobenheim am Rhein, Horchheim, 
Weinsheim, Bösoppenbeim, Pfiffligbeim, Leifelheim und Hochheim gebörten 
jedoh nicht zur Grafſchaft Leiningen, jondern die alten Grafen von Saar: 
brüden batten biefelben als Vögte von Worms im Genuffe und Belige, 
von denen fie an die, aus dem Saarbrüder Haufe entiprofjenen, Grafen 
zu Zweibrüden kamen, die fie nachher mit ihrer Herrſchaft Etauf ver: 
einigten; im Jahre 1427 erhielt der Bilhof von Worms die Hälfte der: 
jelben, bis fie endlich 1706 vertragsmäßig und ganz an Kurpfalz ge: 
langten. Die gräflich leiningiihe Familie bat fih, unter wechſelnden 
Schidjalen, noch in zwei Hauptlinien bis auf unjere Zeiten erhalten, 
melde ſich ſchon im Sabre 1317 gebildet hatten und die man die Alt 
leininger und Hartenburger nannte; jene erlojh im Mannsitamme 1467 
und aus derjelben ging dann, wie wir aus der Furpfälziichen Ortsgeſchichte 
vernehmen werden, die Leiningen-Wefterburger Linie bervor, die ihren 
Sig zu Altleiningen, zulegt aber in Grünſtadt batte; dieſe aber blübet 
noch, jowohl in der fürftlihen Linie, die zu Hartenburg und in Dürkheim 
refidirte, als auch in den beiden gräfliden Seitenlinien, welche man von 
ihren Refidenzen in die Heidesheimer und Guntersblumer unterichied. 

Kaifer Heinrich V., der legte Salier, übertrug bei jeinem Nömerzuge 
jeinem Neffen, dem Herzoge Frievrib von Schwaben, die Verwaltung 
des Reiches während jeiner Abweſenheit und mit legterem fam eine ſchwä— 
biihe Familie, die von Bonlanden, nachher von Bolanden gebeihen, 
an den Rhein, welche fih in der Umgebung des Donnersbergs feitiegte. 
Werner I., der Gründer diejes neuen Geſchlechts, erbauete die jegt ganz 
verijchwundene Burg (Alt-) Bolanden zu feinem Sige und ftiftete in deren 
Nähe, bei der jpäter errichteten Veſte Neubolanden, ſchon 1129 ein 
Klofter, Hagen oder Hane genannt, und dejien Sohn Werner II. nicht 
lange darnad), unmeit der jegigen Stadt Kirhheimbolanden, ebenfalls noch 
eine andere geijtlihe Anitalt, Rodenkirchen, melde beide mit Prämon: 
ftratenjer Schweitern und Brüdern bevölkert wurden. Um fi in den 
Belige jeiner angemaßten Ländereien zu befeitigen, trat Werner J. mit 
dem Mainzer Erzbijchofe fogleih in Lebensverbindung, indem er jogar 
defien Wappen, ein Nad, zu demjenigen feines Etammes madıte und jo 

Wavaria IV. 2, Abtb. 40 
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wirkten damals geiſtliche und weltliche Herren zu gegenſeitigem Schutze 
und zur Zertrümmerung der Verfaſſung des deutſchen Reiches in Gemein— 
ſchaft und einmüthig zufammen. Dieſes Bolander Gebiet umfaßte folgende 
Ortſchaften: Kirchheim, Biſchheim, Bolanden, Marnheim, Albisheim, Rü— 
dersheim, Morsheim, Orbis, Mauchenheim, Oberwieſen, Tannenfels und 
Bennhauſen. Die Bolander Familie blühete ſchnell empor und ſtand in 
hohen Ehren und Würden, denn Werner III. (f 1218) erlangte ſogar 
die erbliche Würde eines Reichstruchſeſſes und deſſen Enkel, Werner V. 
und Philipp, theilten 1268, aber nicht ihr Beſitzthum, ſondern nur ihre 
Leben, Vaſallen und Pfarrſatzrechte; allein im folgenden Jahrhunderte er: 
bleichte ver Glanz diejes Hauſes und deſſen beträchtliche Güter vererbten 
theilweife und nur auf furze Zeit an die Raubgrafen, dann aber größten: 
theils an den Grafen Heinrich II. von Spanheim, dur dejjen Enkelin 
Anna, das Ganze, nebft der Herrihaft Stauf, an die Naffau-Saarbrüder 
Familie gelangte, deren bejondere jet noch regierende herzogliche oder 
Weilburger Linie jpäter in der Stadt Kirchheimbolanden rejidirte, bei 
welcher dieſe Befigungen aud bis zur franzöfiihen Revolution blieben. 
Aus diefem alten Bolander Stamme waren auch zwei andere anjehn- 
lie Geſchlechter entiprofjen, nämlich Hohenfels an der ſüdlichen und 
Falkenſtein an der weitlichen Seite des Donnersbergs;; jenes Dynaftenhaus 
blübete bereits in Beginne des dreizehnten Jahrhunderts und in der Nähe 
von deſſen Gebiete, an der nordweitlichen Seite des Donnersbergs, hatte 
Graf Ludwig von Arnftein bereitS 1145 das Nonnenconvent Marienthal 
angepflanzt, allein dasjelbe ging feit 1350 durch eigene Schuld unter und 
deſſen Güter und Beligungen, die in Marienthal, Imsbach, Steinbach, 
Jakobsweiler, Börritadt, Standenbühl und Dreijen bei Münfter beftanden, 
famen, wie wir jpäter hören werden, an Kurpfalz. Ein Zweig dieſer 
Hohenfelier bejaß auch die auf dem linfen Ufer ver Alſenz, alſo im ebe: 
maligen Nahegaue, gelegene Herrihaft Reipolzkirchen (auf der Nord: 
und Weſtſeite durch die Grafihaft Veldenz, jüdlih durch die Herrſchaft 
Scelovenbah und das raubgräfliche Gebiet und öſtlich dur die Alfenz 
begrängt), mit nachſtehenden Dörfern: Reipolzkirchen, Rölsberg, Reichsthal, 
Rathskirchen, Hefersweiler, Moorbach, Rudolfskirchen, Niederkirchen, Fin— 
tenbach, Gersweiler, Dörnbach, Schönborn, Nußbach, Berzweiler und 
Seelen; dieſelbe erhielt ſich unter wechſelndem Geſchicke bis 1602, in 
welchem Jahre der letzte Sproße, Johannes II. von Hohenfels, Herr zu 
Reipolzkirchen, Rixingen und Forbach, ohne Kinder aus der Welt ſchied, 
worauf die vorbezeichneten Orte nachher in mancherlei Hände geriethen. 
Der andere aus dem Bolander Stamme getriebene Zweig der Dynaſten 
von Falfenjtein hatte, jedoch unter den mannichfachiten Veränderungen 
und Scidjalen, ein glüdlicheres Loos wie die Hobenfeljer; zwar ftarb 
das erite Falfenfteiner Geichleht, deſſen Geihichte noch etwas in Dunkel— 


Abriß der Ortsgeihichte. 627 


beit gehüllet ift, feit dem Anfange des bdreizehnten Jahrhunderts aus, 
allein Philipp I. von Bolanden erneuerte dasjelbe wieder feit 1233, in 
welchem Jahre er die vom Reiche lehenbare Herrichaft Falfenftein bereits 
inne batte und ſich bald darauf mit der Erbtochter Iſengarte von Münzen: 
berg in der Wetterau vermählte, wodurd das Reichskämmereramt am 
faiferlichen Hofe, verbunden mit den bedeutenden Münzenberger Befigungen 
an die von Falkenſtein gelangte. Seine Söhne Philipp U. und Werner 
ftifteten zwei Linien, allein die des erfteren erlofch wieder gegen das 
Jahr 1338, die jüngere hingegen blühete mächtig, angefehen und mit 
dem Grafentitel geihmüdt, bis zum legten männlichen Gliede verjelben, 
dem 1418 verblidenen Erzbiichofe Werner von Trier. Die Kinder der 
beiden bereitö veritorbenen Schmweitern desjelben, von denen die ältere 
einen von Eppenftein, die jüngere aber einen Grafen von Solms zum 
Gatten hatte, tbeilten um 1419 ihr beträchtlihes Erbe, wodurch die 
Herrſchaft Falkenjtein, deren anjehnliches Gebiet jih weit nah Süden hin 
ausdehnte, an den Grafen Ruprecht von Birnenburg fiel, den Gemahl der 
Gräfin Agnes von Solms, einer Tochter der jüngeren falkenſteiniſchen 
Erbin, unter deſſen Enkel, Wilhelm, die fraglihe Dynaftie, nachdem das 
Reichlehen derjelben durdh den Kaiſer im Jahre 1458 dem Herzogthume 
Lothringen übertragen worden war, vorerjt unterpfändlih und darauf 
jpäter durch feine an Melchior von Daun, Herrn zum Oberſtein, ver: 
beirathete Tochter Margaretba als Eigentbum an diefe Familie kam. 
Dem älteiten Sohne jenes Meldior ward die reichsgräfliche Würde er: 
neuert, die nach deſſen kinderloſem Hinfcheiden 1530 auf feinen Bruder 
Wirih, Herrn zu Daun und Oberftein, Grafen zu Falkenftein überging, 
deſſen Söhne drei Linien gründeten, die Bruder, Falfenjteiner und Ober: 
fteiner,; die mittlere endigte fi 1628 und während des langjährigen 
Streites und Haders der beiden anderen Linien über dieſes eröffnete Erbe 
nahm der Herzog von Lothringen, als Xehensherr, die ganze Grafichaft 
Falkenftein in Belig, erfaufte fpäter nach und nad von den Erben ihre 
Anſprüche und fo wurde diefelbe endlidy im vorigen Jahrhunderte an das 
öfterreichiiche Kaiferhaus vererbt, welches, weil die Burg Falkenitein früher 
durch die Franzoſen verwüſtet worden war, den Amtsſitz dieſes, unter der 
Regierung zu Freiburg im Breisgaue ſtehenden, gräflichen Gebietes in das 
Städtchen Winnweiler verlegte. Zu diefer Herrjchaft und jpäteren Graf: 
Ihaft gehörten: Falkenſtein, Burg und Dorf, Winnmweiler, Aljenbrüd, 
Hochſtein, Höringen, Langmeil, Lohnsfeld, Potzbach, Schmweisweiler und 
Ilbisheim bei Kirchheimbolanden. 

An die Bejigungen der Bolander, Hohenſelſer und Falkenſteiner 
ſchloß fih das raubgräflihe Gebiet an, das von jenen, jo wie von 
der Aljenz begränzt war und welches ſich ans dieſem Flüßchen hinauf, auch 
wohl über dasjelbe hinüber, erftredte und ausdehnte und in unjerem 
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Kreiie, jo viel nämlich von deſſen urſprünglichen Beftandtheilen urkundlich 
ermittelt werden fonnte, folgende Dörfer enthielt: Altenbaumburg, Veſte 
‚und Dorf, Niederhaufen, Mörsfeld, Münfterappel, Oberbaujen, Winter: 
born, Kalfofen, Gaugrehweiler, Sanct Alban, Gerbah, Würzmweiler, die 
Burg Rupertdeden und dann an der Aljenz hinauf: Hoditätten, Alfenz, 
Oberndorf, die Veſte Stolzenburg, Cöln, Stedweiler, Bayerfeld, Stein: 
gruben, Dielfirhen, Rockenhauſen, Imsweiler, Burg und Dorf, Gunders- 
weiler und Gerweiler, die beiden legteren in einem Seitenthälchen oberhalb 
Imsweiler. Dieje Raubgrafen ftammen, gleich) den Wildgrafen und den: 
jenigen von Velden; und Epanheim, ebenfalls von den alten Faiferlichen 
Grafen des Nahegaues ber und fie ergriffen, bei der Auflöjung der Gau: 
verfafjung im zwölften Jahrhunderte, dasjenige zum eigenthümlichen Beige, 
was von dem Nahegaue, längs und rechts der Aljenz bis an die Weit: 
gränze des Wormsgaues, noch nicht vergeben oder noch übrig war. Eie 
erjcheinen jchon 1140 als mächtiges Geſchlecht und fie hatten, außer dem 
vorhin angedeuteten Gebiete, wie die Falfenfteiner, Wildgrafen, Span: 
beimer und Bolander, zugleih noch anſehnliche Beligungen gegen Oſten 
bin, in dem ehemaligen Wormägaue, bis an die Ufer des Rheins zwiichen 
Main; und Oppenheim. Als Stammvater verfelben kennen wir den 
Grafen Emich I., deſſen Enkel Nupredt I. und Gerhart 1180 zwei 
Xinien gründeten; biejer blieb in dem Stammbaufe, während fich jener, 
ohnweit davon, im jegigen beifiihen Nheinlande, die Neuebaumburg zur 
Wohnung errichtete. Erftere theilte fih, gegen Ende des dreizehnten Jahr: 
bundert3, abermals in zwei bejondere Nefte, in den älteren, welcher in 
der Stammveſte Altenbaumburg fortblühete, und in den jüngeren in ber 
Stolzenburg bei Bayerfeld und außer diefen finden wir noch einige Zweige 
desjelben in Nanftein, Rodenhaufen und Imsweiler, welche Zerftüdelungen 
und Zerjplitterungen indeffen äußerjt nachtheilig für die Familie waren, 
jo daß die Stolzenburger Linie bereits 1358 wieder erloſch und deren 
Güter dem Philipp von Bolanden zufielen, der fich zugleich Herr von der 
Altenbaumburg jchrieb; die Altenbaumburger Linie hingegen endigte fich 
im „jahre 1385, worauf die Bejigungen bderjelben theils an Kurpfalz, 
theild an die Grafen von Spanheim gelangten. Der Raubgraf Philipp I. 
von der Neuenbaumburg ebelihte zwar 1371 die Erbtochter jenes eben: 
genannten Philipps von Bolanden, wodurd er die noch nicht zerjplitterten 
Güter des ganzen Stammes wieder erwarb, allein jein Sobn Otto ver: 
äußerte und verpfändete nad) und nad fein jänmtliches Hab und Gut an 
Kurpfalz (bis auf Neuenbaumburg, das dem Erzbifchofe von Mainz ver: 
jegt war und jo in deſſen Hände überging), welde Veränderungen wir in 
der pfalzgräfliden Geihichte noch bejonders erwähnen werden. So ſchnell 
war diejes jo glänzend erblühete Geſchlecht dahin. 

Neben dem Hobenfelfer Gebiete und an der Südfeite der Dymaftie 


Abriß der Ortogeſchichte. 629 


Bolanden bildete ſich die Herrſchaft Stauf, melde die Grafſchaft Lei, 
ningen zur öſtlichen Nachbarin hatte, deren Namen ſchon auf die Hohen— 
ftaufen, als die Erbauer der darin befindlichen Burg Stauf zu Anfange 
des zwölften Jahrhunderts, hindeutet, unterhalb welcher Veſte 1146 das 
Ciſterzerkloſter Ramjen in’3 Leben gerufen ward und deren Gebiet aus 
folgenden Orten zufammengefegt war: Stauf, Burg und Dorf, Ramfen, 
Eijenberg, Kerzenheim, Kerzmweiler, Rüffingen, Göllheim die Stadt, Sippers: 
feld, Primmerhof und Breunchweiler. Kaiſer Friedrih übertrug die, vom 
Erzitift Trier lehenrührige, Herrihaft Stauf dem Grafen Eberbart I. von 
Eberitein, deffen Sohn Eberhart UI. 1241 die ganz in der Nähe der Burg 
gelegene Nonnenabtei Roſenthal errichtete und begabte, da er aber feine 
männlichen Nahfommen hatte, jo fam fein Beſitzthum nad feinem Tode 
1263, durch die Vermählung feiner einzigen Tochter und Erbin Agnes 
mit dem Grafen Heinrich zu Zweibrüden, an dieſes Grafengeichleht und 
durch den legten Zweig desjelben, den Grafen Eberhart (der 1394 ohne 
Kinder verjchied), in den Jahren 1378 und 1388, theild durd Verpfän— 
dung, theils durh Kauf, an den bereit3 oben gedadten Grafen Hein: 
ri‘ II. von Spanheim, von welchem Stauf, nebft der Herrſchaft Bolanden, 
dur jeine Enkelin Anna 1393 an die Naffau-Saarbrüder Familie über: 
ging, die auch dieſe beiden jeitvem, unter der Benennung der Herrichaft 
Kirhheim, mit einander vereinigten Gebiete, fortwährend ruhig bejaß. In 
dem Bereiche der Dynaftie Stauf erwuchs Göllheim zu einem Städtchen, 
in deſſen unmittelbarer Nähe, am 2. Juli 1298, die enticheidende Schlacht 
zwilhen dem Herzoge Albrecht von Defterreih und dem Könige Adolf von 
Nafjau geſchlagen wurde, die fih mit der Niederlage und dem Tode des 
legteren endigte. An Etauf gränzte unmittelbar die, anderjeits durch die 
Grafſchaften Leiningen und Falkenſtein eingejhloffene, Eleine Herrichaft 
Wartenberg, mit der gleichnamigen Burg und den Dörflein: Meh— 
Iingen, Rohrbach, Sembach und Wartenberg, womit man, als diejelbe 
jpäter am Schlufje des fiebenzehnten Jahrhunderts 1699, im eine Reiche: 
grafichaft verwandelt ward, nocd die bei Frankenſtein befindlide Weite 
Diemerjtein mit dem Weiler Fiſchbach, nebjt den Dörfern Marienthal und 
Imsbach verband; neben Wartenberg tauchte auch die unbedeutende, durd; 
die von Flersheim in’3 Leben gerufene Herrichaft Neuhemsbach auf, 
beitehend nur in dem genannten Orte, welche die Grafen von Sayn— 
Wittgenftein als furptälzifches Lehen befaßen. In der Näbe diefer Gebiete und 
zwei Stunden ſüdlich von KHaijerslautern lag die einem ſchwäbiſchen Grafen 
zugehörige Otterburg, welche jedoch 1144 in eine Eijterzer Abtei verwandelt 
ward, aus welcher geiftlichen Anftalt nachher die jegige Stadt Otterberg hervor— 
ging, während fich, beinahe in gleicher Entfernung von jener erften Stadt, gegen 
Dften hin und an der Gränze der leiningiichen Grafichaft, etwa um diefelbe 
Zeit, dad Prämonftratenjerflofter Enkenbach bei Alfenborn erhob. 
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Auf ſolche Weiſe, wie wir bisher geſchildert haben, war alſo der 
größte Theil des Wormsgaues in feſten Privatbeſitz übergegangen und nur 
das weſtliche und ſüdliche Ende desſelben, beſtehend in unermeßlichen Wal- 
dungen zwiſchen dem Nahe-, Blies- und Speiergaue, war noch nicht in 
Angriff genommen. Da warf der einſichtsvolle Monarch Friedrich J. oder 
der Rothbart, ſogleich beim Antritte ſeiner Regierung, den Blick auf 
dieſen Ueberreſt des alten verkommenen Wormsgaues und ſuchte denſelben 
der Krone und dem Reiche dadurch zu erhalten, daß er zum Schutze dieſes 
verwaiſeten Landſtriches, unweit des Urſprungs der Lauter, 1152 eine 
mächtige Burg, oder vielmehr einen herrlich ausgeſchmückten kaiſerlichen 
Palaſt, erbauen ließ, um welchen ſich in kurzer Zeit viele Bewohner ans 
fiedelten, daher jener Regent nicht lange hernach dafelbit aud ein Spital 
jtiften mußte, das er jpäter in eine Flöfterlide Anjtalt umwandelte, die 
er dem Prämonftratenjerorden eingab. Dies iſt der Urjprung der Stadt 
Zautern, die man zur Ehre und zum Gedächtniſſe ihres erhabenen Grün 
ders, in der Folge Kaijerslautern benannte. Zu jener Burg ‚oder 
jenem Palaſte wurde das zwijchen der jegigen Kaiferitraße und dem Blies: 
und Nabegaue gegen Weiten gelegene Land geſchlagen, worin naher, durch 
Ausroden der Wälder, mehr denn zwanzig Dörfer und Weiler entitanden 
und welchem man den Namen Reihsland beilegte, das dem Lauterer 
Burggrafen untergeben war. Die in dieſem Neichslande befindlichen 
Dörfer hießen: Dörrbach, Eulenbis, Erzenbaujen, Schwedelbach, Weilerbad, 
Rodenbach, Schmwanden, Madenbah, Kottweiler, Mieſenbach, Reiſchbach, 
Nieder: und Obermoor, Steinwenden, Schrollbah, Weltersbach, Ramftein, 
Diezweiler, Katzenbach, Spesbah und Hitichenhaufen, wozu auch noch das 
jpäter an Pfalzzweibrücken gefommene und weiter weitlih gelegene fleine 
Amt Kübelberg, beitehend in den Orten: Kübelberg, Elihbah, Ober: und 
Niedermiefau, Sand, Schmittweiler, Schöneberg, nebft mehreren Höfen 
und Mühlen, gezählt werden muß. 

Da nun nördlich die Waldlauter hinab im Nahegaue ebenfalls noch 
ein Strich Yandes vacant, oder durch andere noch nicht in Beiig genommen 
war, jo ſuchte der umjichtige Kaiſer Friedrih I. auch dieſes aus der 
allgemeinen Verwirrung für das Neich zu retten, indem er an dem linken 
Ufer der Yauter die Vefte Wolfftein, in deren Näbe auch ein Städtchen 
gleihen Namens erjtand, aufführen und derjelben die nahe Umgebung, 
die man nachher das Königsland nannte, unterordnen ließ, auf welden 
Gegenftand wir in ver piälziihen Gedichte, unter dem Könige Rudolf I. 
von Habsburg, noch einmal zurüdfommen werden und morin mit ber 
Zeit gleichfalls einige Ortichaften, als Zweikirchen, Rathsweiler, Rothſeel— 
berg, Frankelbach, Dlsbrüden, Ober: und Niederſulzbach, Kreimbad), 
Kaulbah, Hirſchhorn, Mehlbach und Kapmweiler erblüheten. Südlich von 
Kaijerslautern lagen große und beträchtliche Waldungen, in denen jener 
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mildthätige Hobenftaufe ſowohl das Prämonftratenjerftift, ala aud die 
Bürger der Stadt Lautern, mit Berechtigungen und mit Eigenthum be: 
gabte und um auch dieſe Gefammtwälder dem Reiche zu fihern (darum 
beute noch der Reichswald geheißen, zu deſſen Schuge man die Beiten 
Bilenftein und Hoheneden in's Leben rief) gründete er, bei dem jegigen 
Dorfe Trippftadt, die Reihsburg Wilenftein, die nah und nad meb- 
reren Geſchlechtern als Gemeinern verliehen ward und einer bejonderen, 
fpäter pfälziichen Herridhaft den Namen gab, wozu die Dörfer Trippftadt, 
Mölsbah und Stelzenberg gehörten. Des Rothbart3 Fürjorge für des 
Reiches Güter und Gerechtſame in diefer Waldgegend war aber noch nicht 
erichöpft, denn noch war dafelbjt, ſüdlich vom Neichglande und durd die 
Grafſchaften Homburg und Zweibrüden eingejchloffen, ein von den auf 
Unkoſten des Reiches eigenthbumsluftigen Dynaften und Grafen noch unbe: 
rührtes Gebiet des Wormsgaues übrig oder vorhanden, zu dejjen Rettung 
und Erhaltung der Kaijer auf dem Felfen Nanftein eine Reichsburg er: 
richtete, unterhalb welcher jpäter, an der von Lautern kommenden joge: 
nannten Königstraße, das jefige Städtchen Landſtuhl, mebit der 
Herrichaft gleihen Namens, fich bildeten, in deren Gebiete man folgende 
Orte zählte: Landftuhl mit der Burg Nanftein, Bann, Gerhartsbrunn, 
Harsberg, Hauptjtuhl, Hermersberg, Horbach, Kindsbach, Kirchenarnbach, 
Knopp, Krickenbach, Laubah, Langwieden, Linden, Martinshöhe, Mittel: 
brunn, Mühlbach, Oberarndbah, Obernheim, Quidersbach, Echauerberg, 
Wefelberg und Zeſelberg. Nanjtein gelangte, weil im Mittelalter die 
Regenten öfters wechjelten, die ſolche Veften ihren Anhängern verliehen, 
als Reichslehen von einer Familie zur andern und jo endlih an Leiningen 
und an die Raubgrafen, welche letztere fie nad) aufgehobener Reichslehen— 
ſchaft 1347 an Spanheim verpfändeten, die Grafen von Leiningen jedoch 
wieder einlöfeten, von denen dann die gefammte Herridhaft an Spanheim 
und Zweibrüden fiel. In der Folge erjcheinen vier Grafen und ein 
Dynaſte als Gemeiner oder Ganerben in jener Burg und zulegt erwarben 
1409 die Puller von Hohenburg ein Biertheil daran, das durch Mitgift 
an die von Sidingen fam, welde Edeln darauf die übrigen Theile aus: 
löjeten, sich feitvem in dem Beſitze der Herrichaft Landſtuhl oder der be: 
völferten fogenannten Sidinger Höhe erhielten und damit, im ſechszehnten 
Jahrhunderte, noch die zwiihen dem Königslande Reipolzkirchen, den 
Raubgrafen und dem Bereiche der ehemaligen Dtterburg gelegene Herrichaft 
Schelodenbach jammt den Dörfern Schelodenbach, Schnedenhaujen, 
Mörsbah, Heimkirhen und zwei Hofgütern, damit verbanden. An das 
Landſtuhler Gebiet gränzte ſüdöſtlich das durch die Herrſchaften Wilenftein, 
Grevenftein und Lemberg umgebene Geriht Waldfiſchbach, mit den 
Ortſchaften: Waldfiſchbach, Geijelberg, Heltersberg, Echmalenberg, Schopp 
und Steinalben, gewöhnlich feiner anſehnlichen, ergiebigen Waldungen 
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halber, das Holzland zubenannt, das urſprünglich zur uralten Abtei 
Hornbach gehörte und unter dem Schirme der Grafen von Homburg ſtand, 
bis es endlich nad deren Ausſterben, nebſt jenem Kloſter, in herzoglich 
zweibrückiſchen Beſitz überging. 

Nachdem wir bisher die Schickſale des Wormsgaues während jenes 
bedeutſamen Auflöſungsproceſſes, ſo weit derſelbe nämlich unſeren jetzigen 
Kreis berührt, auseinandergeſetzt haben, wenden wir uns nun zu dem 
gegen Norden angränzenden Nahegau, aus welchem ſich uns jedoch, von 
Ebernburg an, zwiſchen der Alſenz, der Nahe und dem Glan, ja noch jen— 
ſeits dieſes Flüßchens und ſüdlich hinauf bis zum Gerichte Kübelberg, nur 
die beträchtlichen Beſitzungen der mächtigen Grafen von Veldenz dar— 
bieten, die in unſerem Pfalzkreiſe die nachherigen Aemter: Odernheim, 
Obermoſchel oder Moſchellandsberg, Lauterecken (dieſe beiden, wie wir 
ſpäter hören werden, auf einige Zeit die Reſidenzen pfalz-zweibrückiſcher 
Seitenlinien) und Kuſel ſammt dem Remigslande bildeten und ausmachten. 
Auch dieſes hohe Geſchlecht entſprang aus den alten Grafen des Nahegaues, 
von welchen es einen großen Theil eigenthümlich an jich zog, während in 
den oben geſchilderten fläglihen Wirren des deutichen Vaterlandes unter 
dem legten Salier, an dem linfen Nabeufer bis zu dem Rheinjtrome, die 
Wildgrafen, jo wie die Grafen von Spanbeim, gleichfalls Eprößlinge der 
Gaugrafen, ihre widerrechtlich erworbenen Sige gründeten. Auf die Größe 
und Ausdehnung des Veldenzer Gebiete kann man einen fidheren Schluß 
machen, wenn man bedenft, daß dasjelbe nur in unſerm Pfalzkreiſe eine 
bunvert eilf Städte, Burgen und Dörfer zählte, die wir jedoch, um nicht 
weitichweifig zu werden, bier nicht nambaft maden wollen. Ihre Be: 
nennung nahmen dieje Grafen von der Burg und Vogtei Veldenz im Mojel: 
gaue und bei diefem Fluße gelegen, an und beide trugen ihnen die Bi— 
ihofe von Verdün frühzeitig zu Lehen auf, vermuthlich des Schuges wegen 
für ihre, in jenem Reichsdurcheinander jich ebenfalld angemaßten Ort: 
haften und Güter. Aus demfelben Grunde übertrugen auch die Erzbifchöfe 
von Mainz den Gliedern Ddiejer jchnell und kräftig aufblühenden Veldenzer 
Familie das Erbtrudjeffen: und Küchenmeifter: Amt, während die Grafen . 
dagegen jenen Erzhirten anfehnlihe Theile ihres Landes zu Lehen auf: 
gaben, um auf ſolche Weije, nah dem VBorbilde der übrigen, plöglib und 
unerwartet emporgefonmenen Dynaften und Grafen, ihre gegenjeitig er: 
rungenen Bortbeile aufs innigite zu verfnüpfen. Der Etammpvater des 
Veldenzer Gejchledhtes war der Graf im Nahegaue, Emich 1. von Schmid— 
burg, der no im Jahre 1108 lebte und mit jeinen beiden Söhnen, 
Emich II. und Gerlad) I., ericheint, von denen jener durch jeine zwei Söhne 
der Gründer des wild: und raubgräflihen Hauſes, diejer aber, jeit 1112, 
der Urheber der Grafen von Veldenz wurde, welche dur den, im Yabre 
1260 eingetretenen Tod Gerlachs V. im männlichen Gliede erlojchen ſind. 
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Derſelbe hinterließ. nur eine Tochter, Agnes, die ihrem Gemahle, Heinrich 
von Hohengeroldsed jenjeit3 des Rheins, ihre väterlichen Befigungen als Erbe 
zubrachte und der das zweite Veldenzer Geſchlecht gründete; allein auch dieſes 
neigte jih im fünfzehnten Jahrhunderte zu Ende, indem der im Sabre 
1444 verlebte Graf Friederich III. ebenfalla nur eine Tochter und Erbin, 
Anna, hatte, die Gattin des erften Pfalzgrafen Stepban zu Zmeibrüden, 
des Stammvaters der jegigen föniglichen Dynajtie in Bayern, durch melde 
die bedeutende Grafichaft Velden; an die pfalz-zweibrücker Familie gelangte, 
wie uns jpäter noch befannt werden wird. 

Es muß ald ausgemaht angenommen werden, die Inhaber der Herr: 
ihaft Kirkel, fo wie der Grafichaft Hohenburg (Homburg im Wasgaue) 
jeien aus den Grafen von Saarmwerden hervorgegangen, mit welcher An: 
nahme auch zugleich feftiteht, daß diefe Grafen und Herren, als Faiferliche 
Verwalter des Saargaues, fih ihre Befigungen ebenfalls eigenmädtig an- 
gemaßt hatten und demnach jene beiden Gebiete in dem Saargaue und 
nicht im Bliesgaue gelegen waren, jo wie au, daß legterer (nachdem 
die aufrühreriihen Grafen de3 Bliesgaues durch den Kaiſer Otto I. 960 
gedemüthiget, ihrer Würde entjegt und der Gau felbit dem Bisthum Meg 
zugewendet worden) damals jehr Flein und nur noch auf die Herrichaft 
Bliescaftel beihränft war.. Sei dem nun wie da wolle, indem wir darüber 
vorläufig und ohne genauere Unterfuhungen in ven bislang noch unbe: 
kannten Saarbrüder Urkunden, nichts Zuverläffiges zu beftimmen vermögen, 
jo find uns doch die Befiger der nicht umfangreichen reichslehenbaren Herr: 
ſchaft Kirfel, beftehend aus den Dörfern: Limbach, Dörrenbach, Furth, 
Haſſel, Völkerskirchen, Neubäufel, Erbach, Reisfirhen und Waldmoor, wo: 
mit jpäter noch die Burg und Herrichaft Buntenbach verfnüpft war, feit 
dem Ende des zwölften Jahrhunderts befannt und wir wiſſen zugleich, der 
legte derjelben, der 1387 kinderlos verblichene Herr Johannes IV. von 
Kirkel, babe, einige Jahre vorber, jeine Theile an St. Wendel und an 
dem dafigen Gerichte dem Kurfüriten von Trier, die übrigen Theile jeiner 
Güter aber größtentheild an Aurpfalz verjegt oder verfauft, wodurch fie 
an diejes hohe Haus und endlich von demſelben ald Erbe an das Herzog: 
thum Pfalz. Zweibrüden übergingen. Eben jo fennen wir auch die gleich 
falls von Saarwerden abftammenden Grafen von Hohenburg ſchon jeit 
dem Jahre 1172, in deren Gebiete der Graf Friederih von Saarwerden 
1131 die Eijterzerabtei Werfchweiler ftiftete, was gar leicht für einen Sohn 
diejes Stifters die Veranlaffung geweſen jein mag, fih zum Scirme dieſes 
Gotteshaufes und in der Nähe desjelben die hohe Burg auf jteiler Höhe 
zu erbauen; wenigſtens jtanden die Grafen von Homburg in ftäter und 
genauer Verbindung mit Werjchweiler, wo ſie auch ihr Erbbegräbniß hatten, 
bis zu ihrem Ausjterben um die Mitte des fünfzehnten Jahrbunderts, 
worauf deren Beligungen, nämlich die jpätere Stadt Homburg, jammt den 
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Dörfern Beeden, Schwarzenbach, Altftadt und Kirberg, jpäter an die Grafen 
von Naffau fielen, die ſchon vorher Theile davon inne gehabt hatten, bis 
zulegt der Herzog von Zweibrüden, zur Abrundung feines Fürſtenthums, 
Homburg, von der fürftlich naſſauiſchen Familie gegen Abtretung anderer 
Güter, 1755 eintaufchte und daraus ein bejonderes Amt bildete. 

Die Verwaltung der auf dem rechten Ufer der Blies ſüdlich bis nad 
Saargemünd fi ausdehnenden Herrihaft Bliescaftel (meldes freund: 
lihe neuere Städtchen wir, aus den Zeiten der Römer ber, jhon fennen), 
eines Ueberreftes des alten Bliesgaues, den, wie wir vorbin hörten, ber 
ſächſiſche Kaiſer Dito der Große dem Bisthume Meg geſchenkt hatte, über: 
trug der Vorſtand diefer Diöcefe, unter der Benennung einer Grafſchaft, 
feinen Bajallen, den Grafen von Lünevile. Die Linie derjelben erlojch 
im Sabre 1237 mit dem Grafen Heinrid, welder feinen Sohn, aber fünſ 
Töchter hinterließ, deren Nachkommen, viele Jahre lang, mit wechjelndem 
Glüde um die Grafihaft Bliescaftel ftritten,; der Metzer Biſchof verjegte 
diejelbe indejjen an Binftingen, welche Pfandſchaft er jedoch im Jahre 1337 
an Kurtrier abtrat und jeitdem Fam fie, ald Trierer Leben, an verjchiedene 
Grafen. Dieſe Herrichaft, oder vielmehr Grafihaft Bliescaftel, war, außer 
der gleichnamigen Burg nebit dem nachherigen Städtchen, aus folgenden 
Dörfern zufammengejegt: Alsbach, Altaltheim, Aßweiler, Ballmeiler , Bie- 
fingen, Blidweiler, Bebelsheim, Bliesbolgen, Bliesmengen, Ehlingen, Erf: 
mweiler, Gersheim, Habfirhen, Hedenvalheim, St. Ingbert, Lautzkirchen, 
Mevdelsheim, Neualtbeim, Niedergailbah, Niederwürzbach, Oberwürzbadh, 
Ommersheim, Ormesheim, Pepenkum, Reinheim, Rubenheim, Selchenbach, 
Seiweiler, Utweiler, Wedlingen und Wittersheim. Später wurden andere 
und jo auch, feit 1554, die von El von der Wedlinger Linie, erblih mit 
diefer Herrichaft belieben, nad deren Ausſterben im Jahre 1654, der 
Trierer Erzbiihof Karl Kafpar von der Leyen das Leben einzog und es, 
nebft dem ganzen herrſchaftlichen Gebiete, jeiner Familie, die zu Bliescaftel 
ihre Reſidenz auffhlug und 1715 dur den Kaifer in den Grafenftand 
des Reiches erhoben ward, als erbliches Fideicommißgut übergab. rüber, 
1243, hatte eine Gräfin von Bliescaftel in dem Bereiche diefer Herrſchaft 
ein Wilhelmitentlofter geftiftet und begabt. 

Den bei weitem größten Theil des ehemaligen Blieggaues auf dem 
linfen Ufer diefes Flüßchens gegen Dften bin, batten ji) die, von dem 
Saarbrüder Stamme abzweigenden, Grafen zu Zweibrüden zugeeignet, 
neben deren Burgiig ſpäter die Stadt Zweibrüden, die Wiege unjeres 
königlichen Herrſchergeſchlechtes, ins Leben trat. Graf Heinrich I. eröffnete 
den Reigen der Zweibrüder und erjcheint jhon 1191 als jolder, deſſen 
Enfel, Eberhardt I. und Walram I., in den Jahren 1295, 1303 und 1304 
die väterlihen Beligungen tbeilten, woraus zwei Linien bervorgingen und 
zwar durch jenen die ältere, die man, wegen der im Jahre 1297 von dem 
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Herzoge zu Lothringen eingetaufchten Herrſchaft Bitſch, die Zweibrüden-Bitfcher 
nannte, die in unjerem Kreife die Herrſchaft Lemberg, oder das nachherige 
Amt Pirmaſens mit der Stadt Pirmaſens und den Dörfchen und Weilern: Burg: 
alben, Donſieders, Eppenbrunn, Fehrbach, Gersbach, Hilft, Kröppen, Lemberg, 
Ludwigswinfel, Nieder: und Oberfimten, Petersbächel, Niedelberg, Nuperts- 
weiler, Schweir, Thaleifhweiler, Thalfröihen, Trulben, Binningen und 
Winzeln bejaß, welches Amt, nach dem Erlöjchen der Bitjcher Linie 1570, 
an die Grafen von Hanau=Lichtenberg fiel und von diefen, im vorigen 
Jahrhunderte, an die Landgrafen von Hefien:Darmitadt vererbte; Walram 1. 
bingegen pflanzte die jüngere Zmweibrüder Linie fort, die aber, ſchon nad 
Berlauf von hundert Jahren 1394 mit dem Grafen Eberhardt, der feine 
Grafichaft (beitebend in den Orten: Zmweibrüden, Burg und Stadt, Neu: 
hornbach, Abtei, Burg und Stadt, Althornbach, Bierbach, Böcweiler, Breite 
furt, Bubenhaufen, Contwig, Delfeld, Einöd, Ernftweiler, Hengſtbach, Ing— 
weiler, Irheim, Maßweiler, Mauſchbach, Mimbach, Mittelbach, Nieder: und 
Oberauerbach, Nieder: und Oberhauſen, Rinſchweiler, Rimſchweiler, Schwarzen- 
acker, Schmittshauſen, Walshauſen, Wattweiler und Webenheim), wie wir 
in der pfälziſchen Geſchichte vernehmen werden, zur Hälfte durch Kauf und 
die andere Hälfte vermöge Lehensauftrages, an das Kurhaus Pfalz brachte. 
Der letzte Gegenſtand, der im ehemaligen Bliesgaue unſere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nimmt, iſt die Burg Grevenſtein, welche ſich die Grafen 
von Leiningen an dem Punkte wo der Worms-, Speier- und Bliesgau, 
oder die drei Diöceſen Worms, Speier und Metz, ſich berührten und an 
einander gränzten, zum Schutze ihrer Beſitzungen und Wälder, im zwölften 
Jahrhunderte erbaueten, woraus die, in den drei ebengenannten Gauen 
und Diöceſen liegende Herrſchaft gleichen Namens erwuchs, zu welcher 
folgende Ortſchaften zählten: Merzalben, Rodalben, Clauſen, Leimen, Stein: 
bach, Münchweiler, Riegelborn, Kaltenbach (dieſe zwei ſchon längſt ausge— 
gangen) und der Hof zu Weiler. Grevenſtein ging von dem älteren, oder 
Altleininger Stamme, welchem ſie bei der Theilung 1317 zugefallen war, 
ſeit 1363 mittelſt Kauf und Pfandſchaft, durch die Hände mehrerer Fa— 
milien, im Jahre 1423 aber gelangte ſie durch den Markgrafen Bernhart 
von Baden als Mitgift abermals an ihr urſprüngliches Haus und zwar 
an den Leiningen-Hartenburger Stamm, der ſie ſeitdem über hundert 
Jahre lang inne hatte, bis dieſelbe 1533 durch die Pfalzgrafen von den 
Leiningern eingelöjet, jedoch nicht lange darauf von dem markgräflich ba= 
diihen Haufe wieder erworben ward, um bei demjelben bis zum Aus: 
bruche der eriten großen franzöfiihen Staatsummälzung zu bleiben. 

Wir haben nun nod die Veränderungen in dem Speiergaue aus: 
einander zu jegen, die jich jeit dem Negierungsantritte des großen Hohen: 
ftaufen Friedrich I. und feit der Uebertragung der rheiniihen Pialzgraf: 
Ihaft an deſſen Bruder Konrad ereigneten und zwar als eine nothwendige 
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Folge der, durch die unſeligen Kämpfe mit dem römiſchen Stuhle, ſo wie 
durch die Untreue vieler Herzoge und anderer Großen gegen Kaiſer und 
Reich, geſtürzten und in den Staub getretenen Hoheit des deutſchen Vater: 
landes und der Beherrſcher desielben. Wir beginnen damit an der näm- 
lihen Stelle, von welcher wir oben bei der Beichreibung der Gaue ausge: 
gangen find, d. h. an der Gränze des Worms- und Speiergaues, müſſen 
aber zum voraus im Allgemeinen bemerken, daß es mit leßterem Gaue 
eine eigenthümliche Bejchaffenbeit hatte, meil e8 in demjelben feine Gau: 
grafen mehr gab (derem Neihenfolge wir ziemlich genau anzugeben ver: 
mögen, was wir jedoch, der Weitichweifigfeit wegen, unterlafien mollen), 
welche jih, wie wir im Worms: und Nahegaue gejehen haben, die ihnen 
gefälligen und anftehenden vorzüglichiten Güter des Speiergaues, gleichfalls 
mit jtarfer Fauft hätten eigenthümlih und eigenmächtig zueignen Fönnen, 
indem ja dieſe Würde und dieſes Amt, wie wir bereits oben hörten, jeit 
dem Jahre 1086 den Biſchöfen von Speier übertragen war, die aber, der 
bald darauf eingetretenen großen politifhen und kirchlichen Zerwürfnifie, 
Stürme und Kämpfe halber, sich diejer kaiſerlichen Vergünſtigung gar 
nicht erfreuen, jo wie auch die ihnen dadurch unrebtmäßig zugeitandenen 
Befugniſſe nie ausüben konnten und zudem beſaßen die Hohenftaufen, jo: 
wohl König Konrad IL, als der Rothbart jein Nachfolger, auch noch die 
meilten der ihnen durd den legten Salier, Kaifer Heinrih V. ihren Ver: 
wandten, zugewendeten, falifchen Erbgüter im Speiergaue, die fie aus der 
allgemeinen Verwirrung während der Zerrüttung des deutichen Reiches, 
mit großer Anftrengung gerettet und behauptet hatten, welche aber, wie 
wir wiſſen, Kaifer Friedrich J., nebit den rheinpfalzgräflichen Beligungen, 
1155 feinem Bruder, dem Herzoge Konrad, übergeben hatte. Außer dieien 
ſaliſchen und pfalzgräflihen Gütern, war alſo der gejammte Speiergau, 
nad geitillten Unruhen, damals noch in der Gewalt des Neiches und darum 
war es auch eine Hauptforge jenes weifen hohenſtaufiſchen Regenten, ſolche 
noch vorhandenen Reichsgüter gleichfalld zu retten und zu erhalten, wie wir 
deſſen Sorgfalt eben jo im Wormsgaue, bezüglich des Reichs- und Königs: 
landes, mit Bergnügen wahrgenommen haben. Um dieſen jchönen Zmed 
zu erreichen, legte er, zum Schuße des Yandes und zur Beichirmung jener 
dem Reiche noch zugehörigen Güter, in diefem Gaue viele neue Burgen an 
und erneuerte zugleich die während des ſchweren langen Streites zerjtörten, 
die er fämmtlich erprobten Männern, manchmal nahen Verwandten, zur 
Bewachung, jo wie zur Handhabung der Ordnung, als Reichslehen anver: 
traute, daher wir auch im Speiergaue die auffallend hohe Zahl von mehr 
denn jechszehn Neichsveiten antreffen, welche wir nun, nebit ihren Beitand: 
tbeilen, nach einander nambaft machen und dann jpäter dasjenige nod 
erwähnen wollen, was, außer dem Wirfen der Pfalzgrafen bei Rhein, durch 
die deutichen Kaifer und Könige binfichtlich der Städte, Burgen und Orte 
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im Pfalzfreije wichtiges geſchah und wie ſich die Berhälnifje derſelben, bis 
zur neuejten Zeit, geändert und umgejtaltet haben. Evel und gut war 
des Hobenftaufen Abjiht, durch jolche weiſe Anftalten das deutſche Vater: 
land wo möglich vor gänzlichem Verfalle zu bewahren; allein jeine Be: 
mühungen fonnten, der Verjchleuderungen feiner Nachfolger im vierzehnten 
Jahrhunderte und anderer wibriger Umſtände wegen, feine eriprießlichen 
Früchte bringen. 

Früher ſchon haben wir vernommen, die Speierer Linie der herzoglich 
jaliihen Familie habe ſich, unmittelbar an der nördlichen Gränze des 
Epeiergaues, auf einem Berge die Yintburg zu ihrer Nejidenz errichtet, 
welche aber Kaifer Konrad II. oder der Salier 1030 in die Benedictiner: 
abtei Limburg verwandelte, die er auch mit eigenen Gütern zu Dürkheim, 
Wachenheim, Grethen und Scifferftadt begabte; da nun die älteften Nadh- 
richten und Urkunden diejes Gotteshaufes nur jehr mangelhaft auf uns 
gefommen find, jo müfjen wir bier die nicht ſehr gewagte Vermuthung 
unterjtellen, die jaliichen Befigungen hätten fich, von Deidesheim an, gegen 
Dften über Hochdorf bis an den Rhein, ja von da an vielleicht ſüdlich und 
längs der Speierbady bis weſtlich nad) Neuftadt ausgedehnt, oder die Salier 
müßten doch wenigitens viele Güter und Geredtjame in den in dieſem 
Bezirke gelegenen Ortichaften bejefjen haben, die jie größtentheils entweder 
ihrer Stiftung Limburg (mo zugleich, bis zur Vollendung des Kaiſerdomes 
in Speier, die Glieder jener Familie ihre Nubeftätte fanden), oder bem 
Speierer Domitifte zumendeten, weil diefe Abtei namentlid Güter und 
Kirhenjäge zu Frievelsheim, Gönheim, Rödersheim, Schauernheim, Mutter: 
ſtadt 2c. bejaß und auch jogar, ohnfern des legtgenaunten Ortes, ein heute 
nod von ihr den Namen führendes, jehr ausgedehntes Hofgut anlegte. 
Um nun diefe Familiengüter oder Reichsdörfer dem Staate zu erhalten 
und um fie zugleich ſchirmen zu können, gründete Kaijer Friedrich I., oder 
jein Bruder Konrad der Pfalzgraf an der Gränze des Wormsgaues, deſſen 
jhönften und fruchtbarften Theil die Grafen von Xeiningen bereitd dem 
Reihe entriffen und fih als Eigenthum zugeeignet hatten, auf einer An- 
höhe bei dem Dorfe Wachenhe im eine, eben jo geheißene, feite Burg, 
die, nah mannichfachen Schidjalen während des Zwifchenreiches, in vielerlei 
Hände gerieth, bis jie endlich König Rudolf I. im Jahre 1274 von den 
Dynaften von Weinsberg für 1100 Mark ESilbers erfaufte und diejelbe 
dem pfälzishen Haufe zumandte. Ein Gleiches that jener Hobenftaufe ober- 
balb Neuftabt, wo er die auf einem Gebirgsvorjprunge oberhalb des Dorfes 
Hambach befindlide, auf den Trümmern eines Römercajtelle$, wie deren 
Duadratform zu erfennen gibt, rubende, aus den Zeiten der Salier ſtam— 
mende und, während ber langwierigen Kämpfe in Abgang gekommene 
Kejtenburg wieder erneuerte, mit welcher er die nahegelegenen Orte 
Hambach, Diedesfeld, Alfterweiler, Maikammer und Kirmeiler vereinigte. 
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Von hieraus aufwärts am Gebirge gegen Süden und auch in einigen weſt— 
lich ziehenden Thälern zeigen ſich jetzt noch die Ueberreſte der unter dieſem 
umſichtigen Monarchen erbaueten Reichsveſten in ununterbrochener Reihen— 
folge, zum augenſcheinlichen Beweiſe, daß das unterhalb derſelben befind— 
liche flache Land, mit ſeinen zahlreichen Ortſchaften, damals noch im Be— 
ſitze des Reiches war. Des Zuſammenhanges und eben der zu dieſen 
Veſten geſchlagenen oder gehörigen Dörfer wegen, müſſen wir jedoch hier 
in dieſe Reichsburgen die, auf einem ſteilen Berge über der jetzigen königlichen 
Villa Ludwigshöhe thronende, durch den Ritter Hermann von Riet ums 
Jahr 1200 angelegte Rietburg einihieben, wozu jpäter, am Gebirge 
und in der Ebene die Dörfer St. Martin, Weiher, Rod, Bazzenhofen 
(Edenkoben), Beningen, Freimersheim und Groffiihlingen gehörten. Jenes 
Hermanns gleihnamiger Sohn ‘verübte in den Wirren des jogenannten 
Sinterregnums und des heillofen Fauftredhtes, eine unerhörte Frevelthat, 
indem er 1255 die Gemahlin des Königs Wilhelm, die fih nad der 
Neihsburg Trifels begeben wollte, überfiel, ausplünderte und, nebit ihrem 
Gefolge, in feine Veſte jchleppte, weßhalb verjelbe geächtet, vertrieben und 
feine Burg gebrochen ward. Sie wurde jedoch, mwahrjceinlih unter dem 
Habsburger Rudolf J., wieder aufgerichtet und durch denjelben feinem Ber: 
wandten, Otto III. Heren zu Ochfenjtein, übertragen, der damit feine, an 
den Grafen Jofried von Leiningen 1291 vermäbhlte Tochter ausfteuerte ; 
der Vater Jofrieds veräußerte fie indeffen, nach dem Jahre 1305, an das 
Bistum Epeier, deifen Eigenthbum fie von nun an blieb, bis auf das 
Dorf Rod, das nachher an Zweibrüden:Bitih und endlich an die Mark: 
grafihaft Baden gelangte. 

Rechts von Weiher erhob fih in einem Seitenthälhen auf einem 
Feljen, die ohne Zweifel in den Bereich des mächtigen und bedeutungs: 
vollen Trifelö gezogene und gehörige Reihsburg Meifterfel, mit dem 
unter derjelben befindlichen Dörfhen Modenbah und den unmeit des Ein- 
ganges zum Thale gelegenen Orten Hainfeld und Edesheim. Diejelbe 
wurde einer adelihen Familie eingegeben, die, wie dies damals oft der 
Fall war, den Namen davon annahm, aber 1277 mit Sigelo von Mei- 
jterjel ausftarb, worauf König Rudolf I. den mit ihm nabe verwandten 
Dynaften Otto von Ochſenſtein aus dem unteren Elſaſſe, dieſes Reichs: 
leben übergab, deſſen Nachkommen jedoch fortwährend Theile der Burg 
an Kurpfalz, an den Biſchof von Speier, oder an andere Gemeiner ver: 
pfändeten, verfauften und dieſelbe mit ihnen theilten, jo daß bei dem 
Ausfterben ihres Stammes 1485, nur noch ein Eleiner Nejt den Ochſen— 
fteinern zugebörte. Pfalz konnte feine erworbenen Theile ebenfalls nicht 
feft behaupten und der bifchöflihe Antheil Fam endlich, nebſt dem pfäl- 
ziihen, nad) Beendigung des verwüjtenden breißigjährigen Krieges, durch 
den Trierer Dompropit, Damian Hartard von der Leyen, in ben Jahren 
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1663 und 1667 käuflich an deſſen Familie. Links bei der Deffnung 
biejes Modenbacher Thälchens erbliden wir einen abgerundeten Rebenhügel, 
der die Mauern und Zinnen der Reichsveſte Geisburg trug, die zu 
ihrem Bezirke die drei Orte Burweiler, Flemlingen und Roſchbach zählte, 
von welcher wir jedoch nur äußerft fparfame Nachrichten haben und nur 
joviel davon wiſſen, daß die Herren von Tan diejelbe vom Reiche zu 
Lehen hatten, bis zu ihrem im Jahre 1603 erfolgten Erlöfchen. Der 
Kaiſer belieh hernach damit einen Herrn von Schonenburg, bis fie zuleßt 
1663 an bie vorbemerkte Familie von der Leyen überging, welche Meifterjel 
damit verband und daraus die Herrjchaft Burweiler bildete. An ver 
Mündung des darauf folgenden Thäldhens, bei dem Dorfe Frankweiler 
und in der Nähe des Lutramsforftes, des Ding, Mal: oder Gerichts: 
plages für den gejammten Speiergau, rief der Hohenftaufe die Burg 
Sharfened in's Leben, hauptfählih zum Schuge der in dem nahen 
Annmweiler Thale befindlihen Hauptvefte Trifels, mit mwelder die Orte 
Sanct Johann, Albersweiler zur Hälfte, Gleisweiler, Frankweiler, Böchin— 
gen und Walsheim verknüpft waren. Schon im Jahre 1339 famen Theile 
von Scharfened an den Kurfürften Rudolf II. von der Pfalz und fpäter 
1360, gelangte das pfälziiche Erbtruchfeffenamt an die Scharfeneder, welche 
deßhalb ihre Veſte von Kurpfalz zu Lehen empfingen, das aber Kurfürft 
Ludwig IV., nah dem Ausfterben jener Familie 1416, wieder an fi 
309g. Die weiteren wichtigen Schidjale diefer Herrichaft, die, nachdem vie 
Burg Alticharfened eingegangen war, fih in Neufcharfened verjüngte, 
werden wir unter dem Pfälzer Kurfürjten Friederich I. vernehmen. Unter: 
balb diejer neuen Veſte liegt gegen Welten im Thale die vermuthlich mit 
dem Trifels ebenfall® engverfnüpfte und feit dem zwölften Jahrhunderte 
befannte Ramburg, mit den dabei befindlichen Dörfern Ramberg und 
Dernbah, die aber, nahdem Hanns von Ramburg im Jahre 1520 fein 
Geſchlecht befchloffen hatte, mit der Herrihaft Scharfened verſchmolzen ward. 

Alticharfened gegenüber und an ber entgegengefegten Seite der Deff: 
nung zum Annweiler Thale erhob ſich auf einem fteilen Feljen die Reichs— 
burg Nikaftel mit den Drten Leinsweiler und Ilbesheim, deren Inhaber 
bereit3 im Jahre 1123 urkundlich erjcheinen, aber jchon 1246 ausftarben, 
daher König Konrad IV. diefe Veſte dem Philipp von Falfenftein ein: 
räumte, bis jie endlich der Kaijer Ludwig der Bayer 1330 dem pfälzifchen 
Haufe verfegte. — Weſtlich von derjelben, in dem lieblihen Annmeiler 
Thale, zeigt fih auf drei hintereinander liegenden und ſüdlich ziehenden 
mächtigen Höhen, die Dreifelfenburg Trifels, Anebos und Scharfen: 
berg, welde urjprünglih ein Ganzes bildete, die aus den Zeiten der 
ſaliſchen Monarchen ftammte, während der Kämpfe der legten Salier aber 
in Verfall gerietb und durd den Kaijer Friedrich J., den Hobenftaufen, 
mit größerer Pracht und höherem Glanze wieder bergeftellt wurde, in 
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deren unmittelbaren Nähe in einem Seitenthälchen auch 1148 die Eifterzer: 
abtei Euffersthal in’s Leben trat, deren Mönde die Capelle zu Trifels 
bedienen, jo wie zugleich die darin aufbewahrten Reichsinfignien bewachen 
mußten. Von jenen drei Burgen wurde hauptfächlich die erftere, Trifels, 
für außerordentlich feit und uneinnehmbar geachtet, daher fie auch öfters 
zur Schaglammer des deutſchen Reiches und Jahrhunderte lang zur Auf: 
bewahrung der Neichskleinodien benugt ward. Friedrich der Rothbart 
und feine Nachfolger verweilten oft in dem prachtvollen Marmorjaale des 
Trifels oder Dreifeld, der nah dem eben Gejagten eine hervorragende 
Rolle in der Geſchichte des deutichen Vaterlandes fpielte, bis derſelbe bei 
der Abnahme des Reichsregimentes endlih auch von jeiner Größe und 
Höhe herabfinfen mußte, denn dieje Veſte wurde, gleih Nikaftel, ebenfalls 
dem Neichsfämmerer von Falkenftein zur Behütung übergeben, bis fie 
endlich nad wechjelvollem Geihide der Kaifer Lubwig im Jahre 1330 auch 
ven Pfalzgrafen unterpfändli zumandte, auf welde Vorgänge wir in der 
jpätern pfälziichen Geſchichte nochmals zurüdfommen müſſen. Zum Trifels 
zählte man früber die Stadt Annweiler und die Ortichaften Werneräberg, 
Sarnsthal, Bindersbah, Queichhambach und die Hälfte von Albersweiler. 
Die mittlere diefer drei Burgen ging frühzeitig ein und die obere, Schar: 
fenberg genannt, diente zum Aufbewahrungsorte oder zum Staatägefäng- 
nifje für ausgezeichnete Männer, jelbit für Fürften und Könige, die fi 
ſcheinbar oder wirklich an dem Reiche verfündiget hatten. Nachdem die 
Familie von Scharfenberg (mit den von Scharfened eines Stammes), welche 
dieje Veſte als Reichslehen beſeſſen hatte, erlojchen war, Fam diefelbe im 
Jahre 1307 dur den König Albredt I. an einen königlichen Beamten, 
von diefem aber an einige von Adel, die fie 1334 an das Stift Weiſſen— 
burg veräußerten, welchem fie jedoch im Jahre 1500 mittelft Vertrag und 
Gewalt durch das Zweibrüder Fürftenhaus entriffen und fo wieder mit 
dem gleichfalls zweibrüdifchen Trifels vereiniget ward. 

In dem Annweiler- oder Queichthale in mweftlicher Richtung ließ der 
Rothbart auf einem teilen Felſen auch die Reichsveſte Falfenburg 
eritehen, deren Aufiiht und Schirme er die Dörfer Wilgartswieſen, 
Spirkelbah, Rinnthal und Hochſtätten nebſt dem der Abtei Hornbach zus 
jtändigen Pirmanslande und den unermeßlihen Waldungen unterftellte. 
Letztere dehnten ji gegen Weiten bi8 an das Gemälde der Herrſchaft 
Grevenitein und in nördlicher Richtung, rechts an den KHaingeraiden und 
dem Elmjteiner Walde hinab, bis in's Neuftabter Thal bei Frankeneck 
aus; man bieß diejen anjehnlihen Bezirk, vermuthlich weil die fränkiſchen 
Könige ſich denjelben bejonders vorbehalten, oder zu eigenen Zwecken be 
jtimmt hatten, die Frankwaide, die man in bie obere, mittlere und 
untere eintheilte und mit welder auch die Burg Frankenftein in genauer 
Verbindung ſtand, obgleich letztere fpäter zur Abtei Limburg gezogen und 
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den Schußberren derjelben, den Grafen von Zeiningen, eingegeben wurde. Von 
der Neichsvefte Falkenburg fehlen uns alle früheren Nachrichten, bis mir 
diejelbe im Jahre 1300 als Pfandſchaft in den Händen des Grafen 
Friederih von Leiningen erbliden ; fie fiel, nad der Theilung in dieſem 
Haufe von 1317, der jüngeren oder Hartenburger Linie zu, bei welcher 
fie fortan blieb, wiewohl Kaijer Ludwig auch dieſe Burg feinen pfälzifchen 
Bettern 1330 verpfändet hatte. Letztere löfeten diefelbe, nebft der Guten: 
burg 1379 für 30,000 Goldgulden von den Leiningern ein, allein fie 
verjegten jie ihnen ſogleich wieder und reichten jie denfelben zu Leben, 
jedoch mit dem Vorbehalte der Hälfte der Burg und dem vierten Theile 
an den Dörfern, in welchem Verhältniſſe nun beide, Pfalz und Leiningen, 
fürder und bis zur neuejten Zeit blieben, nachdem die Burg bei der pfäl- 
ziſchen Haupttbeilung im Sabre 1410 dem Herzogthume Zweibrüden zu: 
gefallen war. Seit der leiningifchen Brudertheilung von 1560 verlegte die 
jüngere Linie ihre Refidenz bierber und nahm aud; davon den Namen der 
Falfenburger an, bis diefelbe, furz vor dem Beginne des dreißigjährigen 
Krieges, ihren Sig in Heidesheim bei Grünjtadt aufſchlug. Zum bejjeren 
Unterbalte der Falkenburg und der dazu gehörigen Unterthanen in dieier 
waldigen und fruchtarmen Gegend hatte man jchon frühzeitig die gejeg: 
neten Gefilde der drei in der Nähe Neuftadts befindlichen Dörfer Haßloch, 
Böhl und gelbeim damit verbunden. 

An jenes Nikaftel reiht jih, auf dem gegen Süden zunächſt gelegenen 
Berge, die weitläufige aus einer Vor-, Mittel- und Hinterburg beitehende 
Reichsveſte Madenburg an, zu deren Bereiche die Orte: Wahldrohrbach, 
Waldhambach, Eſchbach, Ransbach, Arzbeim, Nußdorf, Mühlhauſen, Cer: 
velingen, Oberbornheim, Eutzingen (drei ausgegangene Dörfer, deren 
Bänne man mit der Gemarkung der im dreizehnten Jahrhunderte gegrüns 
deten Neichgjtadt Landau vereinigte), Queihheim und Dammheim zählten. 
Diejelbe wurde ſchon in der eriten Hälfte des Ddreizehnten Jahrhunderts 
durch das Oberhaupt des deutſchen Reiches der leiningiichen Familie über: 
tragen und fanı, bei der Theilung von 1317, in den Bejig des älteren 
oder Altleininger Stammes, dejien Glieder aber jene Befte jeit 1361 an 
einige Edle, an die Kämmerer von Worms und an die Yandidhavden ver: 
pfändeten, bis fie emdlih im Jahre 1379 nichts mehr daran zu juchen 
batten; jpäter gelangte diejelbe um 1411 an die Familie von Fledenitein, 
die fih aud) nad manden Kämpfen mit dem Pfälzer Kurfürften Friede: 
rih I. bis 1479 darin behauptete, allein jhon 1485 waren die von 
Heyded in deren Befige, welche Herren aber die Burg 1511 an den Herzog 
Ulrich von Württemberg veräußerten, von dem fie zulegt und zwar bereits 
im Jahre 1516, käuflich an den Biſchof Georg in Speier überging, bei 
deſſen Bisthume fie nun fortwährend blieb, Noch mehr Bedeutung aber 
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unweit davon auf einem Bergvorſprunge, oberhalb der uralten Abtei 
Klingenmünfter, ſich erhebende Reichsburg Landed, denn dazu gehörten 
in der fruchtbaren Ebene die größtentheild beträchtlihen Orte: Klingen: 
münjter mit der Abtei, welche zu jchirmen der Inhaber der Befte ver: 
pflihtet war, Gleishorbah, Gleiszellen, Oberhofen, Gleisweiler, Berg: 
zabern, fpäter 1286 mit Stadtrechten begabt, Niederhorbach, Drusmweiler, 
Kapellen, Oberhaufen, Barbelrotb, Hergersweiler, Winden (dieje fieben 
nachher ein eigenes Amt mit dem Eige in Barbelroth bildend), Gödlingen, 
Heuchelheim, Appenhofen, Mörzheim, Wolmesheim, Jnsheim, Mörlheim, 
Offenbah, Bornheim, Ober: und Niederhochſtadt, Zeisfam, Xingenfeld, 
Schwegenheim (das eben genannte Niederhochſtadt war nur kurze Zeit, 
die weiter Öftlih gelegenen Ober: und Niederluftadt aber jtändig mit der 
nabe dabei befindlichen Johanniter-Comthurei Haimbach verbunden, welche 
legtere Kaifer Friederih I. ſchon im Jahre 1185 begabt hatte). Im Ge: 
birge gegen Weiten zählten folgende Dörflein und Weiler zu Landed und 
Klingenmünfter: Blantenborn, Birkenhert, Böllenborn, Reihsdorf und das 
Gofjersweiler Thal, beftehend in den Ortjchaften: Gofjersweiler, Völkers— 
weiler, Mönchweiler, Vollach, Sülz, Stein, Zug und Schwanheim. Der 
Hohenſtaufe Kaifer Philipp von Schwaben übergab zu Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts die Beite Landeck Iehensweife dem Grafen Friederich 
von Leiningen, damals Landvogt im Speiergaue, und in der Theilung 
zwifchen Friedrich III. und Emi IV. von 1237 fiel fie legterem zu, der 
dafelbft eine befondere Linie, die Landeder geheißen, gründete, die jeboch 
ihon wieder 1289 mit deijen einzigem Sohne zu Ende ging, morauf 
König Rudolf 1. die leiningiihe Hälfte diejer Burg, indem der anbere 
halbe Theil jhon vor dem Jahre 1254, vermuthlich durch Mitgift, an die 
Grafen von Zweibrüden gediehen: war, jeinem Neffen dem Herrn Otto von 
Ochſenſtein einräumte; die beiden Inhaber trugen fie 1345 dem Abte von 
Klingenmünfter zu Lehen auf und verjchrieben zugleih nicht lange hernach 
dem Pfälzer Kurfürſten Ruprecht I. eine Deffnung darin, auch verpfän= 
deten fie darauf einen Theil der Vefte nah dem andern an Pfalz, jo wie 
an das Bisthum Speier und unter dem Kurfürjten Philipp von der Pfalz 
werden wir bei dem Jahre 1485 hören, wie das ganze wichtige Amt 
Zanded den Beligungen des Kurftaates allmählich einverleibt ward. 

Gegen Dften hin gränzten an das Landeder Gebiet die Dörfer: Billig- 
beim, Impflingen, Rohrbach, Ingenheim, Klingen, Müblhofen, Stein: 
mweiler und Erlenbach, melde ſich bisher noch Niemand zugeeignet hatte, 
die aljo dem Reiche verblieben, aber noch nicht der Auffiht und dem 
Schuge einer Reichsburg unterftellt worden waren und deren Edhidjale 
mir bier am fügliditen berühren können, denn viejelben wurden mit den 
ebenfalls noch reihsunmittelbaren Orten: Godramftein, Siebeldingen und 
Birfweiler bei Landau, gewöhnlich das Siebeldinger Thal geheißen, 
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dur den Kaifer (wahrſcheinlich Karl IV.) dem Pialzgrafen Rudolf Hl. zu: 
gewendet, der fie mit des Neichsoberhauptes und deffen Gemahlin feiner 
Tochter Anna Genehmbhaltung im Yahre 1350 dem Grafen Emich von 
Leiningen um 4000 Goldgulven verjegte, zu mwelder Summe, wegen der 
dem legteren übertragenen Burgmannjhaften zu Winzingen und Wolfs— 
burg, in dem nämlichen Jahre noch 1000 weitere Goldgulden gefchlagen 
worden waren, welche Pfandſchaft aber Kurfürſt Rupreht I. 1361 mit 
5000 Goldgulden einlöfete und jene Drtichaften unter der Benennung des 
Amts Billighbeim (ein jchönes Landſtädtchen, das die Kurfürjten 
Friederich I. und II. in eine eftung vermandelten) und des Gerichts 
Godramjtein auf immer der Pfalz einverleibte. 

Südlich von Landed finden wir auf dem Gebirge die Veite Guten: 
burg, die zwar vor Friederichs des Rothbarts Zeiten ſchon beftand, aber 
durch denjelben erft zu einer Reihsburg mit folgenden ihr anhängigen größten: 
theils beträhtlihen Dörfern in der Ebene erhoben ward, nämlich: Dörren- 
bach, die zwei Otterbah, Nechtenbah, Schweigen, Dierbah, Bolmers- 
weiler, Minfeld, Fredenfelod, Kandel, Minderslahen, Horbach, Mofau, 
Widdehohe und Niuret, welche drei legteren jpäter ausgegangen find. Auch 
diefe Burg und der dazu gehörige Bezirk kamen frühzeitig, bereits im 
dreizehnten Jahrhundert, pfandweiſe in den Befig der Leininger, von der 
Hartenburger Xinie, und obwohl Raifer Ludwig diejelben feinen pfälziichen 
Berwandten gleichfalls im Jahre 1330 für 6000 Mark Silbers verjegt 
hatte, jo blieben fie dennoch unangefochten in leiningijchen Händen bis 
zum Sabre 1378, da fih Emich V. des Kaiſers Ungnade zugezogen hatte, 
daher letterer den Pfalzgrafen die Bergünftigung ertheilte, die Herrichaften 
Gutenburg und Faltenburg mit 30,000 Gulden von den Leiningern aus: 
zulöfen, allein e8 fam nicht dazu und Kurfürſt Ruprecht I. verpfändete 
1379 jenem Emich wieder die Hälfte Gutenburgs mit allen Zubehörden, 
die er ihn zugleich zu Mannleben reichte und behielt die andere Hälfte 
für fi, daher man diefe Herrihaft, wegen des gemeinjamen Beliges, jeit- 
den die Gemeinſchaft Gutenburg zubenannte, welcher pfälziſche 
balbe Theil bei der Haupttbeilung von 1410 dem Pfalzgrafen Stephan, 
oder der Zweibrüder Linie in's Loos fiel. In der leiningijchen Theilung 
vom jahre 1448 wurde die Hälfte Gutenburgs dem Grafen Schafried zu: 
gefprochen, der dielelbe aber während feines langjährigen Kampfes mit den 
Dynaſten von Lichtenberg gemaltiamer und ungerechter Weile einbüßte, 
worauf fie dann 1463 dem Aurfürften Friederich I. von der Pralz zuge: 
wendet ward, bis endlich die Gutenburger Pflege oder Gemeinſchaft, nad 
dem Erlöfchen der alten Kurlinie im Jahre 1559 den Erbverträgen gemäß 
ganz und ungetheilt an den Zweibrüder Stamm gelangte und, zwar unter 
verſchiedenen Linien, ſeitdem fortwährend einen Beftandtheil dieſes Herzog: 
thums ausmachte. Die füdlih von dieſer Herrihaft bis an die jeßige 
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franzöſiſche Gränze befindlichen Orte, Schweighofen, Steinfeld und Kapps— 
weiher, kamen glei Eſſingen und Knöringen jchon frühzeitig an die 
uralte Abtei oder an das Etift Weiſſenburg. Der längs des Rheins 
von Sauterburg bis hinab gen Waldſee gelegenen Dörfer, werden wir am 
Schluſſe der DOrtögeihichte des Speiergaues unter dem Kaifer Friederich I. 
furze Erwähnung thun. 

Weftlid von Gutenburg bildete fih um die Feljenburg Bermwarts 
ftein die Herrſchaft gleichen Namens, beftehend aus den Ortichaften Boben- 
thal, Niederjchlettenbah, Bundenthal, Bärenbach, Erlenbah und Lauter: 
ſchwan; jene war ebenfalls allem Vermuthen nad eine aus der Ealierzeit 
ftammende Reichsveſte, welche Kaiſer Barbaroija bei feiner Thronbefteigung 
1152 dem Hochſtifte Speier einräumte, das ſich jevodh in den Wirren des 
dreizehnten Jahrhunderts in deren Befige nicht erhalten konnte, denn wir 
finden dafelbit eine edle Familie, die den Namen davon annahm und vieje 
Veſte 1343 an einen Adelichen, diefer aber 1347 an das Stift Weiſſen— 
burg veräußerte; legteres hatte indejjen deßhalb jahrelange Kämpfe mit 
jeinen Nachbarn, vorzüglich mit den Dradenfeljern, jo mie mit feinem 
eigenen Amtmanne in Berwartitein, als deren Folge der Pfälzer Kurfürft 
Friederich I. 1472 dieje Burg beſetzte, deſſen Nachfolger Philipp aber 1480 
den Ritter von Drot vorerft damit belebnte und jie ihm nebit Greventan 
im Jahre 1485 jogar verkaufte, von deſſen Sohne diejelbe jpäter an vie 
Herren von Fledenftein vererbte, nad deren Ausiterben 1637 der Kaiſer 
in jenen Kriegsjahren die Veſte nebft deren Gebiete ald ein erbliches 
Reichslehen den Freiherren von Waldenburg überlief. 

So unbedeutend die weſtlich an den Berwartjtein gränzende Herrſchaft 
Drahenfels war, indem diefelbe nur aus dem einzigen Orte Bujenberg 
beitand, jo wichtig ift doc Dagegen in mander Beziehung die Geſchichte 
der in ftarren Feljen gebildeten Burg Dracdenfeld. Es war dieß feine 
Reichsveſte und fie jcheint zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts wäh— 
rend der Kriege Philipps von Schwaben und Otto's IV. durd eine Ritter: 
familie entjtanden zu jein, die fih von dem Felſen den Namen beilegte 
und 1344 ihr Beſitzthum an die Grafen von Zweibrüden verkaufte. Seit: 
dem tauchte unter den dafigen Burgmännern ein neues Gejchledt der 
Albelme und Edbredte von Dürkheim auf, weldes jih die Burg nad 
und nad als Zweibrüder Lehen zueignete und diejelbe auch jeitdem immer: 
während bejaß. Dieje Edeln zäblten zum zahlreichen Wasgauer Adel, der 
fih, bejonders jeit dem Antange des jechzehnten Jahrhunderts, mit dem 
Kaiſer Marimilian I. an der Spige und unter der Anführung des unter: 
nehmenden männiglich befannten Franz von Sidingen aus der naben 
Veſte Hohenburg mächtig erhob und eine wichtige Rolle fpielte, die ohne 
die Hitze und den vorjchnellen Eifer jenes edeln Sidingers zur gänzlichen 
politiihen Umgeitaltung des deutichen Reiches noch viel bedeutender hätte 
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werden können, deſſen Zuſammenkünfte in dem geräumigen Ritterſaale 
dieſer damals für unüberwindlich geſchätzten Burg regelmäßig gehalten 
wurden; Franzens übermäßige Hitze vereitelte jedoch das gewagte Unter: 
nehmen, das derjelbe mit jeinem Heldenblute in Nanftein büßen mußte, 
und die gegen ihn verbündeten Fürften jäumten nad jeinem Falle im 
Yahre 1523 nicht, nicht nur den Nanitein, fondern auch deſſen nahe 
Hohenburg und darauf den Drachenfels, als den Hauptherd des vereinigten 
Adeld, von Grund aus zu zerftören und jo fchredliche Rache zu üben. 
An das Dradenfelfer Gebiet ſtößt norböftlih die Reichsherrſchaft Lin- 
delbol, deren Veſte fih auf dem Felien eines freiliegenden Bergfegels 
majeftätiijch erhob und in deren Bereiche die vier Dörfer Vorderweidenthal, 
Oberſchlettenbach, Darſtein und Dimbad lagen. Diele jehr alte Reichsburg 
bewohnte gleichfalld ein davon benanntes adeliches Geſchlecht, da ſich 
aber vasjelbe jeinem Ende zuneigte, jo gab König Rudolf I. jene 
Beite 1274 den ihm befreundeten Leiningern ein, bei deren Haupt 
theilung 1317 fie dem Hartenburger Stamme zugefproden ward, bei wel 
hem ſie auch fortan blieb, zwar früher zu gleihen Theilen gemein, 
ihaftlih mit dem aräfliden Zweibrüden:Biticher Haufe, allein feit dem 
Erlöſchen derjelben 1570 wieder ungetheilt bis gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts. 

An diefe beiden Gebiete jchloß ich gegen Weiten das, von der Wies— 
oder Waldlauter bemwäfjerte Amt Tan an, welches meitlih durd das Amt 
Lemberg oder Pirmajens, nördlih durch Falfenburg und ſüdlich durch 
Wegelnburg, die legte Reichöveite des Speiergaues, begränzt wird. Jenes, 
aus den Dörfern Hinterweidenthal, Hauenitein, Tan, Bruchweiler, Fiſch— 
bad, Schindhart und Erfweiler beftehende Amt verdankt feinen Namen und 
jeine Entitehung der dreifachen Feljenburg, Alttan, Greventan und 
Tanitein, jo wie der Veſte Neutan, die ſämmtlich Leben vom Hodhitifte 
Speier waren. Erſtere ward jchon zu Kaifer Friederichs des Hobenftaufen 
Zeiten durch ein edles Geſchlecht gegründet, welches, jo wie fich die Fa— 
milie vermehrte, im folgenden Jahrhundert vorerit Neutan und dann 
ipäter Greventan, nebit Tanitein aufführen ließ; Greventan, die mittlere 
Burg, erhielt ihre Benennung daber, weil die beiden Eidame Konrads von 
Tan, der ohne männliche Erben zu binterlaffen aeftorben war, deſſen Veſte, 
um aller desfälligen Aniprühe und Unannehmlichkeiten überhoben zu fein, 
1339 an die Grafen von Spanheim veräußerten, bei deren Stamme die: 
jelbe auch bis zu jeinem Ausfterben 1437 verblieb, worauf fie an Baden 
und nicht lange darnach an den Kurfürften Friederich I. von der Pralz 
fiel, deſſen Neffe Philipp fie 1485 an den Johann von Drot als Eigen- 
tbum verkaufte, wie wir vorhin beim Berwartitein gebört haben. Die drei 
übrigen Burgen, Dörfer und Güter blieben aber bejtändig bei der Taner 
Familie bis zu deren finderlofem Erlöfchen mit Ludwig von Tan zu Burr: 
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weiler im Jahre 1603, da dann das Hochſtift Speier dieſe Lehenſtücke in 
Beſitz nahm und auch behielt. 

Der Urſprung der hochthronenden Wegelnburg, wozu in unſerem 
Kreiſe die kleinen Ortſchaften Hirſchthal, Schönau, Rumbach und Noth— 
weiler gehörten, iſt noch nicht aufgeflärt, allein da dieſelbe bereits im drei— 
zehnten Jahrhundert als Reichsveſte genannt wird, ſo ſcheint ſie durch 
einen der Hohenſtaufer Monarchen zur Sicherung der Gränzen gegen Elſaß 
und Lothringen hin, ſo wie zum Schirme der dabei liegenden vorerwähnten 
Reichsdörfer erbauet oder erneuert worden zu ſein. Dieſelbe hatte eben: 
falls das Schickſal, durch Kaiſer Ludwig den Bayern 1330 an das pfäl— 
ziſche Haus verpfändet zu werden, in deſſen Bejige ſie nun fortwährend er- 
ſcheint. Dem Kurfürjten Ludwig IV, fiel zwar, bei der Theilung des 
väterlihen Nachlaſſes 1410, die Wegelnburg in's Xoos, allein er trat fie, 
fieben Jahre jpäter, an jeinen Bruder, den Herzog Stephan von Zwei— 
brüden, ab, ver diejelbe jeitvem durd einen Beamten bewohnen und ver: 
walten ließ. In einem Seitenthälchen bei Schönau lag auf einem Feljen 
die Heine Burg Blumenjtein, jchon jeit der Witte des dreizehnten 
Jahrhunderts durd ein davon benanntes Geſchlecht befannt, von welchem 
jene Bejte an die nahe angränzenden ledenjteiner und an die Taner 
Herren gelangte, bis fie endlich, vor etwas mehr denn hundert Jahren, 
durh Kauf u. j. w. zu einem Biertbeile den Grafen von Hanau » Lichten: 
berg, der Neft aber, zu gleihen Theilen, dem Herzogthume Zweibrüden 
und dem Bisthume Speier eigenthümlich zugebörte. 

Es erübrigt uns nun nod das Gejchichtliche der am Rheine, oder in 
der Nähe dieſes Stromes gelegenen Dörfer zu berühren. Faßt man näm— 
lih die, ſchon früher erwähnte, Schenkung des Grafen Cuno zu Minfeld 
und Freckenfeld an die Speierer Kirche, welche Kaijer Otto II. 982 bes 
Eräftigte, recht in’8 Auge, jo kann unter dem darin bemerkten Walde, der 
fih gegen das vogeſiſche Gebirge hin ausdehnte, nur der weitläufige Bien- 
wald, jo wie unter den, in demjelben befindlichen Neurode, auf welchen fich 
natürlih und zuverläflig in folder Waldeinöde Yeute anjiedeln und auf 
ſolche Weife nah und nach Drte entjtehen mußten, feine anderen Dörfer 
als Schaidt, Scheibenhart und Büchelberg verftanden werden, und rechnet 
man dazu noch zwei Schenkungen von Gütern und Befigungen in Lutern 
(LZauterburg) mit allen möglichen Zubebörden, Xeibeigenen, Gefällen u. j. w. 
an diefelbe Domkirche, durch Kaiſer Heinrich IV. in den Jahren 1086 
und 1103, jo wird es einem klar und einleuchtend, wie jenes Hochſtift 
in den Beiig des Bienwaldes, der darin oder daran gelegenen Dörfer 
gefommen jei und wie fih das Städtchen und biſchöfliche Amt Lauterburg 
(wozu, außer den drei eben genannten Ortichaften, im Epeiergaue, der fich 
befanntli bis zur Selz, als die Gränze des unteren Elſaſſes erjtredte, 
jenjeit3 der Xauter, im jegigen franzöjischen Departemente des Niederrheins, 
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no eilf Drte gehörten) gebildet hat, womit man fpäter noch das gegen 
Norden daran gränzende Unteramt Yodrim vereinigte, welches die, dem 
Bisthume Epeier ebenfalld gefchentten, oder von demfelben erworbenen, 
Dörfer Jockrim, Hagenbühl, Neupforz, Rheinzabern, Haina, Herrheim, Herr: 
beimweiher und Rülzheim umfaßte; dieſe zwei Amtsfige wurden durch die 
Speierer Oberhirten nachher mit Mauern umgeben und mit Burgen ver: 
feben, in denen fie oft verweilten. An diefes Amtsgebiet reiheten fich öft- 
lid, hart am Gejtade des Rheins, noch fünf Orte an, nämlich Neuburg, 
Hagenbad, Berg, Pforz und Wörth, deren Geſchichte, namentli die der 
beiden erjten, bis zum vierzehnten Jahrhunderte, noch jehr verwirrt ift; s 
ja Neuburg ſcheint fogar, in Folge der mehrfadhen Veränderungen des 
Nheinlaufes, auf dem rechten Ufer des Fluffes befindlich geweſen zu 
jein, indem es, noch bis in die neueften Zeiten, mit einigen gegenüber 
liegenden badiſchen Dörfern, ald Neuburgmweiher, Mörſch und Au, im Orts— 
und ®emarkverbande geitanden hat. Diejes Neuburg befaßen die Dynaſten von 
Lichtenberg im Elſaſſe, als eine Zubehör des, auf der rechten Rheinſeite 
gelegenen und ihnen zuftehenden, Amtes Lichtenau, denn Herr Hanemann 
von Lichtenberg verpfändete 1347, für die Mitgift feiner, an den Grafen 
Simon Weder von Zweibrücken-Bitſch vermählten, Tochter Agnes, die 
Burg zu Neuburg am Rheine, den vor derjelben gelegenen Fleden und 
den Zoll auf jenem Fluffe, welches Befigthbum der Pfälzer Kurfürft 
Ruprecht I. im Jahre 1383 von dem Dynaften Heinrich IV., oder dem 
Jüngeren von Lichtenberg, Herrn zu Lichtenau, um 18,000 Goldgulden 
erfaufte. Derje.be Pfalzgraf und Fürft erhielt auch 1353 den Ort Hagen: 
bad, weldem König Rudolf I, 1281 Stadtrechte ertbeilt hatte und worin 
ih ebenfalls eine Burg mit einer Vogtei befand; legtere brachte jener 
Ruprecht I. 1361 käuflich an fein Haus und daraus erwuchs die fur: 
pfälziihe Vogtei Hagenbad, mit Neuburg, Berg, Pforz und Wörth, 
die, im vorigen Jahrhunderte, an Pfalz Zweibrüden vertauſcht ward. 
Unterbalb des vorberührten bifchöflich jpeierifchen Unteramtes Jockrim und 
an deſſen Nordſeite, befand fich der, mit der Burg Germersheim vereinigte 
Bezirk, enthaltend die Dörfer Leimersheim, Kubart, die Abtei Hert, Bell: 
beim, Knittesheim, Ottersheim, Sondernheim und Weſtheim. Wir haben 
bereitö in der römischen Periode Germersheim als den Ort bezeichnet, wo 
der vicus Julii zu juchen fei, welcher vortheilhafte, an der Einmündung 
der Queich in den Rhein gelegene, Punkt, nad) der Zeritörung der römi- 
ſchen Niederlafjung, in den folgenden Jahrhunderten gewiß nicht unbe: 
achtet geblieben ift, daher ſchon Kaifer Konrad U. im eilften Jahrhunderte 
dajelbit eine Burg errichtet haben fol. Sicherer ift die Angabe, Friederich 
der Rothbart habe auf diejer Stätte eine Veſte gegründet, oder auch wohl 
jene frühere erneuert und erweitert, denn einer feiner dafigen Burggrafen 
ericheint 1175 als Heinrih Marſchalk von Germersheim, dem aljo, dieſer 
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Benennung zufolge, durch den Hohenſtaufen, bezüglich ſeines jeweiligen 
Aufenthaltes in den Rheingegenden, noch ein beſonderes Hofamt übertragen 
war. Hundert Jahre ſpäter rief König Rudolf der Habsburger in der 
Umgebung dieſer Reichsburg eine Stadt in's Leben, die er mit eigenen 
Privilegien begabte, wodurch der Ort immer bedeutender und wichtiger 
wurde; allein derſelbe verlor bald ſeine Selbſtſtändigkeit und Vorrechte, 
indem, wie wir dieß ſchon mehrmals vernommen haben, der Kaiſer Ludwig 
der Bayer auch Germersheim, Burg und Stadt mit Zubehörden, im Jahre 
1330, an die Pfalzgrafen Rudolf II. und Ruprecht J., für 6000 Mark 
Eilbers, zu Pfand gab, wodurd diefelben endlich aus des Reiches in pfäl- 
ziichen eigenthümlichen Befig übergingen. Im Norden vom Amte Ger: 
mer&beim, unterhalb Mechtersheim (das früher der Abtei Eußersthal ge: 
börte und nad deren Aufhebung durch Kurpfalz, im fechszebnten Jahr: 
hunderte, jenem Amte einverleibt ward), aljo in geringer Entfernung, be: 
treten wir in der Nähe Speiers wieder biſchöfliches Gebiet, in welchem 
folgende Ortihaften lagen, die allmählih und zwar die meilten ſchon früh— 
zeitig, in des Bisthbums Hände famen und demfelben auch verblieben, deren 
Erwerbung wir jedoch, der uns gezogenen engen Gränzen wegen, nicht 
einzeln nambaft machen fünnen, nämlich: Heiligenitein, Berghaufen, Hart: 
baujen, Dudenbofen, Hanbofen, Dtterftadt, Waldjee, die beiden Schifferſtadt 
und weitlih gegen das Gebirge bin: Hochdorf, Rödersheim, Deidesheim, 
Forst und Niederkirchen oder Niederdeidesbeim. 

Sc hätten wir denn nun, an der Hand der Geſchichte, unſeren Kreis 
durchwandert und, nah beftem Willen, Gewiſſen und Bermögen (meil 
mande Partien gar dunfel und unficher waren, ja einzelne jogar es noch 
jind) die Entitehung aller Orte in demfelben , jeit dem Beginne der hiſto— 
riſchen Kenntniß, namhaft gemacht und zugleih die Geihichte und Schid: 
jale der Gebiete, wozu jene entweder früher gebörten, oder bei denen ſie 
bis zur großen franzöfifhen Staatsummälzung blieben, kurz erläutert; die: 
jenigen Städte und Dörfer aber, welche ipäter an das Kurhaus Pfalz ge: 
langten und wie und wann dieß geichehen jei, werben wir in ben nad): 
folgenden pfälziichen Abjchnitten, ebenfalls in möglichfter gebotener Kürze 
berühren, jo wie denn auch, zum Schlufje des Ganzen, die Geichichte der 
ehemaligen wichtigen Reichs- und jegigen Kreisbauptftadt Epeier und die: 
jenige der übrigen bervorragendften Städte unjerer bayeriichen Pfalz, in 
einem kurzen Abrifje, gleichtalls ihre Erledigung finden wird. Daß wir 
dieje Periode die pfälziihe benannten, wird dadurd gehörig gerechtfertigt 
und begründet ericheinen, weil von den 787 Städten, Flecken und Dörfern 
die unjer Kreis zählt, 450, alfo über die Hälfte, zur Kurpfalz und zu ihren 
Nebenlinien gehörten, jo dab demnad deren Geſchichte jich an die des pfälzi— 
ihen Herricherhaufes anlehnt und mit derjelben aufs innigite verwebt ift, 
und zudem auch endlich unfer Kreis jo wie überhaupt dag oberrheiniiche 
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Gebiet, heute noch mit Stolz den Namen feines angeftammten Fürften- 
hauſes trägt. 


3) Die Pfalzgraffhaft bis zu deren Vereinigung mit dem Haufe Wittelsbach, von 
1155 bis 1214. 


Wir haben ſchon oben angedeutet, Herzog Konrad, der Gründer der 
rheiniſchen Pfalzgrafſchaft, hätte, bereits im Jahre 1147, mit feinem Bru- 
der, dem nachherigen Kaijer Friederich I., die väterlichen Befigungen ge: 
tbeilt, wodurch dieiem das Herzogtbum Schwaben, jenem aber die rhein: 
fränfiihen Güter zugefallen jeien. Worin legtere beitanden haben, läßt 
ih, aus Mangel urfundliden Beweijes, nicht genau beftimmen, allein 
wenn wir von den Gütern und Beligungen, die in der pavia’ichen Haupt: 
tbeilung vom Juhre 1329 als zu der Rheinpfalz gehörig bezeichnet werben, 
diejenige abziehen, welde ſeit 1155 bis 1329 durch die Pfalzarafen er: 
worben wurden, jo jtellt jich folgendes Ergebniß heraus. Als Weberrefte 
jaliiher oder rheinfränfiiher Güter in unferem Kreiſe müffen wir dann 
annehmen: in der Nähe der Lintburg, der früberen Refidenz der Herzoge 
Rheinfranfens, die Orte Dürfbeim, Wachenheim, Friedelsheim, Gönbeim, 
Elleritadt, Alsheim, Aſſenheim, Schauernheim, Fußgönbeim, Dannitadt, 
Mutterjtadt, Neuhofen, Rheingönheim, Altrip, Maudah und Mundenheim , 
auch gehörten ſicher die ſüdlich dabei gelegenen Ortichaften Deidesheim, 
Forit, Niederfirhen und Rödersheim dazu, welche ſich jedoch dag Bisthum 
Speier frühzeitig, mit dem Beginne des zwölften Jahrhunderts, zueignete, 
und überhaupt jcheinen jämmtliche zwifchen der Iſenach und Epeierbad 
befindlichen Dörfer einen Theil diejes jaliichen Erbrs ausgemacht zu haben, 
von denen, wie wir früher hörten, Haßloch, Böhl und Igelheim zu Falken: 
burg im Queichgebiete gejchlagen wurden, die in der Nähe des Rheins, 
oder bei Speier gelegenen jedoch frübzeitig und vermuthlich größtentheils 
durh Schenkungen der jaliihen Kaifer, an die Speierer Domkirche gelangt 
find. Theil zum Schuge der längs der Iſenach befindlichen vorerwähnten 
Orte, theild aber auch zur Sicherung des jaliihen Eigentums gegen die 
Uebergriffe der angränzenden Leininger, die, während jener oben geſchil— 
derten politischen Wirren, den jchönften Theil des ehemaligen Wormsgaues 
an fich geriſſen hatten, errichtete der erite Pralzgraf Konrad, oder aud 
wohl deſſen Bruder, das Reichsoberhaupt, oberhalb des Dorfes Wachen— 
beim, eine gleichnamige Bejte, die zwar in dem Zwiſchenreiche des drei— 
zehnten Jahrhunderts, den Pfalzgrafen entmwältiget, fpäter aber, 1274, von 
denjelben wieder erworben ward. Ferner müfjen wir, als eine nothiwendige 
Folge des bisher Gejagten, zu diefen falifchen Beligungen der Speierer 
Linie die Ortichaften am Gebirge, von Deidesheim bis zur Speierbach, 
rechnen, nämlich Rupertsberg, Königsbach, Gimmeldingen, Lobloch, Mus- 
bach, Winzingen und auch Meckenheim, die ſämmtlich ihren Stützpunkt in 
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der, am Eingange des Thales auf den Trümmern der alten Römerſtätte 
und deren Befeſtigungen, durch die Hohenſtaufen in's Daſein gerufenen, 
neuen Stadt (Neuſtadt) erhielten, ſo wie man auch, um dieſelbe Zeit, zur 
Sicherung der letzteren und des Thaleinganges, die beiden Burgen Win— 
zingen, oberhalb des Dorfes Hart und die Wolfsburg, in geringer 
Entfernung weſtlich hinter Neuſtadt, erbauete. Bei dem rheinfränkiſchen 
Orte Grevenhauſen in dem Neuſtadter Thale, ſahen wir bereits 987 durch 
den ſaliſchen Herzog Otto die Abtei St. Lambrecht (die derſelbe, zur Be— 
gründung unſerer obigen Behauptung, mit eigenen ſaliſchen Gütern, na— 
mentlich mit Gefällen und Einkünften in Schifferſtadt, mit Gütern zu 
Schauernheim, mit der Kirche zu Steinweiler u. ſ. w. reichlich begabte), 
fo wie in deren Nähe und hauptſächlich zu ihrer Beſchützung, im drei— 
zehnten Jahrhunderte die Velten Lindenberg und Lichtenſtein er- 
ftehen, während Neidenfels, vornehmlich der Jagd und der Wälder 
wegen, erft im folgenden Jahrhunderte durch die Pralzgrafen angelegt ward. 
Zugleih waren mit diejen jaliihen Erbgütern bedeutende Waldungen ver: 
bunden, die wir, wenn wir hinter Lambrecht der links hervorrauſchenden 
Speierbah bis zu ihrem Urfprunge folgen, bei Elmitein finden, umſchloſſen 
von dem Falfenburger Gemälde der Frankwaide und den Haingeraiden 
und fo wie fpäter die Grafen von Leiningen in dem Elmfteiner Thale, 
links der Speierbach, zwei feite Häufer, Erphenſtein und Breiten: 
ftein, zum Schuge ihres Falfenburger Waldes und rechts jenes Baches 
der Biſchof von Speier, wegen der zur Keftenburg gehörigen Wälder, vie 
Burg Spangenberg erbauen ließen, ebenjo erhob fich durch den Hohen— 
ftaufen und erften Pialzgrafen Konrad, um die beträchtlichen Waldungen, 
nebft der im Thale ziehenden Landftraße firmen zu können, ſchon im 
zwölften Jahrhundert, die Veſte Elbftein, in deren Umgebung nachher 
die Dörflein Elmftein, Igelbach und Appenthal entftanden. 

Da bei der Theilung des väterlichen Erbes zwiſchen dem Herzoge und 
fpäteren Kaiſer Frieverih I. und feinem Bruder Konrad 1147, jener das 
Herzogthbum Schwaben, diefer aber die jalifchen oder rheinfränfischen Güter 
erhielt, jo können demnach legtere nicht unbedeutend geweſen fein und 
müfjen, außer den eben erwähnten, in unferem Kreiſe liegenden, au noch 
in anderen Burgen, Ortichaften und deren Zubehörden beftanden haben. 
Wir fünnen oder müfjen daber, weil die oben berührten Pialzgrafen von 
Aachen, deren Würde und Befigungen jenem Konrad 1155 verliehen wur: 
den, nur am Unter: und nicht am Oberrheine begütert waren, mit gutem 
Grunde bier annehmen, die übrigen, dem Herzoge Konrad zugefallenen, 
faliichen Erbgüter feien am rechten Rheinufer, im Lobdengaue, Kraich- und 
Eljenzgaue, zu ſuchen, weil aud die Leininger, Bolander, Falkenfteiner, 
Raub: und Wildgrafen den ganzen Wormsgau an fi) gezogen hatten und 
wir höchſtens noch die Stadt Alzei zu den, aus jenen Zeiten der Willkür 
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unter den legten Ealiern, geretteten rheinfräntifhen Befitungen rechnen 
fönnen. Zu bdenfelben gehörten aljo, nad ſolchen Vorausſetzungen auf 
ber rechten Rheinfeite: Heidelberg, wo vielleiht ſchon der ſchwäbiſche Her: 
zog Friederich der Einäugige, der Vater des Pfalzgrafen Konrad, die joge: 
nannte obere Burg, um jein ererbtes falifches Gebiet zu ſchützen, angelegt 
batte, mit Bergheim, Neuenheim, Ilbesheim, Sedenbeim, Rohrbach, Nuß— 
loch, Eppelheim, Schwegingen und andern, Wiesloh, Burg und Stadt mit 
Zubehörden, die Velten Rheinhaufen bei Mannheim und Wellersau oder 
Werſau, die Burgen Harfenberg und Obrigheim am Nedar, Steingberg die 
Beite und Hilsbach, diefe alle jammt zubehörigen Dörfern und endlich 
Weinheim, Burg und Stadt, nebjt den Orten Lautenbach, Haufen, Hems— 
bach, Groß: und Hochſachſen, Virnheim, Walftatt, Sunthofen, Käferthal, 
Veidenheim u. a., die fämmtlich in den drei vorbemerkten Gauen lagen. 

Zu dieſen ſchönen und einträglichen jaliihen Beligungen dies- und 
jenfeits Rheins, denen vielleicht noch manche andere hätten angereihet mer: 
den können, wenn die Nadhrichten und Urkunden aus jener Periode des 
Werdens und Entitehens neuer ftaatliher Berhältnifje nicht allzuſchwankend 
und zugleich zu jpärli wären, kamen nun noch im Jahre 1155, als eine 
Folge der Uebertragung der Pfalzgrafenmwürde (womit, von den Ealiern 
berrührend, die wichtigften Vogteirechte über die Erzitifter Mainz, Trier 
und Köln, jo wie auch über andere Hochſtifter und bedeutende Abteien, 
ald Worms, Speier, Würzburg, Fuld, Lorſch, Yimburg u. ſ. w. verknüpft 
waren) an den ſchwäbiſchen Herzog Konrad, durd feinen Bruder den Roth: 
bart, die pfalzgräflihen Güter am unteren Rheine, beftehend in der Veſte 
Pfalzgrafenftein und folgenden Burgen an den Ufern jenes Stromes: Stahl- 
berg, Stahled, Braunshorn, Fürftenberg und Reichenitein, ferner der Stadt 
Bacharach, mit den Thälern Diebah, Stegen und Mannbach zc., dem 
Marktfleden Rheinböllen, jo wie in den Veſten Stromburg und endlich 
Turon an der Mojel, ſammt den damit verbundenen Dörfern, Gütern und 
Gerechtjamen. Dieje bisher aufgezäblten Gebietstheile bildeten den Anfang 
und den Kern der nachher jo wichtigen Pfalzgrafichaft am Rheine, deren 
Träger und Beherricher fih, im Laufe der Jahrhunderte, zum erften und 
bedeutendſten weltlihen Reihsfürjten emporihwangen und tief und mädtig 
auf die Geſchicke des deutjchen Baterlandes einwirkten. Wir mollen nun 
ven Gang jolder Entwidelung von Geſchlecht zu Geſchlecht verfolgen und 
dann in der Ortsgeſchichte unſeres Kreiſes zugleich nachweiſen, wie jih da— 
durch der pfälziſche Staatsförper allmählih zu einem großen Ganzen ge: 
ftaltet bat. 

Sene rheinfränkiichen und pfalzgräflihen Bejigungen lagen größten: 
theils einzeln oder lofe und hatten noch feinen feiten Zujammenbang unter 
einander, daher es eine Hauptaufgabe für den neuernannten Pfalzgrafen 
Konrad war, die Vereinigung diefer zerftreut liegenden Güter wenigitens 
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anzubahnen, oder auch theilweiſe zu vollbringen. Derſelbe war, als ein 
entſchiedener kräftiger Fürſt, ganz dazu geeignet, ſolcher Aufgabe auch wirk— 
lich zu entſprechen, bei deren Ausführung ihn ſein mächtiger kaiſerlicher 
Bruder unterſtützte und wobei ihm zugleich die, in ſeiner Hand ruhenden, 
Vogteigerechtſame ſehr gut zu ſtatten kamen. Viele Kämpfe hatte er deß— 
halb mit Weltlichen und Geiſtlichen zu beſtehen, welche ſich, wie uns be— 
kannt iſt, in den politiſchen Wirren ſeit dem Beginne des zwölften Jahr— 
hunderts, auf dem Wege der Gewalt und des Unrechts, manches ſchöne 
Stück von den ſaliſchen oder pfalzgräflichen Gütern zugeeignet hatten, was 
hauptſächlich mit den Erzhirten zu Trier und Köln der Fall war. Aehnliche 
Zerwürfniſſe mußten nothgedrungen auch mit den Oberhirten von Worms 
und Speier eintreten, welche ebenfalls, glei den Gaugrafen, in jener Zeit 
großer Staatsunruhen, im Lobden:, Speier: und Kraichgaue ſaliſche Be— 
figungen an fich gezogen batten und denen er fie, theilweiſe mit Waffen: 
getvalt wieder entreißen mußte, um jein Erbe am oberen Rheine zu er: 
gänzen umd abzurunden. Man erinnere ſich 3. B. nur der berüchtigten 
Thatfahe, als hätte Biſchof Johannes von Speier, ein Abkömmling der 
Grafen im Kraichgau, feinem Hochltifte, im Jabre 1100, Deidesheim, nebſt 
ven Veſten Keftenburg, Meifterfel, Spangenberg und Xindenburg eigen 
thümlich geichenft oder zugeeignet, wenn wir die Mittel kennen lernen 
wollen, welche damals theilmeife verſucht oder gebraucht wurden, um fich, 
unter dem Scheine des Rechtes, Befigungen anzueignen! — Wir können 
zwar von jolden Erwerbungen Konrads nichts beftimmt, oder namentlich 
bezeichnen, allein die Klagen eines Chroniften über denjelben, er habe den 
Geiftlichen viele Orte und Güter in den Nheingegenden entzogen und für 
ih behalten, können uns von dergleihen Vorgängen vergewiflern. So 
nahm er auch dem Wormjer Bifchofe manche Befigungen im Nedartbale 
wieder ab; indefjen jcheinen aber doch die Jrrungen mit diefem Prälaten 
ih damit friedlich geendigt zu haben, daß der Pfalzgraf demjelben ſeitdem 
feine Stammburg Heidelberg zu Lehen auftrug. 

Da dejjen Ehe mit feinem männlichen Sprofjen gejegnet war, jo be— 
wirfte er bei dem Erzbiſchofe Philipp in Köln die Uebertragung des nieder: 
theinifchen pfalzgräflichen Lebens der Burg Stahled und der Vogtei Ba- 
charach, auf feine einzige Tochter Agnes im Jahre 1189, deren, and ro— 
mantijche jtreifende, aber von deuticher Treue zeugende, Vermäblung mit 
dem Sohne Heinrich des Löwen, dem Herzoge Heinrich von Braunjchiveig, 
1193, wodurch man die jeitherigen nachtheiligen Zerwürfniffe zwiſchen den 
Welfen und Waiblingern verföhnt und ausgeglichen wähnte, allgemein be- 
fannt it. Konrad ftarb zwei Jahre nachher und fo fam die Pfalzgraf- 
ſchaft an’s mwelfiihe Haus, allein das Verhängniß wollte e8 nicht, daß fie 
bei demfelben blieb, indem der einzige gleihnamige Sohn jenes Herzogs 
Heinrih, dem er die rheinpfalzgräflihe Würde und Länder 1211 einge- 
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räumt hatte, drei Jahre darauf ohne Erben verſchied. Für die Vermehrung 
der Pfalz konnte jener Heinrich der Aeltere nichts thun, denn ſeine Tage 
waren zu unjtät, auch machte er 1198 einen Kreuzzug mit und die Wahl 
jeines Bruders, Otto's IV., zum deutichen Könige nach dem Ableben Hein: 
rich's VI, (1197), welchem der Hobenftaufe Philipp von Schwaben ent- 
gegengejegt ward, verwidelte ihn in die auf's neue entbrannten blutigen 
Kämpfe ver alten Feinde, der Welfen und Waiblinger, bis zu feiner Ab- 
danfung oder Uebergabe der Pfalz; an jeinen Sohn, worauf er fich in feine 
Stammlande zurüdzog und dafelbit 1227 ftarb. Diefe Unruhen, vornehm: 
lih aber der eben amgebeutete Kreuzzug, waren zugleich die Urjache, daß 
er alte pialzgräflide Güter am Unterrbein und an der Mofel an vie 
Spanheimer Grafen und jogar die Bogtei über das Erzitift Trier an letz— 
teres jelbjt, veräußern mußte. Bon jeinem und feines Sohnes jonftigen 
Wirten zum Beiten der Rheinpfalz ift ung nichts weiter befannt und nad 
dem tödtlihen Hingange des legteren, gelangte die rheiniſche Pfalzgrafſchaft, 
wie wir im folgenden Abjchnitte hören werden, an das erlaudte Wittels: 
bacher Geſchlecht. 

Von ſonſtigen Vorgängen und Ortsveränderungen unter den ſeit— 
herigen Pfalzgrafen haben wir noch zu bemerken, daß Kaiſer Heinrich VI. 
im Jahre 1196 der Wormſer Kirche tauſchweiſe gegen den Zoll zu Boppard, 
die Vogtei zu Dirmſtein, die er von den Grafen von Zweibrücken erworben 
hatte, überließ, durch welche Veranlaſſung jenes Hochſtift ſpäter in den 
Beſitz Dirmſteins und Laumersheims kam. In jenem Dorfe ließen ſich viele 
Adeliche nieder und erbaueten ſich Burgen darin, wodurch dasſelbe mit 
der Zeit zu einem bedeutenden Orte anwuchs und, wegen der vielen Ge— 
meinsherren, gleichſam als ein großes Ganerbenhaus angeſehen werden 
konnte. Eben dieſes Verhältniß mochte aber auch dem Wormſer Biſchofe 
Johannes bedenklich vorkommen, daher er 1419 dem Pfälzer Kurfürſten 
Ludwig IV. die Hälfte dieſer Vogtei oder des Gerichts, das in jenen bei: 
den Dörfern bejtand, ſammt allen damit verknüpften Rechten, Gütern und 
Einkünften, verkaufte und feitvem blieben Pfalz und Worms in Gemein: 
ſchaft Dajelbit bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts; auch er: 
richteten die Bifhöfe von Worms in Dirmftein ein Schloß zu ihrer Som: 
merwohnung. 

Während der langjährigen erbitterten Kämpfe der beiden erwählten 
Reihsoberhäupter, Otto's IV. und Philipps von Schwaben, welde aud 
jehr nachtheilig auf die gedeihliche Entwidlung des rheinischen Landes ein: 
wirkten, hatten ji die in Veningen und in den pfälziichen Orten Dud— 
weiler, Gommersheim, Altvorf, Böbingen, Lahen, Freisbah und Wein: 
garten gejeffenen Ritter und Adelichen, die auch von diefen Dörfern ihre 
Benennungen führten, zur Sicherheit ihrer Familien und ihres Eigentbums 
in jenen gefahrvollen Läufen, ungefähr ums Jahr 1206, zur Erbauung 
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einer Burg, oder eines feſten Ganerbenhauſes in der Nähe ihrer Edelſitze, 
vereiniget, welchem Vorhaben die Veſte Krobsburg, zwiſchen der Riet: 
und Keſtenburg, oberhalb St. Martin ihr Entſtehen verdankte. Später, 
im fogenannten Zwiſchenreiche, jchloffen fih noch andere Standes: und Ge- 
finnungsgenofjen und unter diefen vorzugsweile die von Odenbach bei 
KRaiferslautern, die von Lichtenftein im Neujtadter Thale und die von 
Friefenheim bei Oggersheim am Rheine, an biefelben an, bis dann zulegt 
die alte Familie der Kämmerer von Worms genannt von Dalberg in den 
alleinigen Beiig der Krobsburg gelangte, auch jpäter damit dag, 1585 von 
den von Roſenberg erfaufte Dorf Efiingen verband und nun beide bis 
zur jüngiten Zeit behielt. Zugleih müſſen wir bier noch bemerfen, daß 
der weit verbreitete Templerorden während des zwölften Jahrhunderts 
ebenfalls Güter in unferem Kreiſe erwarb und diefelben zu Commenden, 
oder fogenannten Tempelböfen vereinigte, von denen uns folgende befannt 
geworden find, nämlich die Rothenburg im Walde von Göllheim, die 
Tempelhäujer in Eijenberg, zum See bei Kirchheim an der Eckbach, zu 
Heuchelheim bei Frankenthal, zu Mußbach urd in der Neichsjtadt Speier, 
welche Beligungen, nad der gewaltjamen Unterdbrüdung des Ordens, zum 
größten Theile den Yohannitern zufielen. 


4) Die rheiniſche Pfalzgrafihaft bi® zur Trennung derfelben vom Wittelsbacher 
Stamme, von 1214 bi8 1329. 


Herzog Ludwig I. von Bayern, der Sohn Dtto’3 des Großen von 
Wittelsbab, hatte fih dem Hohenitaufen Friederich U., ſogleich nach deſſen 
Erhebung auf den deutichen Königsthron, angeichloffen und balf aud aufs 
fräftigfte deffen Sache verfehten, daher ihm derſelbe, ald Belohnung jeiner 
Anbänglichfeit und Berdienfte, im Jahre 1214 die erledigte Pfalzgrafſchaft 
am Rheine übertrug. Bei der Befignahme derſelben zeigten ſich jedoch 
Schwierigkeiten, zudem ließen fi des neuen Pfalzgrafen Beamten auch 
allerlei Uebergriffe und Gewalttbätigfeiten zu Schulden kommen, kurz die 
Rheinpfälzer lehnten fich gegen ihren neuen Herrn auf, nahmen ihn jogar 
gefangen und er mußte fi mit jchweren Summen aus der Haft löfen. 
Da juchte derfelbe andere Wege einzufchlagen, um die ihm übertragene Würde 
dauernd behaupten und die Bewohner der Pfalz für ſich gewinnen zu 
fünnen, denn Ludwig I. war wohl Pfalzgraf dur des Kaiſers Wohlmollen 
und Macht, allein noch lebte der Pralzgraf Heinrich von Braunfchweig der 
eltere (der, wie bemerkt, erit 1227 ftarb) und wiewohl deilen Sohn, 
Heinrich der Jüngere, 1214 ohne leibliche Erben aus der Welt gefchieden 
war, jo hatte doch jener noch ein Tüchterlein, Agnes geheißen, welcher 
ein Recht an die erledigte Pfalzgrafſchaft gebührte und daher ftammte bie 
Anhänglichkeit der Pfälzer an ihren alten Gebieter und an deſſen Familie, 
jo wie auch ihre Abneigung gegen den neuen Pfalzgrafen und Herrn. 
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Herzog Ludwig I. fand alſo für gut und gerathen, den ihm durch des 
Reichsoberhauptes Gnade verliehenen Anſprüchen auf die Pialz, auch noch 
feine Berechtigung dazu beizufügen und dieß geſchah durch die Verlobung 
jeined Sohnes Otto mit der Erbpfalzgräfin Agnes, beide damals noch in 
zartem Alter, woburdh die Gemüther der Aheinpfälzer beruhigt wurden. 
Herzog Ludwig I. von Bayern verwaltete alfo feitvem unfer Pfälzer. Ge 
biet al3 Berwejer für jene Agnes, deren Namen deßhalb in allen öffent: 
lihen Berhandlungen erjcheint und deren Vermählung mit Otto I., oder 
dem Erlaucdten, 1225 gefeiert ward, worauf fein Vater demjelben, drei 
Jahre jpäter, die, ihm nun rechtmäßig gebührende, Pialzgrafihaft am 
Rhein überantwortete, während er jelbit, bis an jein tragiſches Ende 1231, 
no das Herzogthum Bayern regierte, das dann auch jeinem Sohne, jenem 
Pralzgrafen, zufiel. Bon dem Wirken beider in der linfsrheinifchen Pfalz 
find und wenige Daten aufbewahrt, indem überhaupt unter der Regierung 
Katjer Friederih3 IT. und, während deſſen fünfzehnjährigen Abmwefenheit 
in Italien, unter jeinem unrubigen vebelliihen Sohne, dem Könige und 
Reichsverweſer Heinrih, die Auftände Deutichlands äußerſt unſicher und 
verwirrt waren. Bon Dtto I. kennen wir nur einige jparjame Nach— 
richten bezügli unserer Pfalz, nämlih aus dem Jahre 1248, mie wir 
nachher hören werben und von 1229, als er jeinem Getreuen Edbert, 
Schenke zu Elbitein, gejtattete, dem deutſchen Orden einen Zins von deſſen 
Hofe in Büdesheim, der pfälziſches Lehen war, zu ſchenken, aus welcher, 
zu Alzei ausgeitellten, Urkunde, wir zugleich jehen, jener Pfalzgraf fei da- 
mals im Befige diejer, aus dem jalifch = fränkifchen Erbe noch geretteten, 
Stadt gewejen. Uesberdem konnte au unter der Verwaltung diejer bei: 
den Pfalzgrafen, des Vaters und Sohnes, auf dem linken Rheinufer von 
feinen neuen Erwerbungen die Sprade jein, weil, wie wir ja aus der 
Schilderung unjeres rheiniihen Landes jeit dem Regierungsantritte des 
Kaifers Friederich I. und des eriten rheiniichen Pfalzgrafen Konrad wiffen, 
alle einzelnen Gebiete, die jih aus der, nad den Saliern eingetretenen, 
Reichgzeriplitterung gebildet hatten, in feften Händen und zwar entweder 
der eigenmäcdtigen Grafen und Dynajten, oder, wie im ehemaligen Speier: 
gaue, in denen des Reiches waren. Während der fogenannten Zmijchen: 
berrfchaft unter den ausländiichen Königen Wilhelm von Holland und 
Richard aus England, wurden indefjen die politiihen Bande jehr gelodert, 
jo daß ſich auch die bisher beftandenen Verhältniſſe durch die Lehensauf: 
träge der nachherigen Kaifer und Könige auflöfeten. Unſere Pfalz war 
aljo unter Dtto dem Erlaudten ruhig und gejihert, allein um fo mehr 
ward, bei jenen allgemeinen Wirren, Otto's Thätigkeit in dem Herzog: 
tbume Bayern in Anjprud genommen, bis an fein, im Jahre 1253 er: 
folgtes, Lebensende. 

Deſſen beiven Söhne, Ludwig II. und Heinrih, wurden bald ftreitig 
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über des Vaters Nachlaß und fie endigten daher die gemeinſchaftliche 
Regierung durch eine Theilung im Jahre 1256, wobei letzterer Niever: 
bayern, jener aber mit Recht der Strenge zubenannt als der ältere, Ober— 
bayern und die Pfalz erhielt, von deſſen Auftreten und Handeln am 
linken Ufer des Rheines wir nun häufigere Beweiſe, als von ſeinen Vor— 
gängern finden. In den Jahren 1266 und 1258 genehmigte er die 
Schenkung des von der Pfalz zu Lehen gehenden Patronates nebſt Zehnten 
zu Dannſtadt an das bei der Neuenſtadt gelegene Nonnenkloſter Sanct 
Lambrecht, welche Briefe abermals in Neuſtadt und Alzei ausgefertigt 
wurden, jo wie er auch während ſeines Kampfes mit dem Wormſer Ober: 
birten wegen des Dorfes Nedarau, jeine Sorgfalt für Lambrecht bewies, 
indem er feinem Vogte und den Bürgern zu Neuftabt 1261 und 1262 
von Alzei aus den gemejjenen Auftrag ertheilte, jenes Klojter nebit deſſen 
Befigungen gegen alle Beeinträhtigungen Anderer zu ſchirmen und 1269 
übergab er, zum Schuge feiner Neujtadt und deren Umgebung, die Wolfs— 
burg einem tüchtigen Adelihen, als pfälziſchem Burgmanne und zugleich 
traten auch Neujtadt und Speier dem mächtigen Bunde bei, welchen die 
Städte am Rheine in jenen gefahrdrobenden Zeiten, 1255, errichteten‘, an 
deſſen Spige unſer hochherziger Pfalzgraf itand. Derjelbe war auch einer 
der thätigiten Mitwirkenden zur Wahl Rudolf's von Habsburg zum Könige 
der Deutihen 1273 und erhielt von demjelben als deſſen Eidam im fol- 
genden Jahre zur theilweijen Mitgift jeiner Gattin Mechtild, die ebemals 
ſaliſche wichtige Neihsburg Wachenheim mit allen ihren Zubehörungen 
(zu denen auch das von diejer Veſte abhängige Dorf Mutterjtadt zählte), 
die ſeitdem fortwährend einen Beftandtheil der Nheinpfal; ausmachte und 
in welche Burg Ludwig der Strenge 1278 den Örafen Emich 1V. von Leiningen 
als Burgmann einjegte. Der nämliche Graf war bereits früher 1248 
durch Dtto den Erlauchten und Durch dejjen zwei Söhne Ludwig Il. und Hein- 
rich, ebenfalls zum Burgmanne in Winzingen aufgenommen worden, welche 
Veſte der ſtrenge Pralzgraf 1281 jeinem älteften Sohne, jenem Ludwig, bei 
jeiner Verlobung mit Elijabetba von Lothringen nebſt Neujtadt, Wolfs: 
burg, Elbjtein u. j. mw. einräumte, in welcher Berjchreibung aud Burg 
und Dorf Friefenheim vorfommen, die aljo damals ſchon durch die Pfalz: 
grafen erworben waren. Das Dorf Medenbeim erfaufte Herzog Ludwig L. 
im Jahre 1287 von Diether zu Hohenfels und feitvem erbauete jich die 
in Pfeddersheim gejejlene Familie von Medenheim einen Burglig in diefem 
Orte und nannte jih darnach, aus welcher Friederich von Meckenheim, ver 
jeitdem mit dem Intereſſe der Pfalzgrafen genau verbunden war, einige 
Jahre jpäter 1290 ald Burgmann in der nahen Beite Wachenheim erſcheint. 
Als legte Nahriht von Ludwig dem Strengen finden wir, daß er 1291 
den Grafen Walram zu Zweibrüden für 300 Mark zum Burgmanne in 
Neujtadt aufnahm, der ihm für jene Summe zugleid dasjenige zuitellte, 
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was er bisher an der Burg Elbftein inne gehabt hatte und 1294 ging 
jener Fürft zu Grabe. 

Drei Jahre zuvor batte auch der König Nubolf I. von Habsburg 
jeine rübmliche Laufbahn vollendet, deſſen Thaten und Handlungen gleich— 
falls nicht ohne Bedeutung für die fpäteren Verhältniſſe der Pfalz waren; 
denn jo wie der große Hobenftaufe Friederich I. die aus den in der erften 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts nad der Erniedrigung der deutſchen 
Königswürde bochgehenden jtürmiihen Wogen geretteten Reichsgüter durch 
die Anlagen von Burgen und jeften Plägen zu ſchirmen fuchte, wie wir 
weiter oben dargethban haben, eben jo glaubte Rudolf I. in dem freien 
Bürgertbume, das er durch die Errichtung neuer, jo wie durch die Be- 
ſtätigung oder Erweiterung der Privilegien älterer Reichsſtädte zu be— 
gründen ftrebte, der weltlichen Macht eine Hauptftüge zu ſchaffen, aud) 
gab er den angejehenften gräflihen Familien, zumal denjenigen an melde 
ihn Berwandtichaftsbande fnüpften, die meiften der noch vorhandenen 
Neihsburgen ein, um fie der Krone zu erhalten, allein dadurch legte er, 
wiewohl nicht abjihtlih, den Grund zur nachherigen Verſchleuderung und 
Zeriplitterung verjelben, indem fi aus deren Zubehörden unter feinen 
Nahtolgern bejondere jelbftftändige und dem Reiche gänzlich entfremdete 
Herrſchaften bildeten, wodurch ſich zugleich, jeit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, den Pfalzgrafen ein weites fruchtbares Feld zu vielen neuen 
Erwerbungen, jo wie zur Ermweiterung und Abrundung ihrer jeither noch 
getrennten und unzujammenhängenden Territorien in den rheiniſchen Ge: 
genden eröffnete. Wir wollen deßhalb jegt Fur; berühren, was in ber 
vorhin angedeuteten erfteren Beziehung hinſichtlich der freien Städte durch 
jenen König in unſerem Kreije geſchah, da wir in dem früheren Abjchnitte: 
„Die jih die Gauverfaffungen auflöfeten,“ bereit3 diejenigen Reichsburgen 
im Speiergaue genannt und angemerkt baben, welche Rudolf I. ange: 
jebenen Geſchlechtern zur Beihügung eingeräumt hatte. Bon deffen Sorg⸗ 
falt für die Begründung und Pflege des Bürgerthums, finden wir in 
unſerem kleinen pfälziſchen Ländchen folgende glänzenden Beweiſe: ſogleich 
nach ſeiner Erhebung auf den Thron der Deutſchen beſtätigte er, gleich 
jeinen Vorgängern am Reiche, 1273 die Vorrechte und Freiheiten der 
Reichsſtadt Speier und im folgenden Jahre erwies er dem durch Kaifer 
Friedrih IL. zur Stadt erhobenen Annmweiler, nicht nur die nämliche 
Gnade, jondern er ertheilte derfelben 1286 auch noch eine bejondere wid): 
tige Bergünftigung wegen der Pfahlbürger. Landau erhob er 1274, Hagen: 
bad am Rhein im Jahre 1281 und Bergzabern 1286 zu Städten, mit 
Freiheiten und Rechten, wie fie die Stadt Hagenau zu genießen hatte; 
Neuftadbt und Wolfftein hingegen begnadigte derſelbe Monarch 1275 mit 
Stadtrechten und eben fo in Jahresfriſt Germersheim und Kaijerslautern, 


dieje vier ſämmtlich mit folchen Freiheiten, deren fich —— zu erfreuen 
Bavaria IV. 2. Abtb. 
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babe; ja jogar den Bürgern des Dorfes Godramftein bei Landau ertheilte 
derjelbe 1285 den Genuß der Rechte der Reichsſtadt Speier. 

Pralzgraf Ludwig der Strenge endigte, wie gejagt, jein vielbemwegtes 
Leben im Jahre 1294 und deſſen älteiter Sohn Rudolf I. beherrichte 
Bayern und die Pfalz, in feinem und feine® unmündigen Bruders Lud—⸗ 
wig II. Namen, bis zum Schluffe des Jahres: 1300, aber jeit dem 
darauf folgenden Jahre regierten fie gemeiniam. Während des Verweilen 
der Bialzgrafen im Herzogthbume Bayern verwaltete ein jogenannter Vice: 
dom, auch gewaltiger Amtmann am Rheine geheißen, die Pfalz an deren 
Stelle, der feinen Amtsfig in Neuftadt hatte und wir finden von einem 
jolden Beamten icon 1296 einen Erlag wegen der Abgaben für den 
Schug der Kirchweihe in Neuhofen. Rudolf I. befand jich oft am Rheine, 
in Neuſtadt, Heidelberg und Lindenfel3, denn 1299 überließ er dem 
Nonnenkloiter in Frankenthal die Alment hinter Hemyngiheim (die jegigen 
Hemshöfe bei der Stadt Ludwigshafen am Rhein) mit der Verpflichtung 
Dämme dajelbit anzulegen, damit die Gemeinde Friefenheim durch das 
Waller nicht bejhädigt werde und 1300 jchenkte er den Nonnen zu Lam: 
bredt ein Haus in Winzingen. An den Kriegszügen und Schickſalen des 
Königs Adolf von Naffau, feines Schwähers, nahm derjelbe thätigen An- 
theil bis zu deſſen Tode, den er 1298 in der entjcheidenden Schlacht bei 
Göllheim fand; er ſchloß fich zwar nachher an feinen Oheim, ven König 
Albredt I., an, allein er und die drei rheinischen Erzhirten verfeindeten 
ih bald mit demjelben, der deßhalb im Jahre 1301 durch feine Kriegs: 
heere die pfälziihen Beiigungen und darunter auch die linfsrheinifchen ſehr 
beihädigen lie. So wie Ludwig III. jeine Volljährigkeit erreicht hatte, 
führten die beiven aus den zwei legten Ehen ihres Vaters jtammenden 
jehr ungleihen Brüder (Rudolf I. war nämlich roh und heftig), jeit 1301 
die Regierung gemeinfchaftlih und jo finden wir diejelben 1303 zu Neu: 
ſtadt, welcher Stadt jie die Zulicherung ertheilten, ſie gleich ihrem Vater 
Ihirmen zu wollen. Die Einigkeit unter denjelben hatte jedoch feinen 
langen Beitand und mehrmals itauden fie mit den Waffen in der Hand 
einander feindjelig gegenüber, während welcher Zerwürfniſſe die Orte und 
Bewohner der Rheinpfalz auch manches leiden und erdulden mußten. Nach 
dem Hinſcheiden des Königs Albredt näherten ſich wohl beide einander 
und jöhnten fih jogar aus, allein die Wahl König Heinrih3 VII. 1308 
wurde wieder die Veranlaffung zu neuen Srrungen unter ihnen, fie 
trennten ſich feindlih, theilten das Herzogtbum Bayern 1310 und be: 
friegten ſich eine Zeitlang dajelbit, um im Jahre 1313 abermals eine 
Vereinigung zu treffen und um die Nheinpfalz nebit Bayern wiederholt in 
gemeinjamer Verwaltung zu behalten. Der Tod Heinrihs VII. war für 
die beiden eben damals in der Pfalz verweilenden Brüder ein Grund, mit 
der Reichsſtadt Speier 1313 ein dreijähriges Schug: und Trugbündniß 
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bezüglich ihrer rheiniſchen Beſitzungen einzugehen, allein die Wahl des 
jüngeren Bruders zum deutſchen Könige 1314 erzeugte jedoch wieder 
neuen Hader zwiſchen ihnen, welcher zwar in Jahresfriſt durch einen Ver— 
trag ausgeglichen ward, aber die Eintracht war nur von ganz kurzer 
Dauer, denn Rudolf J. mußte ſich 1316 flüchten und, durch die Noth 
gezwungen, ein Jahr ſpäter ſeinem Bruder Ludwig ſeinen Landesantheil 
überlaffen (wobei feiner Gattin, der Pfalzgräfin Mechtilde, nur Weinheim 
und Lindenfels ala Witthum vorbehalten blieb); das Heimathland ſah er 
nie wieder, denn er überlebte fein trauriges Geſchick nur um einige Jahre 
und itarb 1319 in Oeſterreich. 

König Ludwig trug den auf jeinen Bruder Rudolf I. geworfenen 
Groll jogar auf defien drei unmindige Söhne, Adolf, Rudolf II. und 
Ruprecht I. über, indem er fie ſpäter nicht zu ihrem rechtmäßigen Erbe 
fommen ließ. Er behielt jomohl das Herzogthum, ala auch die Nhein: 
pfalz fortwährend in feitem Bejige und muß deßwegen, unter dem Namen 
Ludwig III., als Pfalzgraf bei Rhein anerfannt und in die Reihe der: 
jelben eingeitellt werden, denn er beherrſchte das Pfälzer Gebiet nicht als 
Vormünder oder Verweſer für feine vorgenannten Neffen, fondern wie 
mebrere feiner Urkunden bezeugen, als wirklicher Regent unjeres Landes, ') 
Adolf, der älteite Sohn Rudolfs I., der jich mit feiner Mutter und Bor« 
münbderin jeit 1320 in den rheinischen Gegenden aufbielt, muß aber 
ebenfall3 als regierender Pfalzgraf angenommen werden, obgleich ihm der 
König, fein Oheim, die Pfalz nie förmlich abgetreten hatte, Diejer Monarch 
war befanntlih in langjährigen ſchweren Kriegen mit ‚feinem Gegenfönige, 
dem Herzoge Friederih dem Echönen von Defterreih, befangen, von mel: 
chem legteren, der in feinen Eliäffer Beſitzungen einen Hauptitügpunft 
feiner Macht hatte, wir aucd mehrere Beweife königlicher Regierungs: 
bandlungen in unjerem Sande in Händen haben und mährend dieſer 
friegeriihen Vorgänge ſuchte fih nun ver jeit 1321 volljährig gewordene 
Adolf, gleichfalls feinem Oheim gegenüber als Pralzgraf bei Rhein zu er: 
balten und zu behaupten, was durch mande dafür fprechende Thatjachen 
erhärtet werden kann, bei welchen er als jelbititändiger Regent auftrat. 
In einer Witthumseinwilligung für einen Xindenfelfer Burgmann von 
1320, jeitend der Mutter und Bormünderin Mechtilve, befannte ihr Sohn, 
Herzog Molf, dieſe Verichreibung ebenfalls zu halten, wenn es an ibm 
d. b. wenn er zur Regierung gelange und zwei Jahre darauf erklärten 


N Derielbe jagt unter anderm in der Privilegiumsernenerung für Lambrecht 
von 1323, er babe es getban: nedum ex auctoritate Regia, verum eciam 
ex Dominio Comicie Pallatine, nobis competenti unb ale bie Grafen 
von Leiningen demfelben 1323 die Stadt Oggersheim veräuferten, beißt es austrüd- 
lich, fie hätten Liefelbe verlauft dem Könige, als Pfalzgrafen nnd ven Her 


zogen, die der Balz Erbe fein follen. 
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jene Herzogin Medtilde und ihr Sohn Adolf, Herzog in Bayern und 
Pfalzgraf bei Rhein, nebft ihren Helfern, den Grafen von Nafjau, 
Spanheim und den Wildgrafen, fie wollten den Erzbifhof Balduin zu 
Trier und den König Johann von Böhmen in den ihnen durd den König 
Ludwig verpfändeten pfalzgräflihen Befigungen Stablberg, Stahled, Bacha— 
rab u. ſ. w. unangefodhten figen laffen. Im Jahre 1325 belieh Adolf, 
als Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in Bayern, den Grafen Philipp von 
Spanheim mit der Veſte Lichtenberg im Odenwalde, nad Jahresfriſt er- 
theilte er, in derjelben Eigenſchaft als regierender Herr, dem Johann von 
Medenheim Güter und Gefälle zu Medenbeim und Dürkheim ald (Wachen: 
beimer) Burglehen und 1327 jtarb er mit Hinterlaffung eines einzigen 
Söhnchens, des nachherigen Pialzgrafen und Kurfürſten Ruprechts IL 
König Ludwig bebarrte indeflen fortwährend in feiner Abneigung gegen 
jeine zwei andere Neffen, von denen der Xeltere, Rudolf U., bei Adolfs 
Tode jhon majorenn war, der andere aber, Ruprecht I, bald achtzehn 
Jahre zählte und jchloß beide von der Regierung aus, bis derſelbe doch 
endlich nah Verlauf von zwei Jahren auf feinem Zuge nah Italien an— 
deren Sinnes warb und jenen das jchon längſt gebührende vwäterliche Erbe 
zutbeilte, jeit welcher Begebenbeit aber auch die Rheinpfalz als felbititän- 
diges Fürſtenthum, zugleich außer aller näheren Verbindung und Gemein: 
Ihaft mit dem Wittelsbacher Stamme kam, wie uns der folgende Abſchnitt 
belehren wird. 

Am Schluffe des gegenwärtigen haben wir noch zweier Ericheinungen 
zu gedenken, nämlich der während des dreizehnten Jahrhunderts in un- 
jerem Pfalzkreiſe geftifteten Klöfter und dann des Inſtitutes der Land» 
vögte im Speiergaue. jene jehen wir in furzen Zwiſchenräumen, vor: 
züglid während des durh den Hohenſtaufen Friederich Il. erneuerten 
beftigen Kampfes mit dem römischen Stuhle und zur Vermehrung deflen 
Macht, jo wie überall alfo auch in unjerem gejegneten rheinifhen Lande, 
wie Pilze aus der Erde aufſchießen, nämlich zu Hertlingshaujen ein Nonnen: 
convent um’3 Jahr 1214, Franziskaner in Speier 1219 und zu Kaiſers— 
lautern im folgenden Jahre, eine Deutichordenscommende in jener Stadt 
1230, Gifterzernonnen zu Heilsbrüd in demjelben Jahre, Dominicanerinnen 
in Speier 1231, Cijterzerinnen zu Sion 1232 und in Roſenthal 1241, 
Wilhelmiter zu Gräfinthal 1243, Reuerinnen in Johanniskirchen um 1250; 
die Deutichordenscomthurei zu Einfiedel hinter Kaiferslautern beitand be— 
reit$ vor 1253, Dominicaner 1260, Auguftiner-Eremiten 1265 und Gar: 
meliten 1270 zu Speier, Auguftiner: Chorherren 1276 und Eremiten in 
Landau gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 

Hinfihtlih der Landvögte müflen wir als ausgemadht annehmen, 
dag ſchon der große Hobenftaufe, Friederih der NRothbart, bei der oben 
geidhilderten neuen Einrihtung und Verwaltung des nah jenen lang: 
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jährigen politiſchen Wirren noch bei dem Reiche gebliebenen Speiergaues 
(da die an einzelne Dynaſtenfamilien eigenthümlich übergegangenen und 
der deutſchen Krone entriſſenen Worms- und Nahegaue ꝛc. feiner Land— 
vögte mehr bedurften), ſicherlich auch daran gedacht und dafür geſorgt 
haben werde, zur Ueberwachung und Handhabung dieſer neuen ftaatlichen 
Drdnung, an die Stelle der eingegangenen Gaugrafen, andere Verwaltungs: 
beamten zu ernennen, obgleich wir feinen derfelben aus diejer Zeit nam: 
baft machen fünnen, allein ſchon unter deſſen Sohne, dem Könige Philipp 
von Echmwaben, treffen wir im Jahre 1206 den Grafen Friederich I. von 
Leiningen al3 erften Landoogt des Speiergaues urkundlid an. Die 
mannichfachen Befugniffe und Amtsverrichtungen diefer Vögte beftanden in 
der Beihütung der dem Reiche gehörenden Faiferlihen Burgen, Güter, 
Einkünfte und Gerechtfame; ferner in der Ausübung des Richteramtes 
über Bürger und Hörige auf dem uns befannten Lutramsforfte, dem 
öffentlichen Gericht3:, Mal: oder Dingplage; dann in der Handhabung des 
Geleites und der Sicherheit auf öffentlichen Landftraken, jo mie in der 
Ueberwadung der dem Eaiferlichen Fiscus zuitehenden Wälder und Jagden, 
zugleih lag ihnen aber hauptſächlich ob, Kirchen und geiftlide Anital: 
ten 2c. in ihren Rechten und eigenthümlihen Gütern zu jhirmen und um 
diefen vielfeitigen Pflichten und Obliegenheiten nachkommen zu fönnen, 
waren denjelben noch bejondere Untervögte beigegeben. Jene Würde war 
nicht erblich, fondern die Neichgoberhäupter beehrten nur die tüchtigiten 
und angejehenften edeln Männer, welde ihr volllommenes Vertrauen be: 
faßen, mit ſolch' wichtigem Amte, deffen Träger aljo aud nur in des 
Monarchen Namen und zu deiien, jo mie zu des Reiches Beten handeln 
mußten. Nah obigem Grafen von Leiningen, welchem Kaiſer Philipp 1206 
den Schug der Abtei Limburg übertrug, finden wir eine urfunblich be— 
gründete und ziemlich vollftändige Reihenfolge der Faiferlichen oder könig— 
lichen Landvögte des Speiergaues, deren Wirkſamkeit fih auch manchmal 
noch über andere nahegelegene Reichögebiete ausdehnte. Während der 
Regierung des Kaijers Friederih II. begleitete das Amt eines Landvogtes 
in dem erwähnten Gaue Ludwig von Schüpf aus Franfen und unter dem: 
jelben war Hugo von Offenbach 1237 öffentlicher Richter auf dem Stuhle 
zu Lutramsforſt; König Wilhelm aus Holland ernannte 1256 den Grafen 
Adolf von Walded und fein Nachfolger, König Richard aus England, den 
Dynaſten Philipp von Falkenftein zum Vogte daſelbſt. Rudolf I. von 
Habsburg betraute feinen Verwandten, den mächtigen und einfichtspollen 
Grafen Friedrich IH. von Leiningen, mit folher Bogtei 1275 und im 
Jahre 12791) übertrug er demielben auch noch die Aufficht und die oberite 


') Als folder wird der Leininger genannt: justitiarius generalis et vicem gerens 
pro bono paeis Domini Rudolfi Regie. 
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Gerichtspflege über das uns bekannte Reichs- und Königsland bei Lau— 
tern, bis zu deſſen 1287 erfolgten Tode. Er batte zum Untervogte 
vorerft den Maraquart Kaufmann bis zum Jahre 1278 und darauf den 
Nitter Heinrich von Banader, der nad des Grafen Tode zum Yandvogte 
erhoben ward. Nach des Habsburgers Hinicheiden ſetzte König Adolf den 
Johannes von Rinberg in diefe Würde ein nebit dem Untervogte Heinrich 
von Zweibrüden, und jenem war zugleih nod das vorbemerkte Gericht und 
Gebiet um Yautern, jo wie die Aufficht über die Reichsſtadt Oppenheim 
anvertraut. Nach Adolfs Falle 1298 gelangte das landvogteilihe Amt im 
Speiergaue, während der Herrichaft des Königs Albrecht, wiederholt an 
die Leiningiihe Familie, in der Perſon des Grafen Friederih IV. und an 
den Heinrich von Banader als Unterbeamten, jeit dem Jahre 1303 jedoch 
an legteren allein und nach demielben vom Jahre 1506 an ericheint der 
Raubgraf Georg von Altenbaumburg bis an fein Lebensende 1309 mit 
diefer Würde befleivet, worauf Kaiſer Heinrich VII. den Veldenzer Grafen 
Georg zu deſſen Nachfolger ernannte. König Ludwig der Bayer beitätigte 
legteren in feinem Amte und verjelbe nahm feinen Wohnfig in Speier, 
während der Gegenkönig, Herzog Friederich der Schöne von Oeſterreich, 
feinen Blutsfreund, den Otto IV. von Ochienftein, zum Vogte ernannte, 
der jeinen Amtsjig in der Neichsitadt Landau aufichlug bis zum Jahre 1321 
und jpäter 1327 kommt derſelbe nod als Landvogt des Eljafjes und zu: 
gleih im Speiergaue vor, auf welden Albreht Hummel von Lichtenberg 
gefolgt fein joll, bis endlich Kaiſer Ludwig die Landvogtei über den 
Speiergau im Jahre 1331 feinen Vettern, den Pialjgrafen Rudolf L. 
und Ruprecht I., verpfändete, bei deren Haufe fie auch fürder blieb, 

5) Die Pfalzgrafſchaft bei Rhein nadı der Trennung vom Wittelsbacher Haufe, oder 
feit dem Vertrage von Pavia, bid zur Theilung des Eurpfälzifhen Gebietes unter 
den Söhnen ded Königs Nupredt von der Pfalz; vom Jahre 1329 bis 1410. 

Obgleich diefer Abſchnitt nur eine geringe Zahl von Jahren umfaßt, 
fo ift derjelbe dod reich und fruchtbar an den wictigften und bedeutenditen 
Länder :Erwerbungen, bauptjählib während der langjährigen Regierung 
des einſichtsvollen Kurfürjten Ruprechts I., unter weldem Negenten der 
gröpte Theil des nachherigen Kurſtaates fich eigentlich erit gebildet bat und 
vorzugsweiſe waren jolche Erwerbungen ergiebig in unſerem linksrheiniſchen 
Gebiete, das wir fortwährend und allein im Auge behalten müjjen. 

Die pralzgräflihen Brüder Rudolf IL. und Ruprecht I. begleiteten 
den König Ludwig, ihren Obeim, mit dem Beginne des Jahres 1327 auf 
feinem Zuge nah Stalien, wo er jih in Nom die Kaijerkrone bolen 
wollte, wodurch jie jih aljo gefällig und dienftfertig gegen denſelben er: 
zeigten, obgleich er auch nach feiner Krönung zu Nom Anfangs 1328 und 
bis über die Hälfte des folgenden Jahres hinaus, noch nicht die entfern: 
teiten Anftalten machte, feinen Neffen bezüglih des ihnen gebübrenden 
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Erbes gerecht zu werden. Der ältere Bruder ſcheint dieſe Ungerechtigkeit 
ſeines kaiſerlichen Ohms und deſſen Beeinträchtigungen mit Geduld ertragen 
und hingenommen zu haben, allein nicht jo der feurige jüngere Ruprecht I., 
ver fich während jeines Verweilens in Italien auf die päpftliche Seite 
binneigte und weil überhaupt der mannichfachen Parteien wegen die Lage 
des Kaiſers in Wäljchland nichts weniger als angenehm und au nicht 
gerahrlos war, jo liegt die Vermuthung ganz nabe, diejes Verhalten feines 
näditen Blutsfreundes und die Furcht, dasielbe möchte bei deſſen Anhange 
leiht Nachahmung finden, babe jenen milder und verföhnlicher gegen feine 
Neffen geitimmt und auf jolhe Weile fam dann endlih im Auguft 1329 
die berühmte Haupttbeilung in Pavia zu Stande, die man gewöhnlich 
den pavifchen Bertrag nennt. Durch dieſe Theilung, bei melder 
einerfeit3 der Kaiſer mit feinen beiden Söhnen, andererfeit3 aber deſſen 
zwei mehrerwähnten Neffen und das vierjährige Söhnchen Avolfs, Ruprecht IL., 
als handelnde Perſonen auftraten, erhielten legtere das uns bereits ge: 
nugjam befannte alte pfalzgräflide Gebiet am Nieverrbeine, dann fämmt: 
liche ehemals rheinfränkiſche oder jalifhe Beſitzungen, nebſt den ſeit 1155 
dazu erworbenen Gütern, namentlib in unjerem Kreije die Burgen Wachen: 
beim, Winzingen, Wolféburg und Elbitein, mit allen ihren Zubebörden an 
Dörfern, Land, Ruten, Einkünften ıc., ferner die beiden Städte Neu: 
ftadt und Oggersheim und endlich befamen fie von dem, nah Konrading 
unglüdlihem Ende angefallenen, hohenſtaufiſchen Erbe, aus dem Vicedom: 
amte Lengfeld, noch diejenigen Velten, Städte, Märkte und Dörfer, eben: 
fals mit allen AZuftändigfeiten, die man nachher mit der Benennung 
Oberpfalz bezeichnete; alles übrige Gut blieb bei dem bayerifchen oder 
Wittelsbacher Stamme und ſeitdem war bie rheiniihe Pfalzgraficaft als 
jelbititändiger Etaat, von dem Herzogthume Bayern geſchieden, jedoch ge: 
lobten beide Theile, die ihnen zugefallenen Beligungen und Gebietätbeile, 
entweder durh Kauf, Prand oder Taufh, nur an ihren gemeinjamen 
Stamm und nicht in fremde Hände fommen zu laffen, jo wie auch das 
Recht, einen deutſchen König füren zu belfen, den beiden Linien abwechielnd 
vorbehalten bleiben jollte. 

Eo war aljo, nad vielen Jahren, endlich wieder Friede und Eintracht 
in dem pfälziichen und bayeriihen Haufe eingefehrt, ja Kaifer Ludwig er: 
wies ji fortan äußerft gütig und wohlwollend gegen jeine Neffen, denn 
nob auf feiner Rüdreife aus Italien verpfändete er denfelben, um fie 
für die bei dem Römerzuge ermwiejenen Dienite zu belohnen und wegen 
früheren Unrechts zu entihädigen, zu Trient im Jahre 1330 folgende an— 
ſehnlichen Neihsgüter, nebſt den damit verbundenen Landen, Orten und 
Leuten und zwar jenſeits des Rheins die Veiten und Städte Nedargemünd 
und Eberbah, jammt den Städten Mosbah und Sinsheim, in unferem 
Pralzkreiie aber die Burgen Trifels, Nikaftel, Gutenburg, Faltenburg und 
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Wegelnburg, die Veſte und Stadt Germersheim, die Stadt Annweiler und 
die, mit der Falkenburg verknüpften, Dörfer Haßloch, Böhl (und Igelheim), 
für 6000 Mark Silbers, mit der Ermächtigung, die auf den genannten Reich: 
gütern bereit3 haftenden Pfandſchaften abzulöfen und zugleich unter der, 
für die Pralzgrafen jehr günftigen, ausdrüdliden Bedingung, diefe Stüde 
dürften nicht einzeln, jondern nur zuſammen dürch das Reichsoberhaupt 
wieder eingelöjet werden. Es war dieß eine äußerft erfolgreiche Ver: 
pfändung für die Pfalzgrafichaft, durch welche jene bedeutenden Güter 
(big auf die Hälfte der Herrſchaft Falfenburg) nah und nad gänzlid aus 
des Reiches in pfälziichen Berig übergingen und die Macht dieſes Haujes 
im ehemaligen Speiergaue immer feiter begründeten. In dem ebengenannten 
Gebiete faßten die beiden Pralzgrafen fortwährend fräftigeren Fuß, indem 
ihnen jener Monarch, nah Jahresfriſt, auch den Schirm über die Reichs— 
jtadt Weiffenburg, nebft der Landvogtei im Speiergaue für 1000 Pfund 
gute Heller aus dem Grunde verfegte, weil fie diefe Summe, die der Kaiſer 
dem Albreht Hummel von Lichtenberg jchuldete, an denjelben bezahlt 
hatten. Dieje Landvogtei, die vornehmlih nur für den Schug der Neichs- 
güter, der Hobeitörechte und der Staatseinnahmen angeordnet war, verlor, 
nahdem, wie wir eben hörten, bei weiten die meilten und anfehnlichiten 
faijerlihen Güter des Speiergaues als Pfand an die Pfalz gelangt waren, 
natürlicher Weile immer mehr von ihrer ehemaligen Wichtigkeit und Be: 
deutung, bis zulegt die Pfalzgrafen, weil von des Neiches wegen nichts 
mehr zu bejhügen war, fie bald bernad mit ihrer Würde vereinigten und 
die, mit der früheren Landvogtei verfnüpften, richterlihen Functionen durd 
ihren Bicedom in Neuftadt verjehen ließen, worauf denn auch ber bis: 
berige Ding: oder Gerihtsplag auf dem Lutramsforfte einging und ſomit 
die legte Spur von dem Dajein des Speiergaues verſchwand. 

Die mehrgenannten Brüder Rudolf I. und Ruprecht I. verwalteten 
feitvem die rheiniſche uno obere Pfalz in Gemeinjchaft und bemüheten fich 
bejonders, durch die Erlangung von Deffnungsrehten in Burgen, jo wie 
durch Lehensaufträge, Tauſch-, Kauf:, Pfandſchafts-Verträge u. dgl., jene 
Gebietötheile immer mehr abzurunden und zu einem Ganzen zu verbinden. 
Im Jahre 1330 öffneten ihnen die Edeln von Stetten ihre gleichnamige 
Burg und empfingen fie wieder als pfälziiches Lehen und im darauf fol: 
genden Jahre geitattete Kaifer Ludwig feinen Verwandten, die, an ben 
Biſchof in Speier verjegte, Reichsſtadt Landau von demfelben auszulöjen, 
was jedoch nachher nicht zu Stande fam. Epäter, im Jahre 1338, hielten 
es die pfalzgräflichen Brüder für zwedmäßiger, eine Trennung ihres Be: 
ſitzthumes vorzunehmen, wodurch Ruprecht I. und jein Neffe Ruprecht II, 
neben anderen Stüden auch Heidelberg und die Umgegend u. ſ. w., 
Rudolf II. aber hingegen die in unjerem Kreiſe liegenden, oben beim 
pavia’ihen Vertrage genannten, Burgen und Städten mit ihren Zubehörben, 
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nebft den vorerwähnten verpfändeten Reichsgütern, erhielt, der nun, weil 
jein Bruder in Heidelberg rejidirte, feinen Wohnſitz in Winzingen oder in 
Neuftadt wählte und vieles zur Verſchönerung diejer Stadt that, vorzüg: 
li dadurd, daß er den Grund zur dafigen Stiftskirche legte. 

Bon den Ermwerbungen zc. dieſer beiden Pialzgrafen nad ihrer Tren- 
nung find uns noch folgende befannt: der ältere Bruder erfaufte von 
Hanns von Kirmweiler, im Jahre 1339, deffen Theil an der Veſte Scharfened 
(die davon den Namen führenden Herren von Echarfened erhielten 1363 
ihre Burg von Kurpfalz zu Mannlehen) und der Graf Walram zu Zwei: 
brüden verjchrieb fich und feine Nachlommen, 1340, dem Herzoge Ruprecht I. 
und der Pfalz, für 1000 Pfund Heller, zum Manne; im nädften Jahre 
ihlug der Kaijer Ludwig Rudolf II. nochmals 2000 Mark Silber3 auf 
die demjelben verpfändete Landvogtei im Cpeiergaue; Ritter Heinrich 
Knebel veräußerte legterem die Veſte Grunau (Gronau bei Alsheim) und 
Johann vom Stein gab ihm das halbe Gericht in Edigheim auf und em: 
pfing e8 wieder zu Lehen. Die Raubgrafen Georg und fein Sohn Wilhelm, 
öffneten dem Pfalzgrafen Ruprecht I. nit nur, im Sabre 1843, ihre 
Hauptvefte Altenbaumburg, jondern fie verfchrieben fih demjelben auch 
noh zu immerwährendem Dienfte mit ihren Leibern und jämmtlidhen 
Gütern, wofür der Fürft beide, mit ihren Befigungen, ſchirmen und, falls 
fie ohne männliche XLeibeserben verfahren würden, lettere jogar erben 
jollte, dur melde innige Verbindung der Grund gelegt ward, daß bei 
weitem der größte Theil der jchönen rauhgräflichen Güter, jpäter, vermöge 
Prandichaften oder Käufe, allmählid an Kurpfalz gelangte. Seinem 
Vetter Ruprecht 1. verjegte der Kaifer ferner, im Jahre 1346, für 2000 
Mark Silbers die Juden, oder des Reiches Kammerfnechte, in Speier und 
Worms, wodurd ſich die pfälziihe Macht am Rheine immer mehr aus: 
dehnte. Das Gericht Billigheim war unterdeflen, jammt dem jogenannten 
Siebelvinger Thale, gleihralls in pfälziſchen Befik gefommen, denn Rudolf I. 
verpfändete beide an den Grafen Emih V. von Leiningen für 4000 kleine 
Gulden, wozu feine einzige, an den König Karl IV. vermählte, Tochter 
Anna 1350 ihre Einwilligung ertheilte. Jener Pfalzgraf ſchied im Jahre 
1353 aus diefem Leben und meil er, wie eben gejagt, nur eine Tochter 
hatte, jo bätte nun die Regierung der Pfalz an den Sohn jeines älteiten 
Bruders Adolf, Ruprecht II., fallen jollen, allein da die Ehe Rupredts 1. 
finderlos geblieben war, jo verzichtete defjen Neffe Ruprecht II., durch Die 
Vermittlung des Königs Karl IV. und einiger Reichsfürſten dazu bewogen, 
auf feine Rechte an die Kur (melde von dem eben genannten Monarchen 
dem pfälzischen Haufe ausichlieglich zugewendet war), jo wie an die Pialz: 
grafichaft, jedoch unter der Bedingung der Erbfolge, zog jih darauf zur 
rüd und begnügte fi mit den ihm zubejchiedenen Landestheilen. Wir 
wollen nun ſehen, wie dieſer Ruprecht I., ein thätiger weiler Fürſt und 
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der Stifter der Hobenichule zu Heidelberg, al$ alleiniger Regent jeit 1354 
durh die Gunft Karls IV. und dur die ihm, vermöge der goldenen 
Bulle als eritem Kur: und Neichsfürften, oberitem Truchieffen x. einge: 
räumten, Gerechtſamen und Vorzüge, feine langjährige Regierung zur Er: 
böhung und Erweiterung der Pralzgrafichaft am Rheine, auf ſolch' treffliche 
Meife benupte, jo daß derjelbe, wenn man jeine naditebend geichilderte 
Wirkſamkeit nur in unierem fleinen Kreije erwägt, gewiß als der hervor: 
ragendite Begründer des pfälziihen Staatskörpers angejehen werden muß. 

Somohl Herr Ludwig von Kirkel, ald aud der Graf Simon von 
Zweibrüden: Bitih und deiien Sohn Johannes, verjchrieben ſich im Jahre 
1354 dem Kurfüriten Rupredt I. und der Pfalz zu Manne und zwar 
jener für 500, diefer aber für 1000 Eleine Gulden. Kaifer Karl IV. gab 
in deſſen Schutz und Schirm 1357 die Stadt Kaiferslautern mit dem 
Neihslande, jo wie auch die Burg Wolfftein nebſt dem damit verbundenen 
Königslande und 1361 verjeßte er ihm beide Gebiete für 5000 Florenzer 
Goldgulden, wodurd dieje ſchönen Neichsgüter nicht lange hernach in pfäl: 
ziihen Beitg gelangten. Derjelbe Negent erneuerte und bejtätigte jenem 
Pfalzgrafen 1358 feine Geleitsrechte an beiden Ufern des Nheins und 
zwar auf der linfen Eeite von der Selz an bis zur Primm, nebft den 
davon fallenden Gebühren; ein Jahr fpäter verichrieben ihm die von Flers— 
beim eine ewige Deffnung in ihren Theilen der Veſte Wilenſtein und eben 
jo waren auch die Grafichaft Pieifingen, jammt den Gerichte und der 
Pfarrei Waldfiſchbach, die beide zur Grafſchaft Homburg gehörten, bereits 
1360 unter Ruprecht I. der Kurpfalz lehenrührig geworden. Im folgen: 
den Sabre löjete derjelbe das Gericht Billigheim von den Grafen von 
Leiningen mit 5000 Gulden wieder ein, 1366 erlangte er von den Dy: 
naften von Ochjenftein das Oeffnungsrecht in den Velten Meifterjel und 
Landed (von erjterer erwarb er jpäter einen achten Theil, der jedoch nach— 
ber wieder für die Pfalz verloren ging, aber legtere fam, mit ihren be: 
deutenden Zubehörden, endlich unter dem Kurfüriten Philipp ganz an das 
Kurhaus) und 1367 brachte er von den Grafen von Leiningen die Burg 
Grevenitein, bis auf ein Achtbeil davon, für 6100 Goldgulvden, fäuflih an 
ih. Karl IV. verlieh dem Herzoge Ruprecht I. im Jahre 1376 auf's neue 
den Zoll und das Geleite auf dem Lande zwiichen den Etädten Epeier 
und Worms, mit Feitiegung der Gebühren, Graf Hanemann von Zwei: 
brüden : Bitih verpfändete ihm 1379 ein Viertheil an Landed und 1383 
bradte er von dem Dpnaiten Heinrich dem Jungen zu Lichtenberg die Veſte 
und Stadt Neuburg am Rhein, ſammt den Zöllen, Burgmannen, Lehen, Dör: 
jern, Gerichten, Leuten und Gütern, durd) die Kauffumme von 18,000 guten 
Gulden, an das Furpfälzifche Haus. Die ſchönſte Ermwerbung jedoch machte 
jener raſtloſe Pralzgraf und Aurfürit im Jahre 1385, inden der legte 
finderlofe Graf Eberbart zu Zmweibrüden und defjen Gattin Life von Bel: 
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benz, ihm ihre balbe Grafſchaft, bejtebend in den Burgen und Städten 
Zweibrüden, Hornbach und Bergzabern mit allen. zubebörigen Dörfern, 
Gerechtſamen, Einkünften u. ſ. w, um die baare Eumme von 25,000 
Gulden veräußerten, die andere Hälfte demſelben aber als recht eigen auf: 
gaben und fie von ihm wieder zu Mannleben empfingen, jo daß aljo, nad 
dem Ableben jenes Eberharts 1394, die gefammte Grafichaft an die Pialz 
fiel und jpäter, jeit 1410, die Wiege und das Stammland unferes jet 
regierenden Königsgeſchlechtes wurde. Nah Verlauf eines Jahres ver: 
pfändete der Graf Simon Weder von Zweibrüden:Bitih an Rupredt I. 
die Hälfte der Veſte Kirkel mit ihren Zuftändigfeiten für 1100 gute 
ſchwere Gulden und als der legte Herr von Kirkel 1387 ohne Kinder 
mit Tode abgegangen war, jo belehnte König Wenzeslaus jenen Pialzgrafen 
mit der, vom Reiche lehenrührigen und demjelben heimgefallenen, vorge: 
nannten Burg, deren Hälfte legterer dem erwähnten Biticher Grafen Simon 
Weder jogleih wieder zu Afterlehen reichte und jo gelangte auch diefe 
Herrſchaft an Kurpfalz, welche jedoch bald darauf mit der nahegelegenen 
Grafſchaft Zweibrüden vereinigt ward. Auf ſolche rühmliche Weife forgte 
der, zu Anfang des Zahres 1390 entichlafene, Kurfürſt Ruprecht I., oder 
der Aeltere, emjig und thätig für das Wohl feines hohen Haujes, jo wie 
für die Vermehrung der Güter und Beligungen vdesjelben und jo wird 
unjer über diejen Fürjten, in folcher Beziehung, oben ausgeiprocenes Ur: 
tbeil jicherlich erwiejen und begründet fein. 

Sein Neffe und Nachfolger in der Kur, Ruprecht IL (geitorben zu 
Anfang des Jahres 1398) und deſſen Sohn Ruprecht III., der nachherige 
römische König, haben, nad dem jhönen Vorbilde Ruprechts I., auf der 
linken und rechten Rheinjeite, ebenfalls mandes Gut errungen, jo wie 
auch viele Erwerbungen ihres Vorgängers in unjerem Kreije nod weiter 
und volljtändiger ausgedehnt, oder diejelben mehr abgeründet und beſonders 
bat jener König ſehr anjehnlihe, damals noch vorhandene, Reichsgüter, 
z. B. Oppenheim und andere Orte in der Umgebung von Mainz, feinem 
angeitammten Haufe zugewendet, allein die Hauptiadhe war durch Rupredts I. 
Umſicht und Thätigkeit vollbracht und der Beligitand des Kurfürjtentbums 
durch denjelben feit begründet. Der König Ruprecht jchied aus dem Zeit: 
lihen im Jahre 1410 und, feiner legtwilligen Verfügung zufolge, mußten 
die nachgelafjenen, jegt ſehr beträchtlichen, pfälziſchen Lande unter feine 
vier Söhne getheilt werden. 


6) Theilung; die dadurd entitandenen vier pfälzifhen Linien und die alte Kur: 
linie bis zu ihrem Erlöfhen, von 1410 bis 1559. 


König Ruprecht hatte, wie gejagt, in feinem Tejtamente eine Theilung 
unter feinen Eöhnen angeordnet und fieben feiner Vertrauten den Vollzug 
derjelben aufgetragen, die auch, noch in demjelben Jahre 1410, dieſes 
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Werk zu allſeitiger Zufriedenheit der Betheiligten vollbrachten und wir 
wollen daher, um dem Zwecke der gegenwärtigen Aufgabe zu genügen, aus 
dieſem weitläufigen Theilungsinſtrumente nur dasjenige anführen, was zu— 
nächſt unſern Pfalzkreis angeht. Der älteſte Sohn, Ludwig IV., erhielt, 
als Pfalzgraf und Kurfürſt, zum voraus die, mit dieſen beiden Würden 
unzertrennlich verknüpften, alten pfalzgräflichen, rheinfränkiſchen ꝛc. Be: 
ſitzungen und unter dieſen die Stadt Neuſtadt, mit der dahinter liegenden 
Wolfsburg, die Pfandſchaft Kaiferslautern, nebit dem Reichslande, hatte 
derjelbe aber bereit3 1402, als Kurprinz, ſammt noch anderen verjegten 
Reichsgütern, befommen, daher fie bei der Theilung nicht in Anjchlag 
famen. Dann ward ihm, zur Ausgleihung mit jeinen Brüdern, zuge: 
ſchieden: Germersheim Burg und Stadt, die Veſte Neuburg am Rhein, 
Burg und Stadt Hagenbach, der Weinzehnte zu Dürkheim, die drei Veſten 
Winzingen, Neidenfeld und Wegelnburg und die prälziihen Theile in 
Meifterfelden, Altenbaumburg und Altwolfftein zur Hälfte und endlich noch 
die Pfandſchaft Rodenhaufen und zwar jämmtliche vorgenannten Stüde, 
wie dieß vom ganzen Theilungsbriefe zu verftehen ift, mit allen möglichen 
Zubehörden an Leuten, Gütern, Dörfern, Rechten und Gefällen. Dem 
anderen Bruder, dem Pfalzgrafen Johannes, ward fein Erbtheil in der 
oberen Pfalz angemwiejen, der alfo bier nicht in Betracht kommen kann, 
allein am wichtigſten für uns ift der dritte Sohn, der Herzog Stephan, 
welchem folgendes zugetheilt ward: die Velten Bolanden und Rupredtsed 
am Donnersberg, Trifels die Veite und Annmweiler die Stadt, Zweibrüden 
Burg und Stadt, Hornbad) die Stadt, Bergzabern Burg und Stadt, Kirfel 
und Nanſtein die Velten, die pfälzischen Theile an Gutenburg und Falfen: 
burg, jo wie auch die andere Hälfte an den Theilen zu Altenbaumburg, 
Altwolfitein und Meifterfel gemeinfam mit feinem älteften Bruder und 
endlich noch der Pfalz Theile zu Freinsheim; zugleich follten demjelben, 
nad dem Abjterben der Pralzgräfin Elifabeth, einer gebornen von Span 
beim, Burg und Stadt Wachenheim an der Hart, jammt den Städten 
Lamsheim und Oggersheim, die ihr zum Witthum verjchrieben waren und 
nad dem Tode des Ritters Heinrich Kämmerer, auch nod deſſen Gut zu 
Lamsheim, nebit der Burg Heuchelheim bei Frankenthal, zuiallen und ver: 
bleiben. Das Erbtbeil des jüngften Eohnes, Dtto, lag meiftens im 
Nedarthale jo wie an der Bergitraße und man hieß deßhalb die durch 
denjelben gegründete Linie, von feinem Nefidenzorte, die Mosbacher. So 
wohl viele, als auch die, durch Johannes begonnene, Oberpfälzer Linie 
ftarben jchon wieder mit den Söhnen der Stifter aus und zwar leßtere 
mit dem Pfalzgrafen Ehriftoph, dem Sohne jenes Johannes, der zugleich 
König in Schweden, Dänemark und Norwegen war, bereits im Jahre 1448, 
defjen Beſitzungen in der Oberpfalz jeinen drei Obeinten zufielen, von denen 
aber der PBialzgraf Stephan feinen Antheil daran feinem Bruder Dtto I. 
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von Mosbad für die Summe von 90,000 Gulden abtrat. Legterer ftarb 
1461 und fein Sohn, Dtto II., im Sabre 1499 ohne Leibeserben zu 
binterlafjen, worauf die Güter dieſer Linie wieder an die Kur zurüdfielen. 
Wir haben uns aljo fortan vorerjt mit den Ecidjalen und Erwerbungen 
des ebengenannten Stammes bis zu feinem Abjterben und dann noch zum 
Schluffe mit dem Simmerer oder Zmweibrüder Afte des pfälziſchen Haufes, 
jo wie mit den mannichfachen aus legterem entjprungenen Nebenlinien, zu 
beichäftigen. 

Für die Mitwirkung des Kurfürften Ludwigs IV. bei der Wahl des 
Königs Eigismund im Jahre 1410 und weil er vemfelben 8000 Gulden vorge: 
ſchoſſen hatte, erneuerte legterer dem Kurhaufe 1414 alle feitherigen Reichs: 
prandichaften und jchlug ihm jenes geliehene Geld noch dazu, nämlich in 
unjerem Kreije auf Germersheim, Wegelnburg, auf die Burg und Stabt 
Lautern, Neumolfitein Veſte und Stadt, Gutenburg und Falfenburg, deren 
Pfandſummen ſich ohnedieß ſchon jo hoch beliefen, daß das Reich fie nicht 
mehr zujammen oder vereint ablöyen konnte und demnach dieje vielen vers 
fegten Güter, wie wir unter dem Kurfürften Philipp vernehmen werden, 
den £urpfälziihen Landen einverleibt bleiben mußten. Nachdem das Ge: 
jchleht der Dynaſten von Scharjened 1416 erlojchen war, zog Ludwig IV. 
diefe, von Kurpfalz zu Leben gehende, Herrihaft ein und im folgenden 
Jahre trat ihm jein Bruder Stepban von Zweibrüden feine Theile an 
mehreren Burgen, darunter auch Meifterjel, gegen die alleinige Ueberlaffung 
der Vejte Wegeluburg, mit zubehörigen Dörfern, ab. Ein Fünftheil der 
vorderen Grafſchaft Spanheim Fam 1417 als Erbe an jenen Pfälzer Kur: 
fürften durch die Wittwe ſeines längjt verjtorbenen Bruders Ruprecht 
Pipau, Eliſabetha von Spanheim, und ein weiteres Fünftel erfaufte der: 
jelbe 1422 um 20,000 Gulden von dem Grafen Johannes V., dem In⸗ 
baber der hinteren und vorderen Grafihaft. Von dem Convente zu Enten: 
bad erwarb er Fäuflih im Jahre 1420 die Hälfte der Dörfer Enkenbach 
und Aljenborn, während die andere Hälfte vorläufig in jeinen und ber 
Pal; Schirm fam und 1424 veräußerte ihm der Herzog Stephan, fein 
Bruder, die Stadt Oggersheim, nebjt jeinem Theile an Dorf und Gericht 
Freinsheim, mit allen Rechten, um 5000 gute rheinische Gulden. Heinrich 
von Steinhaufer verjchrieb Ludwig IV. und der Kur 1435 eine ewige 
Deffnung in jeinem Schlojje zu Eflingen und Heinrich von Tan unterftellte 
nit nur jeine Dörfer Burweiler, Rosbab, Flemlingen und Wernersberg, 
dem Echuge des Kurvermwejers, Dtto J. von Mosbah, jondern er öffnete 
auch noch zugleich der Pfalz jeine bei jenem eriten Orte gelegene Beite 
Geisburg und fein in der Gemeinde Böchingen befindlices Burglein, im 
Sabre 1438, während der Kurfürft Ludwig IV. ein Jahr zuvor Todes ver: 
blihen war. Bon der furzen Regierung jeine® Sohnes Ludwigs V., 
welcher frühzeitig 1449 das Zeitliche jegnete, find feine Nachrichten von 
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Erwerbungen oder Vermehrung des Pfalzgebietes vorhanden, aber um ſo 
mehr war dieß unter der kräftigen Verwaltung des Vormundes und nad): 
berigen Kurfüriten, Friedrichs I. oder des Siegreichen, der Fall. 

Diefer Fürſt war, gleih Ruprecht I., einer der entjchiedeniten, ums 
fihtigften und thätigiten Regenten der Pfalz, welcher ſowohl durch vortheil- 
bafte Verträge und Käufe, als auch hauptfählih durch feine vielfachen 
Kämpfe mit Feinden aller Art, den Kurftaat mit den ſchönſten Ermerbungen 
an Srafihaften, Herrihaften, Städten und Dörfern, ebenfalls anjebnlich 
erweiterte, vergrößerte und denſelben, nah allen Seiten hin, erft vollitändig 
arrondirte, wie eine furze Auseinanderjegung defien Wirkens in Bezug 
auf unjere Pfalz zeigen wird. Den dritten Theil an den Schlöffern Kirch— 
beimbolanden, Stauf: und Tannenfels erfaufte er 1452 wiederlöslich von den 
Grafen von Naſſau, deflen Beiig ihm 1460, nad) der fiegreihen Schlacht 
bei Pfeddersheim, beitätigt ward, allein jpäter famen jene Beften mit ihren 
Zuftändigfeiten dennoch wieder an die naffauiihe Familie und blieben 
auch bei derielben. Im folgenden Jahre erlangte der Kurfürjt von den 
beitegten Grafen von Leiningen die Hälfte der Dörfer Haßloch, Böhl und 
Igelheim, melde nah manchen Störungen dem Kurhauſe 1518 aufs 
neue zugeiprohen wurden. Durch feine Einmifhung in den Streit zwiſchen 
den Dynajten von Lichtenberg und den Grafen Schafriet von Leiningen, 
fam derielbe 1463, für eine mäßige Eumme, in den eigenthümlichen Beſitz 
der Hälfte der Veſte und Herrſchaft Gutenburg; allein die fchönften und 
meiften Orte erwarb er im Jahre 1467 in dem Leiningiſchen Erbitreite über 
den Nachlaß des Landgrafen Heſſo von Leiningen, indem ihm, für jeinen 
dabei geleiiteten Echug und Beiltand, die an einen Dynaſten von Weiter: 
burg vermählte Echweiter des Erblaffers die leiningiſchen Dörfer: Weitlen- 
heim am Sand, Sülzen, Großfarlbah, Heßheim, Flomersheim, Beinders- 
heim, Dadenheim, Dttersheim, Jmmesheim, Cell, Harrheim und Niefern: 
beim, nebit noch mehreren anderen, die gegenwärtig in Rheinheſſen liegen, 
der aber gleichfalls dabei betheiligte Bifhof von Worms ihm die Hälfte der 
Stadt und Beite Neuleiningen ꝛc. verjchreiben und abtreten mußten. Das 
Klöfter Kleinfranfenthal veräußerte an Friederich I, die Vogtei und das 
Gericht zu Eppitein im Jahre 1468 und 1476 trug Imias von Oberitein 
demjelben jeine eigenthümliche Hälfte jenes Dorfes zu Mannlehen auf. 
Nach der Beendigung des ſchweren und bartnädigen Kampfes und Krieges, 
den er während der Jahre 1470 und 1471 mit dem Herzoge Ludwig dem 
Schwarzen von Zweibrücken-Veldenz führte, mußte diefer dem Sieger Burg 
und Stadt Wachenheim, die Stadt Lamsheim, die Veſten Ruprechtseck und 
Stolzenburg, jammt allen davon abhängigen Dörfern, zum Eigenthum über: 
laffen, dur melde beiden legteren Burgen er die ſchon früher von dem 
Raubgraren Otto erfauften Bejigungen auf's vollftändigfte abrundete und 
endlich veräußerten ihm 1470 Friederich von Roſenberg und zwei Jahre 
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ſpäter Friederich von Fleckenſtein, jeder ſeinen vierten Theil an dem Schloſſe 
Madenburg mit Zubehörungen. Läugnen läßt es ſich indeſſen auf der 
anderen Seite auch nicht, daß die meiften dieſer Erwerbungen theuer er: 
rungen waren, indem durch ſolche oft wiederholte Fehden und Kriegszüge 
des Siegreichen, jowohl jeine eigenen Lande und Drtichaften, al3 auch die 
Beten und Dörfer feiner Gegner und unter diefen hauptſächlich die des 
Herzogs Ludwig von Beldenz und der Grafen von Leiningen : Hartenburg, 
mehrfach zerftört und verwüſtet, jo wie überhaupt vie Unterthanen jehr 
beläjtigt und beeinträchtigt wurden. Mit der Herrichaft Scharfened bes 
gabte Friederich I. jeinen in morganatifcher Ehe erzeugten Sohn, melder 
nachher der Gründer des jegigen gräflihen und fürftlihen Geſchlechtes ver 
Lömenfteiner ward. 

Zu Ende des Jahres 1476 ſchied diefer treffliche Fürft aus der Welt 
und den Kurthron beitieg deflen Mündel und Neffe Philipp, welchem fein 
ſiegreicher Oheim wohl einen mächtigen und befeftigten Staat, aber damit 
auch zugleich viele Feinde hinterlafjen hatte. Lebterem war, bereit3 1472, 
durch die von Dracenfeld, die der Abtei Weiſſenburg zuftändige Burg 
und Herrihaft Berwartftein widerrechtlic eingeräumt worden und nad 
deſſen Hinicheiden blieb der Kurfürft Philipp auch im Bejige derſelben, 
allein im Jahre 1480 reichte er beide, nebit Greventan, dem Ritter Hanns 
von Drat zu Lehen und 1485 verfaufte er ihm dieſelben, welde Güter 
jpäter, 1545, an die Fledenfteiner gelangten, bis jie endlich der Kaifer, 
nad deren Ausfterben 1637, als Neichslehen einzog und den Freiherren 
von Waldenburg übertrug. Bon dem Grafen Reinhart I. von Leiningen» 
Weiterburg erwarb Kurfürft Philipp 1481 käuflich den größten Theil feines 
gräflihen Gebietes für 8000 Goldgulden, was einen fhönen Zuwachs zu 
den furpfälziichen Landen bildete, allein er konnte ſich darin nicht behaupten 
und die nachtheiligen Folgen der bayeriſchen Fehde nöthigten ihn, im Jahre 
1505 dem Leininger die erfauften Orte wieder um diejelbe Sunme zu 
überlaffen. Nachdem der Dynafte Georg von Ochienftein, als der legte 
feine® Stammes, 1485 finderlos verftorben war, eignete ſich der Pfälzer 
Regent die Lehen diefer Familie und darunter auch die Burg Landed mit 
ihren aniehnlichen Zubehörden, die von der unter dem Schuge der Pialz 
ftehenden Abtei Klingenmüniter lehenrührig waren, dadurch zu, daß er 
dem Gelüften des Abtes und feines Eonventes, ihre Abtei in ein meltliches 
Stift verwandelt zu fehen, bei der römischen Curie allen möglichen Bor: 
ſchub leiftete, daher der Abt, oder der nachherige Probit, nad erreichtem 
Zwede und nad erfüllten Gelüfte, jeinen Schirmherrn mit dem Ochſen— 
fteiner Theile, d. 5. mit der Hälfte Landecks belehnte; nach dem Erlöjchen 
der Grafen von Zweibrüden-Bitih im Jahre 1570, welche bisher noch ein 
Viertheil an jener Veſte inne hatten, zog Kurpfalz auch dieſen Theil als 
Lehen an jih und das. legte dem Bisthume Speier angehörige Viertheil 
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derjelben kam 1709 vertragsmäßig und jo die größtentheild aus wohl: 
babenden Dörfern beftehende bedeutende Herrſchaft Landeck allmählid ganz 
an das pfälziihe Haus, wozu aljo der Kurfürft Philipp den Grund gelegt 
batte. Derjelbe hatte ſich, binfichtlic der Vergrößerung des Kurftaates, 
noc einiger wichtiger Vorgänge zu erfreuen, denn der finderlofe Pialzgraf 
Dtto II. von Mosbah wandte ibm, im Jahre 1490, durch eine unmider: 
ruflihe Schenkung unter Lebenden, das, feinem Bater Otto I. 1410 zu 
Theil gefallene, gejammte Herzogthbum als Erbe zu, welches jener auch, 
nach deijen Ableben 1499, wirklich antrat und mit den Kurlanden ver: 
einigte und dann verwandelte Kaijer Marimilian I., in Berüdfichtigung 
der ausgezeichneten ihm durch den Pfälzer bisher erwiejenen Dienfte, die 
deffen Haufe zuftehenden jämmtlihen und anſehnlichen Reichspfandichaften, 
die wir bezüglich unferes Pfalzfreifes aus der jeitherigen Daritellung ge: 
nau kennen, im Jahre 1495 in erbliches eigenthümliches Beſitzthum. Dieſer 
ruhige und gedeihliche Zuſtand der Kurpfalz am Rheine ward dur die 
befannte und verheerende jogenannte bayeriiche Fehde von 1503 bis 
1507 aufs häßlichſte geftört und unterbrochen; viele von dem Siegreichen 
errungene Bejigungen gingen Dadurd wieder verloren, das Land war er- 
Ihöpft, verwültet, zu Grunde gerichtet und von dem bavyerifchen oder ober- 
pfälziihen Gebiete war dem pfälziihen Kurhauſe, oder vielmehr den Kindern 
Ruprechts des Tugendhaften (eigentlider: des Streitbaren), Namens Dtto 
Heinrih und Philipp, aus diefem verhängnißvollen Kampfe nichts übrig 
geblieben und gerettet worden, als die junge Pfalz, wie man fie nannte, 
oder das Herzogthbum Neuburg. Dem Kurfürjten Philipp brad das Herz 
ob ſolchen Jammers und 1508 jehlummerte er zu feinen Ahnen hinüber. 

z Das Wirken jeiner beiden Söhne, Ludwigs VI. und Friederichs I. 
jo wie jeines Enkels Dtto Heinrich, für unjere Pfalz und für den fur: 
ftaat, laſſen fi in wenige Worte zulammendrängen. Es bedurfte wahr: 
lid eines jolden janftmüthigen und friebfertigen Charakters, wie derjenige 
des Kurfürften Ludwigs VI. in der That war, um durch begütigende Ver: 
träge die, dur jene bayeriſche Fehde geichlagenen, tiefen Wunden zu 
beilen und um das frühere frievliche Verhältniß mit Kaifer und Reich fo 
wie mit den Nachbarjtaaten wieder berzuftellen; allein es war, feit dem 
Aufblüben der Wiffenichaften, ein bejonders in dem kurpfälziihen Gebiete 
durch die Heidelberger Yandesuniverfität genährter, anderer Geijt ins Volt 
und auch in die Edeln gevrungen, mit weldem der Kurfürit zu kämpfen 
hatte; die Sickingiſche Fehde, 1523, jo wie der Bauernfrieg, 1525, find 
deſſen Zeugen und bauptjächlic letzterer verurfachte unferer rheinischen 
Pfalz große materielle Abnahme und jonftige Störungen des allgemeinen 
Wohls. Unter ſolchen Verhältniffen fonnte an Erwerbungen, oder Gebiets: 
erweiterung nicht gedacht werden, jevod wendete Kaifer Karl V., im Jahre 
1521, das in der bayeriſchen Fehde der Kur entzogene, Amt Altſtadt bei 
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Weiſſenburg, beſtehend in den Dörfern Altſtadt, Schleithal, Seebach und 
Schweighofen, wieder zu, welches erſt durch den oben berührten Tauſchver— 
trag im Jahre 1709 von der Pſalz auf's neue an die Propſtei Weiſſen— 
burg, oder vielmehr an das Hochſtift Speier zurüdfehrte. Auch die damals 
eniitandenen religiöfen Wirren beſchäſtigten den kinderloſen friedliebenden 
Pialzgrafen vielfah, bis an feinen Tod, 1544, ohne daß aber feine Be: 
mühungen den geboffien und gewünjchten Frieden hatten herbeiführen können, 
was aud während der Regierung feines Bruders Friederichs II. der Fall 
war, welcher überdieß, bei feinem unrubigen üppigen Leben, ſogar nod 
pfälziihe Güter in fremde Hände fommen ließ, 5. B. in unjerem Kreife, 
im Jahre 1550, das Schloß Frieveldheim, mit den halben Dörfern Gön: 
heim und Weidenthal an die Grafen von Leiningen zu Hartenburg, welde 
Gebietstheile jedoch der haushälteriſche Kurfürft Friederih ILL, 1575 von 
den legteren wieder erwarb und einlöfete. Nach feinem Hinicheiden, 1556, 
folgte ihm jein Neffe Otto Heinrih, der Pfalzgraf und Herzog aus der 
jungen Pjalz, oder von Neuburg und Sulzbach, welches Herzogtbum er, 
bei jeinem Negierungsantritte, dem Herzoge Wolfgang von Zweibrüden, 
für anfehnlihe, ihm von demjelben in früheren Jahren bargeliehene, 
Summen überließ, wodurch zugleich wieder der Grund zu jpäterem Empor: 
blühen des pfälziſchen Haufes gelegt ward. Von dem fehr kurzen Wirken 
Otto Heinrihg, mit dem ehrenden Beinamen des Großmüthigen, das ſich 
vorzugsweife nur auf kirchliche Gegenftände und auf die Univerfität in 
jeiner Reſidenz erftredte, bieten ſich uns, bezüglich der Ortsgeſchichte des 
Pfalzkreiſes, feine erwähnenswerthe Momente dar; im Jahre 1559 ſank 
er in die Gruft der heiligen Geiftfirche zu Heidelberg hinab, und zwar ohne 
leibliche Nachkommen zu binterlaflen, und mit demjelben hatte alſo die alte 
Kurlinie ihr Ende erreidt. 


7) Die Pfalz-Simmeriſche Linie bis zu ihrem Andfterben, von 1559 bis 1685. 


So gering auch der Antheil des Pfalzgrafen und Herzogs Stephan 
an dem Erbe feines Vaters, des Königs Ruprecht von der Pfalz, geweſen 
war, wie wir oben aus der Theilung von 1410 erfahren haben, jo hat er 
denjelben dennoch dur feine glüdliche eheliche Verbindung mit Anna, der 
einzigen Tochter und Erbin des Grafen Friederich III. von Veldenz, bes 
trächtlih vermehrt. Eben diejer Veldenzer Graf hatte furz vor feinem 
Lebensende, 1444, gemeinſchaftlich mit feinem Eidame, dem Pfalzgrafen 
Stephan, um allem jpäteren Yamilienhader vorzubeugen, ihre beiderjeitigen 
Befigungen unter ihre zwei Enfel und Söhne, SFriederih und Ludwig, ges 
theilt, wodurch erjterem folgende Graſſchaften und Herrichaften zugeichieden 
wurden, und zwar zuerft aus dem großväterlichen Beſißthum: deſſen Antbeil 
an der, mit dem markgräflichen Haufe Baden gemeinjamen, vorderen und 
hinteren Grafichaft Epanbeim und dazu von jeinem Vater Sterban das 
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beträchtlih®, durch den Kurfürften Ruprecht I. 1359 von den Raubgrafen 
fäuflich erworbene, Simmer'ſche Gebiet auf vem Hunsrüden und, nebft an- 
deren Ehlöffern und Städten, in unferen: Kreiſe namentlid noch Burg 
und Stadt Wachenheim, die zwei Städte Oggersheim und Lamsheim, der 
Zoll an der Hütte bei Mutterftadt und die Theile an Freinsheim, Heuchel— 
beim, Bolanden, Nanftein und Altenbaumburg; dem Jüngeren oder dem 
Herzoge Ludwig ward zugetheilt vorerft von ſeines Großvaterd Gütern 
die zwiichen der Alfenz und am. Glan gelegene bedeutende Grafichaft 
Beldenz, deren Gebietstheile wir ſchon oben, bei Angabe der feit dem 
Untergange der Faijerlihen Hoheit im zwölften Jahrhundert gebildeten 
ſelbſtſtändigen Territorien, Tennen gelernt haben und darin namentlich, 
außer anderen Burgen und Städten, die in unferem Pfalzkreife befindlichen 
Orte: Kuſel, Remigiusberg, Lautereden, Landsberg mit der darunter ge: 
legenen Stadt Obermoſchel, nebit Odernheim am Glan; ferner der dritte 
Theil an Stolzenburg, der Antheil an Rupredhtseden und der verpfändete 
Theil an Ranftein; dann fielen von den Befitungen feines Vaters Stephan 
in fein 2008: die Grafihaft Zweibrüden mit den Schlöffern und Städten 
Zweibrüden, Hornbah und Bergzabern, die Theile an Hohenburg (Hom- 
burg), die Veſte Kirfel mit der Deffnung zu Buntendah, Duchrod und 
Oberhaufen, der Antbeil an den Gemeinjhaften Gutenburg -und Falken: 
burg, die Veften Wegelnburg, Nikaftel und Trifels mit der Stadt Ann- 
weiler und endlid ver Theil an Altwolfitein. Der Großvater diefer bei: 
den Pfalzgrafen, Graf Friederih III. von Veldenz, ftarb im Jahre 1444, 
ihr Vater, der Herzog Stephan, aber 1459, worauf fie erjt vollftändig in 
den Bejig und Genuß der ihnen zugemwiefenen Güter kamen und zwei 
pfälziſche Linien ftifteten ; diejenige des älteren Bruders nannte man die 
Simmerer, er jchrieb fich zugleich, vorftehender Anordnung und Theilung 
zufolge, Graf von Spanheim und flug feine Refivenz in Simmern auf, 
während man die durh den Pfalzgrafen Ludwig den Schwarzen in ber 
Reſidenzſtadt meibrüden gegründete die Veldenzer hieß, die auch zu- 
gleih das Wappen diejer Grafichaft führen mußte. 

Die Befigungen der älteren oder Simmerer Linie wurden nicht durch 
weitere Theilungen zerfplittert, fondern fie bildeten fortan ein Ganzes, 
bis auf einige zu weit entfernt gelegene Theile, nämlid Burg und Stabt 
Wachenheim, Lamsheim die Stadt, den Zoll auf der Hütte, den Theil zu 
Freinsheim, Haus und Güter in Oggersheim und endlih den Hemshof, 
welche Pfalzgraf Friedrich, gegen Hebernahme der darauf haftenden Schul: 
den, 1464 feinem Bruder Ludwig eigenthümlich abtrat. Weil nun jeitvem 
diefe ältere Linie nicht mehr in unferem Pfalzkreife begütert war, jo fann 
diefelbe, da es ja nicht unfere Aufgabe iſt eine Geſchichte des pfälziſchen 
Hauſes, fondern eine Ortsgefhichte des pfälzifchen Kreifes zu jchreiben, 
nur feit dem Zeitpunkte wieder in Betracht gezogen werden, als ber gleich⸗ 
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namige Urenfel des Gründers, der Herzog Friederih I. von Eimmern, 
nad dem Ausfterben der alten Kurlinie 1559 und nad Leberlafjung des 
Herzogtums Simmern an feinen Bruder Georg als Kurfürft Friederich II. 
zur Negierung bes pfälziſchen Staates gelangte, deſſen Thätigkeit jedoch 
meiftens durch kirchliche Gegenftände, Religionsgeipräde, Aufbebungen von 
Klöftern u. j. w. in Anſpruch genommen ward; gleihwohl wurde aber 
durch denfelben in einigen früheren geiftlihen Anftalten der Grund zu 
nachherigen gewerbreichen Städten und Orten der Pfalz gelegt, wie mir in 
der Gefchichte ver Stadt Frankenthal berühren werden, indem er die da— 
felbft befindlichen beiden Aloftergebäude den ihres Glaubens megen ver: 
triebenen Niederländern 1562 einräumte, welche durch Anlagen von Fa: 
brifen jenen Ort zu hoher Blüthe braten. Bon deſſen Sohne, Ludwig VIL., 
der nach ſeines Vaters Tode 1576 die Zügel der Verwaltung ergriff, 
fönnen wir hinſichtlich unſerer Ortsgeſchichte ebenfalls gar nichts erwähnen, 
indem feine bis 1583 dauernde Regierungszeit ausfchließlih nur mit 
firhlichen Angelegenheiten ausgefüllt war, weil die damals noch nicht zum 
Selbitbemußtfein gelangten proteftantiihen Gemeinden die Ordnung ihres 
religiöfen Lebens und Kirchenmwejens nur dem Schutz- und Landesherrn, 
fo wie den Gelehrten auf der Hohenſchule zu Heidelberg überlichen, 
welch’ letztere Herren bekanntlich bald diefe, bald jene dogmatifche Anficht 
aufjtellten und ihr unter dem Beijtande der meltlihen Macht Geltung 
zu verichaffen juchten. Sein Bruder, der Herzog Johann Gafimir, über: 
nahm nad des Kurfüriten Ludwigs VII. Tode die Vormundichaft über 
den unmündigen Kurprinzen Friederih IV.; allein ihm felbft hatte fein 
Vater Friederich III. die beiden Oberämter Kaijerslautern und Neujtadt, 
Mnter der Benennung: Fürſtenthum Lautern, teftamentarisch zugewieſen, 
und in ortögefchichtlicher Beziehung müffen wir vorzüglich zwei durch den— 
felben begründete gewerbliche Niederlafjungen hervorheben, nämlih St. Yam: 
brecht und Dtterberg. Schon unter dem Vater Johann Caſimirs hatten 
mehrere flüchtige Niederländer oder Wallonen Ehug und Aufnahme in 
den verlafjenen öden Zellen jener beiden aufgebobenen Klöfter gefunden 
und durch Gemwerbfleiß fih eine Heimath zu gründen verſucht, allein zur 
wahren Blüthe gelangten Dtterberg und Lambrecht erit unter jenem Ser: 
zoge nad feines Vaters Ableben. Sogleid beim Antritte der Verwaltung 
jeines Fürftenthbums, 1576, richtete er neben der fonftigen mufterhaften 
und väterlihen Sorgfalt für fein Gebiet in jeder Hinfiht aud feine Auf: 
merkjamfeit auf dieje beiden Golonien, und da diefelben durd ihre von 
Schönau eingewanderten Yandsleute verjtärft worden waren, ertbeilte er 
ihnen befondere günftige Privilegien oder jogenannte Capitulationen, und 
zwar zu St. Lambrecht im Jahre 1577 und in Diterberg 1579, kraft 
deren es den fleifigen und gewerbthätigen Fremdlingen erft gelang, durch 
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einen ſolchen Flor und gedeihlichen Wohlſtand zu verſetzen, daß, bei 
ſchnell entwickelter Bevölkerung, Otterberg ſogar zu einem Städtchen an- 
wuchs und deßhalb mit Mauern umfangen werden mußte. 

Von neuen Erwerbungen und von Vermehrung des pfälziſchen Be— 
ſitzthums unter der Simmer'ſchen Kurlinie haben wir jetzt nichts mehr zu 
melden, wohl aber im Gegentheile von gänzlicher Abnahme des ſeitherigen 
allgemeinen Wohlſtandes ſowie von weit verbreitetem Jammer, Noth und 
Zerſtörung. Unter dem Sohne Ludwigs VII., dem Kurfürſten Friederich IV. 
(welcher die 1598 ausgeſtorbene bisherige Simmer'ſche Linie erbte und 
deßhalb dem jüngſten ſeiner Kinder, dem im Jahre 1654 verblichenen 
Herzoge Ludwig Philipp, Simmern und Lautern vermachte, deſſen Sohn 
Ludwig Heinrich Moritz aber 1673 ohne Erben verſchied, daher deſſen Be— 
ſitzungen unter Kurfürſt Karl Ludwig dem pfälziſchen Kurſtaate wieder 
anheimfielen), welcher 1610 ſtarb und unter deſſen Nachfolger Friederich V., 
blieb es, zwar bei beſtändigen kirchlichen Wirren und bei gegenſeitigen 
militäriſchen Rüſtungen, noch ziemlich ruhig, bis zum Ausbruche des durch 
Fanatismus hervorgerufenen verheerenden dreißigjährigen Krieges, zu welchem 
die Annahme der Krone Böhmens von Seiten Friederichs V. ebenfalls 
mit eine, jedoch unſchuldige, Veranlaſſung hergeben mußte, denn feſt ſtand 
der Entſchluß der Liga, die evangeliſchen Länder, und unter dieſen vor; 
zugsweife die jchöne blühende Pfalz am Rheine, den Hauptherd der refor: 
matorischen Bewegung, materiell und geiftig zu zertrümmern und auf diefen 
Trümmern die Giegesfahne der allein feligmahenden Kirche wieder auf: 
zupflanzen. Meifterbaft gelang diejes Werk, wie uns leider die durch 
alle mögliden und denkbaren Gräuel beſchmutzten Blätter der Ge: 
ſchichte diejes dreißigjährigen Kampfes lehren, indem durch Raub, Brany, 
Plünderung und jchonungslofe Verwüſtung jeder Art, jowie dur bie 
gewöhnlichen Begleiter und Geißeln der Kriegäfurie, dur Hunger und 
Seuchen, unausfprechlicher, namenlofer Jammer auf den unglüdliben Be: 
wohnern des vorher ſtark bevölferten, geiftig und materiell jehr glüdlichen 
rheinifchen Landes rubete, deilen Dörfer nun aber, nad) Beendigung des 
Krieges, größtentheils verödet ftanden, von denen mande nicht wieder er: 
bauet wurden und deſſen ergiebiger Boden jegt mit Difteln und Dornen 
überwuchert war. Der Sohn des mitten in den Kriegäwirren 1632 ver: 
ftorbenen unglüdliden Friederihs V., der Kurfürſt Karl Ludwig, ver: 
wendete alle mögliche Sorgfalt darauf die während des langwierigen 
Kampfes geihlagenen tiefen Wunden durch unermüdete weile Anordnungen 
zu heilen, was dieſem Fürjten, unterftügt durch productiven Boden und 
dur die mufterhafte Thätigfeit, Ausdauer und Willigfeit ſowohl feiner 
wenigen Unterthbanen, melde Krieg und Belt verihont batten, als auch 
der durch günftige Anerbietungen von auswärts in feinen Staat gelodten 
und gezogenen Fremden wirklih in unglaublih kurzer Zeit gelang, jo 
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dag nach Verlauf eines Jahrzehnts die Pfalz; am Rhein wieder einem 
blühenden Garten zu vergleihen war, wodurch ſich Karl Ludwig, mit 
Recht der Salomo Deutichlands geheißen, als der Wiederberfieller des 
ruinirten Pfälzer Landes aufs glänzenpfte beurkundete, das er überdem 
no dur die Einziehung vieler, während des langjährigen Krieges er: 
loſchener Lehengüter jehr vermehrte und bereicherte, von denen wir jedoch, 
weil bloß Einzelnheiten berührend, bezüglich unſeres Pfalzkreiſes feine bier 
nambaft machen wollen. Im Jahre 1680 endigte diejer Regent jein in 
vieler Hinficht rühriges und gejegnetes Dafein und auf ihn folgte jein 
Sohn Karl, der nah einer unthätigen fünfjährigen Regierung 1685 
ftarb und, weil er feine Leibeserben hinterließ, die Simmeriſche Kurlinie 
beihloß. — 

Wir müflen nun zu der durch den jüngeren Sohn des Herzogs 
Stephan, Lubwig I. oder den Schwarzen von Beldenz gegründeten Zwei: 
brüder oder Veldenzer Linie zurüdgehen, um zu ſehen, wie ihre Befigungen 
ab: und zunahmen, in wie viele Nebenlinien fie jich verzweigte, und melche 
derjelben den jegt erledigten Kurſtuhl beftieg. Welche vielen und ſchönen 
Güter der Stifter diejer Veldenzer Linie während der mannichſachen 
Kämpfe mit dem Kurfürſten Friederidy 1., oder dem Siegreichen , verloren 
und eingebüßt hat, haben wir bereits oben berührt, allein nad feinem Ab- 
leben, das im Jahre 1489 erfolgte, drohete unter jeinen Söhnen, Caſpar 
und Alerander, jeinem Gebiete ein noch größerer Verluft oder die theil: 
weile Auflöfung und Entfremdung desſelben, indem jener, der überhaupt 
ein unrubiger und eigen= ja unfinniger Herr war, nit nur den ihm 
von jeinem Vater zu jeinem anftändigen Unterhalte ausgeichiedenen An: 
theil Landes, beftehend in Nikaſtel, Bergzabern, Annweiler, Falkenburg, 
nebit Haßloch, Böhl und gelheim, mit deren ſämmtlichen Zuftändigfeiten, 
jondern dazu auch noch jein ganzes, ihm als Eritgebornem gebührendes, 
fünftiges Erbe dem Kurfüriten Philipp im Jahre 1481 verjchrieb und 
vermachte, welche Schenkung jedoch bei der Ausjöhnung der beiden Brü— 
der in dem Sterbejahr ihres Vaters nur dadurch wieder aufgehoben und 
für nichtig erklärt werden konnte, daß fie die, dem legteren durch Friederich 
den Siegreihen im Kriege abgenommenen Städte und Orte, namentlich 
in unjerem Kreife Schloß und Stadt Wachenheim, den Zoll auf der Hütte 
bei Oggersheim, den Hemshof, die Stadt Lamsheim, das Schloß Nupredts: 
ed, nebit Gundersweiler und Gerweiler, für immer an Kurpfalz; abtreten 
und darauf verzichten mußten. Die gemeinjame Regierung der genannten 
Brüder war indejjen vorausfichtlih nicht von langer Dauer und ſchon 1491 
ward Gajpar, der Tolle, um ihn unſchädlich zu machen, in Haft gelegt, in 
welder er auch 1527 jeinen Geilt aufgab. Alerander war nun allein 
Herr und bemüßte die bayeriiche Fehde dazu, über des geäcdhteten Kur: 
fürften Philipp Beiigungen berzufallen, um fich wenigſtens für dasjenige 
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ſchadlos zu halten, was demſelben, wie eben bemerkt, 1489 abgetreten 
werden mußte, was indejjen nach beendigter Fehde im Jahre 1507 durch 
einen gütlihen Vergleich dahin entichieden ward, daß der Herzog das er: 
oberte und bisher innegehabte jhöne und einträgliche Amt Landeck an 
Kurpfalz zurüdgab, auf feinen vierten Theil an Haßloch, Böhl und gel: 
beim Berzicht leijtete, wogegen der Kurfürſt demfelben Odernheim am Glan 
and ein Viertheil an der Gemeinichaft Gutenburg einräumte, jo wie ihm 
auch zugleih das ganze Amt SKleeburg oberhalb Weiffenburg, welches 
er während jener Fehde gleichfalls eingenommen hatte, zum Eigenthume 
überließ. — 

Obgleich der im Jahre 1514 veritorbene Alerander in dem herzoglichen 
Haufe das Recht der Erjtgeburt als Familiengefeg eingeführt hatte, fo fin: 
den wir demungeachtet jpäter, nach deſſen Enkels, des Herzogs Wolfgang | 
Zeiten und ald Gegenjaß zum Simmerer Stamme, der jid gar nicht ver- 
zweigte, in dem Zweibrück-Veldenzer Haufe viele Linien, die wir, in jo fern 
fie Orte in unferem rbeinifchen Lande berühren, bier nur Eur; andeuten 
müfjen, um bald wieder auf das Pfälzer Kurhaus zurüdkommen zu Fönnen. 
Jener Wolfgang ftand, nach dem frübzeitigen tödtlichen Hintritte feines 
Vaters, des Herzogs Ludwigs U., 1532, unter der Vormundſchaft jeines 
väterlichen Oheims, des Pfalzgrafen Ruprecht, und als er, mündig gewor— 
den, im Jahre 1543 die Regierung übernahm, räumte er feinem Obeime 
aus Dankbarkeit und Erfenntlichkeit für deſſen wirklich mufterhaft geführte 
Bormundichaft die Aemter Veldenz, Lautereden und die Einkünfte ber 
Propftei Nemigiberg bei Kufel ein, wodurch derjelbe der Gründer der ſo— 
genannten Veldenzer Seitenlinie wurde, die bis zu ihrem Erlöfchen im 
Jahre 1694 mit Leopold Ludwig ihre Rejivdenz zu Lautereden beim Ein: 
fluffe der Lauter in den Glan hatte. Der Herzog Wolfgang, einer der 
bochberzigiten und umſichtigſten Regenten feiner Zeit und zugleich der 
Stammvater aller nachherigen Pialzgrafen, erhielt durd den Kurfürften 
Dtto Heinrih einen bedeutenden Länderzuwads, indem ihm derjelbe, im 
zweiten Jahre jeiner Regierung 1557, fein bisher bejeffenes Herzogthum 
Neuburg nebit Sulzbach abtrat. Herzog Wolfgang theilte in feinem legten 
Willen vom Jahre 1569, mit Beibehaltung der bisher üblichen Primo: 
genitur, das gejammte Land feinen fünf Söhnen zu; der Aeltefte, Philipp 
Ludwig, erhielt das Herzogthbum Neuburg, der zweite, Johannes J., das 
Fürftentbum Zweibrüden, der dritt: und viertgeborne befamen bejondere 
Aemter aus dem Neuburgiihen, deren Linien jedoch bald wieder erloſchen 
ind, und dem Jüngften, Karl, ward die Hälfte der hinteren Grafichaft 
Spanbeim zu Theil, der jeine Wohnung zu Birfenfeld nahm, mober 
auch dieje Linie den Namen führte. Die erftere oder die Neuburger Linie 
gelangte nah dem Abgange des Simmerer Stammes 1685 zur Kurwürde; 
die Zweibrüder theilte jich jedoch wieder in drei Zweige, die in Zwei- 
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brüden, Landsberg bei Obermofchel und in Kleeburg ihre Wohnfite auf: 
gejchlagen hatten; jene: endigte bereit$ 1661, die zweite im Jahre 1681 
und leptere, oder die ſchwediſche Linie, die ſich indefjen abermals getheilt 
hatte, erreichte ihr Ende vorerit 1718 mit dem Helvenfönige Karl XH. 
von Schweden und dann mit bem Tode des Zmweibrüder Herzogs Guftav 
Sanmel Leopold im Jahre 1731. Die jüngfte Birkenfelver Linie, welcher 
das geringfte und bejcheidenfte Erbtheil zugedaht war, ift die einzige, 
welche die beiden anderen nebit deren Eeitenlinien überdauerte und von 
welder auch ein Eprofje zu Bijchweiler im Eljafje abzweigte, ſich aber 
nad Verlauf mehrerer Jahre mit dem Birkenfelder Stamme wieder ver: 
einigte und fpäter, 1731, durch Chriſtian III. zum Herzogthum Zwei 
brüden gelangte, jo wie auch Marimilian Joſeph IV., der Ahnherr unjeres 
königlichen Herrſcherhauſes, 1799 das Kurfürſtenthum Pfalzbayern erhielt 
und im. Jahre 1806 auf's Neue zur — bayeriſchen Königswürde 
emporjtieg! — 


Die Pfalz Nenburger und Sulzbader Linie bis zur Auflöfung des pfälzifhen Kur- 
ftaated, feit dem Jahre 1685 bis zur Neuzeit. . 

Nah dem ‚Erlöjhen des Simmer'ſchen Stammes 1685 ging, vorjtehen: 

ben kurzen genealogiihen Angaben zufolge, die Kurwürde an die ältefte 
Neuburger Linie über, in der Perfon des Herzogs. Philipp Wilhelm, eines 
Enkels des Gründers derfelben. Die nur fünf Jahre lang währende Re: 
gierung dieſes Fürften fiel in eine der verhängnißvollften Zeiten für die 
Kurpfalz am Rhein, indem der franzöfiiche Hof die Erbaniprüche an das 
pfälziſche Haus von Eeiten des Herzogs von Orleans, der die einzige 
Schweſter des Finderlos verlebten legten Simmerer Kurfürften Karl ge 
ehelicht hatte, dazu benußte, um durch fein Heer, oder vielmehr durd 
feine uniformirten Räuberhorden, beftehend aus ſchonungsloſen ent— 
menjchten Würgern und Mordbrennern, nicht allein die ſämmtlichen pfälzi— 
ſchen Schlöſſer, Städte, Flecken und Dörfer diefjeits des Rheins, fondern da: 
zu aud noch diejenigen der übrigen Graffhaften und Herrſchaften nebft 
den beiden uralten freien Städten des deutjchen Neiches, Epeier und 
Worms, während der Jahre 1688 und 1689, auf's graufamfte durch 
Feuer zu verwüften und überhaupt das ſeit dem dreißigjährigen Religions: 
friege wieder jo reichlich gefegnete und auf's neue blühende linksrheiniſche 
Land in eine verheerte Brandftätte zu verwandeln, mit alleiniger Aus: 
nahme von vier Städten, nämlich Germersheim und Landau (jene Stadt 
hatten die Franzoſen, wegen der Forderungen der Herzogin von Orleans, 
nebft vem ganze Amte bereit? mit Bejchlag belegt und dieje hatten fie 
ih ſchon früher mit Gewalt zugeeignet); Kaiferslautern und Zweibrüden 
(melde Stadt vorher, 1677, dur die Soldateska des allerchriſtlichſten 
Königs theilweife verwüftet worden war), wurden aber deßhalb verfchont 
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und bis 1697 militäriſch beſetzt gehalten, um die Straße nach Lothringen 
decken und ſich den Rückzug offen halten zu können. Während dieſer un- 
erhörten Gräuel ſtarb der greiſe Kurfürſt Philipp Wilhelm 1690 und 
auf ihn folgte ſein Sohn Johann Wilhelm, unter welchem die Franzoſen, 
im Jahre 1693, auch noch das rechtsrheiniſche pfälziſche Gebiet mit an— 
ſehnlichen Streitkräften überſchwemmten und daſelbſt durch Raub, Mord 
und Brand eine gleiche Verwüſtung und Zerſtörung anrichteten, wobei 
auch das altehrwürdige Reſidenzſchloß und die Stadt Heidelberg der Fackel 
der höhniſchen Brandftiiter unterliegen mußten. Noch nie ward früher, 
den langwährenden dreißigjährigen Krieg etiwa ausgenommen, in jo furzer 
Zeit ein jolches allgemeines Elend über die Pfalz und deren unſchuldige 
Bewohner ausgebreitet oder vielmehr muthwillig, ja abfichtlih, herbeige- 
führt, jo daß bis zum Friedensfhluffe von Nyswid 1697, durch welchen 
die ehemalige Reichsſtadt Landau mit ihren Dörfern Nußdorf, Queichheim 
und Dammbeim an die Krone Franfreih förmlich abgetreten werden 
mußten, das ganze Land einer jchauerlichen Einöde zu vergleichen war. — 

Unter dem Kurfürften Johann Wilhelm erbolte fih das Land nad 
und nad wieder von den erlittenen Drangialen und Verwüftungen, die 
Städte, Fieden und Ortſchaften erftanden wieder aus Schutt und Trüm: 
mern, jo wie auch Aderbau und Gewerbe auf’3 neue zu blühen anfingen, 
welches Streben jener Regent nebit den übrigen Grafen und Herren in 
dem Pralzkreife auf's kräftigſte unterjtügten und begünftigten. Da die 
alten Burgen und Sclöffer der legteren während der franzöfiichen Weber: 
fälle und Berheerungen ebenfalls zerftört wörden waren, jo erbaueten ſie 
ih Reſidenzen und Schlöffer in fiheren Orten oder Städten und trugen 
dadurch zugleich vieles zum Auffommen verjelben bei, jo die Pfalzgrafen 
und Herzoge in der Stadt Zweibrüden, die von der Leyen zu Bliescaftel, 
die Sidinger zu Landftuhl und Ebernburg, die Grafen von Wartenberg 
und Sayn zu Neuhemsbach und Wartenberg, die Nheingrafen zu Gaugreb: 
mweiler, der Fürft von Nafjau zu Kirhheimbolanden, die Fürften und 
Grafen von Leiningen in Dürkheim, Grünitabt, Heidesheim und Boden: 
beim, io wie auch noch viele andere Adelihen in lehensherrlichen Dörfern 
ſich Wohnfige errichteten. Die Orte Laumersbeim, Dirmftein und Beinderd: 
beim gingen in den Jahren 1705 und 1708 durh Tauih von Kurpfalz 
an das Hochſtift Worms über, der Biſchof von Epeier trat dem Kurfürſten 
Johann Wilhelm 1709 jeine Anjprüce auf die Dörfer Mundenbeim und 
Maudah ab und unter diejem Regenten wurden auch die bisherigen Nemter 
des Pfälzer Gebietes in DOberämter verwandelt. Nach dem Ableben des 
eben genannten Fürften im Jahre 1716, folgte ihm, weil er feine Zeibes: 
erben erzielt batte, jein Bruder Karl Philipp, welcher 1733 mit dem Pfalz— 
grafen Ehriftian III. von Birkenfeld (unter Anerkennung deſſen Succeſſions— 
rechte in dem Herzogthum Zweibrücken, feit dem Hinicheiven des Herzoas 
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Guſtav Samuel Leopold 1731) zur Beendigung der vieljährigen Zermürf: 
niffe und Streitigkeiten wegen der Zandestheile der im Jahre 1694 er- 
lofchenen Veldenz Lauterecker Linie einen Bergleih einging, vermöge deflen 
der Kuritaat das Amt Lautereden, der Herzog aber nebit anderen Gütern 
den Veldenzer vierten Theil an der Gemeinichaft Gutenburg erhielt, wozu 
ihm der Kurfürft noch fein eignes Viertheil an derjelben Herrichaft abtrat. 

Nachdem diefer Fürft, als der legte Neuburger, im Jahre 1742, in 
ſehr hohem Alter finderlos verschieden war, fam der Pfaljgraf Karl 
Philipp Theodor von der Sulzbacher Linie (da fi) nämlich der Neuburger 
Hauptaft dur die beiden Söhne des Stifters desſelben, des Herzogs 
Philipp Ludwigs, in die zwei Separatlinien zu Neuburg und zu Sulzbach 
verzweigt hatte) zur pfälzischen Kur, unter deifen langjähriger Regierung 
durch Tauſch-, Kauf: und fonitige Verträge mit anderen Fürften, Grafen 
und Herren in unferer Pfalz folgende Ortsveränderungen eintraten. Im 
Sabre 1749 überließ derjelbe dem Johanniterhauſe Haimbach lehensweiſe 
die furpfälzifchen Hoheitsrechte in den Dörfern Niederhochftadt, Ober: und 
Riederluftadt und der Herzog Ehriftian IV. zu Zweibrüden erhielt 1768, 
gegen die Abtretung der Schultheißerei Einöllen, Glanoderheims, der Orte 
Frankweiler, Riederhaufen, Hochitätten und einiger weiteren Gefälle und 
Unterthanen an Kurpfalz, die Aemter Hagenbah und Selz im Elfaffe. 
Von der niederrheinischen Nitterfchaft und von den Edeln von Sidingen 
brachte Karl Theodor 1771 drei Fünftbeile des Amtes Ebernburg, jo wie 
von dem marfgräflih badiſchen Haufe aud die zmei übrigen Yünftel 
taufchweiie zu den pfälzifchen Beligungen, und durch einen Tauſchvertrag 
von 1779 wurden gegen die Ueberlaffung des’ aus zwölf Ortſchaften be: 
ftehenden Kübelberger Gerichtes an den Herzog Karl Auguſt von Zwei: 
brüden, die Dörfer Duchrod und Oberhaufen, der Zweibrüder Antheil am 
Dorfe Nieverkirhen, nebit noch anderen Gerällen und Einfünften mit dem 
pfälziihen Kurſtaate vereinigt. 

So mar alfo feit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts unjer 
Pfalzfreis unter den verichiedenartigften Herrſchaften in allen jeinen 
Theilen und Gebieten wohl geordnet und erfreute ſich größtentheils des 
Wohlitandes, des Friedens und der Ruhe bis zum Ausbruche der eriten 
großen franzöfiihen Staatsumwälzung, die einen Krieg mit dem deutſchen 
Neihe zur Folge hatte, in welchem die Franzojen, während der Jahre 
1793 bis 1797, das linke Rheinufer theilweife vermüfteten und ausjaug: 
ten, wobei bejonders einige Städte und Orte, wie Landau, durd mehrfache 
bartnädige Belagerungen, Kaiferslautern und Pirmajens durch die dajelbit 
vorgefallenen Schlachten, Kufel und Edesheim durch Einäjherung, über: 
baupt aber jämmtlihe Bewohner durch die jahrelangen Kriegszüge, Ein: 
quartierungen, Plünderungen, Brandichagungen und hauptſächlich durch die 
berüchtigte Ausleerungscommiffion ehr vieles leiden, erdulden und ein: 
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büßen mußten und eben jo wurden auch die Schlöſſer und herrſchaftlichen 
Sige der Fürften, Grafen und Herren, bis auf einige wenige durch die 
Neufranken niedergebrannt, bis dann endlich durch den Frieden von Lüne— 
ville im Sabre 1801, vermöge defjen das linke Rheinufer an Frankreich 
abgetreten und mit demjelben vereinigt ward, nad jo vielen lang anhalten: 
den Unfällen, Kriegsftürmen und Störungen eine wohlthätige Ruhe ein- 
trat. Unfer Kreis jtand nur bis zum Januar 1814 unter franzöfiicher 
Botmäßigkeit, in welchem Jahre der dur die jiegreichen verbündeten Heere 
der Deutjchen bewirkte erſte Pariſer Frieden die linke Nheinfeite bis zur 
Dueich den deutichen Ländern ‚wieder gab, welche Gränge aber durch den 
zweiten Friedensſchluß im folgenden Jahre bis zur Lauter, der jegigen füd- 
lihen Gränze gegen Franfreih, ausgedehnt wurde, worauf dann durch 
einen Vertrag Bayerns mit Dejterreih im Jahre 1816 der Ahein- oder 
gegenwärtige Pialzfreis wieder an fein altes angeitammtes Herrſcherhaus, 
an den König Marimilian Jofeph I. von Bayern, gelangte, welcher biedere 
und menjhenfreundlide Monarch zum Wohl aller Einwohner und Bürger fein 
Reich 1818 mit einer Verfaſſung beglüdte und deſſen Namen unter ans 
deren auch der während jeiner milden und väterlihen Regierung neu ans 
gelegte Ort Maxdorf bei Lamsheim bewahrt. Sein Sohn, König Ludwig 1., 
rief jpäter die Stadt Ludwigshafen in's Leben, die großartig begonnen 
und dur den deutſchen Strom, jo wie durch Schienenwege begünftigt, 
einjt ein bedeutſamer Handelsplatz zu werden verfpricht und derjelbe Fürft 
erbauete jih auch, am Gebirge bei Edenkoben, den Landſitz Ludwigshöhe, 
wo er von zwei zu zwei Jahren in den angenehmen Sommermonaten 
immer längere Zeit gern verweilt. 

Inzwiſchen haben ji unter den Schuge der Verfaſſung und ver 
erneuerten nnd verbejjerten Gejeggebung durch die Vorſorge der königlichen 
Regierung, jo wie durd die Betriebjamkeit und Thätigfeit der Bewohner 
die Städte und Orte des milden, von der gütigen Natur jo reich gejegneten 
Pialzfreifes, in Feld- und Weinbau, in Handel, Gewerben und Küniten, 
zu immer höherer und jchönerer Blüthe gehoben! 


V. 
Abriß der Geſchichte der bedeutendſten Städte in dem Pfalzkteiſe. 


1) Die Kreishauptſtadt Speier. 9 


Unter dieſen gebühret der Vorzug oder der erſte Rang der früheren 
freien Stadt des deutſchen Reiches und der jetzigen Kreishauptſtadt Speier, 





N) Das Hauptwerk über Speier bleibt die befannte Chronica spirensis von Chriſtoph 
Lehmann, wiewohl biefelbe, der darin enthaltenen Unrichtigleiten und jchiefen Urs 
theile wegen, mit großer Borficht zu gebrauchen iſt; dann Dr. Remling’s Geſchichte 
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in welcher die königliche Regierung des Pfalzkreiſes ihren Eig bat. Sie 
war von jeher eine der bebeutenditen Städte am Rhein und in ihrer wich: 
tigen Geſchichte jpiegelt ſich diejenige des deutjchen Neiches und ihrer Be: 
berriher ab, daher wir auch, der uns gezogenen engen Schranken wegen, 
bier feinen eigentlichen Abriß der Schidjale derjelben, ſendern nur Furze 
Andeutungen über die, durch innere oder äußere Einwir ungen berbeige: 
führten, Wendepunkte ihrer Gefhide zu geben vermögen; eine vollftändige 
Geſchichte dieſer Stadt, deren fie, wie fih aus nadfolgenden Grundzügen 
ergeben wird, jo würdig ift, muß einer jpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

Die ältefte Geſchichte Speiers iſt, wie diejenige aller alten und nad: 
ber beveutungspollen Städte, in Dunkelheit gehüllet und demnach jehr 
ungenügend, denn ob wir glei, wie aus der Eingangs geſchilderten Nömers 
periode erhellet, über die Schickſale unferes Nheinlandes im Allgemeinen 
ziemlich vollitändige, aus den römischen Echriftitellern geſchöpfte Nachrichten 
befigen, jo fehlen uns doch die genauen Nachweiſe über die geſchichtlichen 
Momente einzelner Städte und Gaitelle. Bereits vor der Ankunft. jener 
Welteroberer am Rhein war Speier ein wichtiger befejtigter Punkt der. 
celtiſchen Gallier, welder damals den Namen Noviomagus führte und 
erit jpäter, nad Auguftus, wurde derjelben von den aus Deutichland ein=, 
gemwanderten Nemetern, die fih um Speier fejtjegten, die Benennung civitas 
Nemetum, Nemeterjtadt, beigelegt, die fie nun auch big zur Zeit der 
Herrihaft der Franken behielt. Bon den Römern ließ ſich mit Beitimmt- 
beit erwarten, daß jie einen ſolchen am Nhein jehr vortheilhaft gelegenen 
Grängort und zwar vorzugsweife für ihre militärifchen Zwede immer nod 
mehr auszudehnen und zu befeitigen fuchten, und jo erwuchs Speier alls 
mäblich zu einer römischen Municipal: oder Freiftadt und, wie es ausbrüd- 
li beißt, zu einer der mächtigſten und blühenditen in Germania prima, 
die ſtets mit einer anſehnlichen Bejagung verjehen fein mußte, letzteres bes 
zeugt der unter anderen daſelbſt entdedte Grabitein eines Soldaten der 
vierten flaviſchen Legion, der hier lag und ftarb; auch joll der praefectus 
militum vindicum dort jein Standquartier gehabt haben, und dann geben 
noch fieben andere dajelbft gefundene und aufbewahrte römische Denfmale 
Kunde von der Anweſenheit der Nömer in diefer Stadt und mie viele an— 
dere Monumente mögen in früheren Jahrhunderten zu Grunde gegangen 
fein; ja es ſollen ſich ſogar drei QTempel darin befunden haben, indem. 


ber Biſchöſe zu Speier J. und II. nebft Urkundenbuch I. und II.; einige Publi- 
cationen des hiſt. Vereins von Dr. Zeuß und Prof. Rau; Mone's Gedichte ber 
Stadt Epeier u. a. Das ſtädtiſche Archiv ift, da es während des breißigjäbrigen 
Krieges ſowie bei den nachberigen Einfällen und Zerftörungen ber Franzoien mebr- 
mals geflüchtet werben mußte und auch zugleich von legteren beraubt murde, eben- 
falls nicht mehr vollftändig vorhanden. 
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ipätere Geichichtichreiber behaupten, auf dem Domplage jei ehemals ein der 
Diana, auf dem Guidonsberge ein der Benus und auf der Anhöhe, welche 
fpäter das St. Germansflofter zierte, ein dem Mercur geweihter römiſcher 
Tempel geweien. Dieb ift alles, was wir über bie frühere Herrlichkeit, 
Größe und Macht unferer Stadt aus der Periode jener Welteroberer wiſſen. 

Daß diejelbe und das dazu gehörige Nemetergebiet, deffen Hauptitabt 
fie war, zugleich alle Wechjelfälle jener großen Nation mit erbulden mußte, 
ift außer allen Zweifel und befonders wurde fie, als eine fefte Nieder: 
lafjung der Römer, von deren grimmigften Widerjachern, den Allemannen, 
bei ihrem öfteren Vorbringen über den Nhein in der zweiten Hälfte des - 
dritten Jahrhunderts mehrmals zerflört und ihrer befeitigten Zierden be: 
raubt, daber wir unter Conftantius Chlorus die fpecielle Angabe finden, 
derjelbe habe die Stadt, nachdem er jene wilden Horden in einer mörderi- 
ſchen Schlacht bei Langres vollftändig gefchlagen, wieder auf's neue befeftiget 
und in ihren früheren Stand verjegt, jo dab man ihn ſpäter fälſchlich für 
deren Gründer und Erbauer gehalten hat; ja man behauptete jogar nad: 
ber, diejer Cäſar habe daſelbſt lange Zeit gewohnt und jogar, einem unrichtig 
aufgefaßten in Speier gefundenen Grabjfteine zufolge, feinem verftorbenen Bru: 
der Valentin, jo wie jeiner verlebten Mutter Luna, jenes Denkmal jegen laſſen. 
Später mußte die Nemeterjtadt, während der jtäten, größtentheils erfolg: 
lofen Kämpfe der Kaifer mit den Allemannen, Gotben x. zur Erhaltung 
der dahinfinfenden Macht der Römer am Rheine, wieder vieles Ungemad 
erfahren bis zur großen Völferwanderung, welche der Herrichaft jener Welt: 
bezwinger ein Ziel jegte, worauf dann unter den Allemannen, Vandalen 
und während der Hunnenzüge, jener betrübte und gräßliche Zuftand in 
unſerer rheiniihen Gegend erfolgte, wie wir denjelben oben, zu Anfang 
de3 zweiten Abjchnittes, bis zur Belegung und Unterwerfung ver Alle: 
mannen dur die Kranken im Jahre 496, geichilvert haben. 

Unter der Regierung der driftlihen Franken trat wohl eine mohl: 
thätige Aenderung am Rheine ein, eine Zeit der Ruhe nad) fo vielen Stürr 
men und gewaltiamen Verbeerungen, ja e8 war unter den meiftens ruhm— 
lofen und unthätigen fränfiihen Königen nur zu rubig im Lande (jedoch 
um jo unrubiger und gräuelvoller in den Familien derfelben), jo daß wir, 
bis zur Erhebung der Karolinger, von jenen nur einige, unjere Stadt be: 
treffende Handlungen aufgezeichnet fanden. Diejenigen Einwohner , welche 
die Wuth der Allemannen, Bandalen und Hunnen ꝛc. verſchont hatte, 
juchten die alten, früber bedeutiamen, ihnen lieb und werth gewordenen 
Stätten wieder auf, räumten den Schutt der fie deckte hinweg, errichteten 
aufs neue wieder ihre Wohnungen und fo erfianden bald wieder am Ober: 
rheine die Städte Mainz, Worms, Speier und Straßburg, die man, gleich: 
jam die neue Ordnung der Dinge bezeichnend, mit neuen Namen belegte 
und jo ward auch Speier unter den Franfen nad dem die Stadt be 
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jpülenden Flüßchen benannt. Als eine neue Schöpfung und eigenthümliche 
Einrihtung wurde das Land fogleih in Gaue eingetheilt, denen ein Gau: 
graf voritand, welchen der König ernannte und der deßwegen auch alle 
Rechte des Monarchen über Weltlihe und Geiftlihe ausübte. 1) Speier 
ward, nachdem dasjelbe mit der Zeit wieder zu einem großen Orte, oder 
zu einer Stadt angewachſen war, die Hauptftabt de Speiergaues, mo 
der Gaugraf feinen Sitz hatte und deſſen öffentlichen Ding: oder Gerichts: 
plag auf dem Lutramsforfte wir aus den vorhergehenden Angaben bereits 
fennen, jo wie wir aud die Verrihtungen der Gaugrafen früher geſchildert 
haben. Ob ſchon die fränkischen Negenten fih eine königliche Pfalz 
(oder ein palatium regium oder regis) in unjerer Stadt gegründet haben, 
in welcer fie bei ihren Hundreifen im Staate verweilten, ift leicht mög: 
lid, ja jogar wahrjcheinlih, jedoch können wir es nicht urkundlich ver- 
bürgen und nachweiſen, wie dieß nachher unter den Karolingern wirklich 
der Fall war. 

Um der, während der beinahe bundertjährigen Herrſchaft der 496 
durh den König Chlodwig unterdrüdten, rohen beidniihen Alemannen, 
eingerifjenen Verwilderung und geiftigen Berjunfenheit der Rheinbewohner 
zu jteuern und mwohlthätige Gränzen zu jepen, mußten ber eben erwähnte 
erite chriftliche Franfenkönig und deſſen Nachfolger auf dem Throne, ihr 
Haupt:Augenmerf und ihre Sorgfalt vorzüglih, ja fait ausſchließlich, auf 
kirchliche Einrichtungen, als einziges Erziehungs: und Bildungsmittel, ver: 
wenden, wie auch aus deren Anordnungen und Gejegen deutlich hervorgeht 
und jo ward, um einen feiteren geijtigen Halt: und Vereinigungspunft 
zur Erreichung diejes löblichen Zmedes zu erhalten, durh den im Jabre 
625 verjtorbenen König Glotar II. der Biſchofsſitz in Epeier gegründet 
und begabt. Solchen milden Schenkungen fügte der Sohn desjelben, 
Dagobert I., anjehnlihe Güter im Eljafje bei, fein Enkel Sigbert IU. 
wandte der Speierer Kirche (ecclesia Nemetensis) und deren Borjtande, 
dem Biſchofe Principius, den jährlichen Zehnten von allen königlichen Ge: 
fällen uno Einfüniten im Speiergeue an Frucht, Wen, Honig u. ſ. w, 
um's Jahr 650 urlundlich zu und der Veherrſcher des Königreichs Aufirafien, 
zu weldem der Speiecgau zäblte, Kilderih II., befreite in den Jahren 670 
bis 673 jene Huuptlirhe von allen Beten und Steuern, vie der konigliche 
Fiscus zu erkeben hatte uno verbot zugleich den öffenilihen Richtern, von 





1) Die bis jegt in Urkunden entvedten Namen der Gavgrafen bes Speiergaues find 
folgenve: Baugulgus im 3. 771, Siggerus 828, Christianus 869%, Volcharius 
789, Walaho 900, Werenharius 906, Walaho 911, Cunradus 940, Alt- 
duon 957 und 960, Gerangus 966, Hugo 977, Otto 982, Woliramus 992 
und 1006, Burghardus 1033, Hugo 1046, Heinricus 1065; dieſer war der 
letzte Gangraf, ba 1086 das Gaugericht Sutramafot durch K. Heinrichs IV. Schenkung 
an den Biſchof von Speier gelangte. 
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den Gütern und Höfen derſelben weder Strafen, Zinſen oder Heerbanns— 
gelder zu fordern, noch von deren Dienftleuten irgend eine Abgabe zu ver: 
langen. Dieß ift alles was ung aus der Periode der Merovinger über 
Speier aufbewahrt ift, woraus wir zu unferem gegenwärtigen Zmede jo 
viel abnehmen können, daß dasfelbe, als der Hauptort des Gaues und 
als der Sit eines Biſchofs, ſchon damals eine anſehnliche und bevölferte 
Stadt geweſen fein muß, wiewohl uns über ihre Größe, Auspehnung und 
Beichaffenheit nichts Epecielles befannt ift. 

Während der Herrichaft der Karolinger und der ſächſiſchen Kaifer ge: 
winnen wir ſchon zuverläfligere Anhaltspunkte für die Geichichte Epeiers, 
bauptiählih für die innere Entwidlung dieſes Ortes, der 768 ausdrück— 
lih eine Stadt (civitas Spira vel Spirea) genannt wird, welches Wort 
freilich damals nur einen größeren, befeitigten oder mit Mauern umgebenen 
Ort bedeutete, wobei wir alfo noch an feine felbitftändige bürgerlihe Ber: 
fafjung derielben denken können, die ſich erjt ſpäter geitaltete. Die Be- 
wohner viejer civitas beftanden aus Freien und Unfreien, legtere jedoch 
in verjchiedenen Abitufungen, bejonders als Hörige der königlichen Pfalz 
oder des Gaues oder andererjeits der Kirche; jene waren der Gerichtsbarkeit 
der Gaugrafen, diefe aber derjenigen des Biſchofs unterworfen und letztere 
dehnte ich. vermöge Faiferlicher Privilegien, allmählich über ſämmtliche Ein- 
wohner aus. 

Karl der Große erneuerte im Jahre 782 dem dafigen Biſchofe bie 
von feinen Vorgängern am Neihe und auch von feinem Vater Pipin er: 
laſſenen Berfügungen, hauptſächlich die Befreiungen der Speierer Kirche, 
ihrer Hörigen und Güter von allen Eteuern, Beten und fonftigen Abgaben ; 
diefer Monarh muß überhaupt, bei feinem öfteren Vermeilen am Rheine 
während des langjährigen Sachienfrieges, mehrmals die föniglihe Pfalz in 
Speier bejucht haben, denn 777 befand er fich dafelbft mit jeiner Gemahlin 
Hildigarda und feinen Söhnen Karl, Pipin und Ludwig, fo wie er aud, 
namentlich im Juli 787, in jener Pfalz eine Urkunde über die Gründung 
und Dotirung des Bisthbums Bremen erließ (in palatio Nemetensi, mobei 
wir bemerken müfjen, daß unter den Karolingern und ſächſiſchen Monarchen, 
Speier größtentheils immer mit doppelter Benennung, der alten und ber 
neuen, ericheint, 5. B. im civitate Nemetense, seu Spirense oder in 
civitate Nemeta et Spira), Wenn wir nun mit dem Biographen jenes 
Kaifers annehmen, derjelbe habe nur drei Pfalzen in’s Leben gerufen, zu 
Aachen, Nymmegen und Ingelheim, fo muß demnach die unfrige ſchon lange 
vorher unter fränkiſcher Hoheit entftanden fein. Seine Nachfolger forgten 
ebenfalls für das zeitlihe Wohl des Bisthums Epeier, denn Ludwig der 
Deutiche, zu deilen Reihe nun auch, nad. dem befannten Vertrage von 
Verdun, der Speiergau zählte, beftätigte 859 und 864 einige bemjelben 
gemachte Schenkungen an liegenden Gründen, fo wie aud 869 einen 
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Gütertaufh zwiſchen dem Oberhirten und dem Gaugrafen daſelbſt und der 
jüngere Ludwig, König der Franken, überließ dem Bifchofe Gebhart 879 
gleichfalls Befigungen in unjerem Gaue. Die beflagenswertben blutigen 
Kriege, welche die Karolingifhen Brüder und nächſten Blutsfreunde unter 
‚und gegen einander führten, während welcher Zermwürfniffe auch die Eöhne 
Ludwigs des Deutſchen ſich wider ihren Vater empörten und 871 ven 
Speiergau auf einige Jahre in Befig nahmen, mögen die Urſache geweſen 
fein, daß fih lange Zeit hindurch Feine Glieder diefer Familie mehr in 
dem faiferlihen Balafte zu Speier aufbielten und nur den König Arnulf 
treffen wir 888 noch einmal darin an, der auch drei Jahre fpäter das 
dafige Domftift mit einer Kirche bejchenkte, allein nicht lange darauf war 
die anfangs jo mächtige und vielverfprechende Dynaftie Karl des Großen 
durch eigene Schuld erlojhen und in Staub dahingejunfen. 

Unter den ſächſiſchen Negenten, namentlid unter Otto I., ging eine 
tiefgreifende Veränderung in der Stellung des Speierer Prälaten zu unjerer 
Stadt vor.. Yener Herr hatte nämlich bereit3 im Jahre 940 jeine gütigen 
Befinnungen gegen das Bisthum durch die Ueberlaffung des Dorfes Mörſch 
im Ufgaue an dasjelbe beurfundet, und ſechs Jahre fpäter legte Herzog 
Konrad, der Stifter der Wormſer und Epeierer Linien der ſaliſchen Fa— 
milie, den Grund zur Erweiterung der oberhirtlihen Gewalt und Gerichts: 
barkeit in Speier, dadurch daß er dem Biſchofe Reginbald und dem Dom: 
ftifte die ihm zuftehenden, in der Stadt wohnenden, leibeigenen Leute, 
fammt ihrer Nachkommenſchaft, zu eigen übergab und dazu nod) folgende, 
mitunter wichtigen Geredhtiamen und Güter ſchenkte: das Münzrecht in 
Speier ganz und den Zoll halber, deſſen andere Hälfte dem dafigen Präs 
laten ſchon längſt zuftand; ferner die Steuern vom Salz, Veh und Wein, 
nebit dem Pflihtpfenning oder den Abgaben von Beſitzthümern und fonftiger 
Habe; dann das Recht die Diebe einzufangen und über deren geitoblene 
Saden zu verfügen, die fremden Handelsleute zu befteuern u. f. w., wozu 
endlich noch die Abtretung beträdhtlicher Güter in Rödersheim, Dürkheim 
und Erpolzheim kam, durch welche vielfeitigen Echenfungen die Ausdehnung 
der biſchöflichen Hoheitsrechte inner- und außerhalb der Etadt augenfällig 
angebahnt wurde. 

Dieje hoheitlihen oder richterlihen Befugniffe der Epeierer Oberhirten 
famen indeſſen zum völligen Abſchluſſe und erhielten ihre geſetzliche Be: 
gründung dur jenen Kaifer Otto I., welcher die großen Verdienite, die 
fih der einfichtsvolle Biihof Dtger während feiner Kämpfe und Feldzüge 
in Stalien um ihn erworben hatte, damit belohnte, daß er im Jahre 969 
den Befehl erließ: weder der Gaugraf noch ſonſt ein Richter oder eine an- 
dere mit richterlicher Gewalt bekleidete Berfon, dürfe in Epeier oder in 
dem außerhalb der Ringmauern diefer Etadt befindlichen Dorfe (Alt-) 
Speier öffentlih zu Gerichte figen, jondern nur allein der Vogt des Dom: 


. 
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jtifte8 oder der Speierer Kirhe und dann fei es feinem Lehensmanne der 
Kirche oder des Reiches erlaubt, in den Gotteshäufern und Ortichaften oder 
auf den Gütern und übrigen Bejigungen die das Bisthum bereits recht: 
lih erworben hätte oder die demfelben Fünftig noch gugewendet werden 
würden, Recht zu jpreden, Steuern zu fordern, Lager zu halten, Bürg: 
ſchaften zu erheben, noch auf jonftige Abgaben oder Dienfte zu dringen, jo 
wie überhaupt die Angehörigen des Hochftiftes, feien es Freie oder Leibeigene, 
jemals ungerechter Weije zu bebrängen. Durch dieje theilweiſe Erneuerung 
der früheren Rechte und Befugniffe, jo wie auch durch die Verleihung neuer 
und umfafjenderer Gerechtſamen, war alfo der Biſchof oberjter Gerichtäherr 
zu Speier und in den bochitiftlihen Beſitzungen, demnach im Beige der 
vorzüglichften Hoheitsrechte und der öffentlichen gejeglichen Einfünfte in der 
Stadt und ſomit im vollen Sinne des Wortes, Herr über diejelbe und 
ihre Bewohner. Dergleihen Berleihungen waren hauptſächlich dur den 
Grundjag bedingt und gerechtfertigt, daß nur der Jntelligenz die Aus- 
übung folder wichtigen Hobeitsrechte und Befugnifje gebühre, die fich da— 
mals wirklich auf Seiten der Geiftlichkeit befand, indem diejelbe allein im 
Bejige der Kenntniß der lateiniſchen Sprache, dürftiger Nechtsbegriffe, fo 
wie des Leſens und Schreibens, oder defjen war was man in jenen Zeiten 
unter Bildung und Wiſſenſchaft veritand, aus weldem nämlichen Grund- 
jage wir aber auch jpäter bedeutende Veränderungen, ja ſogar gänzlichen 
Unmſchwung in der Verfaſſung Speiers eintreten ſehen werden. Zugleich 

entnehmen wir dieſem wichtigen Actenſtücke, welches Otto's I. Sohn, Otto II. 
im Jahre 974 und fein Enfel Otto III. 989 beftätigten, daß, außerhalb 
der Mauern unjerer Etadt, damals ſchon ein Dorf gleihen Namens be- 
jtand. Unter Kaiſer Heinrich IL, der vorftehenden Freiheitsbrief des eriten 
der Ottone ebenfalld 1003 confirmirte, blieben der innere Zuftand und die 
Verhältniffe Speiers fortwährend die vorhin gejhilderten. 

Die auf denjelben folgenden, von den ſaliſch-rheinfränkiſchen Herzogen 
abſtammenden Beberriher Deutſchlands, trugen ſehr vieles zur Hebung jo: 
wohl des Domjiiites, als auch der Stadt Speier bei und unter dieſen be: 
ſonders, jeit 1024, der erite Salier Kaiſer Konrad II. (der Speierer oder 
der ım Speiergaue anſäſſigen Linie jeines Gejchlechtes angehörig und da— 
ber, zum Unterſchiede von der Wormjer jaliihen Linie, vorzugsweile der 
Speierer geheiben), welder auf der Lintburg jeine herzogliche Reſidenz hatte, 
die er jedoch im „zuli des Jahres 1030, in eine Abtei verwandelte und an dem 
Grüunounasiage derjelben zugleich den erften Stein zu einem neuen berrlichen 
Dome in Speier und zur Johannis- jpäteren Guidonskirche daſelbſt legte. 
Co wie aljo K.ifer Dtio I. die Macht uno Hoheit des dafigen Bisthums- 
vorftundes durch die vorerwähnten beveutjamen Actenitüde aus den Jahren 
940, 946 uno vorzüglich von 969 außerordentlich geboben und befeftiget 
batte, wodurch derfelbe zum Herrn der Stadt, jo wie zum Gebieter über 
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deren Bewohner geſetzt worden war, eben ſo mußte die Würde und Macht 
des Hochſtiftes durch die Erbauung eines hehren Domes, an der Stelle des 
bisherigen, wahrſcheinlich unanſehnlichen, aus dem ſiebenten Jahrhundert 
herrührenden, jetzt auch äußerlich verſinnlicht werden, welchen der fromme 
Konrad D. (neben anderen wohlthätigen Schenkungen, die er und feine 
unmittelbaren Nachfolger diefem Gotteshauſe zumendeten) mit kaiſerlicher 
Freigebigfeit begann und zugleich zur Ruheſtätte ver Könige des deutjchen 
Reiches beſtimmte, den auch defjen Sohn und Enkel Heinrid UI. und IV. 
im großartigiten Maßftabe, im Einne ihres feligen Vaters und Ahns, voll: 
endeten und der in jeiner jepigen gänzlihen Wiederherftellung und inneren 
Ausihmüdung nad fo vielen erlittenen Unbilden beute noch eine Zierde 
der Stadt und des Yandes iſt. Wie viele Künftler und fonjtige Arbeits: 
fräfte zog nicht diejer Prachtbau nad Epeier, wie mußte ſich dadurch nicht 
nur die Zahl der Bewohner mehren, jondern auch an Gefhmad und Bil: 
dung gewinnen und fih allmäblih zu einer aus dem Verbande mit der 
übrigen Bevölferung des Gaues beraustretenden, bedeutenden, ſtädtiſchen 
Gemeinde entwideln! Die jchnelle Vermehrung der Eeelenzahl findet ibre 
Begründung darin, daß der aus einer angejebenen Epeierer PBatricier: 
familie entjproffene Bischof Rüdiger Huozmann die Stadt erweitern mußte, 
indem er das ſchon im Jahre 969 genannte, an der nördlichen Seite der 
Stadtmanern befindlibde Torf Altipeier um 1084 ebenfalld mit Mauern 
unfieng und e& dadurch mit jener vereinigte, worin er zugleich den Jirae: 
liten ein beſonderes Viertel nebjt einer Begräbnißitätte anwies und den: 
jelben zudem noch eigene, für fie nicht ungünftige Gefege und Verordnungen 
gab, welche König Heinrich 1V. 1090 beftätigte und erweiterte; auch hat 
der Prälat Jobannes (F 1104) jene Bauten feines Vorgängers noch gänz: 
lih vollendet und ſonſt die Thürme und Feſtungswerke der eigentlichen 
Etadt vielfah ausgebefjert. Die innere Entwidlung und Erfräftigung der 
Bürgerfchaft zum Gemeinfinne 2c. verbürgt uns der bedeutſame Umftand, 
daß fie in den damaligen kläglichen, für beide Theile unbeilbringenden 
Wirren, Zerwürfniffen und Kämpfen der römiſchen Gurie mit dem Kaijer 
Heinrich IV, feit und unerjchütterlid auf des legteren Eeite jtand, mo: 
durch aber aud in derjelben zugleich der Geift der Oppoſition gegen die 
Träger des Kirchentbums Fräftige Wurzel faßte, welder ji bald darauf 
in Thaten äußerte. 

Allbekannt find die traurigen Echidjale des ebengenannten Monarden, 
deſſen Verfolgungen und Mißhandlungen ſich noch nicht mit jeinen kümmer— 
lichen, im Jahre 1106 zu Lüttich erfolgten Tode (der doch ſonſt Alles löfet!) 
endigten; denn feinem Yeichname murde jogar die Beiſetzung an der 
Eeite jeines Großvaters und Erzeugers in der Kaijergruft des von jenem 
begonnenen, durch dieſen aber und ihn ſelbſt vollbrachten majejtätiichen 
Domes zu Epeier, deſſen auögezeichneter Wobltbäter an Geichenfen und 
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Stiftungen er überdieß noch war, auf ſchmachvolle Weiſe verſagt und lange 
Zeit mußten ſeine Gebeine in der durch ihn an der Nordſeite des Domes 
erbaueten Afracapelle aufbewahret werden bis zum Jahre 1111, da dann 
fein Sohn Heinrich V., nah erlangter Kaiſerkrone und nach gelöſetem 
kirchlichen Banne, die Aſche desſelben am 14. Auguſt mit großem Pompe 
in dem Königschore daſelbſt einſenken ließ. Dieſer feierliche Begräbnißtag 
war für die Stadt Speier zugleich die Morgenröthe ihrer künftigen Größe 
und Selbſtſtändigkeit, denn Heinrich V., theils um die Gewaltthaten die er 
an feinem nun zur Ruhe gebrachten Bater früher vielfah auf unnatürliche 
Weiſe verübt hatte, einigermaßen zu fühnen, theils aber auch um die 
Treue jeiner Speierer Bürger, die fie dem Entichlafenen unter allen Stür: 
men und Widerwärtigfeiten ſtandhaft bewahret hatten, glänzend zu belohnen 
und jie vor anderen durch Gerechtiame auszuzeihnen, ertbeilte denfelben 
an dem nämlichen Tage zwei wichtige Privilegien, die das hiefige ftädtifche 
Weſen begründeten und deren Inhalt wir deßhalb, weil zu tief in bie 
Entwidlungsgefhichte der Stadt eingreifend, bier furz angeben müſſen. 
Das erite zugejtandene Vorrecht war ein jpecielles, das ſich nur über die 
jogenannten Hörigen oder die unfreien Bewohner Speiers erjtredte, die 
jener Monarch von dem Butheil befreiete, vermöge defjen der geiftliche 
oder weltliche Herr ſolcher Unfreien, nach ihrem Abiterben ſeither ala Mit: 
erbe, und zwar zur Hälfte, an ihrer binterlafjenen Habe eingetreten war, 
was notbivendiger Weije eine fchwere Auflage und eine bdrüdende Beein- 
trädhtigung für die Armen und Hörigen fein mußte, welche der Kaiſer jelbit 
in feinem Erlafje ein ungerechtes und jhändliches Gejeg nannte, das die 
geſammte Stadt bisher in Armuth gebracht oder gehalten habe und das 
nun aber für alle fünftigen Zeiten aufgehoben ward. Der fernere Inhalt 
des Privilegiums bezog fich auf alle Bewohner Speiers, aljo auch auf die 
Freien, denen nun die früheren Hörigen bezüglih der Bürgerrechte gleich 
geftellt wurden, indem Heinrih V. feine Bürger dajelbit im Allgemeinen 
für frei von jedem Zolle erklärte, den jie jeither in der Stadt batten ent: 
richten müjjen; dann bob er den Bann: und Schugpfenning auf, melde 
Abgabe die Einwohner als Anerkennung der Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
und feiner Angejtellten hatten erlegen müſſen; ferner brauche fein Bürger 
mehr außerhalb der Stadt vor einem Vogteigerichte zu erjcheinen oder von 
feinem Eigentum und jeiner fahrenden Habe außerhalb des ftädtijchen 
Bezirkes irgend welche Leiitungen zu machen; fein Beamter eines Herrn 
oder deijen Bote dürfe von Bädern, Metzgern oder ſonſt von einem Bürger 
wider deren Willen ein Stüd ihrer fahrenden Habe wegnehmen, auch dürf— 
ten eritere feinen Bannwein verfaufen oder das Schiff eines Bürgers zum 
Dienite ihrer Herren gebrauchen; von den Bürgern die ihr Eigentbum 
auf fremden oder eigenen Schiffen vorüberführen, jollte Fünftig feinerlei 
Abgabe mehr erboben werden; es fei Niemandem geitattet die beitehende 
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Münze leichter oder geringer zu machen ohne des Rathes Zuſtimmung, 
ſo wie auch alle Speierer Bürger, ſowohl im Bisthume als in den Ge— 
bieten ſämmtlicher Städte und Orte des Reiches, vom Zolle befreit ſein 
ſollten; keiner könne oder dürfe weiter angefochten werden, wenn er ohne 
eines anderen Einſprache Jahr und Tag in einem Hofe oder Hauſe ge— 
ſeſſen oder gewohnt habe und endlich dürfe ein in der Stadt anhängiger 
Rechtsſtreit weder dur den Biſchof, noch durch irgend eine andere Gewalt 
vor ein ausmärtiged Gericht zur Aburtheilung gebracht oder verwieſen 
werden. Es waren dieß goldene Worte und bedeutiame Anordnungen des 
Kaifers, die auch deßwegen, damit fie von feinem jeiner Nachfolger am 
Reihe, noch von einem Biſchofe, Gaugrafen und überhaupt von feiner 
höheren oder niederen Gewalt angetaftet oder gebrochen werden möchten, 
auf deijen ausprüdlichen Befehl ihrem Hauptinhalte nah in Erz gegofjen, 
die Buchltaben daran vergoldet und mit des Monarden Bildniß, auf 
Koften der Bürger, zum ewigen Gedächtniffe über der Haupt: oder Mittel: 
thüre des Münjters befeftiget werden mußten, damit man daraus zugleich 
feine bejondere Liebe zu den Speierern augenjcheinlich erjehen möge. 

Wie traurig war aljo nicht die Lage unjerer Bürger vor der Er: 
tbeilung diejer beiden Gnadenbriefe! Welchen willfürlihen Beeinträdti: 
gungen, Eingriffen und Beftenerungen, die offenbar das Gedeihen der 
Stadt hinderten, waren nicht alle Bewohner derjelben,, hauptiählid aber 
die Hörigen, unterworfen! Und allem dieſem half jegt Heinrih V. mit 
einem Schlage ab, indem er die Einwohner von diejen drüdenden Laſten 
und Uebeln befreiete, allen gleiche Bürgerrechte ertbeilte, fie ſämmtlich zu 
einem gemeinfamen Ganzen verband und dadurd die Anfänge eines freien 
ftädtiichen Weſens in's Leben rief, ſowie auch deſſen gedeiblidher Entwidlung 
und weiteren Yusbildung aufs fünftige den Weg bahnte. Die Bürger 
Speiers müſſen doch notbwendiger Weije über jolche jchreiende Ungerechtig— 
feit, wie 3. B. das Butbeil war, jo wie über die jonftigen Bebrüdungen 
und Willkür der Beamten bei jenem Monarchen Beichwerden geführt haben, 
denen er aljo willig abhalf, um jie für ihre Treue zu belohnen und fie 
zugleih für ſich und jein Haus zu gewinnen, was jih auch nicht lange 
darauf durch die That offenbarte, da jie in den Jahren 1128 und 1129, 
während der Kämpfe des Königs Lothar mit den jchwäbiichen Herzogen 
Friederih und Konrad, erjterem, als eine Genofjenfcaft, fräftigen Wider: 
ftand leijteten und jih aus Dankbarkeit und Rechtsgefühl an die mit den 
Saliern, ihren großen Wohlthätern, verwandten Hobenitaufen eng anjchloffen. 

Unmittelbar nad diejen beiden denfwürdigen kaiſerlichen Privilegien 
entwidelten jih nım die Speierer Bürger, jo wie dieß damals auch in an— 
deren Reichsſtädten der all war, zu einen gegliederten Ganzen und unter: 
ihieden ji in drei Glajien, in die Münzer, d. b. die alten, von jeber 
freien, reichen und angejehenen Geidhlechter oder Edeln, melde von dem 
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Biſchofe das Münzrecht als Lehen beſaßen und verwalteten, dann in Die 
Hausgenofjen oder den dienjtmännifchen Adel, (mit welchen zwei Cor: 
porationen jedoch jpäter mancherlei Veränderungen vorgingen, bis fie ji 
zulegt in eine Genofjenichaft auflösten) und die übrigen Einwohner traten 
allmählich, je nachdem ſich Handel und Gewerbe vermehrten und erweiter: 
ten, als Innungen in Zünften zujammen. Weber diejen verjchiedenen 
Ständen befand ſich ein, zwar anfangs noch mannichfach eingeichränfter 
Nath, deſſen einheitlicher Leitung die gefammte Bürgerſchaft untergeordnet 
war und der nah und nach die verjchiedenen Hobeitd: und Regierungs: 
rechte in feine Hand zu bringen juchte, was demjelben auch ſogar mit ber, 
Gerichtäbarfeit gelang, die noch fortwährend unter dem Bijchofe oder unter 
deſſen Angeftellten geftanden batte, jo wie auch im zwölften Jabrbunderte 
die Zölle und das Ungelt als jtädtiiche Abgaben und Einkünfte allmählich 
unter die Verwaltung des Nathes famen, der zugleich wie die übrigen 
freien Städte jchon frübzeitig ein eigenes Siegel mit den Bilde Maria’s, 
der Schugbeiligen des Bisthums, führte, gleichſam als jtehe aud die Stadt 
unter dem Echirm derjelben. Da nun auf joldhe Weije die Bürger, als 
ftädtifche Genofjenfhaft, ihrem früheren Herrn, dem Biſchofe und feinem 
Domcapitel, gegenüber ftanden und legtere ſich auf ihre alten, jene aber 
auf ihre neu erworbenen Vorrechte und Begünftigungen ftügten, jo konnte 
es an gegenfeitigen Uebergriffen, Nedereien und Jrrungen nicht fehlen, aus 
welchen Kämpfen jedoch endlih Epeier als freie Stadt des Reiches 
bervorging. Um das Weihnachtsfeſt 1146 hielt König Konrad II. einen 
Reichstag dafelbit, bei welcher Gelegenheit der dajige Dom der Schauplatz 
und Zeuge jenes erbebenden Auftritte® war, als der heilige Bernhard 
durch jeine glübende Beredjamfeit jenen Monarchen jo mie viele Großen 
des Reichs, Fürften, Grafen und Edle, zu einem neuen Kreuzzuge be 
geifterte. Seitdem befanden fi die Beherrſcher Deutjchlands oft in den 
Mauern unjerer Stadt und veranjtalteten mitunter wichtige Neichstage 
dajelbjt, jo wie durd diejelben jpäter auch öfters Yandfrieden bier er: 
rihtet wurden, auf welde Begebenheiten wir jedoch, als außer dem 
Bereiche unserer gegenwärtigen Forihungen liegend, nicht näher eingeben 
fünnen, 

Der Biſchof Ulrib I. zu Speier juchte indeffen die ibm durd die 
Gnadenbriefe Heinrichs V. theilweife entzogenen Einkünfte von den dafigen 
Bewohnern dadurd wieder zu erlangen, daß er das Hauptredt oder Belt- 
baupt, ebenjalls eine fehr läftige Abgabe von dem Nachlaſſe oder der fab: 
renden Habe eines Verjtorbenen, von denſelben einforderte, als fei dieſe 
jeine Berechtigung dur jenes Privilegium nicht namentlid aufgehoben, 
deſſen Lieferung fi aber die Bürger widerjegten uud ſich auf die kaiſer— 
lie Befreiung beriefen, worüber es große Spänne und Zerwürfniffe in 
der Stadt abjegte, die jedoch durch den Hobenftaufen Friederih I. im 
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Jahre 1182 ihre Erledigung fanden, indem derfelbe, vermöge einer richtis 
gen Auslegung jener durch Heinrich V. ertheilten Freibeitäbriefe, die er 
zugleich wörtlich wiederholte und betätigte, die Enticheidung erließ: die 
Speierer hätten dem Oberhirten fein Beſthaupt zu liefern. Weil die 
Gerichtsbarkeit in unjerer Stadt damald noch dem Bifchofe oder jeinen 
Beamten gebührte, mit deren Ausſprüchen indeſſen die betreffenden Ein« 
wohner öfter unzufrieven waren und manchmal, ja fogar noch vor ge: 
fälltem Urtbeile, Berufung an den Kaijer Heinrih VI. einleaten, worüber 
fih der Speierer Prälat beklagte, jo erließ jener um's Jahr 1193 einen 
ftrengen Befehl an die Bürgerichaft, verbot ihr joldhen Unfug und ge: 
ftattete ihr wohl die Berufung an jeine Berjon, jedoch erſt nach geſproche— 
nem Urtbeile und mit deiten jchriftlicher Vorlage. 

Heinrich VI. ſtarb frühzeitig 1197 und jchon zu Anfang des folgen: 
den Jahres erjuchte der nachherige König Philipp, ala Herzog von Schwa= 
ben, in jeinem und ſeines unmündigen Neffen, Friederichs II., Namen 
unjere Stadt um ihren Beiltand und jchloß mit derjelben, um fie auf 
bobenitaufifcher Seite zu erhalten, folgende wichtige und merkwürdige Ueber: 
einfunft ab: die Bürgerichaft gelobte nämlich eidlich, den Herzog und jein 
Heer (indem ji mit dem von der mwelfifchen Partei als Gegenkünig er: 
wählten Otto IV. von Braunjchweig ein langjähriger Bürgerfrieg erhob) 
mit ihren Schiffen jo wie mit Lebensmitteln nah Nothdurft zu unter: 
ftügen, auch von deflen Heere dreißig Ritter mit ihren Mannen in die 
Stadt aufzunehmen und ihm nebit dem Bifchofe, jedoch nur innerhalb der 
Gränzen des Hochitiftes, gegen feine Feinde beizuftehen, welche Hilfe ihnen 
der Herzog gleichtalls zufagte. Für diefen Beweis ihrer Anhänglichkeit er: 
neuerte und bejtätigte er den Bürgern ibre ſämmtlichen alten faijerlichen 
Vorrehte und Privilegien, namentlich aber, worüber fie jich oft beklagt 
hatten, ihre Befreiung von fremder Gerichtsbarkeit, oder daß jie vor feinen 
geiltlichen oder weltlichen Nichter, was man Dinggang beiße, gezogen und 
aud ihre Güter außer den gewöhnlichen jtädtiichen Steuern nicht weiter 
beläftigt werden dürften, fo wie er zugleich feſtſetzte, weder er noch fonit 
ein anderer Regent dürfe fie mit einer bejondern Schagung belegen; es 
jei denn mit ihrer Zuſtimmung, oder dab fie dem Neichgoberhaupte als 
ihrem Herrn aus freien Stüden Hilfe leiften würden, und endlich geitattete 
ihnen, inhaltlih der Verordnung des jeligen Kaiſers Heinrich V., der 
Herzog für jih und den minorennen König noch die reibeit zwölf aus 
ihren Mitbürgern zu erwählen, die, unter dem Eide: das Wohl der Bürger: 
ſchaft nach beitem Wiſſen und nah allen ihren Kräften zu befördern, die 
Stadt verwalten und regieren ſollten. Einige Monate darauf ward jener 
Herzog Philipp jelbit zum Könige erforen und die Speierer blieben ihn, 
unter Kampf und Ungemad aller Art, treu bis zu feinem gräßlichen Ende 
im Jahre 1208, worauf fie ſich erft dem Könige Dtto IV. zuwandten, je: 
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doh nur bis zu dem Zeitpunfte, da der Hohenſtaufe Friederich II. im 
Jahre 1213 die Zügel des deutichen Reiches ergriff. 

Wubrend des dreizehnten Jahrhunderts war überhaupt in den früberen 
Biſchofs- oder fpäteren Neichsitädten, weil in allen diejelben inneren Ver: 
hältniſſe und Uebeljtände wie in Speier obmwalteten, ein jtändiger gleich 
mäßiger Kampf zweier Parteien, nämlid von Seiten der Bürger ein 
Streben nah immer größerer Selbititändigfeit und bei dem Clerus ein 
unabläſſiges Bemühen, feine frübere Oberhoheit wieder berzuftellen, welche 
Kämpfe wir jedob in ihren Einzelnheiten nicht verfolgen oder nambaft 
machen können, daher wir aus denjelben nur einiges überfihtlih andeuten 
wollen. Die Münzer und Hausgenofjen prägten jih immer mehr als ari: 
ftofratiiche Inſtitute aus; ſie wäblten als der reichte, mächtigſte und in: 
telligentejte Theil der Bürgerſchaft die Rathsglieder unter ſich, ichlugen 
den Schultbeißen, Vogt, Zollverwalter und Münzmeiſter, ſämmtlich früher 
rein biihörlihe Beamte aus dem Bürgeritande, dem Biſchofe zur Ge: 
nehmigung vor; fie hatten demnach die Regierung der Stadt allein in 
Händen und übten alſo aud die Autonomie in derjelben aus, denn mir 
fennen namentlih ſchon eine Polizei-Ordnung des Nathes vom Jahre 1230, 
während ſich die Zünfte bei geiteigertem Verkehr und Handel mebrten, ge 
fräftigt durch ihre innigen Verbindungen mit Schweiterftädten und gleichen 
Schritt mit ihnen baltend, ihr inneres Wejen immer meiter ausbildeten, 
befejtigten und jo ebenfalls durch gejteigerte Intelligenz erjtarften. Das 
jogenannte Zwiſchenreich bot denjelben vielfade Gelegenheit ihre Macht 
und die Vorrechte der Etadt zu erweitern und diejenigen des Oberbirten 
und jeines Elerus einzuichränfen, jo wie auch der große rheiniſche Etädte- 
bund, obgleih dejjen Dauer nur von 1254 bis 1257 währte, vieles zur 
Stärkung des Gemeinfinnes jämmtlicher Bürger beitrug. Seit der Mitte 
dieſes Jahrhunderts erjcheinen auch die jelbitgewählten zwei Natbsbürger- 
meiiter und nicht lange hernach die jogenannten Bierrichter und zudem 
blieb die Zahl der Rathsglieder wegen der Reibungen, die ſolche Bejtre: 
dungen der Bürgerichaft mit dem Biſchofe und der Geiltlichfeit hervorrufen 
mußten, ſich nicht immer gleich. Die Etreitigteiten des Nathes mit Tep- 
teren dienten indeſſen jederzeit nur dazu, das Stadtregiment und deſſen 
Vorrechte zu befeitigen, denn der Biſchof Friederih mußte endlich 1280 ver: 
ſprechen, die ſtädtiſchen Privilegien nicht beeinträchtigen zu wollen und im 
Jahre 1294 errichtete derjelbe Brälat wegen anderer bisherigen Irrungen 
eine neue friedliche Uebereinfunft mit dem Watbe, worin er auf jeine 
übrigen Vorrechte und Anſprüche verzichtete und jih nur das Beſtätigungs— 
recht über die Bejegung der alten obenerwähnten Nemter vorbebielt und 
jo batte dann endlich die bürgerliche Intelligenz den Sieg über den Elerus 
davon getragen. Die Jerwürfnifie, die auch manchmal jelbit in dem Schooße 
der edel Gejchlecbter auftauchten, batten die innere Kräftigung der Zünfte 
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zur nothwendigen Folge, jo daß gegen Ende dieſes Jahrbunderts auf dem 
gebräudliden Dreifönigstag die Münzer und Hausgenoffen mit den 
Zünften und deren Ausihüffen die erledigten Rathsſtellen in Gemeinfchaft, 
aber nur aus jenen beiden erfteren oder aus den Patriciern, mwäblten und 
befegten. Auch nah außen trat unjere Stadt als freie jelbftitändige Ge: 
meinſchaft vielfach auf, wie wir jchon daraus erjeben haben, daß fich die: 
jelbe für diejen oder jenen Kaiſer oder König erklärte und ibn mit ibrer 
bewaffneten Macht unterjtüßte; jo errichteten unjere Bürger bald nadı dem 
Jahre 1208 mit denen von Worms einen Vertrag über die Erhebung des 
Zolles in ihren beiderjeitigen Städten, jedoch unter der Genehmbaltung 
der Bilchöfe, ihrer Herrn; aber ohne dieſe Genehmigung trafen Epeier und 
Straßburg bereit? 1227 eine Einigung wegen der Echulden ihrer Bürger; 
eben jo verjtändigte fih unjer Rath 1278 mit Otto von Bruchjal wegen 
Schadens in einer Fehde und erfaufte 1281 einen dritten Theil der hinter 
Neuftadt gelegenen Burg Lichtenſtein; jpäter, 1293, ſchloſſen die Bürger 
zu Mainz, Worms und Epeier unter fih ein Schutz- und Trutzbündniß 
ab und die unſrigen jo wie die zu Hagenbach gewährten ſich 1297 gegen: 
jeitig Zollfreibeit. 

Eo batte aljo unjere Stadt, wie wir eben angedeutet baben, nad 
langem Kampfe am Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts dur vereinte 
Kraft und freie Eelbitentwidlung ihre Selbitftändigfeit errungen bis auf 
einige geringe dem Bilchofe noch verbliebene Rechte; diejelbe hatte eine 
anjebnliche Bevölkerung, welche ſich auf die eigentlihe Etadt und auf vier 
große Vorſtädte, nämlich Altipeier, die beiden Vorftädte vor dem Altburgs 
thore (Altpörtel) und dem Rheinburgthore und endlib auf den Bezirk 
überm Hafenpfuhl vertheilte; Wohlftand war verbreitet; Handel und Ge- 
werbe blübeten durch die Thätigfeit der dreizehn Zünfte, der Rath jo wie 
die gefammte innere Berwaltung waren ohne jede fremde Einmiſchung 
jelbititändig geordnet und die ganze Staatsmaſchine wurde durch die edeln 
Geichledhter, die Münzer und Hausgenofjen, geleitet. Während diejer 
Selbftentwidlung und der damit unzertrennlid verknüpften Anjtrengungen 
waren die beiden Factoren, die PBatricier und Yunftgenofjen, einig und 
fteuerten mit vereinter Kraft nach dem vorgeitedten Ziele; allein jo wie 
dasjelbe erreicht und Fein Widerſacher mehr vorhanden war, da erwadte 
(wie wir dieß in der Entwidlungsgeibichte vieler großen und Heinen Staa— 
ten des Altertbums und auch mancher der Neuzeit finden), durd Reich: 
thbum und Wohlhabenheit genäbrt, Uebermutb, Stolz; und Neid in dem 
Schooße der Bürgerſchaft, oder, was gleichbedeutend ift, in den Zünften, 
die jeitherige Eintradht war dahin und jie begehrten mit dem Beginne Des 
vierzehnten Jahrhunderts laut und ungeicheut Theilnabme an der Regie: 
rung des Freiltaates, melde die Münzer und Hausgenofien bislang allein 
in Händen gebabt hatten. XYeptere müſſen in ibrem Hochgefühl doch aud 
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manchmal zu ſchroff gegen die Zunftgenoſſen aufgetreten ſein; ſie wollten 
überhaupt von ihren Vorrechten nichts aufgeben, ſondern ſie ſuchten ſich 
im Gegentheil durch Erhöhung oder Vermehrung der ſtädtiſchen Auflagen 
noch weitere zu erwerben und deßhalb verlangten jene im Jahre 1304 
Theil zu nehmen an den Verſammlungen der Alten, um zu ſehen, wie die— 
ſelben mit dem Vermögen der Stadt umgingen. Schon zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts hatten, wie wir gehört haben, die Patricier in dem 
Getriebe der Parteien den Zünften einmal ihre Mitwirkung bei der 
Wahl neuer Rathsglieder zugeſtanden und ſo gaben ſie auch jetzt nach 
einigem fruchtloſen Widerſtreben ihre Einwilligung, mit den Ausſchüſſen 
aus jeder Zunft über eine neue Zuſammenſetzung des Rathes Verband: 
lungen zu pflegen, deren Ergebniß war, daß derjelbe ftatt wie bisher aus 
zwölf Berionen, von nun an aus eilf von den Gefchlechtern und dreizehn 
aus den Zünften, alfo aus vier und zwanzig auf Xebenszeit erwählten 
Gliedern oder Herren bejtehen jollte, und um dieſe Zahl fortwährend zu 
ergänzen und zu erhalten, müßten die abgehenden Mitglieder aus den 
Zunftgenofjen durch deren Ausſchüſſe, diejenigen aus den Gejchlechtern aber 
durh den gejanmten Rath, aljo unter der Mitwirfung der Zünfte, er 
gänzt, die beiden Bürgermeiſter jedoch jährlih, der eine aus ven Zünf— 
tigen, der andere aus den Patriciern, erwählt werden. 

Diefe durch eine feierlide Sühne bekräftigte Uebereinfunft und An— 
ordnung hatte, weil den Gejchlechtern läftig, feinen langen Beitand, in: 
dem diejelben unter Mißachtung der Zünfte die ganze Verwaltung all: 
mäblich auf's neue an fih bradten und jo ſaßen bereits im Jahre 1316 
wieder ſechszehn aus ihrer Mitte allein in dem Rathe, daher, was bei 
joldem Uebermutbe nicht ausbleiben fonnte, die Zünftigen ſich 1327 aber: 
mals und zwar noch Eräftiger erheben mußten; fie verbündeten jih nun 
als Eidgenofjen dahin, einander in ihren vertragsmäßigen Rechten gegen: 
jeitig Shügen zu wollen und zwangen demgemäß die Patricier wiederholt, 
ihnen eine überwiegende Zahl im Rathe einzuräumen, was fie auch durch 
einen neuen Vertrag erlangten, jo daß jegt der Stabtratb aus fünfzehn 
von den Geichlechtern und aus jechszehn Zunftgenoffen zujammengejegt 
fein jollte. (Während diefer entjcheidenden Vorgänge hatte Speier aud 
noch anderes Ungemad zu erdulden, und zwar im Innern dur eine peit: 
artige Krankheit, welche im Jahre 1312 ein Drittheil der Bevölkerung 
binwegraffte, und dann nach Außen durch den Krieg der beiden Gegen: 
fönige Ludwigs des Bayern und Friederichs des Schönen von Deiterreich, 
während dejjen unjere, auf Seiten des erjteren ftehende Stadt durd Des 
legteren Bruder, den Herzog Leopold von Oeſterreich, in den Jahren 1315, 
1320 und 1322 drei jchwere Belagerungen aushalten mußte und über: 
haupt hart bedrängt ward.) Die vorerwähnte abermalige Niederlage .er: 
bitterte die Patricier noch viel mehr als die frühere; jie fegten nun alle 
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Ueberlegung und Jntelligenz bei Seite und anftatt fih ruhig in das zu 
fügen, wa3 der unaufbaltiam fortichreitende Zeitgeijt gebot, jannen fie im 
Gegentheil nur darauf, ihre frühere Machtitellung und Vorrechte, und zwar 
jet auf dem Wege der Gewalt wieder zu eritreben, und Speier mit jeinen 
Bürgern auf immer zu unterjochen, daher fie nad) Verlauf von drei Jahren 
mit dem umber wohnenden Landadel eine Verſchwörung anzettelten, um 
an einem beftimmten Tage die Stadt mit bewaffneter Hand zu überrumpeln, 
die ungebärdigen Zünftigen mit eiferner Faujt nieder zu halten und dann 
das Stadtregiment nur nad ihrem Gutdünken und ihren althergebracdhten 
Vorrechten gemäß wieder berzuftellen. Dieſer ſchändliche Anichlag ward 
indejjen verrathen, vereitelt und jchwer mußten die Geichlechter ihren fre- 
velnden Uebermuth büßen, da unter der Vermittlung von Rathsfreunden 
aus benachbarten freien Städten die nunmehrige Zahl der Rathsperſonen 
auf 28, und zwar zur Hälfte von den PBatriciern und zur Hälfte von den 
Zünften, feitgelegt ward, die aus beiden Theilen gleichheitlich, jedoch nicht 
wie bisher lebenslänglich, jondern nur auf die Dauer eines Jahres, nebit 
den zwei Bürgermeiftern, jährlich am Drei-Königstage durch den abgehen: 
den Rath erwählt werden jollten. Vermöge weiteren VBermittlungsipruches 
wurde aber die jeitherige Macht der Edeln dur die Beichränfung des 
Vorrechtes die Wechielgeichäfte allein treiben zu dürfen, jo wie durch die 
Aufhebung ihrer Oberaufficht über die Zünftigen und ihres früheren aus: 
ſchließlichen Gerichtsitandes vor ihrem Innungsmeiſter, gänzlich gebrochen 
und vernichtet. Seitdem leiteten die Zunftgenoffen allein die Verwaltung 
unſeres jtädtiihen Weſens und Haushaltes, allein fie blieben ebenfalls nicht 
bei den bisher errungenen Vortbeilen über die Geſchlechter ſtehen, jondern 
nach der Beilegung eines im Jahre 1349 auf's neue ausgebrochenen Auf: 
ftandes, bei welchem leßtere wieder jtarf compromittirt waren, mußten die: 
jelben endlich auf ihre jämmtlihen patriciihen Vorrechte und Privilegien 
förmlich verzichten, binfort nur eine einfache, den übrigen ganz gleichitehende 
Zunft bilden, in die Eidgenojjenichaft von 1327 eintreten, jo wie jede an- 
dere Zunft ihre beitimmte Anzahl Rathsglieder ermäblen und gleih ven 
übrigen Bürgern alle ſtädtiſchen Dienſte, Wachten u, ſ. w. leiten, jo daß 
ihnen, jedoch durch eigenes Verſchulden, von ihrer früheren Hoheit und Herr: 
lichkeit jegt nur noch ein beſchränktes Wechlelrecht an der Münze nebſt dem 
Genuſſe des Münzgerichtes verblieb. — 

Diejelben famen jeitdem nie mehr auf, ihre ehemalige leider oft miß— 
brauchte Selbititändigkeit war dahin und fortan regierten nur die Zünfte 
in Epeier; aus jeder derjelben wählte man jährlich zwei in den Ratb, der 
aljo aus acht und zwanzig Gliedern beftand, aus denen und durd welche 
man auch die beiden Bürgermeijter erfor; allein da die austretenden jo 
wie die denjelben vorbergegangenen Rathsglieder in befondern Fällen 
immer noch zur Mitberathung beigezogen wurden, jo bildeten eigentlich 


698 Rheinpfalz. 


74 Perſonen den großen oder weiteren, jene 28 aber den inneren, ſitzen— 
den oder wirklichen Rath. Ums Jahr 1370 kam zu den bisherigen Zünf— 
ten noch eine neue, die Weinknechte- oder Rebleutezunft, ſo daß ihrer nun 
fünfzehn waren, ein Beweis des ſteigenden Verkehrs der Gewerbthätigkeit 
und innern Mächtigkeit; allein ſeit dem verheerenden und nachtheiligen 
Kriege, den die Städte Mainz, Worms und Speier 1376 mit den ange— 
ſehenen, kampfgeübten Grafen von Leiningen führten, trat der Wendepunkt 
in der Geſchichte Speiers ein. Unter dem ſchwachen Kaiſer Karl IV. und 
noch mehr während des nadhläffigen Regimentes jeines untüchtigen Sohnes 
MWenzeslaus, begann nämlih von Seiten der Landesherrn, Fürften und 
Grafen in dem beiligen römiſchen Neiche, hauptſächlich aber in den Rhein— 
gegenden, eine ſolche betrübte Zeit der Willkür, Geſetzloſigkeit und ver 
öffentlihen Unficherheit, welche jeit 1380 die Städtebündniffe bervorrief, 
denen jich jene Fürſten je nach ihrem Bortheile oder Gutdünfen bald an- 
ihlofjen, bald wieder Gegner derjelben waren, bis die Etädte nad vielen 
bedeutenden Verluſten au Geld, Mannihaft und Necten, zulegt im Jahre 
1390 bejiegt und unterdrüdt wurden. Seitdem hatte der durch ſolche 
Reichswehen und Zerwürfniffe nad und nad jehr mächtig gewordene Kur: 
fürft von der Pfalz, der alljeitige Nachbar Speiers, den größten Einfluß 
auf die Geichide unjerer Stadt nad Außen und nad Innen, denn bald 
war ber Pfalzgraf deren Feind und Gegner, bald aber aud ihr Helfer 
und Schirmer. Der Verfall derjelben und das Sinken des Wohlſtandes 
ihrer Einwohner ward aber noch am meilten bejchleunigt durch eine un: 
glüdsihwangere, langjährige, erbitterte Fehde mit dem Biſchofe Raban 
und der gefammten Geiftlichfeit dajelbjt, die vom Jahre 1411 bis 1422 
dauerte und der Etadt bedeutende Opfer Eoftete. Die Berarmung nahm 
dergeitalt zu, die Bevölkerung hingegen jo jchnell ab, daß die bisherigen 
fünfzehn Zünfte im Jahre 1432 in zmölf zufammengeihmolzen werden 
mußten; auch famen als eine Folge joldyer doppelten Unfälle die Zunftge- 
nofjen nad und nad) wieder unter die Aufjicht der Rathsglieder und fo bildete 
fih an der Stelle der alten Ariitofratie unter den ehemaligen Münzern 
und Hausgenofjen nun allmählich eine Dligardie in unjerem Stadtregi: 
mente aus, wodurd die Rathsſtellen und jonftigen ſtädtiſchen Aemter, welce 
legteren angeblih zum Beten und Frommen des ganzen Haushaltes ſehr 
vervielfältigt wurden, anfingen in den angejebenften und vermögenden 
Familien erblich zu werden. Auch dieſe drüdenden Uebelſtände riefen wie 
früber noch mancherlei bedenkliche Auftritte und Unruhen, namentlich im 
Sabre 1512 unter der Bürgerichaft bervor, melde des Kaiſers Beamten 
wohl beihwichtigten und beilegten, aber dadurch an den bisherigen mangel- 
baften Zuftäuden und inneren Gebrechen wenig oder gar nichts änderten. 
So blieben denn nun fortan die Berhältniffe unferer fogenannten freien 
Reichsſtadt, und gleich der geſammten Vermaltung befand ſich aud die 
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Juſtiz nur in den Händen einiger Wenigen. Die Zeit der Intelligenz 
war ſo wie im ganzen heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation, alſo 
auch in den einzelnen Gliedern desſelben vorüber, der frühere ſchaffende 
Geiſt war entflohen, und ſo blieb ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte nur 
das ſtarre kalte Formenweſen übrig, das von den Häuptern der Stadt 
auf's ſorgfältigſte gepflegt, genährt und eiferfüchtig bewacht ward, damit 
ja feine fremdartigen geijtigen und daher für nachtheilig erachteten Ele: 
mente in das ſtädtiſche Regiment eindringen möchten. — 

Das Werk der Reformation, nachdem der das Land verheerende 
Bauernfrieg von 1525 jpurlos an den gewaltigen Warten, Mauern und 
mächtigen Thürmen der Stadt vorübergezogen war, fand nah den bisher 
gejchilderten früheren und noch oft ſich wiederholenden Kämpfen mit dem 
Biſchofe, mit deſſen Domcapitel und den übrigen Stiftern, frühzeitig und 
dauernden Anklang und Eingang bei der Epeierer Bürgerichaft, ja ein 
Leichtes wäre es für diejelbe gewejen, neben der geiftigen Freiheit die fie 
errang, aud ihre frühere Gelbitjtändigfeit wieder zu erjtreben und den 
Nat in jeine ehemaligen gejeglihen Schranken zurüdzumeilen; allein ihre 
Abhängigkeit von den angejehenen regierenden Familien jo wie ihr eigenes 
Philiiter: und Epiepbürgerthbum ließen feinen Gedanfen mehr an eine 
jolde im deutichen Neiche ohnedieß unerbörte Neuerung bei ihnen auf: 
fommen; die Intelligenz war einmal unterdrüdt und die ftarre geiſtloſe 
Form jo wie Drud und Uebernuth führten das Etaatsruder; ja legterer 
ſchwoll jogar jo mächtig an, daß die reichen herrſchenden Geſchlechter, um 
alles unter ihre Macht zu befommen und um die übrigen Natbsglieder 
von der Theilnahme an der Regierung auszuſchließen oder gleihjam un: 
thätig zu maden, jpäter in dem Rathscollegium noch einen bejonderen 
Ausſchuß von dreizehn Perjonen in's Leben riefen, die man bedeutungs: 
voll die Geheimen des Nathes, oder die Herren Dreizehner nannte, 
welche die vorkommenden wichtigiten Gegenitände vorerjt unter ſich ver: 
bandelten oder berietben und nur dann und wann, oder nötbigenfalls® dem 
übrigen Natbe ihre geheimen Beſchlüſſe, nicht etwa zur Beſprechung oder 
Berathung, jondern nur der Zuftimmung wegen vorlegten; dieſer geheime 
Dreizehner-Ausihuß war ganz folgerihtig aus den höchſten Rotenzen zu: 
jammengejegt, d. b. aus den beiden regierenden Bürgermeiftern, den zwei 
Altbürgermeiftern, jo wie aus den durch den ausgehenden Rath gewählten 
vier Gerihtöfürjprechern und endlich aus fünf Gliedern des jigenden oder 
wirflihen Rathes; die übrigen Räthe nebit der alldabiefigen, gutmütbigen 
und geduldigen Bürgerichaft waren und blieben — Nullen! 

Noch einen merkwürdigen, ja weltgeſchichtlichen Moment bietet die 
Geſchichte Speiers dar, indem auf dem dajelbjt vorzüglich der religiöjen 
Wirren wegen im Jahre 1529 abgebaltenen Reichstage einige der verbejjer- 
ten cwangeliihen Xebre ergebene Fürften gegen die, die Anhänger des 
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neuen Glaubens vernicdhtenden, Beichlüffe der Mehrheit der Neichsitände 
einen feierlichen Proteſt einlegten, welcher die junge erblühende evangelifche 
Kirche rettete und woher fie den Namen der protejtirenden oder proteitanti- 
ſchen cerbielt, den fie heute noch in Ehren und mit gutem Rechte führt. 
Bon minderer Bedeutung und Michtigfeit ift indeffen der Umſtand, daß 
KRaifer Karl V. im folgenden Jahre den ftändigen Sitz des. Reichskam— 
mergeridhtes in unfere Stadt verlegte, welche durch den weiſen Kaiſer 
Marimilian I. in's Leben gerufene Anjtalt anfänglid wohl gute und beil: 
jame Krüchte getragen haben mag, die aber, durch die jpätere (1559) Ein: 
jegung des Reichshofrathes paralyfirt, bald zu einem juriftiich verfnöcherten 
Inſtitute berabianf, das durch jeinen jchleppenden protectionellen Gang 
viele angejehenen Familien in Schulden ftürzte und ganz herunter bradte 
(indem man in der Regel den Glanz und die Würde eines alten Gejchlechtes 
nur nad) der Menge der am Neihsfammergerichte anhängigen Proceſſe be- 
maß) und zulegt nur dazu diente, ein Heer von höheren und niederen Be: 
amten von jeder Eorte, 3. B. Näthe, Advocaten, Rechtsconſulenten 2c., zu 
ernähren. Obgleich der evangeliiche Glaube ſich unter der bieligen Bürger- 
ichaft ſehr jchnell und fräftig ausbreitete, jo daß außer den dajelbit befind: 
lichen Stift3: und anderen geiltlihen Verionen nur noch eine ganz ge: 
ringe Zahl den Lehren der alten Kirche buldigte und Speier aljo eine 
durdaus evangelifhe Reihsitadt war, jo wurde doch auch dieſer 
geiltige Aufihwung jo wie in ganz Deutihland aljo auch bier durch die 
boden und bödjten oben geichilderten Gewalten in innigem Bunde mit 
den dogmatijirenden Theologen ebenfalls in einen ftrengen, ftarren und 
geiittödtenden Dogmatismus umgewandelt und auf jolde Weiſe das Werk der 
Reformation noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts das e3 erzeugt hatte, 
in jeiner jegensvollen Entwidlung gehemmt. 

In ſolcher Verfaffung blieb nun unjere Stadt bis zu den Verheerungen 
und Schrednifjen des dreißigjährigen Krieges, während deſſen Dauer die: 
jelbe alle Wechjelfälle diefes fanatiichen Kampfes durhmadhen mußte. Da 
es nicht in unjerem Plane liegt, in die Einzelheiten dieſer verhängnikvollen 
Kataftrophe einzugeben, jo wollen wir nur eine gedrängte Weberficht der: 
jelben geben. Speier fam jo zu jagen aus einer Hand in die andere und 
Freunde wie Feinde, je nachdem ihre religiöjen Anjichten waren, jchügten 
oder drängten lie, alle wollten baben und jogen oder vielmehr zogen die 
Bürgerſchaft allmählihd aus. Union und Liga ftanden einander ſchroff 
und teindjelig gegenüber in diefem fürchterlihen Drama, in defjen Zwiſchen— 
acten auch die Schweden und Franzojen mitwirften, leßtere durch den Speierer 
Biſchof und zugleich Erzbischof von Trier, Philipp Chriſtoph von Eötern, 
den Erbauer der unglüdsihwangern Feſtung Philippsburg in der unmittel-' 
baren Nähe Speiers, auf verrätberiihe Weile in diefen Waffentang mit 
binein gezogen. Bereits im Jahre 1620 überjchiwemmten die Epanier 
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unter Epinola die rheinische Pfalz und bejegten auch unjere Stadt, allein 
der Graf von Mannsield verbrängte fie im folgenden Jahre; jedoch mußte 
er 1622 den Tilly'ſchen Schaaren wieder weichen, worauf der Erzherzog Yeo: 
pold Speier in Belig nabm und feitdem ftand das linke und rechte Rhein— 
ufer unter der bayeriſchen Negierung zu Heidelberg und der jpaniichen zu 
Kreuznach, während welcher Zeit, wie in ver Pfalz, aljo auch in Speier 
die Protejtanten auf's äußerfte gedrüdt, verfolgt und bedrängt wurden big 
zum Erjcheinen des Schwedenkönigs Guſtav Adolf am Rheine im Jahre 
1632. So wie ſich derjelbe diefem Strome näherte, jchloß der vorgenannte 
Trierer Erzbiſchof und Speierer Oberbirte Philipp Chriftopb ein enges 
Bündnig mit Franfreih ab und übertrug der franzöfiichen Armee das Be: 
ſatzungsrecht in Bhilippsburg und zu Ehrenbreittein. Mit dem Sabre 1632 
drangen die Echmeden bis zum Oberrheine vor und nahmen die Stadt 
Epeier ein, die jie jedoh im Mai den Epaniern übergeben mußten, bis 
diejelbe aber jenen im Monate Juli wiederholt in die Hände fiel. Nach 
der unglüdliden Schlacht bei Nördlingen 1634 ftürmten nun im Januar 
des folgenden Jahres von der rechten Rheinjeite ber die Kaiſerlichen u. ſ. w. 
beran und bemächtigten ſich unferer Stadt, die ihnen aber die Franzoien 
und der Herzog Bernhard von Weimar im März mit gewaffneter Hand 
und mit Sturm wieder entrijjen; jie konnten indeſſen diejen Pla nur bis 
zum Juni 1635 behaupten, indem die Kaiferlihen von Pbilippsburg aus 
auf’ neue vordrangen. Echredlid war bejonder das Jahr 1636 für 
Speier und die gejammten oberrheiniihen Xande, denn zu der Furie 
des Krieges, die allenthalben und jo lange ſchon gemwüthet hatte, Fam 
nun nod der gewöhnliche Begleiter derjelben, nämlich eine entjegliche 
Hungersnot in Verbindung mit unausbleiblihen verbeerenden Seuchen 
und pejitartigen Krankheiten. Tiefer Jammer lagerte damals über 
der unglüdliden Etadt! — Im Auguſt 1644 fiel dieſelbe abermals in 
die Hände der Franzoſen, die jegt auch darin blieben bis zum Abſchluſſe 
des jo jehnlichit erwünjdhten Friedens zu Münjter im Jahre 1648, durch 
deſſen Beitimmungen jenen das Recht der ftändigen Beſatzung Philippsburgs 
im Herzen Deutjchlands verblieb. So ſehr auch Speier am Ende diejes 
unbeilbringenden langwierigen Kampfes verarmt, entvölfert und aljo inner: 
lih zu Grunde gerichtet oder an den Rand des Verderbens gebradt wor: 
den war, jo blieb doch bei den mehrmaligen Erjtürmungen das Aeußere 
der Stadt noch ziemlich verjchont; die feſten Thürme jtanden nebit ven 
boben Mauern noch unverſehrt und luden die wenigen innerhalb verjelben 
unter Hunger und Kummer Gebliebenen jo wie auch diejenigen welche Rotb 
und Reit vertrieben und verſchont hatten oder die jonit aus freien Stüden 
gezogen famen, ein jih an dem geichügten heimathlichen Heerde wieder an— 
zujiedeln und mitteljt Landbau und Gemwerbthätigfeit auf's neue an dem 
Aufkommen und Emporblüben der gejunfenen Stadt zu arbeiten, 
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Dieſelbe erholte ſich nach und nach wieder von den harten Schlägen, 
welche ſie betroffen; die den Proteſtanten während des Krieges entriſſenen 
Kirchen wurden denſelben wieder eingeräumt und das frühere Regiment 
im Rath und Gerichte ging wiederholt ſeinen alten gewohnten und ruhigen 
Gang, aber zugleich erneuerten ſich wieder die bekannten Reibereien mit 
dem Bijchofe und jeinem Gapitel. Die im Jahre 1666 grafjirende Peit 
that unferer jtädtiihen Bevölkerung gleichfalld bedeutenden Eintrag, aber 
während des Kampfes ten Franfreih unter Turenne feit 1673 mit dem 
deutihen Neiche führte, kam die Bürgerfchaft wegen der Nähe des gefahr: 
drohenden Philippsburg mit dem bloßen Schreden davon, bis zulegt der 
Nymweger Friedensihluß von 1679 der Zwietracht ein Ziel ſetzte. Die 
Reunions-Anſprüche der Franzojen auf das linksrheiniſche Land feit dem 
Jahre 1680 konnten zwar Speier nicht berühren, allein fie waren ein 
deutlicher Fingerzeig deifen, was von jener Nation zu erwarten jtand, die 
einmal jeit dem dreißigjährigen Kriege durch Verrath und Gewalt jih in 
die inneren BVerhältniffe des deutichen Vaterlandes eingemischt und einge: 
drungen hatte. Der im Jahre 1685 eingetretene Finderlofe Tod des 
Pfälzer Kurfürjten Karl, des legten der Simmerer Linie, deſſen Schweiter 
Elijabetb dem Herzoge von Orleans, dem Bruder Ludwigs XIV., ver: 
mäblt war, bot den Franzofen dazu die gewünjchte Veranlaffung. Die 
Anſprüche des franzöſiſchen Hofes gründeten ſich nämlich auf den legten 
Willen des Vaters jener Prinzefliin Elifabetba, des 1680 verblichenen Kur: 
fürjten Karl Ludwig, worin er diefelbe auf den Fall des Ablebens feines 
einzigen Sohnes Karl, deſſen Ehe mit feinen Nachkommen gejegnet war, 
zur Erbin feiner Allovialgüter eingelegt hatte. Jahre lang dauerten die 
Berhandlungen über das was eigentlich von den pfälziſchen Landen Allodial 
jei oder was dem Kurfürften eigenthümlich zugehört habe und, wie nicht 
anders zu erwarten ftand, unverſchämt und weit ausjehbend waren bie 
Forderungen der Krone Frankreich, daher, wenn nicht der gefammte Kur: 
ftaat in Gefahr kommen follte zerftüdelt zu werden, der erite Kurfürft aus 
der Neuburger Linie, Philipp Wilhelm, auf ſolche alles Recht mit Füſſen 
jtampfenden und jede Billigfeit höhniſch überiteigenden Anfprüde nicht ein: 
gehen fonnte oder durfte. Die angedeutete Gefahr wurde zwar durch die 
männliche Weigerung des PVfalzgrafen vermieden, aber dagegen traf doppel: 
ter, ja zebnfaher Jammer die Bewohner der Pfalz auf beiden Seiten des 
Rheines, jo wie auch die angränzenden, nicht im entfernteften bei jenen 
übertriebenen Orleans'ſchen Erbanſprüchen betbeiligten Reichsſtädte. 

Wir wollen über dieſe Gräuel ſchnell hinwegeilen. Nachdem alle bis— 
ber gepflogenen gütlichen Verhandlungen ſich zerſchlagen hatten, gebrauchte 
der große König Ludwig XIV. Gewalt und ließ ſeine Truppen 1688 in 
die Pfalz einrücken, die auch im September Speier mit zahlreichen Haufen 
beſetzten, denen im folgenden Jahre noch ſtarke Colonnen nachfolgten, von 
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welchen unjere Stadt ebenfalld wieder ihren tüchtigen Antheil erbielt, die 
nun barbarifh darin hausten und ſich die bärteiten Bedrückungen, ver: 
bunden mit den unerbörteften Erpreffungen, gegen die unjchuldigen Bürger 
erlaubten. Im Februar 1689 fingen die Soldaten an die Mauern an der weit: 
lichen Vorſtadt niederzureißen; die Geijtlichfeit und Bürgerſchaft baten daher bei 
dem Befehlshaber, doc; die Hauptmauer um die Stadt und deren ftolze Thürme 
zu verfchonen, allein ihr Flehen blieb nicht nur unerhört, ſondern die Ein- 
wohner wurden fogar noch gezwungen, jelbit mit Hand an das Zerftörungs: 
werk zu legen, jo dab bis zur Hälfte des Monats April ſämmtliche Stadt— 
mauern nebit ſieben Haupt: und zwei und zwanzig Nebenthürmen jammt 
den Thoren zertrümmert und gebrochen waren und nur das einzige Alt 
burgthor blieb, und zwur aus dem die ganze betrübte Situation bezeichnen: 
den einfeitigen Grunde verjchont, damit es ja nicht in feinem Kalle ein 
nahegelegenes Kloiter beichädigen möchte! — Die Angit und Noth der 
- Bürgerihaft war bei foldhen unerwarteten fchredlihen Vorgängen unbe: 
ichreiblih, aber noch böher mußten fih der Janımer und die Verzweiflung 
fteigern, als troß der früheren Verlicherungen der Berehl&baber, es dürfe 
von Plünderung und Brand feine Rede jein, der Intendant am 23. Mai 
dem Rathe anfündigte: jämmtliche Bewohner müßten innerhalb ſechs Tagen 
mit ihrer Habe die Stadt räumen, womit derjelbe aber nochmals die be: 
ftimmtefte Zuficherung verband, die Stadt würde mit Brand verihont wer: 
den. Solche Reden waren jedoch Lug, Trug und teufliihe Bosbeit, indem 
vier Tage darauf der General Monclar dem biihöflihen Statthalter un: 
ummwunden erklärte: ihm jei vom Verfailler Hofe der Befehl geworden, die 
ganze Stadt zu verbrennen und nur des Domes zu jchonen, worauf man, 
nachdem der Intendant diefe Blutworte betätigt batte, den Bürgern den 
Rath ertheilte, ihre noch nicht geflüchteten Habieligkeiten in den Dom zu 
verbringen, woſelbſt fie fiher feien. Am 31. Mai rücdte die Beſatzung aus 
und am Mittage zogen die geübten franzöiihen Mordbrenner ein um ibr 
fürdterliches, unmenjchliches Zerftörungswerf ſyſtematiſch zu beginnen und 
zu vollenden, was ihnen auch an diefem und an dem folgenden Tage, 
hauptſächlich begünstigt durch ein unglüdsihwangeres Gewitter mit beftigem 
Sturme, der die prafjelnden Flammen nad allen Seiten bin und aud in 
das Domgebäude peitichte, wirklich und meiiterbaft gelang, denn bereits am 
Morgen des zweiten Juni war die ehemalige Reichsitabt Epeier ein rau: 
chender Aſchen- und Trümmerbaufen, den gegen Weiten nur das Altpörtel, 
jo wie nad Dften bin die ausgebrannten Mauern und Thürme des einge: 
funfenen altehrwürdigen Kaiſerdomes überragten und wo bier oder da noch 
eine Mauer aus Schutt und Graus hervorſah, da legten die entmenſchten 
Mordbrenner jtrads ihre geichäftigen Krallen an, um alles zu ebenen und 
dem Boden gleich zu machen, jedoch wurde ihnen verboten, die Ueberreite 
des durch jie ruinirten Domes zu fprengen, was fie auch beabjichtigt hatten, 
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um jo jede Spur desjelben zu vertilgen. Cold herzzerreißendes Elend 
traf unfer Speier und die unfchuldigen Bewohner desjelben, auf den aus: 
drüdlichen Befehl des allerhrijtlichiten Monarchen Ludwigs XIV. und feiner 
Minijter, car tel est notre plaisir! — Im Jahre 1693 ſetzten die Fran 
zojen ihr teuflijches Verwüſtungswerk in dem Furpfälziichen Gebiete jenjeits 
des Rheins fort, wo nebft der alten Reſidenz Heidelberg gleichfalls ſämmt— 
lihe Städte und Orte der Brandfadel derfelben erliegen mußten, während 
das ohnmächtige Reichsoberhaupt jammt den übrigen Fürften des uneinigen 
und zeriplitterten deutichen Baterlandes, joldher frevelbaften Grauſamkeit 
und Schmad ruhig und theilnahmslos zuſah! — 

Acht Yahre lang mußte die Brandftätte des ehemaligen Speier wüſte 
und öde liege bleiben und erſt nad dem Abichlufje des Friedens von Rys— 
wid im Jahre 1697 jammelten ih die jolden Sammer überlebenvden 
Bürger und erbaueten ſich nah Hinwegräumung des Schuttes wieder 
Hütten und jpäter Häufer auf der lieben alten Heimatbsjtätte, denen ſich 
auch Fremde anfchlojien, allein nur äußerft langjam fonnte jih die Etadt 
von dem allzuberben Echlage erholen, zumal da diefelbe in den nachherigen 
Kriegszügen bis zum Rajtadter Frieden von 1714 und noch ſpäter wegen 
der Nachbarſchaft Philippsburgs viele Eingquartierungen und jonjtige drüdende 
Laſten ertragen, jo wie auch in der Zwilchenzeit mit dem neuernannten 
Biſchofe Hartard bis 1716 einen bartnädigen Etrauß beitehen mußte. An 
die Wiedererrichtung der Borftädte fonnte außer dem Hajenpfuble nicht mebr 
gedacht werden, und jegt finden ſich noch viele und große leere Räume 
auch in dem Bereiche der Stadt, die in Gärten verwandelt oder mit Neben 
bepflanzt find. Allmählich eritanden mehrere Kirchen, das ſtädtiſche Natb: 
baus und ‚andere anfebnliche öffentliche Gebäude, allein der Dom erbob 
ih erit während der Jahre 1772 bis 1778 aus feiner Berwüjtung. 
Während des Kevolutiongkrieges ward die Bürgerſchaft durch Einquartie: 
rungen, Brandihagungen, Plünderungen u. j. w. wiederholt hart und 
empfindlich mitgenommen, bis zur Abtretung des linken Nheinufers an die 
Republif Frankreich, vermöge des Friedens von Yüneville im Jahre 1801; 
auch jämmtliche Kirchen und der Dom wurden während jener langjährigen 
Unruben auf's neue beraubt, geſchändet und verwüjtet, ja leßterer jollte 
jogar auf den Abbrud vergeben werden, was jedoch noch rechtzeitig ver: 
bindert und jo diejes Altertbum erhalten ward. Während des franzöſiſchen 
Kaijerreiches war Epeier der Hauptort eines Bezirkes und der Sitz einer, 
zum Departement des Donnersberges gehörigen Unterpräfectur, allein mit 
der Zurüdgabe eines Theils der Pfalz an ihr altangeftamımtes Fönigliches 
Haus Bayern, 1816, ward dasjelbe zur Kreishauptſtadt, mit dem Sige der 
königlichen Regierung, erhoben. Auch für den jeither zum Strob: und 
Heumagazin u. ſ. mw. benugten und berabgewürdigten Dom jchlug jeit 
dieſer glüdlichen Begebenbeit die Stunde der Erlöfung und Wiedererbebung, 
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denn König Marimilian I. ließ denfelben mit großmüthigem bedeutendem 
Zuſchuſſe zu den Koften, in den Jahren 1820 bis 1822 wiederberftellen, 
feiner urſprünglichen Beftimmung zurüdgeben und auch zugleid den alten 
Biſchofsſitz daſelbſt wieder erneuern. Während der Regierung der Zunft: 
finnigen Könige Ludwig I. und Mar II. ward jeit 1846 das Innere 
dieſes Tempels mit den berrlichiten Fresken geihmüdt, jo wie aud in den 
Jahren 1854 bis 1858 durch großartige, wahrhaft königliche Unterſtützungen 
jener beiden ebengenannten Wittelsbacher und anderer Negenten, dem alten 
Bauplane gemäß, die weltliche Giebelfeite des Domes mit ihren Thürmen 
neu erbaut, und jo prangt nun diefe Kunſtſchöpfung wieder in ihrer früheren 
urſprünglichen Pracht, die alljährlih von einer beträchtlichen Zahl Fremder 
befucht und bewundert wird. Die Bewohner der Stadt erfreuen jich des 
Wohlſtandes, aber zu ihrer früheren Blüthe gelangt legtere nie mehr, da 
ihr durb die Anlage des naben Ludwigshafens der größere Handel für 
immer entzogen iſt und bleibt. 


2) Bezirkshauptſtadt Zweibrüden. 9) 


Ueber den Urjprung jo wie über die ältere und neuere Geichichte 
diejer Stadt ſtehen uns nur unbedeutende Hülfsmittel zu Gebote, indem 
die franzöliichen Horden im Jahr 1675 dieſelbe in Beiig nahmen, fie vor 
ihren Abzuge 1677 in Brand ftedten und ſowohl die anjebnliche ber: 
zogliche Bibliothek, als aud jänmtliche Urkunden und Akten des fürſtlichen 
Arhivs mitnabmen und ihren Raub nah Meg und Nancy in Sicherheit 
bradten, wo er nod jeßt tbeilweife in Verborgenheit und unter engem 
Verſchluſſe rubet. 

Bon den alten Saarbrüder Grafen ziveigten im zwölften Jahrhundert 
die Grafen zu Zweibrücken ab und der Stammvater der letzteren, Heinrich 1., 
ericheint jchon 1196 in einer Tauſchurkunde des Kaijers Heinrich VI. mit 
der Wormſer Kirche und entweder bat derjelbe oder jein Vater, der Graf 
Simon zu Saarbrüden, welder Schirmvogt der Abtei Hornbach war, bier 
eine Burg erbaut, die, weil in einem Winfel errichtet den die Erbach bildete 
und zu welder zwei Brüden führten, den Namen Zweibrüden (Bipons, 
Bipontus, aud Geminus pons) befam, welche Benennung Graf Heinrich I. 
für jein neu gegründetes Geſchlecht beibehielt, um fih dadurd von dem 
alten Stamme zu unterſcheiden. — Bei diejer in einem angenehmen Wiejen: 
thale gelegenen Burg tiedelten fih nach und nah und jchon frühzeitig Be: 
wohner an, woraus das Dorf und die jpätere Stadt Zweibrüden entitand. 
Die beiden Enkel jenes Heinrichs J. Eberhardt und Walram, trennten jich 
1297, tbeilten ibre Befigungen und jtifteten wieder zwei befondere Linien, 
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jener die Bitſcher, dieſer aber die eigentliche Zweibrücker und ſeitdem 
ſchrieben ſich erſterer und feine Nachtommen, Grafen von Zweibrücken, 
Herren zu Bitſch, letzterer jedoch und die Seinigen, Grafen zu Zweibrücken, 
allein die ebengenannte Linie erloſch ſchon mit dem Urenkel ihres Stifters, 
mit dem 1394 verftorbenen Grafen Eberhardt, der mit feiner Gemahlin, 
Liſe von Beldenz, in emer unfruchtbaren Ehe lebte und deßhalb jeine 
Grafſchaft im Jahre 1385 zur Hälfte an den Pfälzer Kurfürften Rupredt I. 
verfaufte, die andere Hälfte aber an Kurpfalz aufgab und wieder zu Lehen 
empfieng, wodurch diefelbe nach jeinem tödtlihen Hingange ein Eigenthum 
des pfälzischen Staates wurde. Bermög: legtwilliger Verfügung des Königs 
Ruprecht von der Pfalz, mußten deſſen Befigungen 1410 unter jeine vier 
Söhne getheilt werden, wodurch nebit anderen Landestheilen, die Graf 
ſchaft Zmweibrüden in das Loos des Pfalzgrafen Stephan fiel, des Gründers 
der berzoglihen Pfalz: Zweibrüder Linie jenes Kurhauſes. 

Weil die Zweibrüder Grafen Schirmberrn über die Abtei Hornbad) 
waren, jo finden wir jchon frühzeitig in Verträgen zwijchen beiden und 
auch in fonjtigen Urkunden jenes uralten Gotteshaufes, einige Nachrichten 
von Zmeibrüder Burgmännern oder von jonjtigen Adeliden, welde den 
Namen „von Zweibrüden“ angenommen hatten und entweder in der Burg 
oder in dem dabei befindlichen Dorfe wohnten und in legterem Burg: 
mannsgüter im Genuffe hatten. Ritter Johann Marſchall von Zwei: 
brüden hatte nämlich der erwähnten Abtei eine jährlihe Gülte von feinen 
Gütern in Hingeſpach vermadt, die auch fein Sohn noch fort entrichtete, 
allein nach des legteren Hinſcheiden vermweigerten deſſen Wittwe, Havela 
von Zweibrüden und ihre Tochter Sophia die Bezahlung diejer Rente, 
welches Zerwürfnig der Graf Heinrich IT. zu Zweibrüden und feine Gattin 
Agnes 1274 gütlich beilegten und im Jahre 1296 verkauften Ritter Stebelo 
von Zweibrüden (de Geminoponte) und jeine Hausfrau Agnes jenem 
Klofter Güter zu Diderhingen. Haben wir nun jo eben einen gräflichen 
Marihall entvedt, jo zeigt fih uns im Jahre 1301 ein Bogt Folmer 
von Zweibrüden und feine Ehefrau Gela (ob aber einen Burgvogt oder 
den gräflihen Beamten in dem Dorfe Zweibrüden müfjen wir unentſchie— 
den laſſen), welchen Ebeleuten der Graf Walram, beſonderer geleifteten 
Dienfte wegen, ein Gut im Banne von Udensheim (Jrbeim) auf ihre Lebens— 
zeit übergab, das er von Elunela der Wittiwe Egelo’3 von Zweibrüden 
und von Gerhardt genannt in dem Altenmarfte erfauft hatte; legterer 
Namen deutet ſchon auf eine Erweiterung oder Vergrößerung Zweibrüdens 
bin, denn wo ein alter Marftplag war, da befand sich ficher aud ein 
neuer, wie wir ja aus damaliger Zeit häufig dergleichen bürgerliche Be: 
nennungen von der Lage der Käufer in Städten und größeren Orten fin 
den. Ein anderer Vogt Gerhardt von Zweibrüden bezeugte 1322 eine 
Hornbacher Urkunde, Johannes genannt Seperede Ritter von Zweibrüden 
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ericheint 1330 in einem Briefe über veräußerte Beiigungen an dieje Abtei 
und 1348 war Ritter Konrad Swind von Zmweibrüden Mitglied des Manne— 
gericht3 des dafigen Abtes Walter. Den Bewohnern Zweibrückens ertheilte 
Kaijer Karl IV. 1352 neue BVergünftigungen, mit denen ohne Zweifel zu: 
gleich die Erhebung des jeitherigen Dorfes zu einer Stadt verfnüpft war, 
weil uns bereitS imfolgenden ‚jahre der Schultheiß Albreht von Zwei: 
brüden befannt ift, welcher jener Abtei eine milde Stiftung zumendete. 
Bisher haben ſich uns ſchon mehrere edle Familien ergeben die den Namen 
von unjerer Stadt führten und zur Beitätigung unjerer obigen Vermuthung 
ed hätten die Zweibrüder Burgleute dafelbit oder in andern benachbarten 
Orten Burgmannsgüter bejeffen, dient die Thatſache, daß der Zweibrüder 
Burgmann Ritter Johann Smwinde, des obigen Herrn Konrads Sohn, dem 
Grafen Walram 1358 jeine jämmtlihen ihm von feinem Vater erblich an- 
gefallenen Rechte, liegenden Güter und Zinjen zu Stampach verfaufte, mit 
Ausnahme ſeines Hauſes und Hofgerings zu Gontwig, welche Burgleben 
feien und auch bleiben jollten. Schon im Jahre 1237 beurfundeten der 
Trierer Erzbifhof mit den Biſchöfen zu Meg und Speier einen Bergleich 
zwiichen dem Abte von Hornbach und dem Schirmvogte jeines Gotteshaufes, 
dem Grafen Heinrich II. zu Zweibrüden wegen ihrer beiderjeitigen Nechte, 
zu denen auch das Gericht zu Zweibrüden gehörte, wie wir aus einer Er: 
neuerung jener Uebereinfunft vom jahre 1364 erjeben, in melder Graf 
Walram I. und fein Eohn ‘Eberhardt das jener Abtei jeither zugefügte 
Unrecht anerkannten und Ddiejelbe wieder in das Gericht zu Zweibrüden 
einjegten. Der Hornbacher Abt beilerte 1381 dem Albredt vor Zwei: 
brüden jeine Lehen und 1399 fiegelte letzterer als Nitter einen Giterver: 
fauf Zweibrüder Bürger an jenes Gotteshaus. 

So ſchwach und jpärlih auch immerhin die Quellen für die Gejhichte 
unjerer Stadt fließen, wie wir aus den bisherigen Daten entnommen haben, 
jo müſſen wir doch mit Gewißheit unterjtellen, mit der pfälziihen Herr: 
ſchaft babe eine neue Aera für diejelbe begonnen, denn Herzog Stephan 
wählte die Zweibrüder Burg zu feiner Reſidenz und erit mit dem erblichen 
Anfalle der bedeutenden Grafichaft Veldenz im Jahre 1445 wechſelte er 
manchmal jeinen Wohnſitz zwifchen bier und Meiſenheim. Bedenken wir 
nun, daß die Räumlichkeiten der alten gräflihen Burg jeit dem Jahre 
1410 für die berzoglihe Hofhaltung unmöglich ausreichen konnten, jo 
müſſen wir als gewiß annehmen, obgleih wir bislang feine urkundlichen 
Beweiſe dafür beizubringen vermögen, der Pfalzgraf Stephan werde die 
jeit dem Tode des legten Grafen Eberbardt zu Zweibrüden vielleicht gar 
nicht benußgte oder bewohnte und alio baufällige Burg dajelbit (an welcher 
jich befonders zwei jtarfe Thürme befanden, deren einer wegen jeiner 
Schieferbedachung die Benennung des blauen führte) wiederhergeitellt, er: 
weitert und überhaupt in eine anjtändige füritliche Wohnung verwandelt 
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haben und dasjenige was derjelbe für das Aufblühen Zweibrüdens (von 
weldem es im Theilungsbriefe von 1410 ausdrüdli beißt: „Burg und 
Stadt”) gethan bat, kann uns ebenfalls ein ficherer Bürge für die Wahr: 
beit des eben Gejagten fein. Der Herzog bewirkte nämlich nicht lange 
nah dem Antritte jeiner Regierung von der Kirchenverfjammlung zu Coſtnitz 
(von 1414 bis 1418) die Genehmigung, das ganz nahe bei Zmweibrüden 
gelegene und in feinen Sitten ſehr zurüdgelommene Klofter der Reuerinnen, 
Marienjtein gebeißen, in die Stadt verlegen zu dürfen, zu welchem Bebufe 
er dajelbjt einen anfehnlichen Bau aufführen ließ (in welchem fich gegen: 
mwärtig das ſtädtiſche Hoipital befindet) und die nahe dabei gejtandene Kirche 
mit diefer neuen Klofteranjtalt verband, wodurch zugleih die Einkünfte 
jener bedeutend vermehrt wurden. Da nun diefe Kirche bisher noch feinen 
eigenen Geiſtlichen batte, jondern eine Filiale der nahen und Eleinen Pfarrei 
Irxheim war, jo juchte jener Pralzgraf, um feine Refidenzitadt immer mehr 
zu beben, auch diejem großen Uebelitande abzubelfen, indem er bei dem zu 
Bajel (von 1431 bis 1444) abgebaltenen Goncilium den Beihluß zur 
Reife brachte, den Piarrfig von Jrbeim in die Stadt verlegen zu dürfen 
und jo das mit dem Neuerinnenklofter verknüpfte Gottesbaus dajelbit in 
eine jelbjtftändige Mutterfirche zu verwandeln, was auch im April 1448 
glücklich vollbracht ward. Unter dieſem Herzoge trafen wir auch noch eine 
andere, jpäter weit verzweigte, edle Familie an, die von, unjerer Stadt 
den Namen führte, nämlich die Maucenheimer von Zweibrüden und zwar 
zum eritenmale im Jahr 1446 die Brüder Eimon und Hanns. 

Pfalzgraf Stephan hatte mit jeiner Gattin Anna, der einzigen Tochter 
des legten Grafen Friederich von Veldenz, durch welche dieje anjehnliche 
Grafſchaft an Pfalz⸗Zweibrücken gelangte, mehrere Kinder und unter diefen 
aud zwei für den weltlichen Stand beitimmte Söhne Friederih und Ludwig 
gezeugt, von denen der Aeltere binfichtlich der einftigen Vererbung und 
Theilung des väterlihen Naclafjes einige Beſorgniſſe rege machte, daber 
um allem fünftigen Familienhader vorzubeugen, der legte Veldenzer und 
jein Eidam der Herzog Stephan 1444 eine vorläufige Theilung unter 
ihren beiden Enkeln, reip. Söhnen, feitiegten, wodurd dem jüngjten Prin- 
zen Ludwig unter anderem aus dem großpäterlihen Erbe die Graficaft 
Veldenz, von den väterlihen Beſitzungen aber die Grafſchaft Zweibrüden 
aufs fünftige zufallen jollten. Als nun Graf Friederih von Veldenz nicht 
lange darauf verjtarb, jo wurden feine zwei Enfel in defjen Verlaſſenſchaft 
an Land und Leuten eingejegt und zwar Friederich in die Theile der be- 
trächtlichen intern und vordern Grafſchaft Spanheim, welder nun jeinen 
Wohnſitz in der Etadt Simmern errichtete und der Stammmwater der Pfalz: 
Eimmerer Linie ward, Ludwig bingegen in das Veldenzer Gebiet, der vor: 
läufig 1445 feine Wohnung in Meiſenheim aufihlug, während ihr Vater 
Stephan noch die Verwaltung des Herzogthums Pfalz : Zweibrüden bebielt, 
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mas jedoch nur bis zum Jahr 1453 dauerte, da er ſich von den Regierungs: 
geſchäften zurüdzog, jeinen beiden Söhnen vermöge jenes Vertrages von 
1444 aud die pfalzgräfliden Befigungen einräumte, nad Meifenheim über: 
fiedelte und im Jahr 1459 das Zeitliche ſegnete. Ludwig I. bezog dem: 
nah al3 Herzog von Pralz.Zweibrüden und Graf zu Velden; 1453 als ge: 
wöhnliche Refidenz die Burg in unferer Stadt, auf welche er ungeachtet 
der vielfachen nachtheiligen Kriege, in die er mit dem Pfälzer Kurfürften 
Friederih I vermidelt war und eben fo auf die übrigen Burgen und 
Schlöſſer ſeines Fürftentbums große Sorgfalt verwendete und namentlich 
in dem Schlofje zu Zmeibrüden einen neuen Stod zur Wohnung für die 
Frauenzimmer erbaute; derjelbe Pfalzgraf fol auch die erfte Buchdruderei 
in Zweibrücken erridhtet haben und wir fanden zugleih während deſſen 
Regierung nochmals eine andere ebenfall3 von unferer Stadt genannte 
adelihe Familie, nämlich den Thebolt Heinrih von Zmweibrüden, der 1488 
von dem Hornbacher Abteivoritande feine Lehen erhielt. 

Nah Ludwigs Hinfcheiden führten jeine Söhne Caſpar und Alerander 
die Regierung zuerit in Gemeinschaft (und beftätigten auch gemeinfam im 
Jahre 1489 die Freiheiten der Zweibrücker Bürgerichaft), jpäter aber leß: 
terer allein, welchem unſere Stadt eine ihrer jchönften baulichen Zierden 
verdankt, die jedoch nicht unbeſchädigt auf unfere Zeiten gekommen iſt. 
Derjelbe faßte nämlich 1495 den Entihluß eine Pilgerreije zum heiligen 
Grabe in Jeruſalem anzutreten, den er auch ausführte und als er im 
Sanuar des folgenden Jahres wieder glüdlih und wohl in die Heimath 
zurücgefehrt war, bewog ihn die Dankbarkeit für den Schuß des Höchſten 
auf diejer gefahrvollen Reife, in jeiner Refidenzitadt Zmweibrüden eine neue 
Prarrfirhe zu erbauen, die er auch während zweier Jahre in reichen 
gothiſchem oder Epigbogenftyl vollenden ließ; fie erhielt von ihrem Gründer 
den Namen Alerandersfirhe, das darin bereitete Gruftgewölbe beftimmte 
der Herzog zum Begräbniffe der Glieder feiner Linie und noch jeßt er: 
blidt man dieſes zum Gottesdienſte benugte und von der Mietät eines 
edeln Fürften zeugende, wiewohl im fiebenzehnten Jahrhundert durch die 
fränfiijhen Vandalen theilweife verwüſtete, impofante Gebäude in dem 
Schooße unjerer Stadt. Alexander ſchied im Jahre 1514 aus diefem 
Zeben und ihm folgte fein Sohn Herzog Ludwig IL, welder in dem Zwei: 
brüder Schloſſe ebenfalls mande Neubauten ausführte, derjelbe war ein 
Freund und Liebhaber der Künfte und Wiſſenſchaften und zugleich ein ent: 
ſchiedener Anhänger der Reformation, die er in der Stadt und im ganzen 
Fürſtenthum beförderte, allein er mußte jchon in der Blütbe feines Lebens 
1532 dahinjterben, daher jein Bruder der Pfalzgraf Ruprecht, zugleich Bor: 
mund über feinen minorennen Sohn Wolfgang, das Werk der Glaubens: 
verbefjerung eifrig fortjeßte, da8 dann durch den ebenerwähnten Herzog 
Wolfgang vollendet ward, der aucd zugleich in der Abtei Hornbach das 
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ſpäter in die Stadt Zweibrücken verlegte, heute noch ſehr ſegensreich wir— 
kende Landesgymnaſium in's Daſein rief. Sowohl dieſer Pfalzgraf Wolf: 
gang, der Stammvater aller nachherigen viel verzweigten Linien des pfälzis 
ſchen Haufes, als auch deſſen Sohn Johannes I. und Entel Johannes I, 
thaten fehr vieles zur Befeftigung der Stadt, vorzüglich aber zur Erweiterung 
und Verſchönerung des dafigen Scloffes, indem namentlich erfterer ein 
neues Stocdwerf oberhalb des Keller und des großen Saales aufführen 
ließ und das Zeughaus erbauete, Johannes I. aber die berzoglide Münze 
und den fogenannten langen Bau längs der Erbad errichtete, welchen 
deffen Sohn Johannes II. bis in den Schloßhof fortiegte und vollendete. 

Unterdefjen kam die drangvolle Zeit des dreikigjährigen Krieges auch 
für die Stadt und das Herzogthum Zweibrüden herbei und bejonders jene 
wurde ebenfalld von beiden friegführenden Theilen, von Freund und Feind, 
von Defterreihern, Spaniern, Schweden und Franzojen hart mitgenommen 
dur Plünderung, Einquartierungen, Raub und unzählige andere Quäle— 
reien und Pladereien.bis zum Jahre 1635, die wir jedoch, weilin eine aus 
führliche Geſchichte des Herzogthums gehörig, bier nicht namhaft machen fünnen. 
Diefen Jammer hat endlid) in dem jo eben angeführten und in den folgenden 
Jahren Hunger und Peit beichlofjen, die vorzüglich unjere Stadt gänzlich 
entoölferten, jo daß nad) einer ficheren Angabe während Jahresfrift (1638) 
darin nur eine Geburt vorfam. Der jelbit in äußeriter Bedrängniß lebende 
Herzog Friederich ſuchte zwar nach wiederhergejtellter Nube und nad) dem 
Abſchluſſe des Friedens zu rathen, zu belfen und die allgemeine Noth zu 
lindern jo viel in feinem Vermögen jtand, allein deſſen Thätigfeit ward 
durch feinen frübzeitigen im Jahre 1661 erfolgten, Einderlofen Tod unter: 
broden und auf ihn folgte Pfalzgraf Frieverih Ludwig von der nächſten 
Moſchellandsberger Linie; kaum glaubten aber die Unterthanen ſich unter 
der mweilen und forgfältigen Regierung desjelben vollftändig erholen zu 
fönnen, da brah ein neuer Krieg zwijchen Frankreich und dem deutjchen 
Reiche aus, deſſen Rejultat und Ende in den Jahren 1676 und 1677 die 
Zerſtörung des herzoglichen Echlofjes, jämmtlicher öffentlihen Gebäude, der 
kunſtreichen Aleranderslirde und des größten Theils der Stadt durch die 
franzöſiſchen Mordbrenner war. 

Während diefer unbeilvollen Jahre (in welden ſich jedoch die Ale: 
randersfirhe wieder aus ihrem Schutte erhob) war das Fürftenthum Zwei— 
brüden an die Gleeburger oder ſchwediſche Linie gefommen, allein erft 
nah dem Friedensihluffe von Ryswid 1697 konnte der jegige Regent, 
der Heldenkönig Karl XII. von Schweden, durd die eingejegte fürftliche 
Regierung feine wohlthätige Wirkjamfeit für das Beſte unferer Stadt und 
des Landes beginnen; derſelbe ließ das alte herzoglihe Schloß vollftändig 
beritellen (welches der polnische König Stanislaus Lesczinski eine zeitlang 
bewohnte) und das Münz: und Zeughaus wieder errichten, jo wie er auch 
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für feine Glaubensgenoffen die nah ihm benannte Karlskirche jeit 1708 
in’$ Leben rief, aber zebn Jahre jpäter machte deſſen gewaltiamer Tod 
jeinem rühmlichen Wirfen ein Ende, morauf jein Verwandter Guftav 
Samuel Leopold ihn in der Regierung erjegte. Dieſer im Jahre 1731 
ohne Leibeserben verjtorbene Fürft ift der eigentliche Wiederherfteler, Er: 
weiterer und Verjchönerer der Stadt Zweibrüden, wie jie fih uns jegt noch 
darjtellt, denn er erbaute bald nad dem Antritte jeiner Regierung das 
neue Reſidenzſchloß, die beiden großen Kajernen, das fogenannte Fleine 
Schlößchen zur Verfchönerung des Hofgartend und er ließ entweder jelbit 
no‘ viele Gebäude, die jegt die Stadt zieren, errichten oder veranlaßte 
und begünjtigte deren Aufführung. Derſelbe hatte zum Nachfolger den 
Herzog Ebhriftian den III. von der Birkenfeld-Biichweiler Linie, auf diejen 
fam jein Sohn, der 1775 verlebte Ehriftian IV. und unter deſſen Neffen 
dem legten in Zweibrüden und auf dem Karlöberge rejidirenden Herzoge 
Karl August Ehriftian fiel dann der franzöfiiche Revolutionskrieg ein, während 
deſſen diefer Fürft 1795 in Mannheim ftarb und die Stadt Zmweibrüden 
ebenfalls viele Bedrängniſſe und Erprefjungen ausftehen mußte, bis fie end: 
lih dem franzöſiſchen Reiche einverleibt, im Sabre 1816 aber ihrer alten 
Herricerfamilie wieder zugetheilt ward. In derſelben befinden ſich der 
Eig des Appellations: und Aſſiſenhofes für den Pfalzkreis ald Bezirksftadt, 
zu welder die Bezirfsämter Zweibrüden, Homburg und Pirmafens zählen, 
ein Bezirksgericht und neben den jonitigen Berwaltungsitellen auch das Landes: 
gejtüte, durch die Anlage von Fabriken und einträglichen Gewerben, 3. 8. 
renommirter Bierbrauereien, Majchinenwerkftätten 2c. verbunden mit einem 
blühenden Ader: und Wiejenbau, nebit anſehnlichem, durch eine Zweigbahn 
begünjtigten Handel u. j. w., hat fih der Wohlitand Zweibrüdens jeither 
bedeutend gehoben. 
3) Bezirlshauptſtadt Frankenthal. 9) 

Obgleich Frankenthal ald Stadt erft jeit der zweiten Hälfte des jech- 
zehnten Jahrhunderts beitebt, jo it ihre Geichichte doch in mancher Be: 
ziebung merkwürdig, ſowohl ſchon durch ihr Entitehen und ihr jchnelles 
Aufblüben, als aud durch den gänzlichen plöglihen Untergang verjelben 
im fiebenzehnten und dur ihren abermaligen Aufihwung im vorigen 
Jahrhundert, wie aus nachſtehendem kurzen Abrifje hervorgehen wird. 

An der Stelle der jegigen Stadt beitand bereits im achten Jahr: 
hundert ein im Wormsgaue gelegenes Dorf Franconodal oder Frantendale 
gebeißen, mit einer Kirche, in deſſen Gemarf die Abtei Lorſch unter der 
Regierung Karls des Großen als fränkiſchen Königs, feit dem Sabre 300 


1) Quellen: Widder's geogr. Beichreibung der Pfalz II., 393 ꝛc. und kurze Bor- 
ftellumg der Induſtrie in den drei Hauptflänten der Kurpfalz; größtentbeils aber 
ungedrudte Urkunden und Aeten 
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aber als römiſchen Kaifers, mehrere Güterjtüde geſchenkt erhielt, während 
die dalige Kirche um diefelbe Zeit taufchweife an das Stift Weiſſenburg 
gelangte. Diejes Dort ſcheint durd Krieg, Ueberſchwemmungen des Rheins 
oder andere Umſtände, vielleicht auch dadurch daß deſſen Gemarkung in 
den Beſitz der nachher dort errichteten Klöfter überging, frühzeitig einge- 
gangen zu jein, weil dasfelbe fpäter mit feiner Sylbe mehr erwähnt wird, 
da doch ſeit dem bdreizehnten Jahrhundert das nahe Dörfchen Ormsheim, 
an dejjen Stelle wir jegt den Siebenbauernhof erbliden, oft vorkommt. 
Der Kämmerer Erdenbert von Worms gründete und begabte bier 1119 
ein Klojter für Auguftiner: Chorherren, das 1124 vollendet war und in 
welchem er jpäter jeine Tage als Abt zubrachte, während feine gottes: 
fürdtige Gemahlin Richlinde nicht lange darauf in deſſen Nähe eine eben 
folde geiftlihe Anftalt für Auguſtiner-Chorfrauen ftiftete und gleichfalls 
die Stelle als Aebtin in derjelben bekleidete, jenes nannte man Groß-, 
diejes aber Kleinfrankenthal. — 

Die Geihichte beider bietet durchaus nichts Bemerfenswerthes dar, wie 
die mit etwaiger Ausnahme der verdienitvollen Benedictiner bei den 
meijten Klöjtern der Fal ift, indem von der geiftigen Wirkſamkeit ihrer 
Bewohner feine Kunde auf unfere Zeiten gefommen it, fondern nur von 
Erwerbungen oder Veräußerungen zeitliher Güter, Gefälle und Geredt: 
jame bis zum allgemeinen Zerfalle der Klofterzucht in der Mitte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts, jo daß mit Bewilligung des Oberhauptes der Kirche, 
Kleinfranktenthal jhon 1431 aufgehoben werden mußte, deſſen Einkünfte 
den Chorherren zufielen. Jedoch auch unter diefen nahm die geijtliche 
Zucht und Ordnung im Innern und Aeußern allmäblih ab, jo daß der 
Wormſer Oberhirte, um diejer Anftalt geiftig und materiell wieder aufzu: 
belfen, diejelbe 1468 unter die Aufſicht der Windesheimer Congregation 
jtellen mußte, jeit weldem Vorgange auch Prioren die Verwaltung der: 
jelben führten. Dejjen ungeachtet warfen ſich aber die Conventualen noch 
in demjelben Jahre dem mächtigen Kurfürſten von der Pfalz, Friederich 
dem Siegreichen oder I., in die Arme, der fie auch in ſeinen fräftigen 
Schug nahm, ihre Anftalt darauf den Mönchen von Kirihgarten bei Worms 
übergab um den Gottesdienit darin zu ordnen, „zu oben vnd zu uolbringen“ 
und diefelbe zugleih von Agung, Frohnddieniten, Schagungen, fowie über: 
baupt von allen bisherigen läjtigen Beſchwerden für immer befreite, wo— 
gegen der Prior und das Gonvent („des Cloſters Frandental zuſchen 
Worms vnd Spire gelegen,” aljo befand jich fein Dorf mehr bei dem— 
jelben) jenem Fürften für jolde gnädige Zujiherungen und ebenfalls für 
ewige Zeiten ſogleich die Herberge, genannt die Hütte bei Frankenthal, die 
Hälfte des Vogteigerichtes zu Eppitein und das ihnen zuitehende „Fahre 
binder dem Clofter Frandendal gelegen,” zu erblihem Belige übergaben 
und zujtellten, aus welcher Berjhreibung wir für die örtlihe Umgebung 
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des Gotteshauſes ſo viel entnehmen, dasſelbe habe an der weſtlich vorbei— 
ziehenden Heer: oder Rheinſtraße, zur Bequemlichkeit der Reiſenden und der 
Fubrleute, eine Herberge oder Wirthshaus errichtet und beſeſſen, jo wie auch 
daß damals ein Arm des Rheins, von welchem der Altrhein bei Roxheim noch 
vorhanden ift, in der unmittelbaren Nähe jenes Kloſters vorbeigefloffen fein 
muß, weil e3 ausdrüdlich beißt, das Fahr babe ſich hinter demfelben befunden. 

Die Eonventualen waren nun einmal in nähere Verbindung mit 
ihrem Schirmberrn getreten, daher ſie demjelben nach Jahresfriſt und unter 
der Beſtätigung der bisherigen Vorgänge durh den Wormjer Bijchof 
Reinhart, 32 Morgen Wieſen zwifchen der Yampertheimer Bach und Kirſch— 
garthaufen jenjeit des Rheins für 900 Gulden Fäuflich überließen, wofür er 
gegen den Nachlaß von 400 Gulden an diejer Kaufſumme fie einige Wochen 
bernah wieder in den Genuß der vorbemerkten Herberge oder Hütte ein- 
jegte, gleichfalls mit der Einwilligung jenes Oberhirten. Aus diefem Ber: 
bältnifje zwiichen Kurpfalz und den Auguftinern gingen ſchon nad) Verlauf 
von vier Jahren Rechte und Oberberrlichkeiten für den Kurfürjten bezüglich 
der legteren hervor, indem er einem Gütertauſche derjelben von 1457, in 
dem Bereiche des Hemshofes und in dem Frieſenheimer Banne mit dem 
Herzoge und Pfalzgrafen Friederih von Simmern, im Jahre 1473 jeine 
nadträgliche Genehmbaltung ertheilte und demzufolge landesherrliche Hobeit 
über des Klofters Beſitzthum ausübte. Dieß erjehen wir noch augenſchein— 
liher aus folgendem Vorgange; in der vorerwähnten Herberge wurde 
nämlich jpäter großer Unfug getrieben, oder, wie ed ausdrüdlich heißt: 
fih darin „vil vnthatten von frembden vnd heimſchen begeben vnd darku 
ein vndterſleiff vil leichtfertiger perfon vnd bojer hendel geweſen iſt,“ da: 
ber Kurfürft Ludwig VI. von der Pia, um „ſolich bubery auszureuten 
vnd zu tilgen“ damit es zugleich feiner Stadt Oggersheim zur Aufnahme 
dienen möge, woſelbſt redliche Leute und Perſonen viel befjer gehalten 
würden und auch mehr geiichert wären „dan jn folicher herberge, als ein 
offen ding“, nad) vorbergegangenem Benehmen feines Marſchalls und Lands 
fchreibers mit dem Pater und Convente, 1514 ſolch Elöfterliches Wirths— 
haus auf ein Jahr lang ſchließen ließ, damit Niemand mehr darin beher— 
bergt würde und wann jich ſolche Maßregel als zweckmäßig erweife, jo jollte 
die Herberge für immer gejchloffen bleiben und abgethan fein, im entgegen: 
gejegten Falle aber würde er, als Landesfürjt, allem früheren Unmejen 
in derjelben für die Zukunft vorbeugen, wenn fie nah Jahresfriſt wieder 
eröffnet werden ſollte. Zur Zeit des Bauernfrieges 1525 traf unjere Con: 
ventualen manches Unangenehme und gem Einfluß der, in der Pfalz be 
deutenden Anhang findenden, Reformation konnte dieje Elöfterlihe Anjtalt 
nicht widerftehen, jie hatte jich überlebt und der legte Prior trat diefelbe, 
nebſt ihren jämmtlihen Beſitzungen und Einkünften an den Schirmherrn, 
den Prälzer Kurfürjten Friedrich IH. im Jahre 1562 ab. 
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Seitdem begann eine neue ſegensvolle Epoche für, Frankenthal, denn 
jener weife Fürft übergab in demſelben Jahre die Conventögebäude jechzig 
mallonifchen, wegen ihres Glaubens hart bevrängten und darum aus den 
Niederlanden geflüchteten Familien, die größtentheild Fabricanten und 
Manufacturiften waren und bedeutendes Vermögen mitbradten. Diejes 
Häuflein intelligenter und betriebjamer Männer, denen von dem Yan: 
desherrn, vermöge einer fogenannten Gapitulation, Glaubensfreiheit, 
eigene Ordnung ihres Gemeindehaushaltes und noch jonjtige Vergünſti— 
gungen zugelichert worden waren, legten durch die Errichtung von 
bisher in ganz Deutichland gänzlid unbekannten Fabrilen in Seide und 
Wolle, den Grund zur nachberigen Größe und Bedeutendheit der Stadt 
Frankenthal, und da nad Verfluß einiger Jahre jih noch viele andere 
Niederländer Proteftanten, ebenfalls ſämmtlich Fabricanten, Kaufleute und 
Gewerbtreibende, um dem unmenſchlichen Drude des Wütherih& Alba zu 
entgehen, auch hierher flüchteten, jo wuchs diejer Drt in kurzer Zeit zu einer 
folben Größe an, daß Friedrid II. diefer neuen Stadt befondere Freiheit 
ertbeilte und der Bürgerfchaft unter anderm 1573 das Recht zugeitand 
ihren Schultheißen, die Bürgermeilter und Schöffen jelbjt zu wählen, ſo 
wie er auch zugleich die Führung ihres jelbftgewählten, bedeutungsvollen 
Stabtwappens genehmigte. So wie dur jene gewaltjamen Bebrüdungen 
und blutdürjtigen Verfolgungen in den ſpaniſchen Niederlanden der Wohl: 
ftand dafelbft ſchnell und jihtbar abnahm, in demjelben Maße nahm er in 
unjerem Frankenthal, als einer freien jelbitändigen Niederlaffung, auaenjcein- 
lich und erfreulich zu und um den ausgebreiteten Handel noch mehr zu heben, 
batten die betriebjamen Manufacturiſten, mit Benugung der Gemwäfjer des 
Altrheing gegen Mörſch hin, einen Kanal an den Rhein anlegen lafien. 
Der umlichtige Fürft und Herzog Johann Gajimir, weldem durch feinen 
Vater Friedrih IIL. die beiden Oberämter Neuftadt und Kaiferslautern 
teitamentarifch zugewiejen waren, vermehrte, um den Flor und Wohlitand 
der jungen Stadt immer Fräftiger zu befördern, die derjelben bereits durch 
jeinen Bater ertheilten ausgedehnten und zwedmäßigen Freiheiten und Vor— 
rechte im Jahre 1577 mit neuen, umzog die Stadt, der größeren Sicherheit 
wegen, mit einem Graben und ließ 1583 um diejelbe einige Feitungswerfe 
anlegen. Nach Johann Caſimirs Tode erneuerte deſſen Neffe, der Kurfürſt 
Friedrich IV., nit nur die feitherigen wichtigen Privilegien diefer Damals 
jehr bedeutenden Handels: und Fabrikftadt, jondern ließ dieſelbe zugleich 
jeit 1608 in eine Hauptfeftung verwandeln und legte zu den drei vor: 
bandenen, dem wormjer, lamsheimeg und ſpeierer Thore, noch das vierte, 
das Nheinthor, an. Deſſen Sohn und Nachfolger, der unglüdlicye 
Böhmenkönig, Kurfürft Friedrich V., vollendete, feit jeinem Negierungsantritt 
1612, was jein Water an diefen neuen Werfen noch unausgeführt gelafen 
batte und nad) dem noch vorhandenen Grundrifje hatte unjere Feitung einen 
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beträchtlichen Umfang und war, da die Seite gegen den Rhein hin größten: 
theil3 aus Sümpfen beitand und man ihr alfo von da nicht beifommen 
fonnte, hauptjähli auf der Süd-Weſt- und Norbjeite mit vielen Ravelins 
verjeben und demnach, weil auch die Umgebung ganz flaches Land ift, jehr 
mübjam zu belagern oder einzunehmen. Damals jtand die Stadt Franfen- 
thal in ihrer höchſten Blüthe, denn jie zählte 1800 Bürger, dem größten 
Theile nah Fabricanten, Fünjtlerijhe Gewerbtreibende und Handelsleute, 
während die übrigen dem lohnenden Feldbaue oblagen; jie hatte eine gut 
eingerichtete jelbitändige und freifinnige, bürgerliche Berfafjung ; fie erfreute 
fih dabei eines ausgebreiteten, dur den Kanal jehr begünftigten Handels, 
der ihr von allen Eeiten Reichthümer zuführte und überhaupt hätte ſich 
Frankenthal, durch jolche Vortheile begünitigt, ficherlih zu einem der erjten 
Manufactur: und Handelspläge Deutſchlands, oder doch wenigſtens des 
Rheinſtroms aufgefhwungen, wenn nicht die Furie des dreigigjährigen Krieges 
ihren herrlichen blühenden Zuſiand vernichtet hätte, 

Doh darum war ja diefer Kampf abſichtlich herbeigeführt und an- 
gefacht worden, um, vorzugsweiſe in der gejegneten proteftantifchen Kurpfalz, 
alle intellectuellen und materiellen Fortſchritte nicht nur zu hemmen, jon- 
dern gewaltjam zu unterbrüden, zu welchem boshaften Streben auch unfere 
Stadt einen traurigen Beleg liefern mußte, indem die Gräuel diejes Krie: 
ges fie auf's empfindlichite trafen. Bereits am 19 September 1621 rüdte 
der fpanifche General Don Corduba in drei Colonnen von Oggersheim, 
Lamsheim und Hebheim ber, mit jeinem Heere vor die Feſtung, die nun 
in dem ebengenannten und folgenden Monate eine harte Belagerung aus— 
halten mußte, während welcher die engliihen, deutſchen und holländiſchen 
Soldaten, im enger Berbrüderung mit der anjehnlihen muthigen Bürger: 
ihaft, unter dem Grafen Ludwig von Wittgenftein ald Gouverneur, ſich 
aufs tapferite vertheidigten, bis jie im October dur die Truppen des 
Mannsfelder Grafen entjegt wurden und darauf die Spanier nah großem 
Verluſt abzogen. Gegen das Ende des folgenden „jahres war indeffen das 
ganze Pfälzer Land wieder unter fremde Botmäßigkeit gefommen und alle 
feiten Orte in demjelben erobert, bi3 auf Frankenthal, das die Spanier 
abermals einſchloſſen. Weil nun dieſer Hauptfeitung mit Gewalt nicht 
leicht beizufommen war und aud) die Beſatzung größtentheild aus englifchen 
Soldaten bejtand, indem der König von England die Stadt für jeinen 
Tochtermann, den Pfalzgrafen und Böhmenkönig Friedrih V., in Belig 
genommen hatte, jo fuchte der jpanifche Heerführer Verdugo, ald Gouver: 
neur der linksrheiniſchen untern Pfalz, durch gütlihe, aber trügeriiche 
Unterhandlungen mit dem Bevollmächtigten jenes Königs unſere Feſtung 
in feine Gewalt zu befommen, was ihm aud) endlich durch eine Uebereinkunft 
vom 19. März 1623 wirklich gelang, fraft welcher, aus heute noch unbe: 
greiflihen Gründen Frankenthal mit allem Proviant, Geſchütze und Kriegs 
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munition, worüber ein genaues nventarium gefertigt ward, der ſpaniſchen 
Infantin Iſabella „als ein Sequefter oder Depofition“ auf achtzehn 
Monate lang eingegeben werben, die Epanier die Feltung bejegen, die 
Belagung der Engländer diejelbe aber verlafjen jollte, fünnte jedoch wäh— 
rend dieſer achtzehnmonatlichen Frift dur den König von England feine 
Ausjöhnung zwilhen defien Eidam und dem deutichen Kaifer zu Stande 
gebradht werden, jo müßte die Stadt, nebit ihren fämmtlihen in dem 
berührten Inventare angegebenen Zubehörden den engliichen Truppen wieder 
eingeräumt werden und die Spanier dagegen abziehen! Die Punkte diejes 
jonderbaren Vertrages theilte man dem Feltungscommandanten mit, ver 
nebjt der Garnijon und Bürgerichaft feit entſchloſſen war jich auf’3 äußerfte 
zu vertheidigen, welchem er jedoch „wunderlich vnd jelgam vorfommen“, 
indefjen mußte derjelbe „auff Anfunfft eines Engliſchen Commifjarien pariren 
vnd die Statt quittiren.” — 

Die Spanier rüdten demnah ein, aber fie hielten nicht eine der ein- 
gegangenen und feierlich zugejagten Bedingungen, namentlich nicht diejenige 
bezüglich der „freien und friedlichen Uebung der Religion“ der Bürger, und 
fie blieben nun darin bis die jiegreichen ſchwediſchen Waffen fie im Jahr 
1632 daraus vertrieben. Was unfere Einwohner und zwar vorzugsweie 
weil deren Eltern aus den fpanifhen Niederlanden ftammten, während 
diefer neun Jahre von der Wuth ihrer ehemaligen fanatischen Landsleute 
erfahren und ausjtehen mußten, läßt fich eher denken und fühlen als be 
jhreiben. Nach der Nörblinger Schlacht befamen die Spanier 1635 unfere 
Stadt abermals in ihre blutgierigen Hände und nun begannen die Drang: 
jale mit erneuerter Wuthb und Graufamfeit, wozu ſich feit 1636 nod 
Hungersnoth und Seuchen gejellten; die jpanifhe Bejagung blieb jeitdem 
ftändig in Frankenthal (natürlid immer unter dem Vorwande des berüch— 
tigten Sequefters für die Infantin, obgleih diefe Stadt der Kurfürftin 
Elifabethba von England, der Wittwe Friedrichs V., zum Witthum ver: 
ſchrieben war), ja jogar der weſtphäliſche Friedensichluß fonnte die fremden 
unmenjchlichen Dränger nicht daraus vertreiben, bis fie dann endlich, nad 
jahrelangen mübjeligen Unterhandlungen, dod anfangs März 1652 abzogen 
und den Kurfüriten Karl Ludwig zu feinem jo lange und jo jchmählich 
vorenthaltenen Eigenthume fommen ließen. Diejer bejorgte Fürſt erneuerte 
der bis auf 324 Köpfe zufammengejhmolzenen Bürgerfhaft (eine, im Ber: 
bältnifje zu dem entjeglihen Sammer den diejelbe durchfämpfen mußte, 
immer noch anjehnliche Zahl) ihre früheren Privilegien und ließ ihr auch 
alle ſonſtige mögliche und thunliche Unterftügung angedeihen, allein die 
Ruhe währte nur ungefähr 36 Jahre und der gedeihliche Zuftand der Stadt 
wurde nicht nur abermals auf’s häßlichfte unterbrochen und geftört, fondern 
legtere auch gänzlih zu Grunde gerichtet, ja fo zu jagen vom Boden 
vertilgt. 
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Dieß geſchah durch die Franzoſen unter ihrem Könige Ludwig XIV., 
dem Großen geheißen und deſſen Miniſter Xouvois, während ihres Ueber: 
falles der unjchuldigen jo oft und jchwer heimgeſuchten Pfalz am Rhein, 
wegen des uns leider jchon zur Genüge befannten orleang’jchen Erbitreiteg, 1688, 
und in dem folgenden Jahre. Weil Frankenthal damals noch ftarf befeftigt 
war, jo rüdte die franzöjiihe Armee erft nach gänzlicher Eroberung und 
Beiegung der Pfalz im November 1688 vor dasjelbe, legte jogleich, 
um allgemeinen Schreden als Willlomm zu verbreiten, durch eingeworfene 
Bomben über fünfzig Häufer in der Nähe der deutihen und walloniſchen 
Kirche in Aſche, worauf die geängitigte Bürgerjchaft, damit nicht die ganze 
Stadt und ihre fäntmtlihe Habe auf's neue ein Opfer des Krieges werde, 
jo lange in den Commandanten drang, bis er endlich den Plag den Fran— 
zojen mitteljt Accord übergab, Nicht völlig ein Jahr lang blieben jie da- 
jelbjt in Bejagung, unter bejtandigen beinahe unerſchwinglichen Requifitionen 
und Gontributionen der geängftigten und bedrohten Bürgerichaft, welcher 
indejjen zu ihrem größten Schreden am 14 September 1689 dur den 
Comte d'Auvergne bedeutet wurde ſogletch die Stadt zu räumen, weil fie 
abgebrannt werden müfje, wobei man noch gräßlichen Hohn und Spott 
mit den Bedrängten trieb. — Die Bevölferung begann nämlich auf ver 
Etelle ihre befte Habe fortzuichaffen, allein da gegen Abend ein Quartier: 
meilter mit der Nachricht anlangte: die Stadt jolle vom Brande verjchont 
bleiben, jtellte man das Flüchten ein, jedoch gebrauchte der Stadtrathb noch 
die Vorfiht des Nachts um 10 Uhr jogleih zwei aus jeiner Mitte zu 
jenem Grafen zu jenden, um die Beltätigung dieſer angenehmen Nachricht 
aus dejjen eigenem Munde zu vernehmen ; jie erhielten aber den zerfcehmettern- 
den Beicheid: es jei ein jtrenger Befehl von Paris eingegangen und in zwei 
Stunden müjje er die Stadt in Brand jteden; die beiden Abgejandten 
fleheten darauf nur nod) um einen einzigen Tag Aufihub des Vollzugs jener 
Drdre, allein fie wurden kalt und gefühllos damit abgemwicien! Des Mor: 
gens um 3 Uhr kamen die Deputirten in die Stadt zurüd und auf die 
fürdterliche Botſchaft die jie bradten hin, erhob fih unter Männern, Weibern 
und Kindern ein unbejchreibliches Wehklagen und das herzzerreißende jammern 
der Verzweiflung, denn nun handelte es ſich nicht mehr um das Flüchten 
des Hausrathes, jondern um das Unterbringen der Kranken, Alten und 
Gebredliden in den Hofpitälern und aus den Häufern, an die man zuerft 
Hand legte und faum war diejes Liebeswerk vollbradht, jo kamen die jogenann- 
ten „Brenner“ am Morgen des 15ten in die Stadt und begannen ihr teufliiches 
Zerftörungswerf, das die bis an die hohe Brüde geflüchteten und dafelbit gela- 
gerten Bewohner mit blutenden Herzen mit anſehen und in ftumpfem Trüb- 
finn die Vernichtung ihrer Wohnungen und ihrer Habe durch Brand und Raub 
erleben mußten. Das früher jo blühende Frankenthal war und blieb ſeitdem 
ein verödeter Trümmerbaufen, bis nad) dem Nuswider Frieden von 1697! — 


18 Rheinpfalz. 


Die goldne Friedensionne Iodte die zerftreuten und geflüchteten Bürger 
und Gefhäftzleute Franfenthals wieder zur alten, lieb gewordenen Heimath 
und die Erinnerung an den frühern Wohlitand derſelben, den nur äußere 
Einwirkungen, Krieg und barbarifhe Mordbrennerei der Franzofen hatten 
zerſtören fünnen und welchen ihr Eifer und ihre Betriebfamkeit auf3 neue 
beleben fünne, beitärfte jie in dem Entichluffe ihre eingeäjcherten Woh— 
nungen wieder zu errichten, jo wie ihre früheren Gewerbe und Fabriken 
abermals zu beginnen, in welchem Vorhaben fie der Kurfürft Johann 
Wilhelm, durch die Betätigung ihrer alten jehr vortheilhaften Privilegien 
im Jahre 1699 auf's löblichite unterftügte.. Ein gleiches that deſſen Nach: 
folger, Pralzgraf Karl Philipp, der, um den Ort ſchnell zu beben und zu 
bevölfern, nicht nur die ehemaligen Freiheiten und Rechte erneuerte, fondern 
denjelben noch neue hinzufügte, ja Sogar, im Nüdblide auf Franfenthals 
frühere Größe, bedeutenden Wohlitand und ausgedehnten Handel, dasjelbe 
zur dritten Hauptjtadt des pfälziihen Kurjtaates erklärte und erhob. 
Solche landeöväterlihen Bemühungen hatten indefien nur einen geringen 
Erfolg und die Künftler und Bürger fonnten binjichtlih ihrer Gewerbe 
und Unternehmungen nicht recht gedeihen, bis dann endlich mit dem für alles 
Gute, Wahre und Schöne begeifterten Kurfürften Karl Theoder, jo wie dem ge: 
jammten Lande, aljo auch unferem Franfenthal ein mohlthätiger Stern 
aufgieng. Diejer weiſe Fürft ertbeilte 1758 der Stadt und der Bürgerjchaft 
noch fpeciellere Freiheiten als die feitherigen waren, auf die Dauer von 
zwölf Jahren, allein nad dem Umlauf diejer Zeit war, als eine Folge 
eigenthümlicher innerer Verbältniffe, die Seelenzahl erſt auf etwas über 
taufend geftiegen und die gewerblichen Zuftände waren von untergeordnetem 
Belange. Da warf jener Landesvater nochmals einen Gnadenblid auf 
jeine dritte Hauptitadt und feinen weifen und umlichtigen Anordnungen, in dem 
merkwürdigen Patente oder Privilegium vom Jahre 1771, ſowie feinen 
auf Millionen ſich belaufenden großmüthigen Unterftügungen gelang es 
die bisherigen Uebelſtände und Hinderniffe zu bejeitigen und Frankenthal durch 
Eröffnung ergiebiger Nahrungsquellen, auf's neue in eine blühende Fabrik: 
ftadt zu verwandeln, welche in der unglaublich kurzen Zeit von vier Jab: 
ren, 1775, bereitöwieder 4000 Seelen zählten. Durch jenen Fürften wurden zu— 
gleich zur Beförderung feiner wohlwollenden Abſichten im Jahre 1771 folgende 
neue Inſtitute in's Leben gerufen, nämlich vorerjt eine von dem Stadtrathe ge 
jonderte unmittelbar unter der Yandes:Regierung ftebende permanente Privi: 
legien= und Polizei-Commifjion, deren bauptjädhlichite Aufgabe die Hebung des 
ſtädtiſchen Weſens im allgemeinen, jowie der Induſtrie und des bürgerlichen 
Woblitandes im einzelnen, die Erbauung, Verſchönerung und Bevölferung der 
Stadt, überhaupt eifrige Unterftügung und Anregung des Fabrikweſens und 
des Handeld war, dabingegen dem Stadtrathe die Rechtspflege, jowie die 
ſonſtigen bürgerlihen und amtlihen Verrichtungen überlafjen blieben. 
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Der vorhin angedeutete Uebelftand, welcher dem Gedeihen der Stadt 
bisher hindernd in den Weg getreten war, wurde durch das Furfürftliche 
Privilegium vom Jahre 1771 gleichfalls beſeitigt. Wir wiſſen nämlich 
aus dem früher Gefagten, daß den niederländijchen Flüchtlingen und 
Fabricanten bei der Gründung der Stadt die umfaſſendſten Vorrechte, die 
eigene freie Wahl des Stadtrathes, ſowie auch die felbftitändige Gerichts: 
barfeit zugeſtanden worden war, und da nun jeit 1699 Die den Krieg und 
Brand überlebenden alten Franfenthaler Manufacturiften und Künſtler ſich 
wieder dafelbit niederließen, zu denen fih andere zuziebende In- und Aus: 
länder gejellten, fo gingen bieraus zmeierlei Gattungen von Einwohnern 
hervor, dieje friih Eingewanderten und jene Fabricanten; legtere hatten 
von jeher einen eigenen freien Künftleritand gebildet, auch nie unter 
ſtädtiſcher Jurisdiction gejtanden und wollten jich deßhalb derjelben nicht 
fügen, daher der weile Karl Theodor ſämmtliche Fabrifen und deren In— 
baber nebſt den darin befindlichen Künftlern und Arbeitern nit nur in 
jeinen beſondern Schutz nahm und fie jeglicher ſtädtiſchen Auflage und 
Gerichtsbarkeit völlig enthob, ſondern auch noch eine eigene ebenfalls unmittel: 
bare und ftändige Fabrifen: und Handels-Commiſſion einjegte, unter wel: 
cher die Fabrikherren, ihre Arbeiter und was damit zujammenbing jtanden, 
deren Rechtsſachen und Klagen jene Commiſſion jchlichten, ihre Geredht: 
famen handhaben und jie vor allen nachtheiligen Eingriffen fchügen mußte, 
jo daß ſich demnach in unjerer Stadt zwei verjchiedene Gerichtsbarkeiten 
befanden, nämlich zuerſt die eben gejchilverte für die Fabricanten, Kauf: 
leute u. ſ. w., welche der genannten Commifjion und dann die andere für 
die übrigen Bürger, die dem Stadtrathe untergeben waren. Dieſe Anord— 
nungen waren die zwei Haupthebel für das jchnelle Aufblühben der Stadt, 
wie wir jhon aus der oben angegebenen Seelenzahl bemerkt haben; der 
Fabrifitand konnte ſich ungeftört, frei und jelbitftändig entwideln, ohne 
durh etwas andere3 als bloß durd die Verordnungen der Handelscom: 
miſſion eingeſchränkt zu jeyn, die jedoch unansgefegt nur deſſen Wohl, 
Förderung, Gedeihen und Blüthe vor Augen haben mußte und je mehr 
ih die Manufacturen hoben, um jo kräftiger und gedeihlicher wirkten fie 
auf den Wohlitand der Bürger ein, die außer Gewerben und Aderbau 
vorzüglich die jehr einträgliche Gärtnerei nebit dem Gemüjebau betrieben. 

Der umfichtige Landesfürſt krönte jein mit jo gejegnetem Erfolge für 
die Bewohner Franfenthals verbundenes mwohlwollendes Werk durch die 
Anlage und Erbauung eines neuen, mit bedeutenden Koiten in den ab: 
ten 1773 bis 1777 vollendeten Kanals (jtatt des alten, ungenügenden und 
unbraudhbaren), der für größere Nheinichiffe zugänglich war, in gerader 
Linie eine Fünftlihe Waſſerſtraße von fünf Viertelſtunden bildete, unjere 
Stadt mit dem Rheine und dadurh mit dem Welthandel in Verbindung 
bradte, jo daß jene zu einem der wichtigiten Fabrikorte des Landes empor: 


720 Rbeinpfalz. 


wuchs, welcher glückliche Zuſtand aber durch die große franzöſiſche Staatsum— 
wälzung, ſowie dur den daraus entſprungenen langjährigen Krieg aufs 
tiefite erjchüttert, geitört und unterbroden ward. — Nach dem Ende der 
franzöfiiben Periode fiel diefe Stadt im Jahre 1816 wieder an ihren 
pfälziſchen Fürftenjtamm Bayern; ein Bezirksgericht, dem die drei Bezirke: 
ämter Frankenthal, Neuftadt und Speier untergeben find, wurde babin 
verlegt und die königliche Regierung erwarb ſich zugleich große Verdienſte 
um diejelbe durch die Wiederherjtellung des unter der franzöjiichen Herr: 
ihaft ganz verfumpften und äußerjt baufällig gewordenen Kanals in den 
Sahren 1821 bis 1823; aud befindet fi die während des Kaijerreiches 
gegründete und unter dem jegigen Gouvernement erweiterte und wohl ein- 
gerichtete Kreiß:Armenanftalt, in den Mauern Frankenthals, deſſen geho— 
bener Wohlſtand jih auch ſchon in dem Aeußern diefer freundlichen und 
reinlihen Stadt Fund giebt. 


4) Bezirföhanpiftadt Kaiferslantern. N 


Wir baben bereits früher in der eriten oder römischen Periode unjerer 
Ortsgejchichte der Pfalz bemerkt, daß obgleih in der Nähe der jegigen 
Stadt Yautern Tieben römiſche Straßen ihren Vereinigungspunkt hatten, 
es bisher noch nicht gelungen jei, Denfmale ausfindig zu maden um dieſe 
Stätte bezeichnen zu fünnen, wiewohl in den umliegenden Wäldern viele 
römifhe Todtenhügel vorfommen. Exit in den folgenden Zeiten fcheint 
der Boden der die urſprüngliche alte Stadt trägt, allmählich entfumpft und 
der Waldlauter ihr gegenwärtiges Bette bereitet worden zu fein, jo daß 
es erjt im eiliten oder zwölften Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung mög: 
li wurde, auf diejer für den Verkehr jo wichtigen Stelle an die Anlage 
eines Dorfes oder Burg zu denken. Dieß war, wie wir ebenfalls oben 
in dem vierten Zeitabjchnitte (IV, 2, wie fih die Gaue auflösten) erwähnt 
baben, dem umjichtigen Kaijer riederih 1. oder dem Nothbarte vorbe: 
balten, welder, um den Reit des größtentheild in fremden Beſitz überge— 
gangenen Wormsgaues in dafiger Gegend dem Weiche zu erhalten, uns 
mittelbar nach jeiner Thronbefteigung (1152) eine feite Burg oder einen mächti— 
gen Palaft, zur Beihügung »des fogenannten Neichslandes, an dem Ufer der 
Zauter, wo ſich vielleicht früher jchon einige Höfe befunden haben mögen, 
errichten ließ. Unmittelbar an dieſe Burg gränzte auf der einen Seite 
ein großer Teich, der Kaiſerswoog geheißen, bei defjen Anlage außer dem 
Zwede der Sicherheit des Palaftes, dem von diefer Waflerjeite nicht beizu— 
fommen war, jenen NRegenten auch die nöthige Abſicht geleitet haben mag, 
um dadurch, wie wir ſchon vorhin gejagt haben, das umberliegende Terrain 


) As Quelle fiebe meine ım Jahre 1853 erichienene urkundliche Te, der 
Bezirlebauptftadt Kaiſerslautern. 
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immer mehr zu entwählern, troden zu legen und dadurch zum Anbaue ge: 
eigneter zu machen. Schon der Bau der großen, fchönen und weitläufigen 
Burg verjammelte viele Arbeiter dafelbft; aber auch noch andere fiedelten 
ih in der Nähe der ſchützenden Mauern an, und zwar in folder beträdt: 
lichen Zahl, daß jener Monarh auch ein Spital für Arme und Gebred: 
liche in dem neuentjtandenen Burgfleden gründen, erbauen und begaben 
mußte, das er dem Prämonitratenfer-Drden zur Aufficht übergab, und 
welches ſpäter in eine Kloiteranftalt verwandelt ward. Der Rothbart, fein 
Cohn und Enkel, Heinrich VI. und Friederich II., bielten ſich öfters in 
dem Faiferlihen PBalafte zu Lautern auf und legterer veranlafte dajelbit 
die Stiftung eines Baarfüßerkloſters. Wir wollen nun das Bemerfens: 
wertbeite aus den Schidialen diefer Stadt, die man zu Ehren ibres er: 
babenen Gründers jpäter Kaijerslautern benannte, überfichtlid mit: 
theilen. — 

In der daligen Burg, die unter einem jogenannten Burggrafen jtand, 
und in welder tbeils die in dem dabei liegenden Flecken wohnenden und 
den Namen „von Yautern“ führenden Edeln, theils aber auch die Adelichen 
der Umgegend oder aus den nahen Veiten Burgjige batten, befand fich das 
faiferlihe Gericht für das Neichs: und Königsland, jo wie für die nächte 
Umgebung. Diejes Gericht bielten die Oberhäupter des Neiches bei ihrer 
Anweſenheit dabier jelbit ab; Tiefen es ſonſt aber unter dem Vorfige ange: 
jebener Männer aus dem Grafen: oder Dynaitenjtande, z. B. die Leininger, 
Hohenfelſer, Bolander, Veldenzer, Falkeniteiner u. j. w. in des Kaiſers Namen 
abbalten, bei welhen Verhandlungen die Burgmänner als Beifiger mitwirkten, 
deren Urtbeilsiprühe ſchon jeit 1220 befannt jind und wodurch aljo unfer 
Lautern auch in diejer Beziehung jchon frühzeitig von Bedeutung mar. 
Obgleih der mit der faiferliben Burg durh Mauern verbundene Fleden 
bereits ſtädtiſche Einrichtungen batte, aud damals wirklich eine Stadt 
(eivitas) bieß und deffen Bewohner Bürger genannt wurden, jo hatte der: 
jelbe demungeadtet von einem römischen Könige, dem dieſe Befugniß allein 
zuitand, noch feine eigentlihen Stadtrechte erhalten, was erft durch den 
Habsburger Rudolf I., den Begründer vieler Städte, geihab. Es war 
nämlih im Jahr 1276 als dieſer vortrefflide Monarch jeiner Stadt 
Xautern und den darin wobnenden Bürgern den Genuß derjelben Privi— 
legien, Sreibeiten und Gerechtſamen zuſicherte, deren ich die Reichsſtadt 
Speier von Kaiſern und Königen zu erfreuen babe, dadurch wurde Rudolf I. 
nad Friederich J. dem Hohenſtaufen der zweite Gründer Lauterns, das er 
in die Reihe der freien Städte des deutichen Neiches einjegte, und ſeit 
diefem Vorgange unterſchied man auch zu Lautern jo wie in dem Reid: 
und Königslande die jogenannten vier Glieder des Reiches, nämlid 
die Burgmänner in der kaiſerlichen Beite, die Yauterer Bürger, 


die unter ihrem Stadtratbe jtanden, die Förſter, denen die ausgedehnten 
Bararia IV, 2 Abtb, 46 
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Reichswaldungen untergeben waren und die Amtmänner oder Vögte, 
die die nähere Aufſicht über die Reichs- und Königsleute führten, welche 
vier Genoſſenſchaften demnach gemeinſam für das Wohl der Stadt und 
des Reichslandes beforgt jein mußten. Sowohl der König Adolf ala auch 
deffen Nachfolger Albrecht I. beitätigten die Freiheiten Kaijerslauternd und 
legterer vorzüglich wurde noch einer der größten Wohlthäter der geſamm— 
ten Bürgerjchaft, indem er derjelben ihrer erprobten Treue und Anbhäng: 
lichfeit wegen im Jahre 1303 die Waldungen zum Geichenfe machte, in 
deren Bejige die Stadt noch gegenwärtig iſt und wodurch eigentlich der 
ftäbtiiche Wohlitand begründet ward. 

Nicht lange konnte jich diejelbe ungeltört ihrer Reichsfreibeit erfreuen, 
denn König Ludwig der Bayer verjegte unmittelbar nad Beendigung des 
langwierigen Kampfes mit feinem Gegenfönige Friederih dem Schönen 
von Defterreih, auf deifen Seite die Lauterer Bürgerihaft aus Anhäng: 
lichkeit an das edle Habsburger Haus geftanden hatte, 1322 die Stäbte 
KRaijerslautern und Wolfitein, das Haupt des Königslandes, au feinen 
Schwager den König Johann von Böhmen um 10,000 Pfund Heller, 
was die Veranlafjung war, daß jene Städte nah und nah ihre Reichs: 
unmittelbarfeit einbüßten und fpäter mit dem Kurfürftenthume Pfalz ver: 
einigt wurden. Sieben Jahre nachher gab der Böhmenkönig die beiden 
genannten Städte dem Grafen Jofried von Leiningen in Afterpfandichaft 
und 1332 trat er diefelben, nachdem diejer Graf zurüdgetreten war, dem 
Erzbiichofe Balduin von Trier unterpfändli ab, der im darauf folgenden 
Jahre bei Kailer Ludwig einen Erlaß bewirkte, dieſe Pfandſchaft dürfe 
niht in einzelnen Theilen, fondern nur zufammen ausgelöfet werben, 
welchem Prälaten die Bürgerichaft nun auch als ihrem Herrn huldigen 
mußte. Da Balduin jedoch feine Ausficht hatte, jene Städte als Eigen: 
thum in feine Gewalt zu befommen, fo verjegte er beide an den Grafen 
Heinrich zu Velden; 1351, allein Karl IV. (der ebenfall3 gleih allen jeinen 
Nahfolgern am Reiche die Freiheiten der Lauterer Bürgerſchaft erneuert 
hatte, was indefjen jegt nur eine leere Formel war) brachte diefelben von 
dem Hauptpfandinhaber, dem Erzitifte Trier, im Jahre 1357 durd Ein: 
löfung wieder an jih und an das Reich. Die Hoffnung jene Etädte nun 
legterem zu erhalten, ward jedoch fogleih zu Wafler, indem jie noch in 
dem nämlichen Jahre unterpfändlich an den Verwandten des Kaiſers, den 
mächtigen Rurfürften Ruprecht I. von der Pfalz, gelangten, mit deifen Lan— 
den fie endlich eigenthümlich vereinigt wurden. Zu diejer Verpfändung 
Lauterns an Ruprecht I. oder den Aelteren famen nämlich dur den Kaifer 
Karl IV., der die Großen des Reichs für die Wahl feines Sohnes Wenzes- 
laus geneigt zu machen fuchte, im Jahre 1375 noch andere, z. B. die 
Städte Oppenheim und Ovdernheim mit Schwabsburg jammt allen Zube: 
börungen u. ſ. mw. zu lebenslänglihem Belige, in welcher Uebergabe eine 
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künftige Auslöfung nicht einmal erwähnt wird, welche jämmtlichen verfeg: 
ten Orte der König Wenzeslaus, nach Ruprechts I. Tode, deſſen Neffen, 
dem Plalzgrafen Ruprecht IL, ſchon im voraus 1378 zuiicherte. Nach des 
legteren Abiterben ſchlug jener König deſſen Sohn dem Aurfürften Rup— 
recht II. im Jahre 1398 noch 20,000 Goldgulden zu der bisherigen auf 
Sautern 2c. ruhenden Pfandſumme, und als diefer Fürft nah Wentzels Ent: 
jegung jelbft die Krone des Reichs empfangen batte, entlied er 1402 von 
jeinem Sobne, dem Kurprinzen Ludwig, die Mitgift deſſen Gemahlin mit 
40,000 Nobeln oder 100,000 Gulden, die nun ebenfalls zu den früberen 
Prandgeldern von Odernheim, Oppenheim , Schwabsburg, Nierftein, Ober: 
und Nıiederringelbeim, Winternheim und Lautern mit ihren jämmtlichen 
Zuftändigfeiten gefchlagen wurden, welche übermäßig hoben Summen ſpäter 
nicht mehr ausgelöfet werden konnten, daher aud, nachdem unjere Bürger 
dem Kurprinzen gehuldigt hatten, fie deſſen föniglicher Water der dem 
Reihe geleijteten Gelübde und Eide im Jahre 1407 entband, wodurch 
aljo jede bisherige Verbindung mit leßterem für immer aufgehoben und 
die Stadt nebft dem Reichslande dem Kurftaate einverleibt war und aud) 
fürder blieb, obgleich alle nachfolgenden Kurfürften den Bewohnern der: 
jelbenedie beftimmte, aber überflüffige Verſicherung ausitellten: fie follten 
den Pfalzgrafen und ihren Erben nicht weiter zu Pfande ftehen!? — So 
wie nun die Reichsherrlichkeit Lauterns untergegangen war, eben fo ging 
auch als eine nothwendige Folge derfelben diejenige der faiferlihen Hohen: 
itaufenburg dafelbit ein, welche legtere jegt fortwährend der Ei des pfälzi⸗ 
ſchen Beamten oder des Burggrafen blieb. 

Seitdem ging alles ſeinen ruhigen friedlichen Gang in unſerer Stadt 
und nur die Irrungen, welche der Rath öfters mit dem daſigen Prämon— 
itratenjerflofter oder dem Stifte und mit der nahen Abtei Otterburg, jo: 
tie mit den pfälziichen Beamten und dem umwohnenden Adel hatte, füllen 
nun die Blätter der Gefchichte derfelben aus. Ja felbit unter dem Natbe 
und der Bürgerichaft brachen öfters Zwiitigfeiten aus, vornämlid im Sabre 
1441, daher der Bormund des minorennen Kurfürften Ludwig V., der 
Herzog und Pfalzgraf Otto von Mosbach, die Glieder des Rathes eigen: 
mädtig abjegte, zwölf andere an deren Stelle ernannte und diefen aus 
jeder der eilf Zünfte noch zwei, aljo zwei und zwanzig Männer von Seiten 
der Gemeinde zur Berathung beigab und überhaupt das geſammte ſtädtiſche 
Gerichts: , Verwaltungs: und NRechnungsweien auf? neue anordnete, was 
jedoch nicht verhindern fonnte, daß in fpäteren Jahren, namentlich 1498, 
1510 zc. wiederholt tieigehende Uneinigfeiten zwiſchen Rath und Gemeinde 
eintraten, welche gewöhnlich durch den Kurfürften ala Kandesheren geſchlichtet 
werden mußten. In dem Bauernfriege, 1525, blieb unfere Stadt ihrer 
feften Mauern und Thürme halber unangefochten, wie denn überhaupt 
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waren und no jind, als die lebhafteren feurigen Weinbauern am Vorge: 
birge und in der pfälziichen Rbeinebene, nicht fo bedeutend war. Die Re: 
formation bingegen fand ſchon frühzeitig Eingang in Yautern und nad): 
dem das daſige Prämonftratenjeritift nebit dem Baarfüßerklofter einge 
gangen waren, ward hauptſächlich unter den Kurfürften Otte Heinrih und 
Friederih III. die verbefferte evangelifche Xehre, wie im gejammten kur— 
pfälziſchen Staate aljo auch dabier und in dem dazu gebörigen Amte voll- 
ftändig eingeführt. 

Der eben erwähnte im Sabre 1576 veritorbene Kurfürjt Friederich IL. 
hatte feinem zweiten Sohne dem Herzoge und Pialzgrafen Johann Eafimir, 
einem in jeder Beziehung ausgezeichneten Fürften, in jeinem legten Willen 
die zwei Oberämter Neuftadt und Lautern zugeichieden, vorzüglih aus dem 
Grunde, damit die in Frankenthal, St. Lambrecht und Dtterberg angefie: 
delten niederländischen und wallonifchen Auswanderer, zu denen jich jpäter 
nod die ebenfalls ihres Glaubens wegen aus frankreich vertriebenen Hugo— 
notten gefellten, in der Ausübung ihrer Religion und in der Entfaltung 
ihres Wohlftandes vermittelt Anlegung von Fabriken ꝛc. durch feinen 
älteren Sohn und Nachfolger Ludwig VII nicht geitört oder beeinträchtigt 
werden möchten, durch welde Anordnung unjerer Stadt ein Mitwl zu 
fräftigem Auffhwunge gegeben war, indem Herzog Johann Gafimir die ' 
Verwaltung jener beiden unter dem Namen Fürſtenthum Lautern 
mit einander verbundenen Oberämter 1576 übernahm und jeine Reſidenz 
in der daſigen Faijerlihen Burg aufichlug, die er bedeutend vergrößerte 
und verjchönerte, allein die durch jenen Herzog bier gegründete Linie trieb 
feine -friichen Zweige, aud zog derſelbe nad dem frübzeitigen plöglichen 
Tode ſeines Bruder Ludwig VIL, als der Vormund deſſen Sohnes 
Friederich IV., nad Heidelberg, und jo jtarb dieſer einjichtsvolle Fürft, 
ver jo vieles für die genannten drei walloniſchen Golonien und überhaupt 
für das Aufblüben jeines Fürftenthbums gethan batte, wovon fi noch jegt 
viele Epuren vorfinden, ohne Erben zu binterlafjen zu Anfang des Jabres 
1592, worauf jeine Befigungen wieder mit dem Kurftaate vereinigt wurden. 
„ Während des dreißigjährigen Krieges, der wie überall in der Pfalz 
und aljo auch bier den blühenden Wohlſtand unferer Etadt vernichtete, 
finden wir in derjelben die nämlichen traurigen Vorgänge und betrübten 
Erjheinungen, wie wir fie in Frankenthal geſchildert und gejeben baben. 
Schon 1620 zogen die Epanier unter Spinola vor Kautern, welcher legtere 
jein Winterquartier dajelbit nehmen mollte, allein die Bürger ſchlugen 
jeinen Angriff muthig und beberjt zurüd, kaum war aber des Reiches 
Acht über den Prälzer Kurfürften 1621 verhängt, jo bemächtigte ſich der 
General Don Corduba Lauterns; im folgenden Jahre mußten die Bürger 
einen fehlgejchlagenen Verſuch gegen die Spanier zu Gunjten ihres recht: 
mäßigen von Kaifer und Reich wahrhaft mißhandelten Fürften ſchwer 
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büßen und jeitden bausten die fanatiichen oder entmenichten fremden 
Dränger zehn Jahre lang in unjern Mauern, auch bier, dem Zwecke dieſes 
Vertilgungsfrieges gemäß, allbefannten materiellen und geijtigen Drud aus: 
übend, dejjen näherer Auseinanderjegung wir gerne überhoben find. Die 
ſchwediſchen Waffen ftellten zwar jeit 1631 die Ruhe und Ordnung wieder 
ber, jevoh nur auf furze Zeit, denn nad der Schlaht bei Nördlingen, 
1634, legte der Herzog Bernhard von Weimar eine jchwedische Bejakung 
bierber, um jeine Vereinigung mit Lothringen und Frankreich zu deden, 
aber im Sommer des folgenden Jahres wurde die Stadt durd das kaiſer— 
liche Heer unter Gallad mit ftürmender Hand erobert, die ſchwediſche Gars 
nilon bis auf den legten Mann niedergehauen und zu gleicher Zeit 1500 
unglüdlide Einwohner, Greije, Männer, Weiber und Kinder durd den 
fiegenden Feind ihonungslos erwürgt, alles durch denjelben rein ausge: 
raubt und was noch von Menichenleben verſchont blieb, in den darauf 
folgenden Jahren durch Hunger und PBeit größtentheild aufgerieben! Im 
Jahre 1644 verjagten die Schweden und Franzoſen die Kaijerliden aus 
Lautern und blieben hernach bier bis zum weitphäliichen Friedensichluffe. 
Der weile Kurfürft Karl Xudwig that jeit 1652 was in jeinen Kräften 
ftand um der entvölferten und ruinirten Stadt wieder aufzuhelfen, was 
ihm auch einigermaßen gelang, allein der kleine Krieg den er jelbit 1668 
und 1669 gegen den Herzog von Lothringen, wegen der Schlöffer Land: 
ftuhl, Hoheneden und Falkenſtein, die legterer bejegt hielt, führte, bereitete 
den Bürgern wieder vieles Ungemach von mandherlei Art, weil die Stadt 
eben jenes Krieges wegen durch Anlegung mehrerer neuer Bollwerfe in 
einen fräftigeren VBertheidigungsitand gebracht worden war und dem zufolge 
eine Bejagung mit einem Commandanten einnehmen mußte, der in Ver- 
bindung mit dem pfälziihen Oberamtmanne oder Yandjchreiber daran 
arbeitete, den Rath und die Bürgerfchaft um den Reit oder vielmehr den 
Schatten der ihnen feither noch gebliebenen und äußerit gejchmälerten Ge: 
rechtſamen zu bringen und fie dadurch den übrigen Amtsuntertbanen in 
allem gleich jtellen und behandeln zu können, was jenen Herren auch uns 
geachtet der öfteren Petitionen der Bürger mit der Zeit wirklid gelang. 
Im September 1688 rüdten endlich, der uns leider zur Genüge befannten 
Drleans’ihen Erbforderungen halber, auch noch die Franzojen vor Yautern, 
nahmen es ein und jegten fi darin feit, nachdem jomohl die pfälziiche 
Bejagung ausgezogen war, als auch die kurfürſtlichen Beamten jich ent: 
fernt hatten. Da die Hauptmact der franzöjiichen Armee im Weſtrich da: 
mals in den Beiten Homburg und Bitih ihren Halt: und Gentralpunft 
hatte, jo ließen die neuen Antömmlinge ſämmtliche mit fo großen Koiten 
angelegten und erft im Jahre 1679 vollendeten, biefigen Bollwerfe und 
jonjtige Feitungsbauten jchleifen, jo wie auch zugleich das Schloß größtentheils 
demoliren, und die Einwohner jeufzten jeitdem unter franzöſiſchem Soldaten- 
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drucke bis zum Frieden von Ryswick 1697, jedoch wurde die Stadt mit 
Brand verſchont, was die Franzoſen bei der Uebergabe 1688 verſprochen 
batten und — zum größten Erjtaunen — auch bielten. 

Grit nad geſchloſſenem Frieden entfernten fich die freinden Gäſte und 
Kautern ward jeinem Landesberrn, den: Kurfüriten von der Pfalz, wieder 
eingeräumt, das verfallene Schloß für den Wohnſitz des pfälziihen Land: 
fchreibers nothdürftig hergerichtet, audy die Mauern der Stadt ausgebeilert, 
diejelbe auf’3 neue mit einer pfälziichen Garnifon verjehen und die Ver: 
waltung ging nun jeitdem ihren, nur noch einmal durch feindlichen franzö— 
ſiſchen Weberfal im Jahre 1713, jedoch unbedeutend, geitörten, gedeihlichen 
Gang ruhig fort. Auch der alles Nügliche und Gute jo willig fördernde 
Kurfürft Karl Theodor that außer der Erneuerung der alten, jo wie der 
Ertbeilung neuer Privilegien und Freiheiten, manches zum Beiten und zur Ber: 
jhönerung unjerer Stadt, denn den feit dem Jahre 1769 in deren Mauern, 
fo wie in der Umgegend im Stillen wirkenden, fogenannten Bienenverein, 
der auch noch andere landwirthichaftlicde Gegenitände in feinen Bereich ge: 
zogen hatte, erhob jener gütige Fürſt zu einer phyſikaliſch-ökonomi— 
ſchen Geſellſchaft, welche verjelbe unter großmütbiger Unterftügung 
und Aufinunterung 1774 in eine Cameral: oder Staatswirthſchafts— 
bobe Schule mit fünf ordentlichen Lehrern verwandelte, vie äußerit vor: 
tbeilbaft und jegensreih auf alle Zweige der Eultur im Weſtrich einwirkte, 
zehn Jahre jpäter aber nach Heidelberg verlegt und mit der dafigen philo— 
ſophiſchen Facultät vereinigt ward. 

An dem franzöfiichen Nevolutionskriege, während deſſen Dauer unjere 
Bürger gleih dem übrigen linken Rheinufer unter Plünderungen, Eontribu: 
tionen, übermäßigen Einquartierungen u. ſ. w. vieles ausftehen mußten, er: 
langte Kaijerslautern noch eine bejondere traurige Berühmtheit durch die am 
29. und 30. November 1793 zwiſchen den Preußen, unter dem Herzoge von 
Braunſchweig, und zwiihen den Neufranfen, unter Hoche, dajelbit vorge: 
fallene Schlacht, die zum Nachtbeil der letzteren ausfiel. Als eine Folge 
jenes Krieges kam die linfe Rheinfeite an Frankreich; Lautern wurde jchon 
unter den Franzojen eine Bezirksſtadt mit einer Unterpräfectur und einem 
Tribunal, weldes legtere als Bezirksgericht noch dajelbit beſteht und die 
jpäteren Truppenzüge, vornämli aber die jeit 1810 angelegte, jogenannte 
Kaiſerſtraße bejürderten augeniceinlic den Wobljiand der Bürger, allein 
unter der nachfolgenden königlich bayeriihen Herrſchaft hob und vergrößerte 
ſich dieſe Bezirksſtadt, mit welder die Bezirksämter Kaiferslautern, Kuſel 
und Kirhbeimbolanden verbunden find, jeit dem Sabre 1816 nod viel 
mehr und befindet ſich gegenwärtig durch anjebnlihen Handel, Gewerbe, 
bedeutende Fabriken, Bierbrauereien u. ſ. w. in einem wahrhaft blühen: 
den Zuftande. Die königliche Regierung verlegte zugleich mande Anitalten 
in unfere in der Mitte des Kreiſes gelegene Stadt, 5. B. das Schullehrere 
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jeminarium, das Gentralgefängniß und die Kreis-, Landwirthſchafts- und 
Gewerbſchule, jo wie auch der wöchentlich in der dafigen geräumigen Frucht: 
balle, in welcher Raum für 6000 Gentner Getreide ift, ftattfindende Frucht: 
markt, neben dem Mainzer einer der befuchteften und bedeutenpften am 
Oberrbeine iſt. Was der Handerwerb durch die Anlage der Eijenbahn feit 
1848 verloren bat, iſt dur die Errichtung vieler Fabriken mehr als hin: 
reihend erjegt worden und noch täglich find Kandel und Induſtrie im 
Zunehmen begriffen. 


5) Bezirfdhauptftadt und Feitung Landau. N) 


Wir haben ſchon oben in der Ortögeichichte aus der römiſchen Periode 
vernommen, dab die Römer, weil der Boden, auf welchem wir jet die 
Stadt Landau erbliden, durd die ausgetretenen Gewäfjer der Queich ganz 
fumpfig war, defiwegen ihre Heerftraße längs des Gebirges von Jmpflingen 
aus über Mörzheim, Arzbeim, Godramftein und Nußdorf leiten mußten. 
Erſt in den nachfolgenden Jahrhunderten dämmte man jenen aus dem Ann— 
weiler Thale fommenden, mitunter reißenden Bad in jein jetziges Bette ein, 
wodurd; der bisherige Sumpf nad und nad entwäſſert und troden gelegt 
ward, jo daß der Graf Emich IV. von Leiningen, der eine bejondere Linie 
feines Geſchlechtes in der oberhalb der Abtei Klingenmünfter befindlichen 
Burg Landed begonnen und der auch die nahe Neichsveite Madenburg, zu 
welcher mitunter die Dörfer Waldhambach, Waldrohrbach, Eſchbach, Rans— 
bad, Arzheim, Nußdorf, Dammheim, Dueihheim, Mühlhauſen, Servelingen, 
Eußingen und Oberbornheim gehörten, inne hatte, beim Beginne der zwei— 
ten Hälfte des dreizehnten Jabrhunderts daran denken fonnte, auf feinem 
Gebiete in der Mitte der vier zulegt genannten Dörfer eine Stadt zu 
gründen, welcher er wegen ihrer angenehmen Lage den Namen Landau 
(de8 Landes Aue) beilegte und deren Gemarkung aus den Bännen jener 
vier Orte gebildet wurde, indem die Bewohner aus drei diefer Dörfer die 
erite Bevölkerung der neuen Anfiedelung ausmadten, Mühlhauſen bin: 
gegen und jeine Gemarf etwas jpäter einging und mit der Stadt und 
deren Banne vereiniget ward. Die unmittelbare Nähe des wichtigen Ding: 
oder Gerichtsplages für die ehemaligen Grafen und für die jegigen Land» 
vögte des Speiergaues auf dem Xutramsforjte, die liebliche, fruchtbare und 
ftarf bevölferte Gegend, die jehr lohnenden Erwerb, Handel, Verkehr und 
Abjag in ſichere Ausficht jtellte, vorzüglich aber die Erwägung, bei dem 
Öfteren Wechjel der Regenten während des unbeilvollen Zwiſchenreiches, 
fo wie bei dem dadurch berbeigeführten betrübten, rechtlojen Zuitande, den 
Bewohnern der zur Madenburg zäblenden Ortichaften nötbigenfals eine 
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ſichere Zufluchtsſtätte zu bereiten, ſcheinen die hauptſächlichſten Gründe ge— 
weſen zu ſein, die jenen Grafen in ſeinem einmal beſchloſſenen Vorhaben 
beſtärkten. Schon im Jahre 1268 war Landau in volllommenem Weſen 
und Stande, denn ihr Stifter nennt fie ausdrüdlih und urkundlih jeine 
Stadt, allein die wahre und unumgänglihe Weihe als jolde erhielt fie 
erit 1274 duch den König Rudolf I., der ihr Nechte und Freiheiten, wie 
fie die Stadt Hagenau babe, ertheilte und zugleich einen Wochenmarkt da: 
jelbit gejtattete. Emich IV. berief zwei Jahre hernach einige Auguftiner: 
Chorherren aus ihrem Klojter bei der Eljaßzaberer Steige bierber um auch 
den religiöjen Bedürfnijfen der Bürger in feiner neuen Pflanzung zu ge: 
nügen, denen er einen Platz zur Errichtung ihrer Anitalt, verbunden mit 
einem Krankenhauſe, anwies, fie auch ſonſt mit Gütern und Gefällen be: 
gabte und die dann das Kloſter nebſt der noch vorhandenen, ſchönen und 
geräumigen Kirche errichteten; nachher hieß man dieje Auguitiner : Chor: 
herren von ihrem Mutterklojter her nur kurzweg die Steigerherren, um fie 
damit von den Auguftiner:&remiten unteriheiven zu fünnen, die jpäter 
ebenfalls ein geiftliches Haus bier in's Dajein riefen, deſſen jegt zum Zeug: 
hauſe verwendete Kirche auch noch bis auf unſere Zeiten gekommen und 
wohl erhalten ift. 

Der Gründer Landau's verließ dieſe Zeitlichteit 1281 und die duch 
ihn gepflanzte Landeder Linie erloſch ſchon wieder im “Jahre 1289 mit 
dejjen gleichnamigem Sohne, der feine Xeibeserben hinterließ, welcher Um: 
fand von erfreulidem Einfluffe auf die Geihide Landau’3 war, denn die 
Mapdenburg fiel nun wieder an den Leiningifhen Stamm zurüd, das Reichs: 
leben Landeck hingegen übertrug König Rudolf I. im Jahre 1290 jeinem 
Werfen, dem Dynaften Otto ILL. von Ochfenftein fammt ven vielen anjehn: 
lien dazu gehörigen Orten, mit alleiniger Ausnahme von Landau, welches 
jener Monarch für ſich behielt und es zu einer freien Stadt des Reiches 
erhob, der er zugleih 1291 ausgedehntere Vorrechte und große Wohl: 
tbaten zumenvdete. Adolf der Najjauer betätigte im Jahre 1292 unjerer 
Stadt die duch feinen Vorgänger ertheilten Freiheiten und vereinigte da— 
mit noch den Hof oder das nachherige Dorf Dammbeim, ſowie Landau aud 
unter Albrecht I., der deſſen Vorrechte gleichfalls erneuerte, feit 1303 in den 
Beſitz des nahegelegenen Ortes Queichheim fam. Nad des Kailers 
Heinrih VL. Ableben, 1313, veranlaßte die getheilte Wahl Ludwigs des 
Bayern und des Herzogs Friederih des Schönen von Deiterreih einen 
blutigen Krieg zwiſchen beiden Königen, hauptſächlich in unjerer rheini- 
ichen Gegend, der für die Stadt Landau äußerſt nachtheilige Folgen batte 
und fie auf lange Zeit um ihre Selbititändigfeit als Glied des Reiches 
brachte. Unfere Bürger waren nämlich aus Dankbarkeit Anhänger des 
Habsburger Friederih, des Enkels ihres großen Wohlthäters Rudolfs L, 
die Reichsſtadt Speier hingegen hielt eg mit Ludwig dem Bayern, der den 
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Grafen Georg von Veldenz zu feinem Landvogte im Speiergau mit dem 
Sige in Speier ernannte, während fein Gegner dem Herrn Otto IV. von 
Ochſenſtein diefelbe Würde übertrug, der feine Wohnung in Landau nahm, 
für Friederich kämpfte aber vor allen jein Bruder, der Herzog Luipolt 
von Deiterreih. Die Anhänger beider zogen nun mehrere Jahre lang in 
der Aheingegend umher und fuchten einander allen möglihen Schaden und 
Abbruch zu thun, vornämlic wurden aber die Städte Landau und Speier 
jammt ihren nächiten Umgebungen jehr beichädigt und benadtheiligt, jo 
dag König Ludwig den Speierern, um jie für den ihnen durch die Landauer 
zugefügten Berluit ſchadlos zu halten, bereit im Jahre 1317 unjere Stadt 
um 5000 Pfund Heller verjegte, was jedoch nicht zu Stande fam. Mehrere 
Bermittlungsverjuche zwiichen den erbitterten Partien, während ver folgen: 
den Jahre, blieben erfolglos, bis dann endlich die Schlacht bei Mühldorf, 
1322, zu Gunften Ludwigs des Bayern entichied, und deſſen Wider: 
Jacher gefangen ward. Aber auch nach diefem Unfalle bewahrten die Lan: 
dauer Bürger ihrem Könige fortwährend ihre Treue und ergaben ſich noch 
nicht, fondern jie jandten Boten zu ihm nad Trausnig, und erjt nachdem 
derjelbe fie ihrer ihm geleijteten Gelübde entlaffen hatte, bulvdigten fie 
ihrem neuen Herrn und gelobten ihm Treue. Xebterer war jedoch jo er: 
bittert über den bisherigen hartnädigen Widerftand unjerer Bürger, daß 
er zwei Jahre jpäter die Stadt mit ihrer Gemarkung, jammt allen Rechten, 
Nugungen, Gefällen und Zubehörden, wie fie das Reich jeither inne ge 
babt hatte, für 5000 Piund Heller an den Biſchof Emich in Speier und 
an dejien Hochitift verpfändete. 

Beinahe zweihundert Jahre lang dauerte folder unnatürliche drüdende 
Zuftand, welhen Zeitraum, wie zu erwarten jtand, nur gegenfeitige Ser: 
würfniffe, Nedereien und Reibereien ausfüllten, indem der Speierer Prälat 
die Prandjchaft hauptſächlich dazu benugte, jeine Rechte und Befugniſſe zum 
offenbaren Nachtheile der Bürger immer weiter auszudehnen, mährend 
legtere fih nah Erlöjung aus diefem höchſt Läftigen geiftlichen Joche jehn: 
ten und alles mögliche aufboten, um die Aufhebung der widerwärtigen Ber: 
pfändung zu erwirken und wieder zu dem ungejchmälerten Genuffe ihrer 
früheren Freiheiten, Vorrechte und Selbititändigfeit zu gelangen. Es 
glüdte ihnen dieß jedoch erjt 1511 unter dem thätigen und einfichtsvollen 
Kaiſer Marimilian I. und die nächſte Veranlaffung dazu gab ein Beſuch 
dieſes Monarchen in unjerer Stadt im Jahre 1508 (zu welder Zeit auch 
der Rath von dem Inhaber der Madenburg, dem Herrn von Heide, den 
Drt Nußdorf um 3000 Gulden fäuflich erwarb), welche erwünfchte Ge: 
legenheit die Bürger jorgfältig benugten, um demjelben ihre jeitherige Noth 
nebjt den damit in genauem Zuſammenhange jtehenden Wünſchen und 
Hoffnungen vorzuitellen, die jener Fürſt mit den anädigiten Berficherungen 
entgegen nahm. Xegtere waren indeſſen feine leeren Worte, ſondern jie 
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reiften in Zeit von drei Jahren zur That, und Landau ward auf des 
Kaiſers Befehl und unter der Vermittlung des kaiſerlichen Landvogtes im 
unteren Elſaſſe, des Freiherrn Kaſpar von Mörsberg und Beffort, 1511 
vom Hochſtifte ausgelöfet, der Landvogtei Hagenau einverleibt, und voller 
Freude und Jubel legten die Bürger den Eid der Treue gegen das Reichs: 
Oberhaupt in die Hände des eben erwähnten Landvogt3 ab. — Seitdem 
wurde Landau, weil, und zwar zu feinem nachherigen größten Nachtheile, 
mit der Landvogtei Hagenau vereinigt, zum Elſaſſe gerechnet und ftand 
auch deßwegen in genauer Verbindung mit den übrigen Elſäſſer Reichs— 
ftädten. — 

Die fpäteren bervorragendften Momente unferer Stadt, feit fie mie: 
der ein Glied des deutſchen Reiches war, laffen fi in folgendem kurz zu: 
fammendrängen. Der zahlreihe und unternehmende Wasgauer Adel bielt 
nun, unter dem Mitwiffen und der Begünftigung des Rathes, jeine regel: 
mäßigen Verfammlungen in einer bejonderen biefigen Herberge und führte 
Großes im Schilde, denn der berühmte Ritter Franz von Eidingen, der 
ebenfalld feiner Veſte Hohenburg wegen zu den Wasgauer Eveln zählte, 
wirkte fräftigft dabei mit und fo ward 1522 der befannte Landauer 
Bund dajelbit geichloffen, zu deſſen Hauptmanne man jenen Franziscus 
erwäblte. Die neue verbefjerte oder evangelifche Lehre fand ſchon jeit dem 
vorerwähnten Jahre alfo frübzeitigen und rajchen Eingang bei Rath und 
Bürgerfchaft, und 1554 war unter den beftigften Stürmen und Kämpfen 
das protejtantiihe Kirchenweſen daſelbſt volljtändig georbnet. Die ge— 
jammte Bevölferung, bis auf einige Stiftöherren, denen noch das Chor der. 
großen Kirche verblieben war, befannte ſich zum evangeliichen Glauben, und 
Landau war alfo wie bei weitem die meijten ihrer Schweſterſtädte in Deutich- 
land eine evangelijhe Reichsſtadt oder Reichsſtand, nachdem aud) 
früher der Sturm des Bauernaufitandes vom Jahre 1525 an ihren Be: 
feftigungen ohne Schaden vorübergebraust war. 

Nachher ging nun, wie in den übrigen Städten des heiligen römi- 
ihen Reiches jowohl im weltlihen, wie im kirchlichen Negimente, auch bier 
alles jeinen althergebrachten, jtabilen und formellen Gang fort, der nur 
mandmal durch die Neibereien und Beeinträchtigungen der Beamten in 
den umberliegenden Eurpfälziihen Orten unterbroden ward, bis zu den 
betrübten Zeiten des vreißigjährigen Krieges, in weldem unfere Bürger: 
ſchaft durch Einguartierungen, Lieferungen, Brandihagungen, kirchliche Be— 
drängniſſe und Plünderung und zwar zuerſt von den Manusfeldern, Oeſter— 
reichern und Kroaten bis 1631, dann von den Schweden und den mit 
ihnen verbündeten Franzojen in den Jahren 1631 bis 1634, darauf mie: 
der von den Dejterreichern bis 1645, da fie durch die Franzofen und 
Schweden zurüdgedrängt wurden, welche legteren erft im Jahre 1650 mie: 
der abzogen, aljo wie wir hieraus erjehen von Freund und Feind feit 1621 
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bis zum Friedensſchluſſe vieles Ungemach durchmachen mußte, bis fie end: 
lih ganz erſchöpft und verarmt war, aber doch wenigſtens feine Beſchädigung 
durd Brand erlitten hatte. In dem Münfterer Frieden, 1648, trat der 
ſchwache Kaifer die Feitung Breilah, die Landgrafihaft des oberen und 
unteren Eljafjes, den Sundgau (diefe herrlichen deutſchen Gaue!), jo mie 
die zur Landvogtei Hagenau gehörigen zehn Elſäſſer Reichsſtädte und dar: 
unter auch unfer Landau, das früher nie zum Eljaffe gehört hatte, jondern 
im Speiergaue lag, an die Krone Frankreich ab, und wiewohl e8 darin 
beißt: dieſe Städte würden den Franzojen mit denjenigen Rechten und 
Befugniffen eingeräumt, welche das deutſche Neichsoberhaupt bisher in den: 
jelben gehabt hätte, oder zu deutſch: jene zehn Städte müßten bei ihrer 
Reihsunmittelbarfeit erhalten und dürften in der Ausübung ihrer jeit: 
berigen Freiheiten une Gerechtiamen nicht geftört oder beeinträchtigt wer: 
den, jo waren folche theilweije jehr vagen Beitimmungen für den mächtigen 
König Ludwig XIV. von Frankreich, gegenüber der offenbaren jämmer: 
lihen Ehwäde und Ohnmacht des morſchen deutichen Staatsförpers in 
jener Perrüdenzeit, dennoch eine erwünſchte Veranlafjung feine unerbörten 
und ungerechten Aniprüche auf dieje Städte jogleich zu beginnen und feine 
frehen Anmaßungen, zur unauslöſchlichen Schmad der deutſchen Nation, 
jo ſyſtematiſch und raffinirt zu wiederholen, ja jo weit zu treiben, bis end: 
lid die Stadt Landau jammt ihren Elſäſſer Schweiterftädten dem deutjchen 
Reiche allmählich entfremdet und nad) dem Abjchluffe des Nymmeger Friedens 
von 1679 (in welchem indefjen von diejen zehn Neichaftädten nichts ent— 
halten oder darüber bejtimmt ijt) eine Beute des deutſchen Erbfeindes 
wurde! Die Geichichte unſerer Stadt während diefer ſchmählichen Bor: 
gänge von 1650 bis 1680 iſt weiter nichts als ein verzieitelter und ver: 
einzelter (weil vom dahinſinkenden Reichsregimente nicht unteritügter) 
Kanıpf des Nathes und der Bürgerfchaft um Aufrechthaltung ibrer ehe— 
maligen Selbititändigfeit und Unmittelbarfeit gegen empörende Arroganz 
und jhonungsloje Willfür, und jogar während diejes Strebens ward unſer 
ohnedieß ſchon ruinirtes und ganz berabgefommenes Yandau jeit 1673 
nod mehrmals von der rohen franzöſiſchen Soldatesfa unter QTürenne 
bart und jchwer heimgeſucht und mißbandelt, ja jogar von demjelben durch 
Demolirung der Mauern, Breiden, PBaliffaden und Verbrennen der Etabdt: 
thore im März 1674 zu einem fchuglojen offenen Orte gemadht. Auf 
ſolche Weife gingen die militärischen jo wie die Beamten:Quälereien dur 
Wälihe und Deutſche und in der mannichfaltigften Abwechſelung fort big 
zum Frieden von Nymwegen, nach deſſen Abichluffe der franzöfiiche Mon: 
ach fih im Jahr 1680 ſogleich in den eigenmäctigen Beſitz des oberen 
und unteren Eljafies, jo wie der darin befindlichen zehn früheren Reichs— 
jtädte jegte, worauf auch unſere Bürgerfchaft in der Stadt und in den 
drei dazu gehörigen Ortichaften, demjelben als ihrem nunmehrigen alleinigen 
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Landesherrn den Eid der Treue leiſten mußte und jomit die völlige Trennung 
Landau’3 vom deutſchen Staatsverbande factifch volljogen war. 

Mie nun jeitden darin und zwar unter ftätem falten Hohn und 
Spotte von den franzöliihen Gemalthabern, hohen und niederen Beamten, 
jowohl vom Militär: als auch vom Eivilftande vorgefchritten, eine Unge 
techtigfeit und Gewaltthat auf die andere gehäuft, in der Verwaltung, in 
kirchlicher, kurz in jeder andern Beziehung alles nad franzöjiihem Schnitte 
umgeformt und gemodelt wurde oder werden follte, kann man jich leicht 
voritelen, wir aber wollen, um die damaligen ohnmächtigen Zuſtände 
Deutihlands zu ihonen, ſolche ſchmählichen Vorgänge hier nicht weiter aus: 
malen. Der große Ludwig XIV. faßte auf das Gutachten Vaubans hin 
im Jahre 1687 den Entichluß Landau in eine Hauptfeſtung oder viel: 
mehr in eine Zwingburg gegen das zerriffene und getheilte deutſche Reich 
zu verwandeln, um vor allem dadurch die pfälziſchen Nheinlande beherrichen 
zu fönnen, womit auch im folgenden Jahre nach dem Plane jenes Bauban 
begonnen ward, und welche Beite man in früheren Zeiten als ein Meiiter- 
ftüd feiner Befeſtigungskunſt anſah. Mit der Ausführung diejes Bor: 
habens jtand aber auch zugleich eine der unglaublichiten und verworfeniten 
Schandthaten in naher Berührung, welche jemals durd vie damals ganz 
entmenichten und verwilderten Franzojen begangen worden war. Die in 
den Annalen aller Zeiten nicht ihres Gleichen habende Verwüſtung und Ein- 
älcherung der blühenden Städte und Dörfer der rheinischen Pfalz durch 
die franzöfiihen Mordbrenner in den Jahren 1689 und 1693 (welches 
Land fie aber mit Heeresmadıt feindlich überfallen hatten) ift uns aus 
unjeren früheren Daritellungen leider hinreichend befannt; die Brandwuth 
mar alfo in ihnen angefacht und um Diejelbe jtillen zu können, jo wie 
auch nur, um in der neuen Feltung gerade Straßen und einen geräumigen 
Taradeplag zu befommen, jtedten dieje Vandalen unjere damals zur franzö— 
ſiſchen Monarchie gehörige, alfo ihre eigene, durd die vielen wibrigen 
Schickſale tiefgebeugte und, anftatt ihres früheren Wohlitandes, ganz zu— 
rüdgelommene Stadt am 23. Juni 1689 in Brand, binderten dabei mit teuf: 
liſchem Hohne die armen verzweiflungsvollen Bürger gewaltiam am Löſchen 
u. ſ. w., fo dab faum der vierte Theil der Häuſer von dieſer gräßlichen 
abſichtlichen Zeritörung übrig blieb. 

Landau mußte überhaupt den Vorzug und die Ehre eine der mächtig: 
ften damaligen Zwingburgen zu jein, öfters hart und bitter büßen, denn 
die Nachwehen blieben nicht lange aus. Schon im Jahre 1702 mußte 
diefe Feitung eine 84 ſchwere Tage währende Belagerung unter dem 
Prinzen Louis von Baden aushalten und ſich endlich mitteljt Gapitulation 
dem deutichen Heere ergeben; was die Einwohner der Studt hierbei durch— 
gemacht baben, das verbürgt uns der für ewige Zeiten gebrandmarfte und 
fluchwürdige Namen Melac, des Commandanten darin und des früberen 
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Verwüſters des furpfälziihen Landes. Nur kurze Zeit blieb die Feitung in 
den Händen der Deutjchen, denn 1703 traf jie abermals eine Belagerung 
durch die Franzoſen unter Tallard, melde ji nah dem nachtheiligen 
Treffen am Epeierbache mit der Uebergabe an legteren am 16. November 
1703 endigte. Schon im folgenden Jahre wechſelte das Kriegsglück; der be: 
fannte Prinz Eugen jhlug nämlich im Auguſt 1704 die franzöfiiche Armee 
unter dem Marſchall Tallard bei Höchſtädt und ſchloß darauf Landau ein, 
welcher wiederholten Blodirung der Kaiſer Joſeph J. jo wie auch früher der 
erjten ebenfalls beimohnte; der darin befindliche Befehlshaber vertheidigte 
zwar den Platz auf's tapferfte, allein er mußte jih am 24. November er: 
geben und abziehen. Beinahe neun „jahre lang blieben jeitdem die 
Deutſchen in dem Belige unjerer Stadt und Feitung, aber in dem auf's 
neue ausgebrochenen Kriege mit Franfreih mußte diefelbe jeit dem 6. Juni 
1713 eine abermalige und zwar jehr heftige Belagerung durch die Fran: 
zojen erdulden, welche wegen der bartnädigen muthigen Bertheidigung des 
Gouverneurs, des Prinzen Alerander von Württemberg, eine der härteften 
von allen mar und fih mit deſſen Capitulation am 20. August des ge: 
dachten Jahres endigte. 

Seitdem blieb Landau in der Gewalt der Franzoſen bis die furcht— 
baren Etürme der eriten franzöfifhen Revolution die bisherigen politi- 
jhen und jtaatlihen Berhältniffe nicht allein Frankreichs, ſondern der 
meiſten Reiche Europa's erfchütterten, zerjtörten und umgeftalteten. Während 
des durch jene Umwälzung veranlaßten und berbeigeführten, jabrelangen 
Krieges jeit 1792 traf unfere Feltung wiederholt das Schickſal, 1793 eine 
noch viel härtere und langwierigere als die zulegt erwähnte Belagerung 
durch die Preußen unter dem damaligen Kronprinzen und dabei zugleich 
eine der fürchterlichſten Beſchießungen durch diejelben aushalten zu müfjen, 
bis endlih am 28. December jenes Jahres die Stunde ihrer Erlöfung over 
ihres Entfages ſchlug. Bedeutende Opfer mußten die Bürger während 
diefer gefahrvollen Kataftropbe bringen, die fie aber mit Freuden leifteten, 
indem jie begeiftert für die Grundjäge der Freiheit, Gleichheit und Bruder: 
lihleit bei der Vertheidigung der Feitung unermüdet und unerſchrocken 
mit dem Militär im Dienjte mwetteiferten. Landau ward darauf ein Be: 
ftandtheil der Republik und fpäter des Kaiferreiches, allein die den Bürgern 
durch das Gouvernement zugemwendeten Vortheile ftanden in feinem Ber: 
bältnifje zu den vielen jchweren Opfern, die fie dem Staate mit Gut und 
Blut gebracht hatten. Seit 1814 ward die Stadt in Folge des unterge 
gangenen Glüdsiternes Napoleons I. dur das verbündete deutiche Heer 
eingeihloffen bis zum eriten Pariſer Frieden, durch welchen jedoch dieſelbe, 
da man die Queich als Gränzlinie annahm, bei Frankreich blieb, mas ſich 
aber, nachdem die Feſtung im Jahre 1815 bei dem wiederholten Feldzuge 
der Aliirten nach Frankreich abermals einige Monate lang blodirt geweſen 
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war, durch den zweiten Pariſer Frieden änderte, deſſen Beſchlüſſe unſere 
Stadt endlich wieder an Deutſchland brachten; dieſelbe ward 1816 mit 
dem Königreiche Bayern vereinigt, zugleich zur Bundesfeſtung erklärt und 
zum Haupte eines Bezirkes erhoben, zu welchem die drei Bezirksämter 
Landau, Germersheim und Bergzabern gehören. Eine ſtändige anſehnliche 
Garniſon verbunden mit einträglichen Gewerben ſo wie mit ergiebigem 
Frucht- und Weinbau wurdenſeitd em für die Bewohner Landau's die Haupt: 
quellen des MWohlitandes, daher diefe Stadt unter‘ bayeriicher Hoheit und 
während einer langen Reihe von Friedensjahren fich zu einer der blühendſten 
der Pfalz emporgeihwungen hat. 


Nußdorf. 
J. G. Lehmann, Pfarrer. 
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Göllheim (Schlacht) O 629, Hornbach, Abtei O 61T Kranfbeit VS 403, 
Göttinnen und Wanen 5 330,|Hofpitäler Kp 439, 44u. Krobsburg O 64. 
Gotbiihe Bauten GK 180. Hügelland Sı LüLl, Kuchen N 414. 

— Sculptur GK 18. — Kirchheimer B 44 Kunſtdünger B 483, 

— Malerei GK 185. Hühner Tw 143, Kurlinie, alte O 667, 


Sad : Regifter. 37 


L Nahrung N 40% Raub-tbiere Tw 134. 
: " — des Armen N 410, -bögel Tw 142, 
Landau O 727. — des Neichen N 421.|Raugrafen O 627. 


— er Bund O 730, — Alterthümer N 421, Real:Gymnafium U 564. 

— GK 181, 182. Nannftein O 597. Rechtsbräuche VS 396, 
Landed O 642, Nebenwort M 255. Reformation U 510. 

Sand- und forfttoirthfchaftliche, eher 0 576, Regenmenge K 68. 
Statiftit St 1% neuere Bildende Kunft GK 188. |Reichd-Iand O 630. 

ſtuhl O 597 Neu-pemäbach (Herrfchaft) 629. -wald O 630. 

-vögte O 660, -jtabt GK 181, H 216, -Tammergericht O 700, 

-wirtbihaft B 449, O 591 Religionsdeclaration, kurpfäl⸗ 
Lautern, Furſtenthum O TE nun e.ı 0 639, ziſche U 525. 
Zazariften U BL Renaifiance-Bauten GK 186, 
Lederfabrifation B 487, O. -Sculptur GK 186, 
Lemberg (derrih-) O GEB Inperpjatz O G63. Reptilien Tw 146, 
Zeiningen, Grafſchaft O 64Nnye B 456, Rhein V 77. St 160, 
Liebſchaften VS 365, Dagersheim O 588, 594. — Nebenflüſſe V 7Z St 
Limburg, Kloſter GK 176. S pensfrauen als Lehrerinnen 160, 

0 897, U 569. — Waſſerſtraße B 469. 
Zindelbol O 645. Orleans'ſcher Krieg O 679, «ebene St 159, 
Linien, pfätziſche O 667. |mrapürgerrecht VS 394. -pfalz, Namen St 159" 
Liutramsforſt (Malftätte) O Otterberg GK 178, O 675, “bat G 8. B 450, 

bOß, . | -jabern O 5B6. 
Ludwigshafen GK188. H 215. P. rRieſen 8 334. 
zycerum U 567, Papierwaaren B 484. Nietburg O 638, 

M Pavia (Vertrag von) O 663.Rindviehzucht B 458, 
R Perioden, geſchichtliche O 574 N Kofpto-Bauten GK 187. 
Diadenburg O AL Palz-grafen O 605, 622, -Sculptur GK 187. 
Ränner-Tragt T 269, Neuburg O 679. Römer O 575, 
Märtie VS 381. "Simmern O 673 Igtömer-dentmale GK 172, O 
Maſchinen, landwirthſchaftliche Pferdezucht B 456, *5 

ge - Pfingft-Duad VS 359. -ftraßen O 584. 
SARMORWEIELIER 0 54 Pflanzen auf beftimmten Bo: Romaniſche Bauten GK 175, 
Mediipeiien N 415, denformationen V|  _  Sceulptur GK 179. 
Beifierfet . Fr 100, Rothliegendes G 4L 
zn 97, deden, allgem. Phy: Rudolph von Habsburg 0657. 


ſiognomie V SL Rülzheim O 587. 


Modell T 265. — im Großen gebaut Aupr Kp 434. 


Möbelwaaren B 487. 


Müblen B 487, ia 

üblen i Aa 
Münfterdreifen O 617. RE di > 
Mundart M. 217. | Q. Saat VS 370 

-lihe Proben M 258. Queih V 77. St 160, Sächſiſche Kaifer O 618. 
Mujceltalt G 52, beim O 728, Säugetbiere Tw 134. 
Viptbiiche Sagen S 324, | A Schafzucht B 460, 
N | R. ‚Scharfened OÖ 639, 
: NRamburg O 639. Schellodenbach (Herrſch) O 

Ragethiere Tw 135. Rathhausbauten GK 183. H' 6L 
Nahegau O 614, 632, ı 202, Scheuer H 200, 


Bavaria IV, 2. Abtb. 47 


738 Sach: Regifter. 


Sciffäbau B 487. Temperaturtafel K 68. W 
Schmetterlinge Tw 153. Templer O 654. ’ 
Screivögel Tw 141 Tertiärbildungen G 55. Wachenheim O 697. 
Schubfabritation B 486. Teufel & 338, Waldfiſchbach O 631. 
Schullehrer-Seminar U 566.1 Tiberius O 577. Waldungen B 4öl. 
Schul:Statiftit U 570, Torf G 6L Wartenberg (Herrihaft) 629, 
Schweinezudht B 461. Tod VS 406, Waffer, verdunftetes K 66. 
Schwimmvögel Tw 145. Tracht T 268. -geifter S 337 
Sidinger Höhe B 468. O 631. Trifels O 639. Megelnburg O 646. 
Siebeldinger Thal O 642. |Trinten N 419. Meiberbraten VS 388. 
Singvögel Tw 137. Tubereulofe Kp 435. Weihnachten VS 352. 
Sommerverktündigung VS357.|Tuphus Kp 434. Wein-bau B 454, 491. 
Speier GK 176, 179, 181, u -ieje VS 383, 
188, H 215. 0587, * Weſtri 
682, Ueber-gangsgebirgsihichten G nn. — G 1. 
— Bisthum O 608, 648, zu — er Mundart M 221. 
gau O 612, 635, BB. tohlengebirge g 38, Wetterregeln VS 378. 
Speifegettel N 420, Unepelihe Kinder Kp SBL Wiederlauer Tw 136, 
Spinnerei und Weberei B 473. |Unglüd, Zeichen bes VS 403. iesbau B 452. 
Spuffagen S 315, Univerfität in Heibelberg U Winde K 64. 
Städtifche Schuten U50T,äL5.| SB ii — Winzerhaus H 201. 
Ställe H 199, Unterricht, landwirthſch. B Winzingen O 650. 
Stauf (Herrſchaft) O6, | Ei Wirthöhäufer B 494. 
Steingut B 483. Urgebirge G 24. Wittelsbacher O 664 
Steintohlen - Production B V. Wohnhaus H 196, 208. 


Wolfsburg VO 650, 
Wolten K 65. 
Wormsgau O 613, 624 
Wortbildung M 245. 


-{hichten G 26. VBandalen O 600, 


Sterblichkeit der Kinder Kp Bangionen O 576, j 
s Veldenz, Grafen O 632. 
Verkehrsweſen B 492. 


RE Fe lu OEL. Wüthendes Heer 8 326, 
St. Ingbert G 27. B aan, PVocate M ZöL 
— Sambredit O 619, 6160. |Pögel Tw uß. 3. 
Strohflechterei B 482. Völleriwanderung 0 583, 
Stummlaute M 243. Volls-bildung und Unterricht! Zahlwort M 251. 
Sumpfvögel Tw 143, U 495. geitwort M 253. 
Sunmwendfeuer VS 360, medicin VS 403 Kp Ziegeleien B 480. 
Suppe N 42 441. Zollverein und Pfälzer In: 
-fage 5 217. duftrie B 471, 
T -julen U 509, 517,/Zuderfabriten B 490, 
" 527, 537, 541, 546,/3ugoögel Tw 136. 
Tabats-bau B 452, 549, 565, |Sweibrüden GK 182, 0634, 
-fabrifation B 490, -fitte VS 344 705, 
Zar O 640 Vorbehaltshaus H 199, — Fürſtenthum O 
Tauben Tw 143. Vorderpfälz. Mundart M 227,| 678, 
Taufe VS 347, Vorwort M 256. Zwerge 8 33. 


Buchdruderei der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Augsburg. 














